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Erste Stunde

- Die Magiekomponistin –
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Kapitel 1

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Versetze Verjüngungszauber mit einer raschen Verfallszeit, damit dich die Klientin häufiger bucht und du deine Miete zahlen kannst.

Lina Jewison
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Meine Schwester Edith hatte ihre Rollschuhe geliebt. Bis zu ihrem letzten Tag rollte sie auf ihnen durch das Leben. Heute gleite ich mit den Rollen an den Füßen über die schiefe Bahn, die ich nach Ediths plötzlichen Tod gewählt habe. Seitdem springe ich von einem illegalen Auftrag zum nächsten, um meine Magie zu verkaufen. Die höchstzahlende Klientin ist dabei Jilaine Sherp, in deren Villa ich gerade angekommen bin.

Das Dienstmädchen am Empfang wartet geduldig auf mich, während ich in aller Ruhe die Schnürsenkel meiner Rollschuhe löse. Ihre miesepetrige Miene verrät mir, dass man sie lieber nicht verärgern sollte. Sie ist neu und etwa zwanzig Jahre älter als ich. Wieder eine, die es bei Jilaine versuchen möchte. Sie sieht demonstrativ auf die Armbanduhr und zieht dabei ihre Nase pikiert hoch.

Ich lasse mir dennoch Zeit mit meinen rollenden Tretern. Es sind keine Schuhe mit Rollen, in die man gemütlich hineinschlüpft, sondern zwei kleine Metalluntersetzer, die ich an beliebiges Schuhwerk binden kann. Ich binde die Schnürsenkel der Rollschuhe zusammen und werfe sie über beide Schultern. Und während ich den Knoten im Nacken leicht hin- und herschiebe, damit er nicht auf meinen Halswirbel drückt, sehe ich die Frau erwartungsvoll an. »Du bist neu hier?«, frage ich und warte darauf, dass sie mich zur Hausdame führt.

Sie schweigt und verharrt auf der Stelle. Abermals sieht sie auf ihre Uhr.

»Heute eine Verzögerung. Mal was Neues«, versuche ich das Dienstmädchen aufzulockern und sehe mich in der Eingangshalle um. Ich bin häufiger hier drin, wurde aber noch nie hingehalten. Der Raum ist gewaltig, sodass ich meinen eigenen Atem von den Wänden widerhallen höre; den fiependen von der Frau ebenfalls.

Die hohen Fenster an allen Seiten sind gezauberte Illusionen. Sie bieten verschiedene Ausblicke auf Wälder, Wüsten, Blumenwiesen, Städte, aber auch, was mich besonders beeindruckt, auf das silberne Malweemeer. Wie ein glatter Spiegel erstreckt es sich bis zum Horizont. Das Malwee ist die giftige Silbersubstanz, die unsere Welt vor vielen Jahrhunderten bedeckt und uns dadurch den meisten Lebensraum genommen hat. Bis heute suchen Menschen nach Möglichkeiten, dieses Naturphänomen zu verstehen und zu vertreiben. Leider mit mäßigem Erfolg.

Ich blicke wieder zu der Frau, die erneut auf ihre Uhr stiert. Dabei macht sie merkwürdig verkrampfte Bewegungen mit den Schultern, als müsste sie Gänsehaut von ihrem Leib schütteln. Ihre Aufmerksamkeit ist kurz bei den Zaubern, die uns umgeben. Hat sie Angst vor ihnen? Ich gebe zu, es ist ein wenig zu viel Magie für einen einzigen Haushalt. Allein im Deckenbereich befindet sich ein schwebendes Kunstwerk aus weißen Lichtfiguren, die Szenen aus beliebten Geschichten nachspielen. Monatlich programmieren Illusionisten den Zauber neu, um für Abwechslung zu sorgen - einfach so, damit die Gäste beeindruckt sind. Ich für meinen Teil bin fasziniert, auch wenn ich Magie niemals mit solchen Dingen verschwenden würde. Dafür ist sie schlicht zu wertvoll.

Jilaine dagegen ist eine Kunstsammlerin, die ihr Geld in magisch konservierte Illusionen und nutzbringende Zauber investiert. Das ist der Grund, warum ich in diesem Haus ein Dauergast bin.

Ich verdiene ganz gut und bald habe ich die Summe für einen qualitativ hochwertigen Speicherkristall beisammen, um ...

Eine der Illusionsfiguren, ein Fuchs, unterbricht meinen Gedanken, als sie so weit herunterschwebt, dass ich ihr ausweichen muss. Auf diese Weise wird mir jedoch bewusst, welche Geschichte der Zauber auf der Decke erzählt. Sie zeigt, wie die silberne Malweesubstanz in der Welt auftaucht und diese unter sich versenkt. Eine Gruppe Traditioneller Magier versuchte daraufhin, die giftige Substanz zu vertreiben und scheiterte heldenhaft, denn das Malwee fließt seitdem nur tröpfchenweise aus der Welt ab. Die Magier haben ihre Arbeit nicht vollendet. Sie hatten auf einmal Besseres zu tun: Zum Beispiel das wirtschaftliche Wachstum der Hauptstadt Alnyr voranzutreiben und vom dazugehörigen Reichtum zu profitieren. Aus diesem Grund leben heute noch viele Magier mit großen Schamgefühlen und einer unlösbaren Last auf ihren Schultern. Allerdings gilt das nicht für mich. Meine Bürde ist persönlich und hat nichts mit den Welterrettungsgedanken von damals zu tun.

»Große Häuser bereiten mir Angst«, sage ich, um das Dienstmädchen für mich zu gewinnen. »Eine Horrorvorstellung. Nachts. Ganz allein im Gebäude mit vielen Räumen.« Und weil ein peinlicher Schweigemoment entsteht, frage ich: »Ist Jilaine überhaupt da?«

»Jilaine Sherp hat einen Gast.«

»Nein, hat sie nicht«, sagt eine junge Frau, die von der anderen Seite der Eingangshalle in unsere Richtung stürmt. Die blaugefärbten Locken schwingen bei ihrem schnellen Gang mit und der Hall ihrer Schritte wirkt auf mich leicht verstört.

Ich kenne sie. Sie ist eine Magierin, der ich häufiger auf dem Alnyrer Schwarzmarkt begegne. Ihren Namen weiß ich nicht, aber sie gehört zu uns: den illegalen Magiern. Sie bleibt vor mir stehen und reicht mir die Hand. Ich glaube, sie möchte mir etwas sagen; eine Art Warnung aussprechen. Doch egal, worum es sich dabei handelt, sie teilt ihr Wissen nicht mit mir.

»Wir sehen uns – vermutlich«, sagt sie und eilt aus der Villa.

Ich blicke ihr nach, bis die Tür hinter ihr zugeht, dann wende ich mich dem Dienstmädchen zu, das hämisch lächelt. Wie viele Magiekundigen sind heute vor der Blauhaarigen aus der Villa gestürmt? Es kommt nicht selten vor, dass sich die illegalen Magier in den Häusern der Regnandi gegenseitig die Klinke reichen. Jeder von uns hat eine andere Spezialisierung. Allerdings ist es das erste Mal, dass ich jemanden dabei - keine Ahnung wie ich es deuten kann - so aufgewühlt erlebt habe.

»Ist sie schon da?«, höre ich Jilaines neugierige Stimme aus der Ferne, als mich das Dienstmädchen endlich durch den Eingangsbereich führt. Dabei rauscht die Frau mit mir durch die Räumlichkeiten wie eine Sprinterin, die sich für den großen Lauf vorbereitet.

»Lina!« Jilaine taucht im goldenen Flur auf, den wir betreten.

Hier war ich noch nie zuvor. Normalerweise empfängt mich die Hausdame in einem Teesalon im anderen Flügel ihrer Villa. Dass sie mir sogar entgegeneilt, ist gar nicht ihre Art. Ist etwas Schlimmes vorgefallen? Ihr Gesicht drückt Freude aus, also scheint alles in Ordnung zu sein.

Ihre Bewegungen ähneln dem eleganten Schweben der Illusionsfiguren vom Eingangsbereich. Die seidenen Schleier an Jilaines Kleidung wehen ihr hinterher und der zarte Schmuck, der ihr pompöses Kleid und die weißblonde Hochsteckfrisur verziert, klingelt bei jeder Bewegung. Die roten Lippen strahlen mich breit an und in ihren grünen Augen hat sich Vorfreude eingenistet, was sie noch jünger wirken lässt als ohnehin schon.

»Ab hier übernehme ich, Greta. Du kannst deinen Feierabend genießen.« Sie winkt das Dienstmädchen fort, ohne den Blick von mir zu lassen.

»Erwarten wir nicht noch mehr Gäste?«, fragt Greta.

»Wohl kaum. Ich habe mir die beste Magierin zum Schluss aufgehoben«, haucht Jilaine mit einem verschwörerischen Unterton, der mir gar nicht gefällt.

»Jawohl.« Das mürrische Dienstmädchen verbeugt sich und sieht mich dabei dezent abwertend an. Die dunklen Augen geben mir das Versprechen, meinen Hals umzudrehen, sollte ich es wagen, Jilaine etwas anzutun.

Dieser kurze Moment sorgt in mir für Nervosität. Um das ungute Gefühl zu vertreiben, ziehe ich die Rollschuhe ausgleichend nach, weil der Knoten verrutscht ist und den Halswirbel unangenehm reibt.

»Ich bitte dich Greta, geh endlich, geh! Lina sieht schlimmer aus, als sie ist.« Jilaine packt lachend meine Hand und zieht mich weiter den Flur entlang.

Ich sehe zurück zum Dienstmädchen, das mich weiterhin warnend fixiert. Ist sie für ihre Arbeit überhaupt ausgebildet? Jilaine vergrault ihr Personal so oft, dass sie kaum noch Auswahl hat und mit dem zufrieden sein muss, was sie bekommt.

»Das ist doch ein neues Mädchen«, sage ich. »Hieß das davor nicht auch schon Greta?«

Jilaine gickelt.

»Und das davor auch?«

»Na und?«

»Ist das Zufall?«, will ich wissen. »Oder merkst du dir nur keine Namen? Dafür kann ich dir einen Zauber komponieren.«

»Das ist unwichtig. Hauptsache, Greta ist jetzt weg. Sie geht mir den ganzen Tag schon auf die Nerven. Für das, was ich mit dir vorhabe, brauche ich keine vorwurfsvollen Blicke. Ich habe nämlich eine wundervolle Aufgabe für dich.«

Einen Auftrag, den die Blauhaarige offensichtlich nicht angenommen hat. Ich verlangsame meinen Gang, weswegen Jilaine mich hinter sich herzieht. Was hat sie vor, dass sie sogar ihr Personal aus dem Haus schickt? »Wollte die andere Magierin den Auftrag nicht annehmen oder lag es an ihren Fähigkeiten?«, frage ich skeptisch.

»Vergiss sie.«

»Ich dachte, ich sollte heute deinen Verjüngungszauber erneuern.«

»Damit warten wir lieber ein paar Monate. Die alte Adema Fudgens von nebenan hat mich neulich darauf hingewiesen, dass eine Frau begehrenswerter wirkt, wenn sie nicht aussieht wie siebzehn. Möglich, dass sie das gesagt hat, weil sie neidisch ist und sich an unsere gemeinsame Sandkastenzeit erinnert. Dennoch könnte sie recht haben. Ich sollte auch vor meiner Familie reifer auftreten.«

»Ich gleiche den Zauber auf ein Fixalter an«, sage ich und spiele in Gedanken bereits mögliche Veränderungsvariablen durch, die ich der Magiekomposition hinzufügen könnte.

Jilaine passt ihren Laufschritt meinem an und hakt sich bei mir ein, als sei ich ihre beste Freundin. Dabei nimmt sie wie beiläufig den ausgeblichenen grünen Stoff meines Hemdes zwischen die perfekt manikürten Finger und fährt mit ihnen über den gestickten Kaktus auf der Brusttasche. »Du könntest wirklich gut aussehen in gepflegter Kleidung.«

Ich übergehe diese oberflächliche Aussage und schweige.

»Und was sollen ständig diese Rollschuhe?«

»Sie gehörten einer wichtigen Person«, antworte ich.

»Alte Erinnerungsstücke belasten doch nur das Leben.«

Dieses Mal treffen mich ihre Worte. Ich atme tief ein und wieder aus und mildere damit das tickende Traurigkeitsgefühl, das warnend an mein Herz klopft und herauszubrechen versucht.

»Mit Rollschuhen kannst du lange Kleider total vergessen, dabei würden sie dir ausgezeichnet stehen«, redet Jilaine weiter. »Ich habe sieben Ankleideräume; alle prall gefüllt. Wir müssten etwa die gleiche Größe haben. Ich schenke dir gerne eine Garderobe.«

»Mit meiner Kleidung werde ich in den Slums wenigstens nicht überfallen.«

Daraufhin lacht sie glockenhell und steckt mich mit ihrer Freude an, zumindest zieht sich meine schlaffe Traurigkeit wieder zurück.

»Lina, du bist witzig.«

»Schön, dass dich mein Leben amüsiert.«

Sie klatscht mit ihrer Hand spielerisch auf meine Wange. »Sei nicht melodramatisch. Dann schmiegt sich Jilaine noch stärker an mich. Kein Wunder, dass sie so jung sein will; ihr Auftreten und ihr Charakter passen in keinen gebrechlichen Altfrauenkörper. Wenn ich nicht wüsste, dass sie weit über sechzig ist, würde ich mich mit meinen zwanzig Jahren in ihrer Nähe sehr alt vorkommen. Jilaine übertreibt es mit dem Verjüngungszauber. Bräuchte ich das Geld nicht, hätte ich ihr von der einen oder anderen Sitzung abgeraten.

»Lina, du bist die Beste. Bereite den Zauber für unseren nächsten Termin vor und lass mich wie einundzwanzig aussehen.«

»Dieser Sprung könnte zwar einige Leute irritieren, aber es klingt nach einem guten Alter. Mir macht es nichts aus, den Zauber gleich zu komponieren«, sage ich hoffnungsvoll.

»Heute ist keine Zeit dafür.«

In meiner Brust breitet sich Enttäuschung aus und gleichzeitig Schuldgefühle, weil ich inzwischen so käuflich bin.

Die Augen der Regnandi leuchten auf. »Ich habe etwas Aufregenderes mit dir vor.«
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Kapitel 2

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Halte deine Zauber schlank, denn optische Spielerei verbraucht wertvolle Magieenergie.

Lina Jewison
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Wir betreten einen Märchenraum, bestehend aus Pflanzen und einem Labyrinth aus Paravents, deren Wandteile mit üppigen Blumenillusionen verzaubert sind. Die Blumen wehen in einem unsichtbaren Wind und einige von der Decke herabhängenden Seidenstoffe stimmen in diese magische Bewegung mit ein.

»Wo sind wir hier?«, frage ich.

»Auf meiner kleinen Spielwiese.«

»Etwa ...«

Jilaine kichert und lächelt verlegen, was eindeutig gekünstelt rüberkommt. Diese Frau ist alles andere als unschuldig.

Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. »Was genau soll ich für dich tun?«

»Einen Zauber komponieren. Ich hoffe, du trägst dein hübsches Büchlein bei dir.«

Instinktiv berühren meine Finger das Buch, das unterhalb des Hemdes am Rücken im Hosenbund steckt. »Sicher.«

Jilaine rennt vor und verschwindet zwischen einigen Raumtrennern. »Komm her!«, ruft sie mir zu.

Kurz überlege ich, ob ich nicht lieber umkehren und auf das Geld verzichten soll, denn ich hasse Geheimnisse und Überraschungen. Die Bevölkerungsschicht der Regnandi ist auf Abwechslung und Aufregung fokussiert, sodass sie oft vergisst, dass nicht jeder seine Zeit gelangweilt mit Spielchen verbringen kann.

Weil ich stehengeblieben bin, taucht der blonde Schopf wieder auf. »Worauf wartest du?« Die roten Lippen sind zu einer verärgerten Kräusellinie geformt.

Widerwillig laufe ich ihr nach, schiebe Seidenstoffe aus dem Weg und weiche ungünstig aufgestellten Blumentöpfen aus, wobei ich meine Hand an ein paar Dornen streife und die Arme daraufhin eng am Oberkörper verschränke. Gerade, als ich erneut nach dem Auftrag fragen will, komme ich in der Mitte des Raumes an und mir wird schlagartig klar, dass ich heute lieber zuhause geblieben wäre.

Inmitten von Blumen, Seide und einem Berg aus Kissen liegt ein gefesselter und geknebelter Mann.

»Was?«, bringe ich hervor.

»Ist er nicht wunderschön, Lina?«

»Scht! Keine Namen«, flüstere ich und zerre Jilaine am Handgelenk zur Seite. Der Mann ist bei vollem Bewusstsein. Sobald er mich sieht, gibt er durch ein blumiges Seidentuch zwischen seinen Lippen verzweifelte Flehgeräusche von sich. Meine Brust zieht sich zusammen – aus Angst, er könnte seine Fesseln loswerden und uns angreifen. Ich habe eine Vorahnung, was Jilaine von mir erwartet.

An der Art der Kleidung ist der Fremde entweder ein sehr reicher Bürgerlicher oder ein Regnandi. Und das ist nicht alles: Seine Hände und Beine sind mit Magieblocker-Seilen gefesselt.

»Ein Magier? Echt jetzt?«, frage ich. »Wo hast du mich mit reingezogen? Wer ist das?«

»Gustan«, schwärmt Jilaine. »Er hat sich heute im Hotel meiner Cousine ein Zimmer genommen. Ich will diesen Mann haben.«

»Haben?«

»Du verstehst schon. Er würde sehr gut neben mir aussehen.«

Ich sehe mir das zerzauste schwarze Haar des Mannes an, der vor seiner Gefangenschaft bestimmt nicht so zerknittert aussah. »Erwartest du von mir etwa einen Liebeszauber?«

Bei dem letzten Wort verwandelt sich das Flehen des Mannes in einen erstickten Schrei, der in ein hohes, kehliges Grunzen übergeht. Von der Anstrengung wird sein Gesicht knallrot, während Angst und Wut sich in seinen Augen abwechseln. Da ist aber auch eine Warnung, die eindeutig mir gilt. Er hat viel Macht, das muss er mir nicht erst mitteilen.  Deswegen sollte ich mich nicht mit ihm anlegen.

»Der Wahnsinn«, sage ich. »Du kannst keinen Liebeszauber wirken. Das ist ...«

»Ich wirke ihn ja auch gar nicht«, Jilaines Stimme nimmt einen drohenden Unterton an. »Du sollst das machen. Was denkst du, warum ich dich hergebeten habe?«

»Einer meiner Liebeszauber hat dafür gesorgt, dass sich der Vater des Verzauberten in meine Klientin verliebt. Das willst du bestimmt nicht riskieren. Schau dir Gustan an! Er ist bereits gut betagt, wie alt wird dann sein Vater sein?«

»Dir passiert kein Fehler zwei Mal«, trällert Jilaine.

»Dafür aber viele neue«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ohne mich. Auf keinen Fall! Das ist verwerflich.« Ich mache bereits kehrt, da krallt sich Jilaines junge Hand wie eine Zange in meinen Oberarm und reißt mich mit enormer Kraft herum. Mir wird wieder bewusst, dass sie keine süße Kleine ist und dass sie ein Nein nicht akzeptiert.

»Ein wenig zu spät, moralisch zu handeln, Gefallene«, zischt sie.

Inzwischen sollte ich mich längst daran gewöhnt haben, dass ich der magische Abschaum bin, aber dennoch tut mir diese Bezeichnung weh.

Jilaine lächelt siegessicher. »Es ist doch nur eine klitzekleine Bitte, meine Liebe. Setzt dich mit deinem Buch dort auf die Kissen und komponiere mir den Liebeszauber, damit ich als Gustans offizielle Geliebte für ein paar Tage mit ihm nach Hert reisen kann.«

»Ich kann das nicht und ... nach Hert?«

»Richtig.«

»In die silberne Stadt?«

Jilaine drückt fester zu und raunt: »Natürlich. Oder kennst du ein anderes Hert?«

Ich schiebe ihre Finger von meinem Oberarm und reibe über die schmerzende Stelle.

»Was willst du dort? Und wozu brauchst du einen Geliebten?« Jetzt komme ich Gustan etwas näher. Dessen Augen fixieren mich und ich nicke ihm darauf hin kaum merklich zu. Sein Flehen hört für einen Moment auf, beginnt dann gleich wieder vom Neuen; vermutlich, weil er weiß, dass Jilaine Verdacht schöpft, sollte er sein Verhalten ändern.

»Steck deine Nase nicht in meine Angelegenheiten. Für diesen Zauber zahle ich dir das Zehnfache von dem, was du sonst bekommst.«

Verdammt.

Ich wünsche mir, jetzt einen Spiegel vorgehalten zu bekommen, um meine Mimik zu kontrollieren, denn ich glaube, die Gesichtszüge sind mir entglitten. Hoffentlich bringt der rasante Herzschlag meine Wangen nicht zum Zittern, sonst kann ich schlecht verhandeln. Der Liebeszauber ist Jilaine wichtig und ich könnte mit Feingefühl mehr rausschlagen, schließlich geht es um einen Menschen, der seinen Willen verliert. Noch schlimmer: Es handelt sich um einen Regnandi, der sogar Magie wirken kann. Eine Kombination, die oft dafür sorgt, dass sich diese Leute wie Könige verhalten und sich als Geschenk für die Welt sehen. So wie auch Jilaine, selbst wenn ihre magischen Fähigkeiten die einer besonders langsamen Schnecke gleichen.

»Das ist ein gutes Geschäft«, sagt sie. Ihre Finger spielen mit einem dünnen Silberkettchen, das eine Raffung ihres Ärmels an der Schulter ziert.

»Du bist eine schöne Frau, wieso verliebst du dich nicht in einen der Verehrer, die dir den Hof machen?«, frage ich.

»Weil sie mich langweilen.«

»Hmmm. Ich weiß nicht, Jilaine. So ein Zauber erfordert längere Vorbereitungszeit.«

»Das Fünfzigfache!«, sagt sie laut.

Damit hätte ich die benötigte Summe zusammen und müsste nie wieder illegale Magie für verwöhnte Adelige wirken.

Jilaine kommt auf mich zu und nimmt meine Hände in ihre, wobei sie sie so stark drückt, dass ich ihr inneres Beben spüre. »Du bist sehr gut, Lina. Du kannst mächtige Magie aus dem Nichts komponieren. Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß, dass du mehrmals Liebeszauber gewirkt hast. Ich vertraue dir.«

»Dummer Fehler, Jilaine.«

»Ist es nicht. Außerdem haben ein paar Freundinnen, bei denen es angeblich schiefgegangen sein soll, ausgerechnet dich empfohlen.«

»Bist du sicher, dass das Freundinnen sind? Sie wollen dich wohl eher leiden sehen.«

»Ich pfeife auf sie. Du bist gründlich. Und ... ach, halt endlich die Klappe, Gustan!«

»Ja, schrei ihn an. Das ist die perfekte Voraussetzung für neue Liebe.« Ich seufze. »Wieso fragst du niemand anderes? Da gibt es Magier, die auf diesem Gebiet spezialisiert sind.«

»Kann ich ehrlich zu dir sein?«

»Wenn du so etwas überhaupt kannst, natürlich.«

Sie kräuselt erneut ihre Lippen, geht aber nicht auf meine Spitze ein. »Gustan scheint den anderen Magiern Angst einzujagen. Alle, die ich darum gebeten habe, sind davongeeilt.«

Die Blauhaarige also auch.

»Warum?« Jetzt bin ich neugierig und mustere Gustan erneut. Er kommt mir nicht bekannt vor. Ehrlich gesagt, sieht er für mich aus, wie jeder andere Regnandi: Schwarze Haare, gepflegter, kurzer Bart, dunkle Augen, normaler Körpertyp, elegant. Und auf seiner rechten Hand ist eindeutig ein Ehering.

»Er ist Aschemann«, flüstert Jilaine.

Sofort will ich meine Hände aus ihren nehmen, doch sie lässt mich nicht los.

»Ich zahle im Voraus.«

»Was macht er in Alnyr? Das ist ...«

»Komm schon. Mit dem Geld könntest du die Slums hinter dich bringen.«

»Bist du irre?«, flüstere ich und führe sie sogar weiter vom Gefangenen weg. »Wie hast du es geschafft, so einen Magier zu fassen?«

»Ich habe meine Leute. Also was ist?«

»War die Magierin vor mir für den Liebeszauber hier oder um Aschemann zu fesseln? Für den Liebeszauber, ja?«

Jilaines Lächeln erstarrt. Ich sehe, dass sie nach einer Lüge sucht, doch ihr fällt wohl keine ein, weswegen sie ein flehendes Gesicht macht und mit einem Schmollmund »Lina, bitte« formt.

»Er ist verheiratet!«

»Na und? Ich will ihn haben. Und vergiss nicht, wenn du jetzt gehst, dann kennt er unsere Identitäten. Ich kann mich mit hohen Geldsummen wehren. Was ist mit dir?« Sie wendet sich mit beleidigten Miene von mir ab. »Und Schätzchen, willst du mich wirklich verärgern?« Sie sieht zornig aus. »Du hättest dein Studium abschließen sollen, dann müsstest du dich nicht mit diesen Drecksarbeiten beschäftigen. Deine eigene Schuld.«

Ich mache den Mund auf, will ihr sagen, wie egoistisch ich sie und die ganze Regnandi-Schicht finde, doch noch immer bin ich auf diese verwöhnten Menschen angewiesen. Wie sehr ich mir erhoffe, endlich frei von Magieausbeute zu sein. Dieser einzige Auftrag könnte meinen Wunsch sofort erfüllen. Doch zu welchem Preis? Will ich mir Aschemann zum Feind machen?

Mit spitzen Fingern hält Jilaine ihre Röcke elegant fest und kreist mich mit langsamen Schritten ein. Wenn sie hinter meinem Rücken läuft, lausche ich auf das Geräusch, das die schweren Stoffe ihres Kleides erzeugen, wenn sie über den Boden schleifen. »Hör auf, unsere Zeit zu vergeuden. Ich brauche diesen Manipulationszauber und ich bekomme ihn.«

»Es geht dir doch nicht darum, an seiner Seite zu sein. Du willst etwas von ihm haben.«

Jilaines rote Lippen nehmen wieder ein strahlendes Lächeln ein, das fast schon zu unschuldig aussieht. »Ganz richtig. Wir brauchen alle irgendetwas. Und Gustan ist wegen eines vorzeitigen Erbes in der Stadt. Bald besitzt er eine interessante Kleinigkeit.«

»Ich gehe davon aus, es geht dir nicht um sein Geld.«

»Geld.« Sie schnaubt abfällig und macht mit dem Kopf eine energische Bewegung, so als ob sie eine Strähne aus dem Gesicht werfen will. Üblicherweise trägt sie ihr Haar offen, was ihre gekaufte Jugendlichkeit unterstreicht. »Das ist nicht deine Angelegenheit, aber glaube mir, es geht mir um Leben und Tod.«

Um wessen Tod?, will ich fragen, dann erkenne ich jedoch eine Dringlichkeit in ihren Augen.

»In Ordnung«, höre ich mich selbst sagen und bereue es bereits.

Ihre Miene hellt sich auf und sie hüpft tatsächlich wie eine Jugendliche ein paar Mal auf und ab, als hätte man ihr gerade eröffnet, dass sie den achtzehnten Geburtstag nach all ihren Wünschen feiern darf.

»Ich benötige jedoch einen deiner Speicherkristalle. Für diesen Zauber gebe ich meine Eigenenergie nicht her. Und du musst mich im Voraus bezahlen.«

»Abgemacht!« Die Regnandi fällt mir um den Hals und küsst mich auf die Wange, woraufhin sie mit ihren Fingern den Lippenstift von meiner Haut reibt. »Ich mache uns auch noch einen Tee und lese die Zukunft aus Teeblättern. Es ist ein toller Zeitvertreib, musst du wissen. Mit ihm lässt sich die Ewigkeit leichter ertragen.«

»Hast du gerade Ewigkeit gesagt?«

»Du weißt schon, mit dem Verjüngungszauber lebe ich sehr lange.«

Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, ihr mitzuteilen, dass auch sie ein Ablaufdatum hat und ihr Tod mit Garantie eintritt, egal, wie jung sie aussieht oder sich fühlt.

»Der Tee kommt sofort. Ohne das Dienstpersonal im Haus ist es wie ein Abenteuer. Ich liebe es!« Sie trällert vor sich hin und taucht springend und klingelnd in ihrem Labyrinth aus Paravents ab.

Ich bleibe mit Aschemann allein.
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Kapitel 3

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Heutzutage tragen zu viele Menschen Magieblocker-Seile bei sich. Lass dich niemals mit ihnen fesseln.

Gustan (Familienname unbekannt)
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Wie konnte ich nur zuzusagen? Jetzt bin ich der Hoffnung in Gustans Augen ausgesetzt. So richtig Mitleid habe ich allerdings nicht mit ihm. Ich habe von seiner radikalen und fiesen Vorgehensweise gehört. Angeblich nimmt er in Gefängnissen das Leben von zum Tode Verurteilten. Dabei sagt man ihm nach, er würde dies mit einem eiskalten Blick machen.

Es ist mir einfach schleierhaft, warum ein so großer und berühmter Magier wie Aschemann Angst vor einem Liebeszauber haben sollte. Ist Gustan wirklich derjenige, der er vorgibt zu sein? Ich könnte ihn danach fragen, aber ich muss meinem Zauber eh schon eine Variable beifügen, mit der ich seine Erinnerungen an mich lösche. Wenn ich jetzt mit ihm plaudere, könnte sich ein Erinnerungsfetzen an seine verzweifelten Gedanken krallen. Vermutlich sind ohnehin schon schwer überwindbare Mauern in seinem Kopf. Hoffentlich habe ich mit dem Liebeszauber Glück, denn er greift das Herz an und kaum ein Mensch schafft es, dieses zu schützen. So stark sind wir durch unseren Verstand versklavt.

Einen Moment beobachten wir uns. Er wimmert nicht mehr; ist ganz ruhig. Sein Gesicht nimmt eine viel gesündere Farbe an und die Atmung scheint sich wieder stabilisiert zu haben. Meine dagegen ist flach und unregelmäßig. Und mein Herz brettert wie ein kaputtes Auto mit voller Geschwindigkeit über eine Schotterstraße. Das schlechte Gewissen beißt an mir und bringt meine Hände zum Zittern. Ich muss sie beschäftigen, damit Gustan die Unsicherheit nicht bemerkt. Also greife ich nach hinten unter die Bluse und hole mein blaues Notizbuch heraus. Es ist alt, die Seiten sind vergilbt und die Ecken ausgefasert. Ein labbriges Gummiband hält die Blätter zusammen. Und da es seine Elastizität vor Jahren verloren hat, habe ich meinen unkaputtbaren und nie stumpfwerdenden Stift mehrmals in das Band verwirbelt. Doch das Besondere am Notizbuch ist das Lesezeichen, das aus einem gewöhnlichen braunen Stoffband besteht, an dem ein Holz-Giraffenkopf hängt - mit dem dazugehörigen Hals und ohne den restlichen Körper. Diesen Glücksbringer lasse ich niemals aus den Augen, denn er gehörte meiner Schwester.

Schnell durchsuche ich meine Aufzeichnungen, bis ich die Seite mit einem durchgestrichenen Herz erreiche. Genaugenommen ist die gesamte Doppelseite mit Korrekturen versehen. Die drei darauf folgenenden Blätter sehen nicht besser aus. Bei keinem anderen Zauber sind mir so viele Wege misslungen - nun, da gibt es schon noch eine Magiekomposition, an der ich seit vier Jahren arbeite. Sie ist der Grund, aus dem ich illegale Magie verkaufe. Ich brauche eine Menge Zaster, um den Zauber irgendwann wirken zu können. Wenn Jilaine Wort hält, kann ich mit dem heutigen Liebeszauber das einnehmen, was mir zur Erreichung meines Zieles fehlt.

Es ist verlockend. Es ist sogar extrem verführerisch.

Soll ich es wirklich wagen? Aschemann verärgern - für ihr Leben? Das meiner Schwester?

Ein dicker Kloß bildet sich in meiner Kehle und zwingt mich, auf die durchgestrichenen Zauber zu blicken. Was sind ein paar liebeskranke Tage einer völlig fremden Person gegen das neue Leben eines geliebten Menschen? Ich könnte Gustan von meinem Dilemma erzählen. Vielleicht würde er mir sogar helfen: Mir anbieten, den benötigten Speicherkristall für mich zu kaufen. Möglicherweise wäre er in der Lage, sich heute für die Sache freiwillig zu opfern. Ist Liebe überhaupt ein Opfer? Zugegeben, sie wäre manipuliert und hochgradig kriminell, aber ...

Ich senke die Augenlider. Es ist nicht richtig, diese Sache schön zu reden. Und es wäre falsch, den Zauber gegen Gustan zu wirken.

Als ich die Augen wieder öffne, laufe ich zum Magier und knie mich neben ihm auf die Kissen, während ich leise und schnell auf ihn einrede. »Ich will dir nichts tun, ich hoffe, das glaubst du mir.«

Er nickt mehrmals und versucht zu sprechen.

»Tut mir leid, der Knebel muss drin bleiben. Keine Ahnung, wann sie zurückkommt.« Ich sehe hinter mich, zur Seite und dann wieder zu Gustan. »Hör zu, ich komponiere etwas, das dich ein wenig verändert. Nur oberflächlich. Es hört nach ein paar Minuten auf. Ich brauche Zeit, um mit dem Geld abzuhauen. Sie wird deine Fesseln lösen und du nutzt die Gelegenheit, um ...« Plötzlich bekomme ich schreckliche Angst um Jilaine. Ihr könnte etwas Schlimmes zustoßen. »Wirst du ihr wehtun?«

Er schüttelt den Kopf. In seinen Augen sehe ich jedoch so etwas wie Verachtung, möglicherweise sogar Hass.

Ich schiebe meine Daumenkuppe zwischen die Zähne und denke kurz nach. Es gibt keine andere Wahl, ich muss mit ihm sprechen. Also entscheide ich mich dafür, den Knebel zu lösen. Der Knoten des Tuches sitzt locker am Hinterkopf und sobald Gustan wieder reden kann, spricht er heiser und leise: »Binde mich los. Ich bezahle dich. Dir geht es doch um das Geld, nicht wahr?«

»Ist ein Mittel zum Zweck. Ich will, dass bei dieser Sache niemand zu Schaden kommt. Jilaine ist impulsiv und trift manchmal blöde Entscheidungen, aber sie ist kein schlechter Mensch.«

»Wieso verteidigst du sie? Weil sie dein größter Auftraggeber ist?«

»Soll nicht deine Sache sein. Was will sie von dir?«

»Das soll nicht deine Sache sein.« Er grinst. »Du bist eine gefallene Magierin. Ich führe dich zurück in die magische Gesellschaft, wenn du mir hilfst.«

»Ist unwichtig«, lüge ich.

»Wirklich? Fehlt es dir nicht, der Arbeit nachzugehen, die du magst?«

Da spricht er ein Thema an, das mich sonst sehr wurmt, aber dieses Mal schmunzele ich sogar. »Da gibt es keinen Vergleichswert. Wie soll man etwas vermissen, was man noch nie hatte?«

»Na schön, Mädchen«, blafft er. »Auch ich habe kaum Zeit. Lass mich auf der Stelle frei.«

»Freiheit ist eine Illusion. Wir tragen doch alle Fesseln. Ich traue dir nicht. Jilaine mag verrückt sein, aber sie hat noch nie jemandem geschadet. Du dagegen hast einen gewissen Ruf und beherrschst starke Magie, was die Situation erschwert, wie du dir denken kannst.«

»Wenn du mich loslässt, verpfeife ich euch nicht an die Politsiya.«

Ich stutze. »Politsiya? Das ist alles, was du machen würdest? Dann bist du kein so übler Kerl, wie die anderen sagen.«

»Was wird denn so erzählt?«

»Dass du viele Leute auf dem Gewissen hast.«

Er runzelt die Stirn und macht den Anschein, dass er etwas sagen will, aber schon schiebe ich das Tuch wieder zwischen seine Lippen und verknote es ganz fest hinter seinem Schädel. Ich habe ihm bereits zu viele Möglichkeiten gegeben, sich bei einem Gedächtnislöschzauber an mich zu erinnern.

»Die Gerüchteküche kocht immer mit zu viel Gewürz. Wie gesagt, es wird kein Zauber, der dir schadet, aber ich sorge dafür, dass Jilaine nichts passiert. Oder mir.« Ich lasse mich von den Knien mit dem Hintern seitlich auf ein paar Kissen plumpsen, setze mich im Schneidersitz hin und beginne, in mein Notizbuch zu schreiben.

»Weißt du, Gustan«, sage ich im Plauderton, während ich einige Zauberzeichen einkringele, die ich für den Zauber als besonders wirkungsvoll einordne. »Ich habe eine wichtige Regel für komponierte Magie: Weiche auf keinen Fall vom Plan ab. Zum Beispiel sollte ich niemals vor Ort den gesamten Zauber neu aufsetzen. Kleine Änderungen - ja. Einen neuen Zauber komponieren? Nie, nie, nie! Zu viele Variablen, an die ich zu denken vergesse. Auch Gefühle können im Spiel sein. Du weißt schon ...« Ich rolle mit den Augen und sehe kurz zu Gustan, der meinen Blick mit einer geduldigen und gleichzeitig genervten Art erwidert. »Tja, aber nun ist die Situation ein wenig heikel. Ich kann dich schlecht hierlassen. Wenn etwas schief geht, will ich in der morgigen Zeitungsausgabe nichts über Jilaines Tod lesen. Heute wird niemand leiden, in Ordnung?« Ich warte auf Gustans Nicken. »Klasse. Was auch immer sie von dir haben möchte, pack es in den Koffer und verlasse Alnyr. Verstanden?«

Gustan schließt kurz die Augen und ich tippe ihn an, woraufhin er unbeherrscht zu mir sieht, um langsam und übertrieben betont zu nicken.

»Geht doch! Und jetzt schließ deine Augen, das hat mir sehr gefallen.«

Er erfüllt mir diesen Wunsch leider nicht und starrt mich weiterhin anschuldigend an.

»Na fein«, sage ich und arbeite dann am Zauber weiter.

Als ich aus der Ferne Teetassen klirren höre, bin ich schon mit dem Entwurf fertig.
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Kapitel 4

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Die Schwierigkeit bei einem Wärmezauber ist die hohe Verwechslungsgefahr mit einem Motoröl-Nachschubzauber. Die magischen Zeichen beider Sprüche ähneln sich leider.

Jilaine Sherp
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»Entschuldigt die Verzögerung, aber ich bekomme den Hitzezauber noch nicht so hin.« Jilaine stellt ein Tablett auf dem Boden ab. Darauf stehen drei Tassen und eine Teekanne, aus der kein Dampf aufsteigt.

Als ich mehrere Speicherkristalle auf dem zusätzlichen Unterteller erkenne, frage ich: »Hast du für das Erwärmen des Wassers einen von ihnen benutzt?«

»Ja, vier Stück.«

Mein Lächeln erstarrt. Irgendwann muss ich ihr die bittere Wahrheit mitteilen, dass sie die Magie lieber lassen sollte. Sie ist zwar eine Magierin, aber sie beherrscht kaum die Grundkenntnisse. Wozu auch, sie hat genug Geld, um große Talente für sich arbeiten zu lassen.

»Und welchen kann ich benutzen?«

»Der hier ist noch voll.«

Sie legt mir den grünen Speicherkristall auf die geöffneten Notizbuchseiten. Er rollt nach unten zu meinem Schoß und ich fange ihn mitten in der Bewegung auf. Der Kristall hat die Größe einer Walnuss und ist eine ältere Ausführung. Aber er müsste ausreichen. Ich spüre die hochkonzentrierte Energie in ihm pulsieren.

»Und hier ist dein Geld.« Jilaine holt ein Bündel violetter Scheine aus den Falten ihres Kleides und reicht es mir.

Nie zuvor habe ich für einen verkauften Zauber so viel Geld erhalten, weswegen ich mich schwer wieder davon losreißen kann, denn theoretisch besitze ich es noch nicht.

»Gut, ich brauche Konzentration«, sage ich bemüht locker. Ich stecke die Scheine zwischen die Notizbuchseiten - fürs Erste - und schreibe weitere Details für den Zauber auf.

Währenddessen setzt sich Jilaine auf ein Kissen, gießt den kalten Tee in Tassen und trinkt einen Schluck, wobei sie ihr Gesicht verzieht. Ich wette, sie hat aus ihrer Unwissenheit heraus neben dem Wärmezauber noch ein paar andere ausprobiert.

»Magst du auch ein Tässchen?«, fragt sie.

»Dieses Ekelgetränk rühre ich nicht an. Riecht nach Motoröl«, sage ich, ohne aufzusehen. »Weißt du nicht, wie ein Ofen funktioniert?«

»Das muss ich nicht. Ich habe Personal dafür.«

»Das du weggeschickt hast, wegen ... egal. Du könntest Aschemann natürlich darum bitten, dir das Wasser zu erhitzen. Ist ja seine Spezialität.«

Jilaine erwidert nichts und Gustan grunzt unzufrieden.

»War doch nur ein Scherz«, sage ich. »Irgendwie muss ich die Situation ja auflockern. Denn sind wir mal ehrlich, wir drei stecken tief in der Tinte.«

»Tinte ist das passende Wort für dieses Fiasko«, sagt Jilaine und stellt ihre Tasse zurück auf das Tablett.

Ich höre auf zu schreiben und sehe mir meinen Bleistift an. Was meint sie? Bin ich zu langsam für sie?

Da kichert sie. »Du verstehst es nicht, das ist gut.«

Ich bemerke den Blick, den sie mit Gustan austauscht. Sie scheint siegessicher zu sein. Er dagegen wütend.

»Was habe ich verpasst?«, will ich wissen und ziehe am rechten Rollschuh, um beide wieder auf die gleiche Höhe zu bekommen. Dabei spüre ich die Schnur in meinem Nacken reiben.

»Stell nicht zu viele Fragen«, blafft mich Jilaine an. In diesem Augenblick geht all ihre Lieblichkeit verloren und die verbitterte alte Frau in ihr klingt hindurch.

Das sind die Momente, in denen ich es bereue, mein Magiestudium nicht abgeschlossen zu haben. Ich verschleudere meine Fähigkeiten, in dem ich für selbstverliebte Menschen arbeite. Wie sehr ich mir wünsche, aufregende Zauber zu kreieren, die der Allgemeinheit dienen. Wie zum Beispiel einen magischen Algorithmus, mit dem man für einander bestimmte Menschen zusammenbringt - auch eine Art Liebeszauber, nur statt der Manipulation werden Werte und Eigenschaften gegenübergestellt. Magische Diagnostik von Krankheiten und dazu passende Heilzauber stehen ebenfalls auf meiner Wunschliste. Und wie sieht die Realität aus? Ich bin mit Verjüngungszaubern und diesem Mist hier beschäftigt.

Noch bevor Jilaine beginnt, unsere Zukunft aus Teeblättern zu lesen, bin ich endlich mit dem Zauber fertig.

»Schluss mit dem Tee«, sage ich, stecke mein Buch wieder unter die Bluse und aktiviere den Speicherkristall mit einem klitzekleinen Anteil Eigenenergie.

Dann geschieht alles schnell und unspektakulär, denn ich verzichte auf aufregende Illusionsdarstellungen, die von den meisten Magiern gern verwenden werden. Stattdessen forme ich eine hellgrüne Energiekugel. Die Farbe ist eine Nebenwirkung des Kristalls, sonst hätte ich auch darauf verzichtet. Dennoch ist das Gefühl, dass die Magie mich durchfließt, unbeschreiblich gut. Wenn ich Speicherkristalle benutze, bekomme ich jedes Mal Lust, meine eigene Energie zu aktivieren. Heute Nacht schlafe ich sicherlich nicht gut, der Reiz, Magie zu verwenden, ist einfach zu verlockend.

Die Zauberkugel fliegt zu Gustan und bleibt einige Zentimeter vor seiner Brust schweben.

»Ist es das?«, fragt Jilaine unnötigerweise. »Du bist eine wahre Meisterin.« Sie drückt mir einen sanften Kuss auf die Wange.

»Du musst den Zauber in seine Brust schieben«, sage ich.

»Tut ihm das weh?«, fragt sie.

»Als ob es dir ausgerechnet darum ginge.«

Da krabbelt Jilaine umständlich zu Gustan und verheddert sich in ihren Röcken. Beinahe fällt sie nach vorn, als sie entschlossen und energiegeladen den Zauber in die Brust ihres Gefangenen schiebt. So extrem ist also ihre Besessenheit. Es muss schon etwas sehr Großes sein, das sie von Aschemann braucht. Jilaine klatscht mit der Hand gegen Gustans Oberkörper und droht dabei das Gleichgewicht zu verlieren.

»Ich bin so gespannt!« Sie holt aus einer weiteren Falte ihres Kleides eine Schere hervor und ehe ich begreife, was sie vor hat, schneidet sie die magieblockenden Fesseln durch.

»Nein!«, rufe ich.

Doch Gustan stößt Jilaine mit dem Fuß von sich. Sie fällt auf die Kissen und ihre aufgebauschten Röcke bedecken sie wie ein Wasserfall. Ich springe auf und eile ihr zur Hilfe. Unter den Stoffen höre ich sie flehen. Sie scheint wirklich Schwierigkeiten zu haben, aus all den Schleiern, Falten und den Schmuckkettchen rauszukommen. Der Raum ist von Geraschel, Geklimper und Jilaines Verzweiflung erfüllt, aber auch Gustans raschen Bewegungen. Er löst die Seile und während er aufsteht, entledigt er sich seines Knebels, indem er das Tuch mühsam über den Kiefer herunter zieht.

»Du wolltest Feuer, Kleines?«, fragt er und kommt schnell auf mich zu, sodass ich ihm rückwärts ausweiche, dabei gegen einen Paravent stoße und mit diesem nach hinten falle. Noch bevor ich zu Boden krache, zündet Gustan seine Hand mit einem Feuerzauber an und schleudert die Flammen zur Seite.

Ich bin wie gelähmt, als ich sehe, dass sich das Feuer sofort auf Seide und Holz der zahlreichen Trennwände ausbreitet, als bestünde alles aus Papier. Dann zaubert Gustan noch mehr Feuer und anstatt zu handeln, starre ich dieses nur an. Ich habe einen Aussetzer und bekomme keinen brauchbaren Gedanken hin. Dann klingeln meine Ohren; ich höre einen Mädchenschrei, den ich lange nicht mehr vernommen habe.

»Edith«, hauche ich.

Vor meinem inneren Auge taucht das angsterfüllte Gesicht meiner älteren Schwester auf, das von dunkler, langsam schwebenden Asche umhüllt ist. Edith schreit und streckt ihren Arm nach mir aus, doch dann verwandelt sich dieser in Asche, die innerhalb eines Wimpernschlages explodiert und sich in alle Richtungen verteilt.

Meine Gedanken verfangen sich in der Asche und wirbeln um meine Existenz. Ich fürchte, ich bin für immer in der Beklommenheit gefangen. Mein Körper zittert, ich spüre kalten Schweiß auf Händen, dem Gesicht und im Nacken. Es fällt mir schwer, mich auf irgendetwas zu konzentrieren. Dabei muss ich aufstehen. Etwas tun. Sonst bin ich bald tot.

Keine Ahnung, wie lange mich die Asche mental festhält, aber als ich einen erneuten Schrei höre, ist es der von Jilaine. Sofort komme ich zu mir und erhebe mich, noch bevor meine Vergangenheit sich in mir verflüchtigt hat und ich begreife, dass ich inmitten der Flammen stehe.

Die Leichtigkeit auf den Schultern fällt mir schwer auf: Meine Rollschuhe sind weg! Die darf ich nicht verlieren! Beim Hinfallen ist die Schnur heruntergerutscht. Schnell finde ich die Rollschuhe in der Nähe des kaputten Paravents, den ich umgeworfen habe. Ich packe sie am Knoten und werfe sie mit Schwung über die Schulter, was mich sofort mit einem heftigen Knall eines der Schuhe gegen den Rücken bestraft.

»Lina!« Jilaine ist inzwischen auf den Füßen. Sie taucht neben mir auf, klammert sich an mich und deutet auf die Flammen, die um Gustan lodern. Etwas stimmt mit ihm nicht, sein leerer Blick wirkt, als wäre er eine Puppe. Er steht einfach da, während das Feuer sich ausbreitet.

»Es ist der Zauber«, rufe ich gegen das Lodern an. »Es ist der Zauber!« Als ich es wiederhole, wird mir erst bewusst, was das bedeutet. Gustan ist für die nächste halbe Stunde willenlos und ist auf uns angewiesen: Er kann seine Flammen nicht mehr zurückholen, dadurch wird das Haus verbrennen und wir gleich mit.

»So verliebt sieht er gar nicht aus. Tu doch etwas!«, schreit Jilaine.

Ich sehe zum Teetablett, schiebe Jilaine grob von mir und greife nach den Speicherkristallen. In ihnen befindet sich kein Fünkchen Energie mehr. Warum muss eine Taschentrickmagierin unbedingt mit solchen Kostbarkeiten ihren blöden Tee erwärmen?

Erwärmen ...

Blitzschnell schießt ein Gedanke in meinen Kopf.

Das Feuer! Wo bleibt die Hitze?

Das ist ungewöhnlich und ist mir doch vertraut, denn es handelt sich um falsche Flammen. Bei genauer Betrachtung erkenne ich, dass sie keinen Ruß abgeben - weder an der Decke, noch auf den brennenden Stoffen.

»Eine Illusion«, sage ich zu mir selbst.

»Was?«, ruft Jilaine.

»Eine Illusion! Das ist nicht echt, verstehst du? Keine Hitze.«

Ich werfe die Speicherkristalle beiseite, bin mit drei Schritten bei Gustan, packe ihn am Arm und zerre ihn hinter mir her. Er wehrt sich nicht, folgt mir willenlos.

»Komm mit«, sage ich an Jilaine gerichtet.

»Aber Lina, das Feuer ...«

»Mitkommen!«

Ich warte nicht auf sie, sondern trete die Paravents aus dem Weg, wodurch einige verschönernden Blumenillusionen kaputtgehen. Nur die Flammen bleiben. Aber die haben vermutlich auch einen Ablaufmoment. Sie fressen extrem viel Energie und selbst wenn Gustan in seiner Kleidung ein Arsenal an Speicherkristallen versteckt hält, wird die Magie kein weiteres Futter von ihnen bekommen, sobald ich ihn aus diesem Raum bringe.

Einige Trennwände lassen sich nicht einfach so wegtreten, weil ihr Gerüst schwerer ist oder dahinter Pflanzen in großen Kübeln stehen, also nehmen wir an diesen Stellen Umwege.

»Was für eine bescheuerte Spielwiese«, sage ich.

»Ja, ich weiß, ich weiß«, ningelt Jilaine, die mir wie ein verängstigtes Mädchen nacheilt.

Endlich schaffen wir es aus dem Raum, dessen Tür ich mit Wucht hinter uns zuknalle und Gustan in Jilaines Arme stoße. »Hier bitte, dein Liebster.«

»Wieso hat er das getan?«, fragt sie weinerlich. Sie lässt ihn los und korrigiert seinen Stand, damit er nicht zur Seite kippt. Dann sieht sie zu mir und die Erkenntnis zeichnet sich in ihrem Gesicht ab. »Ich habe ihn zu früh freigelassen!«

Ich lehne mich an die geschlossene Tür und nicke.

»Wieso hast du mich nicht gewarnt?« Sie sieht enttäuscht und überrascht aus.

»Weil du eine eigenständig denkende und eigenverantwortliche Person bist!«, spucke ich ihr entgegen. »Schaffst du gar nichts allein? Verflucht, du hast sechzig Jahre auf dem Buckel!«

Sie zuckt zurück und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Wir hätten tot sein können«, schreit sie. Sie eilt auf mich zu, zerrt an einem Rollschuh, den ich um den Hals trage und schlägt damit gegen mein Schlüsselbein.

Sie hat so wenig Kraft, dass ich ihre Handgelenke festhalte, bevor sie zu einem weiteren Schlag ausholt.

»Ich hoffe, du hast etwas gelernt, sonst sehe ich keine Zukunft für unsere Zusammenarbeit«, sage ich. »Und du darfst mich nie wieder - hörst du? Nie wieder ... in so eine Situation bringen. Mich oder irgendjemand anderes.«

Sie wehrt sich schluchzend gegen meinen Griff, bis ich sie loslasse und sie gleichzeitig von mir schiebe, damit sie mich mit ihren Schlägen in Ruhe lässt. Sie wirkt wie ein Kind, so als hätte ich heute wirklich einen Verjüngungszauber an ihr angewandt, der sie um fünf weitere Jahre verjüngt hat.

»Du solltest endlich erwachsen werden und etwas Wertvolles mit deiner Zeit anfangen«, sage ich, packe Gustan an der Schulter und schiebe ihn den Flur entlang. »Wir gehen.«

»Was? Aber! Was ist mit dem Liebeszauber?«

»Falls er wirkt, kommt dein Geliebter angekrochen und schenkt dir, was auch immer du von ihm haben willst.«

»Und wenn nicht? Ich habe dich bezahlt.«

Ich laufe einfach weiter. »Sieh es als Lehrgeld an.«


[image: ]

Kapitel 5

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Benutze niemals Magiespeicher, denn sie lösen Magiesucht aus. Der Zaubernde hat das Gefühl, ihm stünden unendliche Magiereserven zur Verfügung. Ich bevorzuge Zauber ohne Kapazitätsüberschreitung.

Wimmothy Folay
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Gustan werde ich vor der Tür des Anwesens los. Was mit ihm geschieht und ob Jilaine es schafft, ihn in ihre Villa zurückzulocken, will ich gar nicht wissen. Ich bin kein Babysitter. Außerdem stellt die Politsiya sicherlich Fragen, wenn ein Mädchen aus den Slums einen betrunken aussehenden Regnandi vor sich herschiebt. Vor allem, wenn es sich um Aschemann handelt. Wobei sicherlich kaum jemand weiß, wie er aussieht. Wie hat Jilaine ihn gefunden und wie ist er überhaupt so berühmt geworden? Auf mich wirkt er wie ein Illusionist. Ein guter, ja, aber auch ziemlich gewöhnlich, denn das, was er in Jilaines Spielzimmer dargeboten hat, beherrscht jeder Magiestudent im Abschlusssemester. Vielleicht sollte ich Gustan nicht unterschätzen, schließlich hat er in mir eine Angst losgetreten, die ich vergessen geglaubt habe. Erst jetzt bemerke ich, wie stark ich immer noch zittere.

Ich atme tief durch, setze mich auf eine Sitzbank und stelle die Füße auf die Metalluntersetzer meiner Rollschuhe. Dann schiebe ich die Lederriemen über die inzwischen löchrigen, aber bequemen Mokassins und ziehe die Schnürsenkel fest. Dabei behandle ich die Rollschuhe mit größter Sorgfalt. Oft investiere ich sogar Geld und Magie, um sie instand zu halten und vor Rost zu schützen.

Auf den Riemen sind kleine Giraffen aufgemalt, das Lieblingsfabelwesen meiner verstorbenen Schwester Edith.

Meiner ermordeten Schwester!

Ich schlucke schwer.

Eine Traurigkeit erwacht aus ihrem langen Schlaf und klettert aus der Tiefe meines Herzens in meinen Körper, um sich darin einzunisten.

Wieder sehe ich die Asche, die Edith umgibt. Ihr Mund öffnet sich zu einem Schrei. Ich will nicht erneut in eine Gedankenspirale geraten, also schüttele ich den Kopf und vertreibe damit die quälenden Bilder.

Mit dem Griff zum Rücken überprüfe ich, ob das Notizbuch und somit das Geld noch da sind. Endlich habe ich genug, um meine Schwester von den Toten zurückzuholen.

Ich sitze in der Nähe von Jilaines Anwesen, über dem verzauberte goldene Vögel kreisen. Die Regnandifamilie Sherp gehört zu den Gründern Alnyrs, weswegen sie auf der dritten und wohlhabenden Ebene der Stadt lebt und die dekadentesten Häuser besitzt. Ausgerechnet die alleinstehende Jilaine wohnt in der größten und mit Abstand auffälligsten Villa der dritten Stadtebene. Ich mag die magische Architektur und verweile nach Aufträgen deswegen gern etwas länger hier oben, um die zauberhaften Gebäude in all ihrer Pracht zu bestaunen. Doch heute sind meine Augen nur auf die Rollschuhe und die durchsichtige, schwebende Magieplattform gerichtet, auf der die Stadtbewohner laufen können, die aber gleichzeitig das Sonnenlicht für die beiden Stadtebenen darunter durchlässt. Von hier aus sehe ich die gewaltige Universität auf der ersten Ebene. Von der Magieschule geht noch immer eine Anziehung auf mich aus. Sie ist wie ein strenger Vater für mich und wie eine liebende Mutter, die mir das Gefühl geben, versagt zu haben.

Ich hasse dieses Gefühl und will es schnell loswerden, also stehe ich entschlossen auf und komme ins Rollen.

Auf dem Weg zum Fahrstuhl komme ich an einem türkisfarbenen Badehaus vorbei, aus dem ich ausgelassene Musik höre. Kurz überlege ich, ob ich dort nach Hilfe für Gustan fragen oder ihn sogar mit Magie hinein lenken soll. Beides könnte auf mich zurückfallen, also suche ich einfach das Weite. Dann fahre ich mit dem gläsernen Fahrstuhl nach unten und setze mich dann auf die breiten, von der Sonne gewärmten Stufen der Magieuniversität. Von hier aus habe ich einen guten Ausblick auf den großen Platz. Er ist wie sonst auch stark überfüllt und jeder scheint mit sich selbst beschäftigt zu sein. Ich unterscheide das arbeitende, eilige Bürgertum von den flanierenden, reichangezogenen Regnandi, die ihre Zeit mit der Münze totzuschlagen versuchen. Und dann sind noch die Studenten.

Meine ehemaligen Mitstreiter.

Ich mag es, wie energiegeladen und gleichzeitig unbeschwert sie zur oder von der Universität eilen und sich dabei unterhalten, als würde sich ihr Leben nur um aufregende Magie drehen. Ich bekomme einige Gespräche über neueste Erkenntnisse der Magieforschung oder Modezauber mit, die aus der Feder irgendwelcher berühmten Magiekomponisten stammen. Ich wünschte, sie würden bei ihren Unterhaltungen auch mal meinen Namen in den Mund nehmen. »Lina Jewison - das unterschätzte Kompositionswunder der Magie!« Zumindest habe ich mich früher in der Fantasie so auf Plakaten gesehen. Wenn heute jedoch ein Aushang von mir auftauchen würde, stünde eine Kopfgeldsumme darunter; vermutlich eine mickrige. Und es wäre nicht einmal ein Plakat, sondern ein Handzettel, mit der Überschrift:

Kleine Magieratte wegen Verjüngungszauber gesucht.

Klasse! Selbst als Verbrecherin bin ich glanzlos.

Es bringt nichts, über die vergangenen Jahre nachzudenken, denn da ist eine andere Sache, die mich mehr beschäftigt. Dazu hole ich mein Notizbuch und schaue von der Seite darauf. Die Wölbung der Blätter zeigt mir das Geldversteck. Wenn ich will, könnte ich auf der Stelle den Laden für Speicherkristalle aufsuchen und mir das Steinchen holen, das ich seit Jahren durch die Schaufensterscheiben beobachte. Ein paar Querstraßen südlich von hier betreibt der alte Feodor Enigan seinen Laden. In zehn Minuten könnte ich den ersehnten Kristall in den Händen halten und heute Abend oder morgen meine Schwester ...

Ich drücke das Notizbuch so heftig an die Brust, dass es wehtut. Darin bewahre ich neben dem Geld meinen wichtigsten Zauber, den ich mehrere Jahre komponiere und verfeinere und mit dem ich Edith wiederbeleben werde. Das ist das Größte, was ich imstande bin zu tun.

Natürlich ist allein die Vorstellung davon illegal. Darüber möchte ich mir jetzt jedoch keine Gedanken machen, also stehe ich auf, stecke das Notizbuch zurück unter die Bluse und richte die Kleidung, um mein Geheimnis gut zu bedecken.

»Lina?«, höre ich jemanden sagen.

Ich schaue hoch und erstarre. Dann sinke ich mit dem Hintern langsam auf die Stufe, auf der ich eben noch gegrübelt habe.

»Wimm ... Wimmothy Folay ...«, hauche ich und betrachte den jungen Mann Anfang zwanzig. Er trägt eine akkurate Uniform der magischen Universität, bestehend aus einem dunkelgrünen Jackett, einer schwarzgrauen Hose, einem weißen Hemd und einer Krawatte, ebenfalls dunkelgrün. Er hält seine Arme vor der Brust verschränkt und umklammert dabei einen Stapel Handzetteln, die auf zartgrünem Papier gedruckt sind - vermutlich Informationen, die Wimmothy an andere Studenten verteilen muss.

»Lina Jewison«, sagt er beseelt und schüttelt den Kopf. »Wie lange ist das her?«

Vier Jahre.
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Kapitel 6

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Die beste Magie ist Charaktermagie. Man kann sie auf sich selbst anwenden, um die eigene Sympathie und Glaubwürdigkeit zu steigern. Sie ist keine Manipulation, denn sie verstärkt nur das bereits Vorhandene. Um also Charaktermagie dienlich einzusetzen, sollte man sich zunächst mit Persönlichkeitsentwicklung beschäftigen.

Jane Master
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Wimmothy nah zu sein, fühlt sich an, als hätte es die letzten vier Jahre nicht gegeben. Sofort tauchen Bilder von meinem sechzehnjährigen Ich auf und wie ich den etwas älteren Wimmothy küsse. Reine Fantasie. Wie oft habe ich mir gewünscht, die Zeit zurückdrehen zu können, um diesen Kuss überhaupt zu erleben. Wie oft bin ich Wimmothy aus dem Weg gegangen, damit er nicht sieht, was aus mir geworden ist. Doch nun ist er hier. Vielleicht bilde ich ihn mir auch nur ein. Eine Illusion, die ich aus Jilaines Spielzimmer verschleppt habe.

Es ist unangenehm, dass ich von unten zu ihm aufschauen muss, also stehe ich lieber wieder auf. »Mit dir habe ich gar nicht gerechnet«, bringe ich mit piepsiger Stimme hervor. Dann huste ich und schlage mit der flachen Hand gegen die Brust. »Wie dumm von mir. Du studierst ja noch hier.«

»Bin fast fertig.« Als er das sagt, huscht Mitleid über sein einzigartiges Gesicht, mit den betonten Wangenknochen, dem breiten Kinn und den blauen Augen, die an eiskaltes Wasser erinnern.

Bemitleidet zu werden, finde ich zum Kotzen und sein Blick scheint mich zu durchleuchten, weswegen meine Nervosität noch mehr steigt. Er soll mich nicht so zerstreut und in abgetragenen Klamotten sehen. Warum habe ich Jilaines Kleiderangebot nur abgelehnt?

Wegen der Aufregung will ich mit den Händen die Rollschuhe umklammern, doch sie sind ja längst wieder an meinen Füßen. Aber da ich die Arme bereits zu den Schultern gehoben habe, nutze ich die angefangene Bewegung, ziehe den Pferdeschwanz enger nach und sehe dann verlegen an Wimmothy vorbei. Großer Fehler, denn dabei entdecke ich Jane Master, die in ihrer grünen Studentenuniform neben Wimmothy stehenbleibt und sich an ihn schmiegt, als wären sie miteinander verschmolzen. Sie ist das Mädchen, das jetzt mit meinem Jugendschwarm zusammen ist und ich habe neulich sogar von deren Verlobung gelesen. Ich schaffe es nicht, mir zu verkneifen, den Klunker an Janes Finger anzusehen, der auch ein Messer sein könnte, der mein Herz massakriert.

»Bist du es Lina?«, fragt sie erfreut. Sie hat ebenfalls blaue Augen, aber sie sind so groß wie Scheinwerfer, die einem natürlichen Lockzauber gleichen. Seit ich sie kenne, zieht sie stets Männer an, von denen andere Frauen träumen. Jane war schon immer eine Meisterin in Charaktermagie, mit der sie ihre positiven Eigenschaften verstärkt.

Sie umarmt mich herzlich, noch bevor ich begreife, dass sie das vorhat. Ich bin überrascht, denn Freundinnen waren wir nie, was nicht heißt, dass ich das niemals für sie sein wollte.

Als sie die Umarmung löst, steckt sie mir heimlich ein Taschentuch zu und versperrt Wimmothy die Sicht auf mich. »Du hast geweint«, sagt sie leise, als ich sie fragend ansehe.

Sofort berühre ich meine Wangen. Sie sind wirklich nass. Also tropfe ich sie mit dem Tuch ab und reiche es Jane zurück, die mich daraufhin noch einmal drückt und ich so ihr blumiges Parfum wahrnehme.

»Freut mich außerordentlich, dich zu sehen, Lina.«

So viel Freundlichkeit. Ich möchte sie dafür hassen, aber das klappt nicht; sie ist zu liebenswürdig. Doch egal wie liebreizend sie ist, Jane trübt gerade meine Wiedersehensfreude mit Wimmothy und lässt die Situation merkwürdig grotesk erscheinen. Auch wenn ich gleichzeitig froh bin, dass ich nicht allein mit ihm sein muss, denn heute hatte ich genug Vergangenheit für einen Tag.

»Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung«, sage ich undeutlich. Obwohl Wimmothy eigentlich zu mir gehört und ich seine Verlobte sein müsste, hätte meine Schwester überlebt und wäre ich nicht von der Uni geflogen.

Den beiden scheint dieser Umstand nicht einmal bewusst zu sein, denn sie bedanken sich für die Glückwünsche und erzählen mir doch tatsächlich, wie Wimmothy um Janes Hand angehalten hat. Ich sehe sie sprechen und lächeln, meine Ohren sind jedoch vollgestopft mit Entsetzen und Neid. Ihr gemeinsames Glück fügt mir Schmerzen zu.

Dabei steht es mir nicht zu, Ansprüche zu stellen. Wimmothy und ich kommen aus unterschiedlichen Gesellschaftsschichten. Jane hingegen ist genauso eine Regnandi wie er. Es hat mich immer verwundert, dass er überhaupt Zeit mit mir verbracht hatte. Vielleicht weil ich damals extrem leistungsorientiert war.

»Und wie geht es dir?«, fragt Jane lebensfroh, nachdem sie mir ihr Glück auf einem wertvollen Seidenkissen vorgeführt hat, das hinter einer gutbeleuchteten und mit Diamanten verzierten Vitrine präsentiert liegt. Egal, was ich jetzt sage, die Darbietung meines Lebens kann ich maximal mit einem dreifach reduzierten Rabattetikett auf dem schlechtbeleuchteten Wühltisch zeigen.

»Wundervoll«, sage ich nicht ganz überzeugend und zwinge mir ein Lächeln ab. »Meine Klientenliste ist prall gefüllt. Genaugenommen komme ich gerade von einem sehr spannenden Auftrag.«

»Wundervoll!«, sagt Jane und sieht dann Wimmothy an. »Du bist uns um Jahre voraus.« Ihre Augen sind nicht verurteilend, aber wenn sie mich ansehen, habe ich das Gefühl, Jane zu unterliegen. Erst jetzt fällt mir eine Ähnlichkeit zwischen ihr und meiner Mitbewohnerin Ambrose auf. Sie sind äußerlich vom gleichen Typ, vor allem, was die großen blauen Augen angeht. Ich schüttele den Vergleich ab, denn möglich, dass ich in Jane mehr als nur meine Rivalin sehen möchte.

»Das stimmt. Wir stehen erst vor der Abschlussprüfung.« Wimmothy lächelt, aber ich bemerke, dass er das nicht ernst meint, denn die Sorgenfalte und das Mitleid in den Augen singen ein anderes Lied. Er weiß auch, dass ich ohne einen Magieabschluss in Alnyr beruflich niemals etwas reißen kann.

Ich ertrage diesen Blick nicht länger, also sage ich: »Entschuldigt mich, ich muss weiter.«

Jane lächelt mir freundlich zu und ist bereit, mich aus der Welt der Oberflächlichkeit zu entlassen, doch Wimmothy fragt sie: »Würdest du uns ein paar Minuten schenken?«

»Selbstverständlich. Ihr habt sicherlich viel zu besprechen. Hat mich sehr gefreut, Lina.«

»Hmm«, antworte ich und drücke wie automatisch ihre zarte, perfekte Hand.

Erst als sie geht, ärgere ich mich darüber, dass sie uns ein paar Minuten schenkt! Als würden Wimmothy und ich von ihrer Gnade abhängen.

»Reizend«, sage ich weniger gutherzig, auch wenn ich mich mies fühle, etwas Schlechtes über Jane zu denken. Ihre Art ist so ehrlich und freundlich, dass ich sie nicht einmal dafür hassen will. »Früher wollte ich ihre beste Freundin sein«, sage ich und sehe ihr nach, wie sie zu einem Grüppchen Kommilitonen schwebt - anders kann ich ihren grazilen Tänzerinnengang nicht bezeichnen.

»Muss schwer für dich sein, sie und ...«, sagt Wimmothy. Dann schweigt er einen Moment und setzt sich auf die Treppe, was ich ihm nachmache.

»Was? Sie und dich glücklich zu sehen? Nein. Es ist wirklich lange her und es war meine eigene Entscheidung, dir fernzubleiben.«

»Du warst immer schon entscheidungsfreudig. Und ich habe auch nie daran gezweifelt, dass du eine fantastische Magierin wirst.«

Neben ihm zu sitzen ist aufregend. Ich spüre, wie mein Herz einen weichen, tänzelnden Rhythmus annimmt.

Die Handzettel legt er auf die Stufe und klemmt den Stapel mit der Schuhspitze ein.

»Was ist das eigentlich?«, will ich wissen.

Er pickt einen Zettel heraus und reicht ihn mir. »Meine Prüfungsaufgabe.«

»Auflösung des Hohen Zaubers«, lese ich laut. Unterhalb der Schrift ist die unscharfe Fotografie einer alten Villa abgebildet. »Das verlassene Anwesen der Familie Valmond in Hert?«

»Das birgt einen mächtigen und beeindruckenden Hohen Zauber.«

»Ja, ich weiß. Das stand neulich in einem Zeitungsbericht. Der Zauber soll dazu verwendet werden, das Malwee für immer aus der Welt zu jagen«, sage ich und fahre mit dem Finger die Kontur der Hausabbildung nach; beinahe spüre ich dessen mächtige Energie. »Mit der Malweesubstanz selbst hat das nichts zu tun. Es geht wieder einmal um den Kampf gegen die Silbermagie. Die Traditionellen wollen sie mit der Aktion vernichten, habe ich recht?«

Wimmothy seufzt schwer. »Zu ihrem eigenen Schutz.«

Ich runzele die Stirn. »Vertrittst du diese Meinung oder plapperst du den Professoren nach? Für mich ist das eher Bevormundung. Das ist alles, was unsere Magieart draufhat.«

»Du hast doch bloß Angst, dass man dir eines Tages auch die Magie wegnimmt.«

»Natürlich! Du nicht? Wenn eine Menschengruppe der anderen ihre Existenz abspricht, dann erlaubt das jedem, so mit allen zu verfahren. Am Ende nehmen wir uns gegenseitig Rechte weg und bürden Pflichten auf. So etwas geht zu weit.«

»Silbermagie auszurotten bedeutet nur, dass man dem Gesetz nachhilft, denn sie ist eh verboten.«

»Ausrotten. Das ist ein heftiges Wort, Wimm. Wenn ich mich nicht irre, war auch die Traditionelle Magie mal untersagt, trotzdem hat sie überlebt.«

Er seufzt wieder. »Es gibt Gründe für Regeln. Oder bist du schon so sehr aus der Norm gefallen, dass du das schwer verstehst? Wer in Alnyr heute etwas auf sich hält, beendet seine Ausbildung.«

Ich schnappe nach Luft. Mir ist so, als wäre ich gegen eine Mauer gerannt und im Anschluss von einer zweiten Wand an die erste gequetscht worden.

»Tut mir leid«, sagt er leise und nimmt meine Hand in seine, was mir noch mehr Luft raubt, gleichzeitig aber auch einen Hoffnungsschimmer in mir weckt, den ich sofort wieder zerstöre, in dem ich Wimmothy meine Finger entziehe.

Ich reiche ihm den Handzettel zurück.

»Behalte ihn. Die Aktion ist nicht nur für Studenten«, sagt er. »Ist doch ein guter Grund, sich diese seltene Magie anzusehen, bevor das Haus dem Erdboden gleichgemacht wird. Je mehr, desto besser.« Es entsteht eine kurze Pause, dann fügt er »Komm einfach mit uns« hinzu.

»Keine Ahnung, was ich da soll«, sage ich. »Ich habe nichts gegen die Silbermagie. In den Slums leben ein paar von ihnen und sie sind akzeptabel. Außerdem verlassen sich meine Klienten darauf, dass ich jederzeit erreichbar bin.«

»Der Ausflug dauert eine Woche, maximal zwei.«

»Aber die Reise beginnt schon morgen, wenn ich richtig gelesen habe.« Ich sehe erneut auf den Zettel. »Hier! Die Busse mit Prüfungsstudenten und freiwilligen Magiern, in Klammern: Nur Traditionelle - welch eine Diskriminierung -, fahren gegen Mittag vom Vorplatz der Alnyrer Magieuniversität ab. Bitte pünktlich erscheinen.«

»Und? Deine Klienten können dich über dein Bar-Com kontaktieren. Sie können die Zeit schon mit ein paar Falten mehr ihm Gesicht auskommen.«

Ich muss lächeln. »Erstaunlich, wie gut du meine Auftraggeber kennst.«

Er stützt einen Ellenbogen auf seinem Knie ab und legt den Kopf in die Hand. »Dachtest du, ich könnte dich vergessen, Lina? Ich habe mich umgehört, welche illegale Magie auf dem Schwarzmarkt beliebt ist. Deswegen biete ich dir diese Möglichkeit an. Bei der Auflösung des Hohen Zaubers sind einflussreiche Professoren dabei. Auch Professorin Elsa.«

Bei diesem Namen dreht sich mein Magen um. »Ihretwegen bin ich von der Uni geflogen.«

»Weil sie dich unterschätzt hat. Du könntest Eindruck hinterlassen und in die magische Gemeinschaft zurückkehren.«

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Und ob. Das ist schon häufiger vorgekommen, weil die Traditionellen niemals ein Talent auf der Gegnerseite sehen möchten.«

Ich falte den Zettel in der Mitte und stecke ihn in meine Hosentasche. »Das ist es ja, der Mensch an sich zählt nicht. Es wird nur darüber entschieden, ob es der Gemeinschaft dient.«

»Lina, bitte.«

»Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben.«

»Das ist es nicht, ich ...«

»Du willst mir aus der Patsche helfen, ich verstehe das. Und ich denke ernsthaft darüber nach.«

Ein mildes Lächeln huscht über seine Lippen. Ich sehe ihm jedoch an, dass er weiß, dass ich keineswegs mit nach Hert gehen werde. Ich traue mich nicht, ihm ein klares Nein ins Gesicht zu sagen. Das konnte ich nie.

»Sag mir, Lina, bist du glücklich?«

So eine Frage hat mir noch nie jemand gestellt. Ich weiß nicht, ob ich deswegen gerührt oder betroffen sein soll. »Das ist nicht mein Anspruch«, sage ich und bin so überrascht von dieser Antwort, dass mir Gänsehaut über die Arme kriecht. »Ich bin zufrieden mit meinem jetzigen Leben. Ich brauche keinen Magieabschluss, damit ich für viel Geld Alnyr verhelfe, zu einer noch teureren Stadt zu werden. Ich habe dich nicht angelogen, als ich sagte, dass ich im Alleingang mehr gelernt habe als an der Magieuniversität. Wozu also dieses blöde Zeugnis, das meine Fähigkeiten zertifiziert? Wenn die Arbeitgeber mich ohne dieses Papier als unvollkommen ansehen, ist das deren Problem. Dann leihe ich meine Magie eben denjenigen, die sich Hilfe in dieser Stadt nicht leisten können.«

Er sollte sauer sein, doch er hat so einen seltsam verträumten Gesichtsausdruck, die Kinder haben, wenn sie Geschichten lauschen. »Du bist ein guter Mensch.«

Wenn du wüsstest, was ich gerade erlebt habe.

»Überleg es dir. Es würde mich freuen, dich morgen im Bus Richtung Hert zu sehen. Das wird so sein wie Ferien. Würde dir guttun, Lina.«

»Es wird nicht so sein wie Ferien, denn es ist eure Prüfung und eine Prüfung an der Alnyrer Magieuniversität wurde noch niemandem geschenkt.«

Er grinst. »Wie wahr. Dann komm, weil du die Herausforderung suchst. Egal, welcher Grund es ist, sei einfach da, in Ordnung?«

Ich hätte da einen Anreiz. Zuerst denke ich an Wimmothys Nähe, dann jedoch an die Energie, die das Haus freisetzen würde. Mit einem Teil davon könnte ich den Wiederbelebungszauber wirken und mit meinen Ersparnissen ermögliche ich meiner Schwester einen Neustart außerhalb der Slums.

»Angeblich bekommen wir die Unterstützung von Aschemann.«

»Wie bitte?«, frage ich, weil er mich aus meinen Gedanken gerissen hat.

»Der berühmte Magier Aschemann, er hilft uns.«

Und da ist der Grund, aus dem ich auf keinen Fall mitgehen werde. Darum ist Gustan also in der Stadt. Deswegen will auch Jilaine als Geliebte an seiner Seite nach Hert fahren. Ich blicke hoch zur dritten Stadtebene, so als erwarte ich Gustan, dort oben zu sehen. Der Zauber ist bestimmt bald vorbei und er wird sich fragen, was er angestellt hat. Ich kann nicht garantieren, dass der Vergessenszauber in meiner Magiekomposition wirkt, also sollte ich es vermeiden, morgen plötzlich neben ihm in einem Bus zu sitzen. Vielleicht muss ich häufiger Zauber für Amnesie üben, damit so etwas nie wieder geschieht.

Wimmothy sieht zu der Studentengruppe, zu der sich Jane gesellt hat und uns von dort verstohlene Blicke zuwirft.

»Sie geht mit, nehme ich an«, sage ich.

Er antwortet mit einem Lächeln, das nicht mir, sondern seiner Verlobten gilt. Er wirkt verliebt und glücklich, sodass sich mein Selbstbewusstsein wie eine Schnecke in sein Häuschen verkriecht.

Nachdem wir wohl beide nicht mehr wissen, worüber wir sprechen sollen, verabschieden wir uns mit einem Händedruck. Wimmothy schnappt sich die Handzettel und eilt zu Jane, die ihn mit einem Kuss empfängt, als wären sie Jahre getrennt gewesen. Und dann schlendern sie Hand in Hand über den gepflasterten Platz, ohne sich nach mir umzudrehen. Ich sehe ihnen nach, bis sie in der Menge verschwinden, schließe kurz die Augen und erlaube es, dass der glückliche Anblick sich wie ein Warnschild in mein Gedächtnis brennt. Die zwei gehören zusammen und ich halte mich von ihnen fern. Somit lasse ich Wimmothy und den Plan los, Edith mit der Hilfe des Hohen Zaubers wiederzubeleben. Ich habe genug Geld für einen guten Speicherkristall, also bleibe ich in Alnyr und erfülle mir endlich meinen sehnlichsten Wunsch. Ganz allein, ohne Hilfe. So wie immer.
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Kapitel 7

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Schütze deine wertvollsten Magiekompositionen wie deine eigenen Kinder. Nutze dafür keinen Zauber, den ein anderer Magier komponiert hat. Vertraue nur dir selbst.

Lina Jewison
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Die Wege in den Slums sind uneben und in der Nacht kaum beleuchtet, weswegen ich am Rand Alnyrs von meinen Rollschuhen absteige und über eine Stunde zu Fuß zum Quartier brauche. Um meine Mitbewohnerin Ambrose nicht zu wecken, schalte ich kein Licht ein und stehle mich leise in mein Zimmer, wo ich eine schwachleuchtende und stromsparende Biene zaubere. Diesen Zauber habe ich nachhaltig komponiert, sodass die Leuchtbiene ohne weitere Magiezugabe eine Stunde lang im Raum flattern kann. Das reicht aus, um mich bettfertig zu machen. Allerdings quält mich das starke Bedürfnis, meine Eigenenergie noch für einen weiteren Zauber zu vergeuden. Das kommt davon, weil ich heute einen Speicherkristall benutzt habe und mich jetzt unbesiegbar fühle. Das ist leider eine nicht zu unterschätzende Sucht. Ich verstehe die Silbermagier. Sie sind ebenfalls hochgradig süchtig nach Magie. Nur sind bei ihnen die Ausmaße der Magienutzung deutlich gefährlicher, denn sie zaubern mit der giftigen Malweesubstanz, die einen langsam von innen heraus vergiftet. Ich habe Angst, dass die Traditionelle Magie mich ebenfalls irgendwann ins Grab bringt.

Der Drang zu zaubern, lässt mich im Bett hin und her wälzen, als wäre ich vom Wahnsinn besessen. Sobald ich in Gedanken dann auch noch meine Schwester Edith sehe, die von Asche umhüllt wird, krieche ich unter der Decke hervor und gehe zum Schreibtisch, der am kleinen Fenster steht. Ich werfe nur einen flüchtigen Blick hinaus, aber die Dunkelheit frisst alle Konturen des Schrottplatzes, auf dem ich lebe.

Ich ziehe meinen Ring vom Mittelfinger der linken Hand, schnipse ihn auf der Tischplatte und sehe zu, wie er sich im schwachen Licht der vorbeisummenden Biene wie ein Kreisel dreht. Nach einigen Rotationsbewegungen ruckelt er und droht umzukippen, doch stattdessen teilt er sich in mehrere Ringe auf, die verschiedene Größen haben. Sie drehen sich alle umeinander und gewinnen dabei an Durchmesser. Begleitet wird dieses Spektakel von einem metallischen Klang, der mich an das Klingeln von Jilaines Kleiderschmuck erinnert. Als die Innenringe so schnell werden, dass ich nur noch eine goldene Kugel wahrnehme, verwandelt sich diese in eine kleine Schatulle. Zunächst wird sie von den Ringen umschlossen, die dann zu Licht werden und gänzlich verschwinden.

Ich öffne das Kästchen, schiebe die Papierblätter mit ein paar Zauberkompositionen beiseite und hole die dicke Geldrolle mit einem grünen Gummiband darum heraus. Nachdem ich das Band abrolle, breite ich die welligen Scheine auf dem Tisch aus. Ich lege das Geld aus dem Notizbuch dazu und betrachte mein Werk. Ja, es ist mein Erfolg, denn für diese Summe habe ich eine Menge Steuerberichte magisch bereinigt, Akne weg- und Wunderdiäten hergezaubert. Unglaublich, dass sich die Mühe endlich bezahlt hat. Drei Jahre des Sparens sind vorbei; auch die herablassende Behandlung und die Komposition von Zaubern unterhalb meiner Fähigkeiten.

Irgendetwas ist seltsam. Ich dachte, wenn ich das Geld beisammen habe, würde ich durch das Zimmer tanzen und mich glücklich fühlen. Aber in meinem Herzen spüre ich Leere. Ich empfinde nicht einmal Ehrfurcht vor dem Wiederbelebungszauber.

Ich vergrabe das Gesicht in meinen Händen und frage mich: Was will ich wirklich? Dann lausche ich in mein Innerstes hinein, doch da fehlt immer noch etwas, das mir sagt, dass mein Vorhaben seine Richtigkeit hat. Ein Fehler ist es aber auch nicht und das macht mir Mut. Also packe ich das Geld zusammen, öffne das Notizbuch an der Stelle, an dem das Giraffenkopf-Lesezeichen die Seiten mit dem Wiederbelebungszauber markiert und stecke die Scheine dazwischen. Ich küsse die Giraffenüberreste. »Nicht mehr lange, liebste Edith.« Dann verwandle ich die Schatulle in den verzauberten Ring zurück und betrachte meine Hand. Am Ringfinger trage ich einen weiteren Ring. Besser gesagt, die Tätowierung einer Giraffe, dessen Körper an der Innenseite des Fingers beginnt, in den langen Hals übergeht und mit dem Kopf an den Füßen endet. Ich kann Edith wohl einfach nicht loslassen.
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Kapitel 8

Magischer Tipp eines Ladenbesitzers für den Verkauf von Speicherkristallen:

Investiere Geld in die Forschung von neuartigen Magiespeichermedien und pflege den Kontakt zu den fähigsten Erfindern, damit deren Ware in deinem eigenen Geschäft lange vor der Konkurrenz verkauft wird.

Feodor Enigan
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Gleich im Morgengrauen sitze ich auf der Treppe vor dem Speicherkristallladen Phänom-Enal, der vom alten Feodor Enigan geführt wird. Dabei beobachte ich die anderen Alnyrer bei den Vorbereitungen des heutigen Verkaufstages. Laster liefern frische Ware an, engagierte Magier reinigen mit ihren Zaubern die Ladenfenster oder gestalten die Werbeschilder auffälliger als bei der Konkurrenz. Mir fallen so viele Verbesserungsvorschläge für diese Zauber ein. Ich kann natürlich viel reden und perfektionieren, aber eigentlich wäre ich froh, wenn ich wenigstens so eine Arbeit ausführen dürfte. Kein Abschluss ist nun mal leider kein Abschluss und wie romantisch sich Wimmothy meine Eingliederung in die Magiegesellschaft ausgemalt hat, ist dies in Wirklichkeit leider nicht so leicht. Ein Mal gefallene Magierin, immer gefallene Magierin.

Ich werde von den Leuten um mich abschätzig beobachtet, als das Slummädchen, das herumlungert, anstatt zu arbeiten. Wenn eine Jilaine vor der Tür warten würde, hätte man ihr längst ein Frühstück und anregende Gesellschaft angeboten, um ihre Wartezeit zu versüßen. Gegen eine Kleinigkeit zu beißen hätte ich jetzt wirklich nichts. Der Geruch von warmen Zimtbrezeln weht vom Alnyrer Wochenmarkt, nur zwei Seitenstraßen von hier entfernt, zu mir. Ich schließe die Augen und atme ihn tief ein und erinnere mich an die Ausflüge, die ich mit Edith und unserer Mutter auf den Markt unternommen habe.

Dann öffne ich wieder die Augen und begutachte das schwarze Kleid, das mir meine halbschlafende Mitbewohnerin Ambrose am Morgen geliehen hat. Es ist zwar nicht so schick, wie die Garderobe einer Regnandi, aber für den Kauf eines Speicherkristalls muss es ausreichen. Selbst meine Haare habe ich mit einer schönen Haarspange festgesteckt, die mir Mutter zum Geburtstag geschenkt hat, um mich nach Ediths Tod aufzumuntern. Es sind die Rollschuhe, die ein wenig aus der Reihe meiner Aufmachung tanzen. Vielleicht hätte ich sie und die abgetragenen Mokassins zuhause lassen sollen.

Unsinn. Wenn die Leute gucken wollen, dann dürfen sie es. Außerdem kann mich heute nichts beirren. Das Glücksgefühl, das gestern Nacht ausgeblieben ist, empfinde ich nun umso stärker.

Ich stehe auf und schaue mir die Auslage im Schaufenster an, das von einem Magiegitter vor Einbrecher beschützt wird. Die Speicherkristalle direkt vor mir sind eine Nummer zu teuer für mich; es handelt sich um Diamanten unter den magischen Utensilien. Was ich ins Auge gefasst habe, wird weiter hinten im Laden ausgestellt. Die Vitrinen sind von hier aus kaum zu sehen, denn das Licht im Geschäft brennt noch nicht. Sobald es jedoch aufflackert, erstrahlt das edle Stück in scharlachroter Farbe und ruft nach mir. Hol mich, hol mich!

»Willkommen, junges Fräulein«, sagt Feodor Enigan, nachdem er das Gitter mit einer eleganten Handbewegung auflöst und mit einem strahlenden Lächeln die Tür für mich aufhält. »Muss eine Weile her sein, dass begeisterte Studenten so früh am Morgen meinen Laden aufgesucht haben. Als ich studiert habe, zählte Ausschlafen zu meiner Priorität.«

»Dein Geschäft ist besser als Schlaf.«

Als der Verkäufer erneut lächelt, schieben seine Bäckchen die Brille leicht hoch. »Komm rein. Was möchtest du dir ansehen? Stehst du kurz vor der Prüfung? Ich habe gehört, dieses Mal findet sie in Hert statt. Nimmst du an der Reise teil?«

Ob ich zugeben sollte, dass ich keine Studentin bin und meine Pläne in eine ganz andere Richtung gehen? Ich verzichte darauf und laufe gleich zur Vitrine, mit dem Wunschkristall, um den Preis zu überprüfen: In den letzten zwei Monaten ist er nicht gestiegen.

»Auf diese Schätze gibt es nur für kurze Zeit einen Rabatt von zehn Prozent«, sagt Feodor Enigan. »Interessierst du dich für eines der Exemplare?«

»Dieser hier speichert eine sechsmonatige Ration, nicht wahr?« Ich tippe gegen das Glas über dem scharlachroten Kristall.

»Da kennt sich jemand aus. Behandelt ihr das im Studium? Das ist sehr spezielles Wissen; das einer ...«

»Magiekomponistin, richtig. Ich hätte ihn gern.«

Auch wenn Feodor Enigan ein scheinbar toleranter Verkäufer ist, entgeht mir nicht die minimale Musterung meiner Kleidung.

»Ich habe genug Geld«, sage ich.

»Nun, ich ...«

Die Ladenklingel läutet und lenkt Feodor ab.

»Gut, Onkel, hier bin ich«, höre ich eine bekannte Stimme, die mich meinen Blick abwenden und meinen Körper an Ort und Stelle stocken lässt.

»Entschuldige, Liebes. Ich bin gleich wieder für dich da. Sieh dich ruhig um. Dort drüben findest du Anfängerspeicher für das etwas kleinere Budget.« Dann geht er zum Eingang und sagt erfreut: »Gustan!«

Ihm wird nicht einmal klar sein, wie sehr er mich mit seiner Aussage gekränkt hat. Dennoch folge ich seiner Empfehlung und schlüpfe in die tiefere Nische, von der aus ich die beiden Männer beobachten kann. Sind die zwei wirklich miteinander verwandt?

Gustan scheint es gutzugehen, soweit ich das beurteilen kann. Sein Blick hat eine arrogante Note angenommen, er sieht Feodor Enigan nicht einmal an und wenn doch, dann von oben herab. »Es muss schnell gehen. Wegen der Sache in Hert. Habe noch Erledigungen zu machen.«

»Das war also kein Gerücht? Du begleitest die Studenten? Dort drüben ist übrigens eine von ...«

Er deutet in meine Richtung und schon tauche ich hinter ein paar hohen Vitrinen ab. Deren Seitenwände sind aus Holz und bieten mir Sichtschutz.

»Ich sagte, ich habe keine Zeit«, höre ich Gustans Stimme. »Wo ist der Vertrag?«

»Moment, mein Junge, ich hole ihn.«

Wieder bin ich allein mit Aschemann. Ich achte auf seine schwache Spiegelung in den Glasauslagen. Er schaut sich um, bewegt sich dabei aber keinen einzigen Schritt, bis Feodor mit den Papieren und einer kleinen, flachen Schachtel zurückkommt. Die Männer beugen sich bedeutungsvoll darüber. Was ist da drin? Ist es das vorzeitige Erbe, von dem Jilaine erzählt hat?

Ich wage es, um die Ecke zu schauen. Genau in dem Moment hebt Gustan den Kopf und fixiert mich mit seinem Blick. Wenn ich mich jetzt ducke, wirkt das verdächtig; zudem macht er nicht den Anschein, als würde er mich wiedererkennen.

»Schön, wo soll ich signieren?«, wendet er sich seinem Onkel zu und unterzeichnet schwungvoll die Papiere. Danach schmettert er den Füller auf den Vertrag, steckt die Schachtel in die Innentasche des Jacketts und eilt zum Ausgang. »Onkel, wenn ich den Laden bald führen soll, empfehle ich dir, dieser Göre da nichts zu verkaufen.«

Irgendwo in mir zerspringt meine Zuversicht in unzählige Scherben. Ist der Vergessenszauber schiefgegangen?

Er sieht abwertend zu mir und grinst gehässig. »Dachtest du, du könntest einfach so unversehrt davonkommen?« Dann spricht er wieder mit Feodor: »Sie hat keinen Magieabschluss und verdient ihr Geld mit illegaler Magie. Ich will nicht, dass unser Laden zum neuen Schwarzmarkt wird.«

»Wie?«, höre ich mich fragen.

»Es gibt Magie, die eine Nummer zu groß für Gefallene ist.« Er öffnet die Tür und das Glöckchen darüber hört sich an, als würde es hämisch über mich lachen. »Informier deine Kollegen und Konkurrenten, dass sie diesem Mädchen keine Kristalle verkaufen dürfen, denn genau wegen solcher kleiner Verfehlungen geht es mit der Magiergesellschaft bergab.« Er zeigt mit der Hand auf mich, ich sehe den Zauber jedoch nicht kommen. Ich spüre ihn in meine Wangen kneifen, als Gustan energetisch eine Kopie von meinem Gesicht erstellt und auf der Rückseite des eben unterzeichneten Vertrages ablegt. Dadurch entsteht eine magische Fotografie von mir.

Mein erstes Kopfgeldfoto.

Und nicht einmal jetzt wird eine Belohnung auf mich ausgesetzt. Nur ein Verbot.

»Ich wünsche einen schönen Tag«, sagt Gustan und verlässt das Geschäft.

Feodor ist meine einzige Hoffnung, ein Unglück abzuwenden. Doch er sieht mich enttäuscht an. Er wartet nicht einmal darauf, dass ich den Laden verlasse, um von meinem Foto weitere Kopien anzufertigen, die er sofort durch die geöffnete Tür entlässt. Selbst wenn ich die beste Sprinterin der Welt wäre, ich würde bei keinem anderen Speicherkristallladen rechtzeitig ankommen, bevor die Kaufverbotsanweisungen dort eintrudeln.

»Bitte ...«, setze ich an, doch dass es nutzlos ist, sehe ich an Feodors ablehnenden Haltung. Außerdem fällt mir keine Ausrede ein, wofür ich den Kristall nutzen könnte, denn die Erwähnung eines Wiederbelebungszaubers würde mich augenblicklich hinter Gittern bringen. Ich habe den Speicherkristall schon in den Händen gesehen und bin deswegen völlig unvorbereitet hergekommen - wie hätte ich auch wissen sollen, dass ich auf so eine Situation stoßen würde?

»Verlass mein Geschäft«, sagt Feodor.

»Bitte. Es ist wichtig ...«

»Bevor ich die Politsiya rufe.«
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Kapitel 9

Magischer Tipp eines Silbermagiers:

Sei kein Idiot und verändere deine Haarstruktur nicht mit dem Malwee, nur weil es andere Silbermagier vormachen. Ich bin selbst ein Vollidiot, aber vermeide du diesen Fehler, denn die illegale Silbermagie geheim zu halten, ist mit silbernem Haar deutlich schwieriger.

Roseph Porter
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Das ewige Sparen war umsonst. Meine Wut auf mich selbst stürmt aus dem Laden und ich eile ihr geknickt hinterher. Am liebsten würde ich mit der Tür knallen, aber sie ist mit einem magischen Dämpfer ausgestattet. In Gedanken spiele ich die Variationen durch, in denen ich den Speicherkristall bekommen hätte. Wäre ich gestern nicht zu Jilaine gegangen oder hätte Gustan sofort befreit, läge die enorme Magie in naher Zukunft in meinen Händen. Wäre ich heute nur ein paar Minuten später in Feodors Geschäft gekommen, besäße ich sogar jetzt den Kristall. Wäre ich erst morgen hergekommen, da wäre Gustan mit den anderen Magiern unterwegs nach Hert.

Es ist einfach, ihm und Feodor die Schuld für meine Situation zu geben. Doch ich trage die Verantwortung ganz allein. Denn es war mein Fehler, durch den Edith sterben musste.

Schwere drückt auf meine Brust.

»Hübsches Porträt«, sagt ein Mann mit Kapuze und hält einen Zettel hoch.

Ich rausche an ihm vorbei, bis mir klar wird, was er mir zeigt. Also stoppe ich und kehre zu ihm zurück, reiße den Zettel aus seiner Hand und starre in mein erschrockenes Gesicht. Darunter steht in großen Lettern KAUFVERBOT.

»Da wurde jemand ganz schön abgeschmettert«, sagt der Fremde.

»Woher hast du das?«, frage ich.

»Aus der Luft gefangen. Wenn du Glück hast, bekommt ein Magiegeschäft nicht mit, dass du auf der Abschussliste stehst. Soll ich dir beim Suchen helfen?«

»Witzig«, entgegne ich.

Als ich ihn ansehe, fällt mir die leicht silberne Haut und der silbrige Hauch in seinen Augen auf. Vermutlich haben die Haare unter der Kapuze den gleichen Schimmer. Sofort sehe ich mir den Schatten des Mannes an. Dieser bewegt sich eigenständig und bildet nicht die Handlungen seines Trägers ab. Außerdem besitzt der Schatten zwei zusätzliche Arme: Drei davon sitzen auf der linken Seite, der rechte einsame Arm hängt ein wenig lustlos von der Schulter ab. Damit sieht er aus wie eine gerupfte Gottheit, die in Trance versetzt wurde. »Du bist ein Silbermagier.«

»Blitzmerkerin.«

»Darfst du dich überhaupt in Alnyr aufhalten?«

»Du etwa?« Mit einem amüsierten Gesichtsausdruck zupft er am Träger meines Kleides. Ich schlage seine Hand weg, die er dann lässig in die Hosentasche steckt. »Dieser Fummel verdeckt nicht deine Identität als Gefallene.«

»Was mischst du dich ein?« Ich wende mich von ihm ab und rolle ein paar Meter von ihm weg. Dass wir hier stehen, lenkt sowieso schon viel Aufmerksamkeit auf uns.

»Ich weiß, wo du gute Speicherkristalle kaufen kannst und das günstiger als in diesem Laden.«

Ich lache schnaubend, fahre beim Rollen zu ihm herum. »Ja, klar. Für wie dumm hältst du mich?«

»Nicht dumm, aber du siehst verzweifelt aus.« Dann führt sein vierarmiger Schatten einen Tanz auf, wobei sich die drei linken Arme synchron bewegen und der rechte das Rhythmusgefühl einer kürzlich verstorbenen Oma hat. »Ist mir aber auch egal. Wollte nur helfen.«

»Du meinst, du lungerst vor Kristallläden rum und sprichst abgelehnte Kunden auf ein besseres Angebot an?« Daraufhin antwortet er nicht und da bekomme ich den Verdacht, er könnte gezielt auf mich warten. »Bist du mir gefolgt?«

»Du bist ja wirklich nicht dumm.« Er lächelt über das ganze Gesicht und zeigt dabei seine strahlenden Zähne, die ebenfalls durch das Malwee silbern funkeln.

»Du verziehst dich lieber«, sage ich, denn ich habe keine Lust auf eine Auseinandersetzung mit Silbermagiern.

»Warst du dem Verkäufer gegenüber genauso abfällig? Oder bist du so nett, weil ich ein Greifer bin?«

Plötzlich verspüre ich das Bedürfnis, ihm zu erklären, dass ich nichts gegen Silbermagier habe, lasse es jedoch, denn dieser Kerl könnte Ärger bedeuten.

»Ich nenne euch nie so abwertend«, sage ich versöhnlich.

»Was? Greifer? Süße, das ist keine Beleidigung, sondern eine treffende Bezeichnung für die Nutzung unserer Magie. Kennst dich mit Silbermagie nicht so aus, was? Aber keine Sorge, ich erkläre es dir später.«

»Später?«

»Na ja, später eben. Denn ich weiß ganz genau, wer du bist. Mach jetzt bitte keine Szene«, sagt er leise, kommt mir näher und legt den Arm um meine Schulter. »Lass uns an einen unauffälligeren Ort gehen, dann erkläre ich es dir.« Durch die Rollschuhe roll ich mit seiner Bewegung einfach mit, ohne einen einzigen Schritt machen zu müssen.

»Mein Name ist übrigens Roseph.«

»Toll«, erwidere ich.

Ich will mich wehren, dennoch habe ich das Gefühl, mit ihm mitgehen zu müssen. Ich wäge meine Möglichkeiten ab: In mir ist genug Eigenenergie, um gegebenenfalls einen Silbermagier mit ein paar Zaubern zu vertreiben. Fürs Erste ist es aber wichtig, dass ich das Gesicht etwas bedecke, damit man mich nicht mit einem noch illegaleren Magier in Verbindung bringt, als ich es schon bin. Also löse ich die Hochsteckfrisur auf und lasse meine braune Mähne auf Schultern und ins Gesicht fallen.

»Heiß«, ist daraufhin der Kommentar des Silbermagiers.

Und da bemerke ich erst, wie Hitze von ihm ausgeht.

»Du hast Fieber«, sage ich ein wenig überrascht.

»Das ist meine Normaltemperatur.«

»Nein, ich habe über erhöhte Temperatur bei Silbermagiern gelesen. Das ist ein Zeichen für eine Malweevergiftung.«

»Also weißt du doch mehr über uns, als ich dachte. Zuckersüß, dass du dir Gedanken um mich machst.«

»Das tue ich nicht.«

»Lina, Lina, Lina«, sagt er.

Dabei bekomme ich ein flaues Gefühl im Magen. Er hat nicht gelogen, dass er mich kennt.

Als wir in eine ruhige Straße einbiegen, stoße ich seinen Arm von mir und gewinne etwas Abstand. »Das reicht. Jetzt sag, was du zu sagen hast - Greifer.«

»Selbst wenn du es so abfällig sagst, ist Greifer immer noch keine Beleidigung.«

»Und?«

»Auf dem Schwarzmarkt bist du ein großer Name.«

»Du weißt ja, die Gerüchte sind immer schlimmer als die Realität«, sage ich ungeduldig.

»Wie konnte jemand wie du von der Uni fliegen?«

»Bin freiwillig gegangen.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Wann kommt er endlich zum Punkt?

»Ernsthaft? Du hast die Verdammnis bewusst gewählt, um ...? Was hast du überhaupt in dem Speicherkristall-Geschäft gemacht? Wozu brauchst du große Mengen Magie?«

»Halte dich da lieber raus. Ich frage auch nicht, warum du dich für die giftige Magieart entschieden hast und deinen Körper freiwillig zerstörst.« Ich sehe seinen Schatten an. »Und mit der du offensichtlich deinen Verstand quälst.«

»Silbermagie hat grenzenlose Energiereserven. Das wäre doch was für dich. Du solltest es wenigstens mal probieren. Nach der Pleite von eben hast du eh keine andere Wahl.«

»Ich pfeife auf den verbotenen Weg.«

»Ähm, sicher ... und doch gehst du selbst einen.«

»Ich zaubere in der Grauzone.«

»Wow«, sagt er.

»Was, wow?«

»Ich habe von diesen Menschen gehört ...«

Ich runzele die Stirn. »Welchen?«

»Na denen, die sich selbst belügen.«

Ich schnaube. Recht hat er. Die Zauber, die ich legal wirke, wiegen niemals den Anteil an meinen illegalen Magiekompositionen auf.

»Somit kannst du zur Greiferin werden - und echt, es ist keine Beleidigung.«

»Tz«, gebe ich von mir. »Hör auf, das immer wieder zu erwähnen. Hab es schon beim ersten Mal als unnötig empfunden. Und du bist nicht sonderlich gut informiert. Die Traditionellen wollen deine Magie abschaffen.«

»Hab ich gehört.« Roseph wirkt dabei nicht verunsichert. Vermutlich glaubt er daran, dass das Projekt, bei dem Wimmothy mitmacht, scheitert.

»Dauert das hier lange? Ich muss mich noch um meine Wut kümmern. Außerdem will ich echt nicht mit dir gesehen werden. Bin ohne dich schon kein Lieblingskind der Politsiya.«

»Ich wusste es, du hast Vorurteile mir gegenüber.«

»Nein, gar nicht.«

Er sieht mich ungläubig an.

»Na gut, ein bisschen vielleicht«, gebe ich zu. »Ich habe heute nur einen miesen Tag. Also was willst du?«

Roseph zieht seine Kapuze tiefer ins Gesicht und schiebt sie dann wieder leicht zurück. Dadurch wirkt er nicht mehr so locker und lässig wie gerade eben noch. »Genau aus dem Grund bin ich hier. Wegen der Sache mit dem Auflösen des Hohen Zaubers; genaugenommen der Auslöschung meiner Magie.«

Also hat er doch Angst.

»Ich habe damit nichts zu tun, da musst du dich schon an die Projektverantwortlichen wenden.«

»Sehr bürokratisch. Vielleicht hätte ich auch bei dir einen Termin machen sollen. Gibst du mir die Frequenznummer deiner Assistentin? Dann klingele ich auf ihrem Bar-Com durch.« Da ist wieder seine lockere, auf alles pfeifende Art. Er geht zum Haus gleich neben uns und lehnt sich mit dem Rücken an die Wand. »Ich bin hier, weil ich jemanden wie dich suche.«

»Wie bin ich denn so?«

»Von dem System angepisst.«

»Galante Wortwahl«, sage ich.

Er holt einen hellgrünen Handzettel aus seiner Kapuzenpullitasche. Ich erkenne sofort, dass es sich bei dem Informationsblatt handelt, das mir Wimmothy gestern gezeigt hat. »Habe ich schon gesehen.«

Zögernd steckt er den Zettel zurück und wirkt dieses Mal ernster. »Die Silbermagier wollen in Hert ebenfalls einen Zauber wirken, um unsere Magie zu retten.«

»Das ist ein Scherz.«

»Ich bin nur der Überbringer.«

Jetzt lehne auch ich mich an die Wand, wobei ich meine Füße so hinstelle, dass die Rollschuhe sich mit den Zehenspitzen berühren und ich dadurch keine Möglichkeit habe, aus Versehen wegzurollen und zu stürzen.

Ich blicke zum Haus uns gegenüber. Die Fenster sind hoch angebracht, sodass ich nicht hineinsehen kann, dennoch hoffe ich, dass uns niemand belauscht.

»Ihr habt doch genug Malwee, mit dem ihr zaubern könnt. Das reicht für viele Generationen. Vermutlich wollt ihr auch noch die Silbersubstanz daran hindern, aus der Welt abzufließen. Das wäre eine Katastrophe. Warum müsst ihr erneut alle in Gefahr bringen?«

»Hey, ich bin echt nur der Überbringer. Wenn das Malwee nicht mehr abfließt, könnte die Regierung Silbermagie legalisieren, damit es jemanden gibt, der das aufgestaute Malwee verbraucht.«

»Moment! Was willst du dann von mir? Ich finde dieses Vorhaben schrecklich! Ist das vielleicht so etwas wie ein Hilfeschrei? Soll ich den Plan bei der Politsiya melden, weil du es selbst nicht kannst?«

»Auf keinen Fall!«

»Aber du vertraust einer völlig Fremden, die dich auf der Stelle verraten könnte.«

»Richtig. Ich habe nach dir gesucht und vertraue dir.«

Ich schüttele den Kopf. »Das ist ein großer Fehler.«

»Du kannst helfen, ich weiß es, Lina.«

»Wobei? Und hör auf, meinen Namen zu sagen.« Ich sehe mich verstohlen um.

»Die Silbermagier brauchen eine Traditionelle Magierin.«

»Wofür denn?«

»Um die Magie des Hohen Zaubers für die Zwecke der Silbermagier zu nutzen.«

Ich sehe ihn skeptisch an. »Das schafft ein einzelner Magier nicht, egal wie viel Energie ihm zur Verfügung steht. Deswegen gehen die anderen ja als Horde nach Hert. Euer Plan ist kurzsichtig und wirkt extrem.« Da fällt mir etwas ein. »Warte. Extrem! Dieser Plan ist extrem. Das könnte bedeuten ... Sag bloß, du bist der Laufbursche dieser Silbermagier-Sekte.«

Er bläht seine Wangen auf und pustet die Luft langsam aus, ohne mir dabei in die Augen zu sehen.

»Vergiss es!«, sage ich sofort und stoße mich von der Wand ab, wobei ich gleich ins Rollen komme. »Die Sekte soll mir fern bleiben.«

»Nein, hau nicht ab.« Er ergreift meine Hand und ich spüre seine hohe Körpertemperatur noch heftiger.

Da ich jetzt weiß, dass er mit gefährlichen Silbermagiern zu tun hat, habe ich einen Anflug von Sorge um ihn. Er scheint in Ordnung zu sein und ist vermutlich durch dumme Entscheidungen in Schwierigkeiten geraten. Ich weiß, wie es sich anfühlt, die eigene Kontrolle zu verlieren. Man ist verzweifelt und begeht aus Verzweiflung heraus weitere Fehler.

»Du musst um jeden Preis einen Magier abliefern?«

In seinen Augen sehe ich, dass meine Vermutung stimmt. Dann wird sein Gesichtsausdruck wieder unvermittelt. Er lässt meine Hand los und sagt auf eine lustige Art und Weise: »Nicht doch. Ich sollte mich nur ein wenig umhören. Wenn du keine Lust auf dieses Abenteuer hast, verstehe ich es. Ich habe eine lange Liste mit möglichen Kandidaten. Werde sie gleich noch abklappern.«

Weil ich nichts sage, sondern überlege, wie ich ihm auf einem anderen Weg helfen könnte, zieht er seine Kapuze wieder tiefer ins Gesicht und hebt die Hand zum Abschied. »Du findest mich in der Zeitschleuse, falls du ... Na ja, ich bin noch ein paar Tage in Alnyr.«

»Such dir lieber Hilfe.«

»Das tue ich doch, Süße.«

»Ich meine für dich, nicht für die Sekte. Tut mir leid, ich muss jetzt auch weg.«

Er nickt und ich rolle los, wobei ich es vermeide, ihn erneut anzusehen.

Ich kenne den Kerl nicht, deswegen kann mir egal sein, was mit ihm geschieht. Allerdings habe ich um eine andere Person Angst, die mir weitaus wichtiger ist: Wimmothy. In Hert gibt es keine Gesetze mehr, die der Sekte verbieten, ihre gefährliche Magie auf Menschen zu wirken und dabei jemanden tödlich zu vergiften.

Ich muss meinen alten Freund warnen.


[image: ]

Kapitel 10

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Jede Variable, die man einer Magiekomposition beifügt, plustert den Energieverbrauch beim Zaubern auf. Konzentriere dich beim Komponieren von Zaubern auf das Wesentliche. Verwende so wenige Variablen wie möglich, aber so viele wie nötig.

Lina Jewison
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Meine Gedanken werden sich nicht einig, welches der Themen sie zuerst in den Kopf lassen sollen. Deswegen bleiben sie mir alle fern und ich empfinde erneut eine Leere wie gestern Nacht. Allerdings spüre ich auch tiefe Enttäuschung darüber, dass ich ohne extra gespeicherter Magie in die Slums zurückkehre. Da ich nicht weiß, wie ich Wimmothy kontaktieren kann, beschließe ich, bis zur Abfahrt seines Busses in meinem Quartier zu warten. Als ich auf den Schrottplatz rolle, auf dem ich wohne, versperrt mir eine Kuh den Weg.

»Mila, mach Platz«, sage ich.

Weil sie keinen Zentimeter zurückweicht, quetsche ich mich an der sturen Dame vorbei. Dann winke ich Tom zu, der gerade ein paar Katzennäpfe auf den rostigen Autohauben und ausrangierten Traktorreifen mit frischem Gulasch befüllt. Dabei umgibt ihn eine Horde heimatloser Katzen. Sie schmiegen sich an ihn und jagen einander fort, um den besten Futterplatz zu ergattern. Tom ist Mitte vierzig, unverheiratet und sieht aus wie ein unfrisierter Pudel. Aber das Wichtigste ist: Er hat ein großes Herz für streunende Lebewesen und betreibt auf seinem Schrottplatz ein Tierheim, in dem er ungewollte Tiere aufnimmt - so wie mich.

»Denkst du an die Miete, Lina? Übermorgen fällig«, sagt er ruhig. Weder der Schrottplatz, das Tierheim, noch die Miete für die Quartiere bringen genug Geld ein, weswegen er auf die Hilfe der Nachbarschaft und seiner Mieter angewiesen ist.

»Bekommst du heute. Versprochen«, sage ich, als ich an ihm vorbeirolle und einen roten Kater kurz hinter seinem im Kampf eingebüßten Ohr kraule. »Soll ich dir helfen?«

»Nein, nein. Die Darsonzwillinge kommen nach der Schule vorbei und unterstützen mich mit den Hunden. Rocksar hat wieder Würmer, würde ihn an deiner Stelle nicht streicheln.«

»In Ordnung.«

»Du siehst so hübsch aus, Lina. Neues Kleid?«

»Von Ambrose geliehen.«

»Weißt du, was mit ihr los ist?«

Ich halte an. »Was meinst du?«

»Wer hat ihr das angetan?«

»Was?«, frage ich und setze mich wieder in Bewegung.

»Die blauen Flecke.«

»Mist. Entschuldige Tom, ich sehe nach ihr.«

»Unbedingt. Passt auf einander auf, Mädchen.«

Hinter einem Berg rostiger Fahrräder biege ich ab und rolle an dem großen Hundegehege vorbei, in dem der graue, alte Köter Rocksar von den anderen Hunden separiert wurde und mich traurig winselnd ansieht. Dann erreiche ich das kleine Haus mit den Quartieren, neben dem ein paar Katzen auf der Lauer sitzen, in der Hoffnung, einer der Bewohner gibt ihnen etwas vom Frühstück ab. Sie haben wohl nichts von der großen Fütterung mitbekommen.

Ich behalte die Rollschuhe an den Mokassins und laufe in den dritten Stock, wobei ich mich am Geländer festhalte. »Ambrose?«, rufe ich, sobald ich die Wohnungstür aufschließe und den Schlüssel an den Haken neben dem Eingangsspiegel hänge. »Rosi?«

Ich höre das Duschwasser plätschern und klopfe an der Badezimmertür, doch Ambrose hört mich anscheinend nicht. Als das Wasser ausgeht, rufe ich: »Alles in Ordnung?«

»Warte, Lina«, erwidert sie mit ihrer hellen Stimme. Eine halbe Minute später kommt sie grinsend und in ein Handtuch gewickelt heraus.

Ich erkenne auf dem Gesicht, dem Oberarm und an ihrem Hals blaue Flecke.

»Wer war das?«, frage ich und ihr Lächeln verschwindet sofort.

»Das ist nichts«, sagt sie. »Bin nur hingefallen.«

»Hingefallen. Auf eine Treppenstufe in der Form einer Männerhand, die sich ganz aus Versehen um deinen Hals gelegt hat.«

Sie schnalzt mit der Zunge und sieht mich mit ihren großen, wachsamen blauen Augen an. Da fällt mir wieder die Ähnlichkeit zu Jane auf. »Ich habe mich nur mit jemanden angelegt. Kennst mich ja.«

»Nein, eben nicht. Du suchst nie Streit mit anderen. Du bist doch Rosi.«

Ambrose wirft den Kopf genervt in den Nacken, wobei die blauen Flecken an ihrem Hals noch besser zu sehen sind. »Lina, wir sind gleich alt. Ich kann gut auf mich aufpassen. Glaube mir, der andere sieht schlimmer aus.«

»Aber du wirst mir nicht erzählen, um wen es sich handelt?«

Sie sieht mich mit dem Jetzt-lasse-es-gut-sein-Blick an und geht an mir vorbei. »Wo warst du eigentlich? Ich meine, so aufgedonnert habe ich dich schon lange nicht gesehen.«

»Ich ziehe gleich normale Kleidung an«, sage ich und streiche über das feine Kleid.

»Wozu war diese denn nötig?«

»Es ist eine seltsame Geschichte.«

»Erzählst du sie mir, während ich in etwas Trockenes schlüpfe? Und zieh endlich diese Dinger aus, du schleppst wieder Staub der gesamten Slums in die Wohnung. Wie oft soll ich den Teppich denn noch ausklopfen?«

Sie geht in ihr Zimmer und lässt die Tür einen Spalt breit geöffnet. Dadurch sehe ich die Wände, die mit ihren Zeichnungen verschönert sind. Meistens malt sie Blumen.

Ich setze mich vor die Tür und ziehe meine Rollschuhe aus. Währenddessen fasse ich die letzten beiden Tage für meine Mitbewohnerin zusammen. Irgendwann kommt Ambrose angezogen wieder heraus. Sie trägt einen weiten Rollkragenpullover, eine enge Hose und eine großen Brille mit dickem Gestell. Als sie neben mir Platz nimmt, kuschelt sie sich an mich, während sie mir dabei zuhört, was ich über Wimmothy und Jane erzähle.

»Hast du eigentlich eine Zwillingsschwester?«, frage ich am Schluss meiner Ausführungen.

»Nein. Ich hatte früher eine Schwester. Sie ist bei der Geburt gestorben«, sagt sie nachdenklich.

»Tut mir leid, Rosi. Schwestern sollten nicht sterben«, sage ich.

»Danke.«

Unangenehme Anspannung entsteht zwischen uns, die ich sofort auflösen will.  »Und jetzt bist du dran.«

»Zu sterben?«, fragt Ambrose und macht große Augen.

»Zu erzählen. Mit wem hast du Stress? Wieso sprichst du nie darüber, wo du arbeitest?«

»Weil das nicht so aufregend ist wie die Magie, die du jeden Tag komponieren darfst.« Sie klingt traurig. Ich habe mir schon oft überlegt, welcher Beschäftigung sie nachgeht und komme jedes Mal auf den Gedanken, dass sie womöglich ihren Körper verkauft.

»Das Leben ist kein Beliebtheitswettbewerb. Ich mache mir Sorgen um dich«, sage ich.

»Das weiß ich. Es ist nur so ...« Sie schweigt lange und ich sehe, dass sie über irgendetwas grübelt.

»Du kannst mir alles erzählen, Rosi.«

»Es ist nur ... ich will dich nicht beunruhigen.«

»Jetzt bin ich es definitiv.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und sieht dadurch jünger und verletzlicher aus. »Da waren Männer.«

»Männer«, wiederhole ich nickend, damit sie weiterspricht.

»Sie haben dich gesucht.«

Sofort denke ich an Roseph und die Silbermagier-Sekte. »Waren das Greifer?« Verrückt, jetzt benutze ich selbst diese Bezeichnung. »Ich meine Silbermagier.«

»Ich möchte eigentlich nicht darüber reden.«

»Was? Rosi! Du sagtest, es ginge dabei um mich. Was, wenn dir jemand meinetwegen Leid zufügt?«

»Okay, sie sagten, dass du ihnen mit dem Hohen Zauber helfen sollst.«

»Was auch Roseph wollte?«

»Ich denke schon.« Sie klammert sich mit den Händen um meinen Oberarm und lehnt ihren Kopf auf meine Schulter. »Versprich mir, dass du das niemals machst, Lina.«

»Natürlich nicht. Ich warne Wimm, bleibe aber bei dir.«

»Das ist gut«, sagt Ambrose leise. »Wenn du weggehst, bin ich hier ganz allein.«

»Nein, Tom ist noch da.«

Sie sieht mich zornig an. »Bitte denke dir keine Alternativen aus. Du bleibst doch?«

»Sicher. Das war nur ... Tom gehört zur Familie, mehr wollte ich damit nicht sagen. Und jetzt lass mich deine Verletzungen heilen.«

Ambrose zieht ihren Pullover wieder aus und erlaubt es mir, die blauen Flecke mit Magie zu behandeln. Sie ist eine der wenigen, bei der ich Heilmagie anwende; meine eigenen Wunden lasse ich meist auf natürlichem Weg ausheilen, weswegen ich vom Rollschuhfahren drei große Narben an den Beinen habe. Ambrose ist wie eine Schwester für mich, vielleicht sogar ein Schwesternersatz. Ich weiß, es ist falsch, ihr diese Bürde aufzuerlegen, aber sie scheint es mit mir genauso zu verfahren, denn als sie ihren Pullover wieder anzieht, kuschelt sie sich fester an mich und wiederholt: »Ohne dich bin ich verloren. Verlass mich nie. Versprich es mir.«

»Keine Angst, Rosi. Ich verliere nicht noch eine Schwester.«

»Wie ist sie eigentlich gestorben?«, fragt Ambrose.

»Das weiß ich nicht mehr«, gebe ich zu. »Meine Erinnerungen daran sind in Asche gehüllt. Da sind nur Bruchstücke. Edith war krank und ich musste auf sie aufpassen, stattdessen bin ich damals ausgebüchst, um zu einer Verabredung mit Wimm zu gehen. Er hat mich versetzt oder ich kam zu spät.« Ich schüttele den Kopf. »Auf jeden Fall fand sie nicht statt. Und als ich zurück nachhause kam, war Edith ...«

»Tot?«

»Ja ... Ich hatte einen Aussetzer. Sie war einfach weg. Jedes Mal, wenn ich mich zu erinnern versuche, ist da diese Asche. Es könnte meine Schuld gewesen sein ... nein, es war meine Schuld.«

»Ganz bestimmt nicht. Ich kann mich auch nicht an den Tod meiner Schwester entsinnen, aber ich gebe mir dafür keine Schuld. Sei nicht zu streng mit dir.«

»Da haben sich zwei gefunden, was?«, frage ich und bekomme von Ambrose ein Lächeln geschenkt. »Jetzt muss ich irgendwie auf eigene Beine kommen.«

»Und wir leben dann noch immer zusammen?«

»Ja, aber in einem Schloss.«

»Etwa in diesem hier?« Ambrose holt ein hellgrünes, zerknittertes Blatt hervor und als sie es auseinanderfaltet, weiß ich, dass das Valmond-Anwesen darauf abgebildet ist.

»Die Handzettel werden wohl überall verteilt, was?«

»Tom hat einem Studenten einen großen Stapel abgeknüpft und legt das Papier in dem Kaninchenkäfig aus.«

Ich gluckse. »Hoffentlich musstest du von diesem Exemplar keine Häufchen abkratzen.« Ich sehe dabei auf die Abfahrtszeit. »Mittagsstunde.«

Ambroses Hand deckt die Zeile ab. Ich schiebe sie weg und starre auf die abgebildete Villa. Sie hat eine starke Anziehungskraft auf mich.

»Du überlegst, ob du mitgehen sollst«, spricht Ambrose meinen Wunsch aus. »Miese Idee.«

»Ich will nur Wimm warnen.«

»Na gut«, sagt sie, wobei sie klingt, als würde sie das Thema abwürgen wollen. »Hast du schon etwas gegessen?«

»Nein. Bin ganz schön hungrig.«

»Perfekt. Ich habe gestern reichlich eingekauft.«

Wenn sie sagt, sie hätte eingekauft, dann heißt es, sie hat gestohlen. Zumindest glaube ich, dass sie das tut. Noch ein Grund mehr, auf sie aufzupassen. Wir müssen in kein Schloss ziehen, aber wenn wir uns finanziell nicht sorgen müssten, würde es uns beiden gutgehen. Im Moment besitze ich viel Geld, das jedoch für Edith bestimmt ist. Ein seltsamer Gedanke, das Leben einer Toten über das von zwei Bedürftigen zu stellen.

Ambrose steht auf und reicht mir die Hände, um mir beim Aufstehen zu helfen.

»Erzähl mir mehr von dieser Jane, die mir angeblich ähnelt.« Ihr Blick geht dabei zur Uhr, die über einer klapprigen Kommode mit klemmenden Schubladen hängt. »Allerdings muss ich jetzt zur Arbeit. Mist. Tut mir leid, du musst wohl allein essen. Du findest alles in der Küche.«

»Rosi?«

»Ja?«

»Pass bitte auf dich auf, ja?«

»Und du auf dich.« Die Art, wie sie es sagt, ist unheimlich. »Geh nicht zu den Bussen.«

»Das klingt wie eine Warnung. Weißt du etwas?«

Da umarmt sie mich plötzlich und flüstert: »Vertraue mir.«

Dann lässt sie mich los und eilt zur Ausgangstür. Ich bleibe mit der Frage zurück: Welche Geheimnisse trägt meine Mitbewohnerin mit sich?

Den grünen Handzettel hat Ambrose auf dem Boden liegen gelassen. Ich hebe ihn auf und sehe darin eine Möglichkeit, Feodors und Gustans Abweisung zum Guten zu wenden. Und ich würde auf Wimmothy aufpassen; nicht dass er einen unausgebildeten Beschützer braucht. Aber er hatte in seinem Leben noch nie etwas mit schlechten Menschen zu tun - ich dagegen schon. Egal, was ich meiner Mitbewohnerin versprochen habe, ich werde nach Hert gehen, mich den anderen anschließen und auf diese Weise dem Hohen Zauber so viel Magie abzapfen, wie ich für Ediths Wiederbelebung benötige.

Nachdem ich den Rucksack gepackt und mich umgezogen habe, hinterlasse ich Ambrose ein paar Zeilen und erkläre ihr meine Beweggründe. Ich küsse den Brief und lege ihn zusammen mit einem großen Stapel Geld auf ihr Kissen. Diese Reise dauert zwar nur zwei oder drei Wochen, aber ich habe das Gefühl, dass die Auflösung eines Hohen Zaubers etwas länger dauern könnte.

Zum Abschied sehe ich mir Ambroses Tuschezeichnungen im Raum an. Es wäre schön, eine als Glücksbringer mitzunehmen, also entscheide ich mich für eine filigrane Rose, die mich am meisten an Ambrose erinnert. Ich aktiviere meine Ringschatulle und verstecke das Blatt darin. Und dann verlasse ich die Wohnung, bevor Schuldgefühle mich an diesen Ort ketten.
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Kapitel 11

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Die Magiearten verändern sich mit jeder Generation und mit Modetrends. Dennoch geht nichts über die Klassiker, die in allen Epochen ihre Bedeutung haben. Wenn du dich in der Modemagie verirrt hast, kehre zurück zu deinen Wurzeln.

Wimmothy Folay
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Auf dem Platz vor der Magieuniversität warten fünf große Busse, die mit einem Zauber in das dunkle Grün der Universität gefärbt wurden. Das erkenne ich an dem leichten Flimmern, das aktive Magie von sich gibt. Vermutlich wurden die Fahrzeuge gemietet und die repräsentative Färbung ist nur für den Moment des Losfahrens gezaubert.

Um die Busse herum findet ein reges Treiben statt: Studenten und Dozenten verabschieden sich von ihren Liebsten und verstauen die Reisetaschen in der Gepäckablage. Ein kleines Orchester aus schwebenden Instrumenten begleitet das freudige Ereignis und lockt neugierige Alnyrer an. Die Stadt feiert ihre traditionelle Elite und beklatscht deren Vorhaben, das Malwee für immer aus der Welt zu verbannen.

Auch ein paar Männer der Politsiya sind anwesend und schauen nach dem Rechten. Sie laufen umher und stechen mit ihrer dunkelroten Uniform aus der Masse hervor. Ich meide für gewöhnlich Orte, an denen sie patrouillieren, aber diese hier dienen nur der Repräsentation, denke ich. Sie sind unbewaffnet und sorgen dafür, dass niemand auf dumme Ideen kommt, wie etwa ein paar Koffer aus den Bussen zu stehlen oder Magier anzugreifen. Dennoch stürze ich mich nicht sofort in die Menge, sondern beobachte alles aus einer sicheren Entfernung, wobei ich gleichzeitig nach Wimmothy Ausschau halte. Es ist jedoch Jilaine, die ich als Erstes erblicke. Ihr Personal verstaut das zahlreiche Gepäck und wird dabei von Jilaines lautstarken Anweisungen vorangetrieben. Ich höre ihre Stimme durch das Orchester hindurch. Wieso macht sie bei so einer Reise überhaupt mit? Will sie sich nur sehen lassen? Sie hat keine nennenswerten Magiefähigkeiten, die der Mission nutzen würden. Erst als ich Gustan erblicke, wird mir klar, dass Jilaine ihm vermutlich immer noch etwas zu stehlen versucht. Zumindest reist sie nicht als seine Geliebte. Wozu wollte sie das überhaupt? Welche Vorteile hätte es für sie gehabt? Auf die Reise geht sie so oder so. Ob sie schon weiß, dass er seine Erinnerungen behalten hat? Ich habe ihr nie so etwas versprochen, dennoch müsste ich sie vorwarnen. Andererseits bin ich nicht ihre Mutter. Jilaine ist alt genug. Die Frage, die mich eher beschäftigen sollte, ist: Bin ich bereit, mehrere Wochen mit Gustan zu verbringen? Nicht wirklich. Aber ich will durch ihn nicht auch noch auf eine weitere gute Gelegenheit verzichten. Also steuere ich einen Bus an, in dem weder Gustan noch Jilaine sitzen werden. Dabei blicke ich mich weiter nach Wimmothy um. In seinen Bus sollte ich ebenfalls nicht einsteigen, es sei denn, ich will unbedingt Jane und ihn dabei beobachten, wie sie Zärtlichkeiten austauschen.

Ich ziehe auf den Rollschuhen eine langsame Schlängellinie zwischen den Bussen und Menschen und lasse meinen Blick über den Platz schweifen. Wieso fühle ich mich, als wäre ich eine Verbrecherin? Liegt das an den vielen Studenten und Professoren, bei denen ich als Gefallene verschrien bin und deren Blicke ich jetzt auf mir spüre? Oder macht mich die Politsiya nervös?

Ich verringere die Rollgeschwindigkeit, als ich eine Politsiya-Gruppe in den Bus, den ich anvisiere, steigen sehe. Die zwei Männer und eine Frau führen eine Personenkontrolle durch, also entscheide ich mich, den Bus zu umrunden, bis die Politsiya mit ihrer Aufgabe fertig ist. Warum habe ich eigentlich so eine Angst? Ich habe doch nichts verbrochen. Gut, das entspricht nicht ganz der Wahrheit, denn im Grunde könnte man mich für so einige Taten verhaften.

Als ich Wimmothy endlich in der Menge ausmache, rufe ich seinen Namen. Er hört mich und sucht nach mir. Dann kommt das Erkennen, gefolgt von einem Lächeln.

Als er winkt und ich mich auf ihn zubewege, legt sich eine schwere Hand auf meine Schulter. »Komm bitte mit«, sagt ein Mann und als ich mich zu ihm drehe, sehe ich in das ernste Gesicht eines Politsiyas.

Das viele Rot seiner Uniform löst Panik in mir aus. Ich werfe Wimmothy einen hilfesuchenden Blick zu und begegne Janes friedvollen Augen. Sie taucht neben ihm auf und spricht auf ihn ein. Ich sehe, dass er mir zu helfen versucht, aber Jane schafft es, ihn von mir fernzuhalten. Plötzlich kommt mir mein Wunsch, auf ihn aufzupassen, furchtbar kindisch vor. Er ist ein erwachsener Mann, dessen Verlobte mehr magisches Wissen hat als ich. Und das Schlimmste daran ist, dass ich mir eingeredet habe, unsere Begegnung hätte etwas geweckt, das ich längst vergraben dachte: Wahre Freundschaft. Doch sein Sich-aus-der-Sache-Heraushalten spricht eine andere Sprache.

»Lina Jewison? Folg uns«, sagt der Politsiya.

Uns? Ich wende meinen Kopf zur Seite und sehe, dass dort zwei weitere Männer und eine Frau stehen; bereit, mich zu jagen und wenn nötig zu verletzen. Zum Glück tragen sie keine Gewehre bei sich, aber ich verzichte gern auf die Schläge mit ihren gepanzerten Handschuhen.

»Worum geht es?«, frage ich.

»Das erfährst du auf der Wache«, sagt der Mann. »Wir wollen die Feierlichkeiten nicht unterbrechen.«

»Aber ich muss in diesen Bus steigen.«

»Pech gehabt. Es gibt ernste Anschuldigungen gegen dich.«

Ohne Vorwarnung ducke ich mich. Dabei rutscht die Hand des Mannes von meiner Schulter. Als ich spüre, dass er mich am Rucksack zu packen versucht, gebe ich seinem Arm mit Hilfe eines Zaubers mehr Schwung. Daraufhin greift er ins Leere und gerät ins Wanken.

Das gibt mir genug Zeit, die entgegengesetzte Richtung zu nehmen. Mit den Rollschuhen bin ich zwar schnell, aber es kostet zusätzliche Kraft, den Menschen auszuweichen. Ich habe den Vorteil, dass auch die Politsiya-Leute ausgebremst werden. Doch sie fordern Verstärkung an und so kreisen mich bald mehr Rotuniformierte ein. Vermutlich mit Gewehren, ich sehe es leider nicht. Ich rolle mit stark gebeugten Beinen in eine andere Richtung. Das belastet meine Muskeln und es ist unvorteilhaft, dabei einen schweren Rucksack zu tragen. Schweißperlen bilden sich auf meiner Oberlippe und der Stirn.

Weswegen auch immer mich die Männer festnehmen wollen, es ist besser jetzt von ihnen zu fliehen, als im Nachhinein meine Fragen aus einer Zelle heraus stellen zu müssen.

Als ich zwischen den Bussen abtauche und danach nördlich eile, tauchen zumindest vor mir keine Politsiya mehr auf. Niemand stoppt mich; viele der Anwesenden springen mir sogar aus dem Weg. Und es wird zum Glück nicht geschossen.

Ich stehe jeden Tag auf meinen Rollschuhen und bin deswegen gut in Form, dennoch setzt mir die Situation zu; ich komme noch mehr ins Schwitzen und habe sogar Atemschwierigkeiten. Aber ich gebe nicht auf.

Ich schaffe es schließlich, die Menge zu verlassen und über die breite Treppe der Universität in die magische Einrichtung zu fliehen.

»Haltet sie auf!«, höre ich noch jemanden rufen, doch dann schluckt der Stillezauber die Stimme und all die Geräusche, die von draußen kommen. Selbst die Rollen meiner Rollschuhe sind auf dem Marmorboden der hohen Eingangshalle kaum zu hören. Deswegen bemerkt mich die Empfangsdame erst, nachdem ich bereits an ihr vorbeigefahren bin. Sie scheint ein kurzes Nickerchen gehalten zu haben, denn ihr Blick ist träge und unvermittelt.

»Das ist hier nicht erlaubt!«, ruft sie mir nach, als sie endlich begreift, dass ich kein Traum bin. Ihre gedämpfte Stimme geht im Flattern der weißen Schmetterlinge unter, die von der Decke zu mir fliegen. Für einen Augenblick tauche ich in ihrer Wolke aus zarten Flügeln ab. Dabei schließe ich kurz die Augen und rolle einfach weiter. Kurz darauf spüre ich die Flügelschläge nicht mehr an meiner Haut, denn die Schmetterlingswolke kehrt zurück zur Decke und schließt sich seinen Artgenossen an. Früher habe ich den Zauber geliebt und verbrachte die Pausen damit, diesen Wolken beim Kreieren verschiedener Formen zuzusehen.

So verlassen habe ich die Halle jedoch noch nie gesehen. Die Universität ist sehr beliebt; selbst in der Freizeit hängen die Studenten hier rum und beschäftigen sich mit Magie. Aber jetzt sind die meisten auf dem Platz und verabschieden die Freiwilligen. Befände ich mich nicht auf der Flucht, wäre ich gern durch das Gebäude spaziert oder hätte mich auf eine Fensterbank an die hohen Fenster gesetzt, um die Magie im Gemäuer zu beobachten. Mein jetziges Ziel ist der linke Korridor, weil ich dort einige Versteckmöglichkeiten und Fluchtwege kenne.

»Sie ist da entlang gefahren«, höre ich die Empfangsdame beinahe flüsternd sagen und weiß, dass die Politsiya noch immer hinter mir her ist.

Aber ich bin schneller. Ich erreiche den Korridor und betrete das kleine Vorratslager hinter einer unscheinbaren Tür. Hier wird Büromaterial gelagert – Papier, Stifte, ... Wimmothy und ich trafen uns häufiger zwischen den Regalen, nachdem ich von der Universität geflogen bin. Gesprochen haben wir nicht viel. Er sah mir eher beim Weinen zu, bis er sich mit Jane zu treffen begann und ich wegen meines verletzten Stolzes nicht mehr herkommen wollte.

Der Raum hat einen Seitenausgang, durch den ich die Universität wieder verlasse und an der Seite des Gebäudekomplexes auftauche. Von hier kann ich entweder zum angrenzenden Park flüchten oder einen Blick auf den großen Platz werfen. Ich tendiere zur zweiten Möglichkeit.

Von hier aus sehe ich die wartenden Busse. Das Zauberorchester ist inzwischen verstummt und ich höre bereits die Motoren der Fahrzeuge laufen. Ein drängendes Gefühl kommt in mir hoch. Ich habe kaum Zeit, die Busse zu erreichen oder überhaupt an den Rotuniformierten vorbeizukommen. Waren es zuvor schon so viele von denen? Ich hätte ihnen nicht sagen dürfen, dass ich ebenfalls nach Hert fahren möchte. Sicherlich haben sie das aber schon geahnt. Auf dem Platz kann ich definitiv keinen Bus mehr betreten. Aber vielleicht auf der Straße zum Stadttor?

Bevor ich also in eine Seitengasse rolle, sehe ich nochmal zu der Stelle, an der Wimmothy vor kurzem noch stand. Er ist immer noch dort und sein entsetzter Blick ist auf die Universität gerichtet, so als rechnet er jederzeit damit, dass die Politsiya mich durch den Eingang hinaus zerrt. Warum sieht er nicht zu mir? Schließlich kennen wir beide dieses geheime Versteck. Überlegt er sich überhaupt, mir zur Hilfe zu eilen? Wieso zögert er? Denkt über das ehrgeizige Mädchen nach, das er mal kannte und das nun wie eine Verbrecherin behandelt wird? Fragt er sich, was er anders hätte tun können, um meinen Abstieg zu verhindern? Nein, das sind nicht seine Gedanken, sondern meine. Was hätte ich anders machen müssen, um jetzt mit ihm in diesen Bus zu steigen?

Vermutlich alles.

Ich wende mich enttäuscht ab und rolle in die Gasse, von der ich auf den Hauptweg gelange. Irgendwo dort werden sie vorbeifahren müssen, wenn sie nach Hert wollen. Dann kann ich eines der Fahrzeuge anhalten. Inzwischen ist mir sogar egal, ob ich neben Jilaine, Gustan oder Wimmothy und Jane sitzen muss.

Ich beeile mich und bin noch vor den Bussen an der Stadtgrenze. Der Klang der Motoren steigert meine Aufregung, die vom Piepsen meines Bar-Coms unterbrochen wird. Ich hole den grünleuchtenden Stab, der die Größe eines Fingers hat, aus meiner Hosentasche und nehme die Kommunikation an.

»Lina?«, höre ich Ambroses aufgewühlte Stimme.

Ich hätte nicht rangehen sollen, denn sie hat garantiert den Brief gelesen und will mich nun vom Fortgehen abhalten.

»Rosi, wir reden nachher, weil ...« Jetzt müsste ich die Busse auf mich aufmerksam machen.

»Etwas stimmt hier nicht. Bitte komm schnell heim.«

Sie klingt so verängstigt, dass ich mein Vorhaben auf der Stelle vergesse, mich sogar von den Bussen wegdrehe und frage: »Was ist passiert?«

Dann raschelt die Verbindung und Ambrose gibt einen kleinen quietschenden Schrei von sich, gefolgt von lautem Gepolter. Dann bricht die Kommunikation ab.

»Rosi?«, schreie ich in das inzwischen nicht mehr leuchtende Bar-Com und höre den ersten Bus hinter mir vorbeifahren.

Sofort wähle ich Ambroses Frequenz und drehe mich dabei um. Da fährt der zweite Bus an mir vorbei.

»Nein«, hauche ich und der Dritte ist ebenfalls weg.

Ambrose meldet sich nicht und so starre ich zwischen den Bar-Com und den vierten Bus. Schließlich lasse ich auch den Fünften vorbeiziehen. Jemand im letzten Fahrzeug beobachtet mich. Es ist Jilaine, die einen Tja-wer-ist-jetzt-der-Schlauste-Blick aufsetzt und sich dann hämisch lächelnd von mir abwendet. Hat sie die Politsiya auf meinen Kopf angesetzt? Hat sie sogar jemanden zu Ambrose geschickt?

Für einen kurzen Augenblick entsteht Leere in mir, dann umfasse ich mein Bar-Com, stecke es zurück in die Tasche und eile zu den Slums, wobei ich den Bussen sehnsüchtig hinterherblicke. Bald verschwinden sie in der selbst erzeugten Staubwolke und ich verspüre Angst, Ambrose könnte etwas Schlimmes zugestoßen sein.
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Kapitel 12

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Verkaufe niemals einen komponierten Zauber, den du nicht zuvor mehrmals getestet und optimiert hast. Es sei denn, deine Familie hat Hunger. In dem Fall verschachere jeden Zauber, den du loswirst.

Lina Jewison
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»Tom, hast du jemanden gesehen?«, frage ich, als ich an ihm vorbeifahre.

Er wischt seine mit Maschinenöl verschmierten Hände an einem alten Fetzen ab. »Kannst du präziser sein?«

»Ambrose! Etwas stimmt nicht.«

Sofort lässt er den Lappen fallen und eilt mir hinterher.

Ich bin lange vor ihm in der Wohnung und finde mich in einem Durcheinander von umgeworfenen Möbeln, zerrissenen Vorhängen und zersprungenem Geschirr wieder. Hier riecht es seltsamerweise permanent nach Sprühfarbe.

»Rosi?«, rufe ich und steige mit den Rollschuhen über einen umgekippten Stuhl. Mein Herz pocht gegen die Kehle, als ich in das Zimmer meiner Freundin eile. Die Zeichnungen sind von den Wänden gerissen und liegen überall verteilt. Dabei haben sie meinen Brief und das Geld bedeckt; beides scheint hindurch. Ambrose hat von meinem Vorhaben also nichts mitbekommen. Nur wo steckt sie jetzt? Auf meine wiederholten Versuche, sie über ihr Bar-Com zu erreichen, hat sie nicht reagiert.

»Was zum ...«, höre ich Tom sagen. »Lina, wo bist du?«

Mit verzweifeltem Blick kehre ich in den gemeinsamen Wohnraum zurück. Tom und ich verschränken unsere Hände und gehen gemeinsam in mein Zimmer, das seltsamerweise von den Einbrechern verschont wurde. Hier drin nehme ich den Farbgeruch noch intensiver wahr, aber ich sehe nicht, woher er stammt.

»Schau, da«, sagt Tom, durchquert den Raum und hebt etwas vom Bett. Sofort lässt er es auf die Bettdecke fallen.

»Was ist?«, frage ich und nehme es nun selbst in die Hand. »Das ist eine Malweekapsel«, sage ich, als ich das winzige Glasgefäß in Form einer Medikamentenkapsel betrachte. Darin schimmert die Malweesubstanz, mit der Silbermagier zaubern. Sofort wird mir klar, wer der Angreifer sein könnte. Ich bin wütend und leicht fiebrig vor Angst. Sollte dieser Roseph Ambrose etwas angetan haben, dann ... Mein Gesicht brennt vor Wut und der Kiefer schmerzt, weil ich die Zähne fest aufeinanderpresse.

»Verdammt«, sagt Tom.

Ich sehe ihn an, doch er schaut zur Decke, also folge ich seinem Blick und erschrecke. Dort wurde der Satz »Komm zum Valmond-Anwesen, sonst ist deine Freundin das nächste Malweeopfer« in silberner Farbe hingesprayt. Daher kommt der merkwürdige Geruch. Die Worte sind nicht auf den ersten Blick zu sehen, deswegen habe ich sie nicht sofort bemerkt.

»Jemand hat sie entführt«, sage ich und knie mich vor das Bett. »Sie haben meine kleine Schwester verschleppt.« Ich merke, wie ich drohe, den Verstand zu verlieren, weil meine Gedanken ihr übliches Karussellspiel beginnen und mich handlungsunfähig zu machen versuchen. Ich umklammere den Kopf und atme schnell. Dann sehe ich vor meinem inneren Auge die blauen Flecken auf Ambroses Haut. Ich habe sie geheilt, ohne mir die Mühe zu machen, herauszufinden, wer ihr wehgetan hat. Ich wollte sie verlassen und mit einem Brief und etwas Geld abspeisen, obwohl sie mich mehrmals darum gebeten hat, bei ihr zu bleiben. Der bloße Gedanke, irgendwelche kranken Silbermagier fassen meine kleine Ambrose an und vergiften sie mit ihrer Magie, macht mich rasend. Meine Finger umklammern die Bettdecke, wobei die Fingerknöchel weiß anlaufen. Rosephs silberne Gesicht taucht in meiner Erinnerung auf und grinst mich an. In der Vorstellung schlage ich ihm auf das dämliche Grinsen und wiederhole den Schlag erneut, dieses Mal auf seine Nase. Doch meine Fantasie bringt Ambrose nicht zurück; ich muss auf der Stelle handeln.

»Ich rufe die Politsiya«, sagt Tom und holt sein Bar-Com heraus, wobei er es mit den Ölfingern einschmiert.

Sofort stehe ich auf. »Nein! Lass das. Ambrose könnte sterben.«

Wenn in den Slums jemand bittet, nicht die Politsiya zu rufen, wird das ernst genommen. Tom senkt das Bar-Com.

»In was bist du hineingeraten, Liebes?«

Richtig. Nicht Ambrose ist in irgendeine Sache geschlittert, sondern ich. Aber sie wusste etwas darüber und hat mich herauszuhalten versucht. Hätte ich doch ihrer Warnung eine größere Bedeutung beigemessen. Die Zeichen waren da, nur wollte ich sie nicht wahrhaben.

Ich stecke die Malweekapsel in meine Tasche und sehe Tom an. Ihn kann ich nicht mit hineinziehen, also verlasse ich den Raum. Doch er läuft mir nach, als ich erneut Ambroses Zimmer betrete. Dort zerknülle ich meinen Brief, nehme das Geld und reiche Tom die Scheine. »Das ist für die Miete.«

»Das brauchst du jetzt nicht zu tun«, sagt er, doch ich drücke das Geld so an seine Brust, dass er es nehmen muss.

Was soll ich tun? Die Botschaft zu ignorieren kommt nicht in Frage. Nach Hert reisen und mich der Sekte ausliefern? Fahren muss ich so oder so. Aber ich muss mir für den Fall, dass ich den Spinnern begegne, etwas einfallen lassen.

»Kannst du mir ein Auto leihen?«, frage ich.

»Ich lass dich nicht gehen.«

»Tom, das hast du nicht zu entscheiden. Hast du ein Auto?«

Er schüttelt den Kopf.

»Du bist ein Schrotthändler, du schraubst andauernd an Fahrzeugen herum.«

»Ja, damit verdiene ich mir ein paar Kröten. Die Autos besitze ich aber nicht. Was ich habe, sind Schrottkarren, die ins Museum gehören. Hör dich bei Uto in der Zeitschleuse um. Er hat Fahrer, die du engagieren kannst.«

»Danke.«

Er reicht mir das Geld, doch ich lehne ab.

»Ich habe genug, Tom.«

»Steckst du deswegen in Schwierigkeiten?«

»Nein. Aber die Politsiya könnte hier bald aufkreuzen.«

Er zieht die Luft scharf ein und sieht mich bedauernd an, so als wäre er von mir enttäuscht und gleichzeitig, als würde er sich selbst die Schuld dafür geben, aus den Mädchen in seiner Obhut nichts Besseres gemacht zu haben.

Ich kann mich nicht länger mit ihm unterhalten. Bald muss ich aufbrechen. Vielleicht finde ich jemanden, der mich nach Hert bringt. Kurz überlege ich, ob ich aus der Wohnung etwas mitnehmen soll, aber ich habe den Rucksack bereits gepackt, also verlasse ich das Quartier. Mein Ziel ist der Schwarzmarkt und eine Verabredung mit meinem Notizbuch, denn ich werde Ambroses Entführern ein paar saftige Zauber komponieren.


Zweite Stunde

- Verlust der Freiheit–
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Kapitel 1

Magischer Tipp eines illegalen Magiers:

Erlerne ein paar Tricks der magischen Illusion und spicke jeden deiner Zauber mit farbenfrohen Funken und Lichtreflexionen. Somit fällst du auf dem Schwarzmarkt besonders gut auf und ziehst potentielle Klienten an.

Ein talentfreier Magier
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Die Silbermagier-Sekte hat meine Freundin verschleppt; sie mir weggenommen. Sie dazu benutzt, an mich heranzukommen.

Ich stelle mir Ambroses Gesicht vor. Ganz geschockt und blass. Wenn ich nur daran denke, welche Angst sie erleidet, werde ich rasend vor Wut. Sie treibt mich an, den Entführern hinterher zu reisen. Mir fehlt nur noch das Fahrzeug, weswegen ich direkt zum Schwarzmarkt unterwegs bin. Leider befindet er sich in einem ferneren Slumbezirk auf der anderen Seite der Stadt. Dorthin zu gelangen, kostet mich viel Zeit.

Während ich pausenlos auf meinen Rollschuhen weiterrolle, halte ich die Hand um die Malweekapsel geklammert, die als Botschaft auf meinem Bett gelegen hat. Was kann ich damit anstellen? Auf keinen Fall zaubern, das steht fest. Nicht nur, weil ich nicht weiß, wie Silbermagie funktioniert, es könnte mich zudem auch noch vergiften. Tödlich.

Also studiere ich die Beschaffenheit der Kapsel und fasse meine Beobachtungen zu einer Magievariable zusammen, die ich in eine Zauberkomposition einfließen lasse. Der Zauber ist ganz einfach, also wiederhole ich ihn mehrfach in Gedanken, bis ich dazu bereit bin, ihn jederzeit anzuwenden.

Weiterhin versuche ich, Ambrose auf ihrem Bar-Com zu erreichen. Keine Chance; niemand geht ran. Nicht einmal die Entführer melden sich mit weiteren Anweisungen zu Wort. Deren Botschaft, ich solle nach Hert kommen, kann auch schwer missverstanden werden. Ich muss das verfluchte Auto bekommen. Mit Fahrer. Wenn es nicht anders geht, setze ich mich auch selbst ans Steuer und riskiere meinen Hals, denn die Sekte ist nicht für ihre Vernunft bekannt. Sollte auch nur ein einziger Silberzauber Ambrose berühren, werde ich zur Bestie. Das schwöre ich!

Es ist dunkel, als ich in der Ferne die gut beleuchtete Uhr erkenne, um die der Schwarzmarkt erbaut ist. Sie ist so gewaltig, dass sie vom Turm eines Riesen stammen muss. Allein der Stundenzeiger ist so hoch wie die dritte Stadtebene Alnyrs; und sie besteht aus einem Material, das den Forschern Rätsel aufwirft. Es ist völlig unbekannt, rostet nicht und sieht nach einem Jahrhundert immer noch aus, als käme die Uhr geradewegs aus einer Fabrik. Einer Fabrik von Giganten. Keiner weiß woher sie wirklich stammt, war eines Tages einfach da. Man vermutet dahinter eine Parallelwelt, aber das ist reine Spekulation. Wenn Magie sich stark an einem Ort konzentriert, wie es in Alnyr der Fall ist, geschehen unerklärliche Sachen. Die Uhr steht seit Jahren still, niemand hörte sie jemals ticken oder zur vollen Stunde schlagen.

Für die Stadt hat sie absolut keinen Nutzen, also hat sich ein gassenartiger Schwarzmarkt – die Zeitschleuse - um sie ausgebreitet. Der größte auf Pillon. Aus allen Städten des Landes reisen Leute an, um mit Raritäten zu handeln. Und da dieser zwielichtige Markt Eintrittspreise erhebt und damit die Stadtkasse speist, erlaubt die Alnyrer Regierung dessen Existenz. Viele Regnandi beteiligen sich als Investoren und kassieren eine saftige Provision an jedem Geschäftsverkehr. Diese großzügigen Männer bereichern sich nicht nur an anderen, sie waschen obendrein ihr eigenes Schwarzgeld.

Bevor ich die Zeitschleuse betrete, halte ich Ausschau nach der Politsiya. Jetzt verhaftet zu werden, wäre ein Desaster. Auf dem Schwarzmarkt patrouillieren immer ein paar Gesetzesmänner, die für die Sicherheit der Anwesenden zuständig sind. Meistens halten sie sich aus allem heraus, aber ich kann nicht mit Gewissheit sagen, dass sie sich nicht mit ihren Kollegen ausgetauscht haben, die heute hinter mir her waren. Es wäre also unklug, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Als ich ein paar Politsiya-Männer ausmache, wirken sie auf mich entspannt. Gut so. Wären sie gelangweilt, könnten sie aus Zeitvertreib selbst für Provokation sorgen.

Ich gehe zum Eingangshäuschen, von dessen Fassade die Farbe abblättert und lege einen Zwanziger auf den Tresen.

»Hallo Schätzchen«, sagt die rundliche, in die Jahre gekommene und schrill geschminkte Ticketverkäuferin mit tiefer, kratziger Stimme. Dabei leckt sie einen Krümel von ihren rotgeschminkten Lippen und beißt dann in ein Plätzchen. Neben ihr steht eine gläserne Keksdose mit der Notiz Greift zu. Das Gebäck ist für die Besucher gedacht, nur wird sich keiner trauen, dieser Lady etwas Süßes wegzunehmen, so warnend ist ihr Blick.

»Willkommen auf dem Jahrmarkt.« Sie hält meinen Geldschein gegen das Licht, um die Wasserzeichen zu prüfen. Dann betätigt sie einen mit fettigen Fingerabdrücken beschmierten Knopf und deaktiviert damit die Sperre für das Drehkreuz, durch das ich die Zeitschleuse betrete.

Jahrmarkt ist die perfekte Bezeichnung für diesen Ort, denn ein gewaltiger Rummel umringt die Riesenuhr. Er erstreckt sich über die gesamte Länge der Gasse und hat so richtige Karussells, Geisterbahnen, Spielbuden und ein Riesenrad, in dem zwielichtige Gestalten ihre Geschäfte abschließen. Fröhliche Kinder sucht man hier allerdings vergebens.

Und doch gibt es sie – Kinder. Nur darf man sich von ihnen nicht täuschen lassen. Auf sie achte ich beim Eintreten immer zuerst. Als mich eine Göre mit schmutzigem Gesicht, aber der Kleidung einer Regnandi ins Visier nimmt, aktiviere ich einen Abwehrzauber, den ich gegen das Stehlen meiner Sachen komponiert habe. Die meisten würdigen das Mädchen nicht einmal eines Blickes. Warum? Weil die Kleine schlecht verkleidet und somit eindeutig falsch aussieht. Es ist nicht zu übersehen, dass ihre Kleidung mehrere Nummern zu groß für sie ist und an ihr hängt, als hätte sie sich ein paar Kartoffelsäcke aus luxuriösen Stoffen angezogen. Zudem ist ihr Haar verfilzt; so verlässt keine Adelstochter das vornehme Familienhaus. Aber genau das ist die Masche der Goldkinder. So heißen sie in den Kreisen der Zeitschleuse. Sie wollen unterschätzt und gemieden werden und zeigen mit Absicht ihre betrügerische Art. Während die gesamte Aufmerksamkeit den Goldkindern gilt, bedienen sich ihre Gaunerpartner völlig unsichtbar am Hab und Gut der Getäuschten. Sie arbeiten für eine Regnandi-Gruppe, die den Kindern Bildung, Nahrung und ein Dach geben. Wäre ich bei meinem ersten Mal in der Zeitschleuse jünger gewesen, hätte mich die Bande in ihre Finger bekommen. Nicht selten habe ich sie mit Abwehrmagie von mir ferngehalten, um meinen wenigen Besitz nicht teilen zu müssen. Meine Ringschatulle ist in jener Zeit entstanden. Der Ring selbst besteht aus wertlosem Material und hat dadurch eine gewollte Unscheinbarkeit, der ich verdanke, dass ich ihn nach all den Jahren immer noch habe. Die Ironie zur Masche der Goldkinder ist mir durchaus bewusst. Obwohl diese Kinderbande nicht unbekannt ist, erstattet niemand jemals Anzeige gegen sie, denn dann müsste man die Beteiligung an illegalen Geschäften zugeben. So sind die Gesetze des Schwarzmarktes. Keiner wird verpfiffen.

Ich wende mich von dem Mädchen ab. Mit dem Wissen, für die Diebesbande nicht interessant genug zu sein. Dann sondiere ich die Lage. Die großen Fische in der Zeitschleuse besitzen einen dauerhaften Schießbudenstand; für schnelle Geschäfte mietet man sich eine Kabine auf dem Riesenrad und fährt solange damit, bis ein Interessent einsteigt. Wer so eine Investition nicht tätigen kann, trägt ein Schild am Körper oder spricht alle Menschen wahllos an. Am einfachsten sorgen Magier für Aufmerksamkeit, indem sie aufmerksamkeitshaschende Illusionszauber wirken und damit zumindest den Kollegen ihre eigene Unfähigkeit präsentieren, weil sie nur ein paar Funken zu bieten haben. Aber auf diese Weise wollen sie ja nicht die anderen Magier anziehen, sondern reiche Regnandidamen mit dicken Geldbörsen und dem starken Wunsch nach ewiger Jugend. Zu ihnen zählen auch meine Klienten. Allerdings bin ich dezenter bei der Kundenakquise: Ich laufe den Frauen hinterher, von denen ich glaube, dass sie meine Dienste benötigen. Dann schenke ich ihnen als Anreiz für ein kleines Zeitfenster genau das, was sie sich wünschen. Bei Zufriedenheit buchen sie mich dauerhaft. So habe ich die Hälfte meiner Kundenliste gesammelt. Der Rest kam über Empfehlungen, sodass ich nur noch selten in die Zeitschleuse komme und das nur, weil ich selbst irgendetwas brauche, so wie heute. Das Gute an meinen Kostproben war, dass ich durch Geschenke niemals eine Provision an die Schwarzmarktmafia abtreten musste. Eine Strategie, die nur wenige begriffen haben. Kontrollierter Schwarzmarkt ist für mich ein überteuerter Wochenmarkt, an dessen Vorschriften sich nur die braven Bürger halten. Die richtigen Verbrecher suchen Mittel und Wege, das gesamte Geld für ihre Dienstleistungen und ihre Ware einzubehalten. Ich bin wohl nicht mehr das nette Mädchen von früher. Herzensgute Vorhaben ändern an dieser Tatsache nichts.

Der Markt ist überfüllt. Wie immer. Dieser Umstand könnte den Anschein erwecken, Alnyr beherberge viele schlechte Menschen. Aber nicht nur Gesetzlose wollen etwas an den Mann bringen. Auch verzweifelte Eltern, die ihre Kinder ernähren müssen oder Waisen, denen das Leben übel mitgespielt hat, und Greise, die niemanden mehr haben, der sich um sie kümmert und sie für den Hungertod noch zu motiviert sind. Manchmal hat die Keks-Lady am Empfang Mitleid mit den Schwachen und verzichtet auf die Eintrittskosten. Oft zeigt das Leben allerdings seine hässliche Fratze. Und doch behandeln sich alle an diesem Ort auf Augenhöhe. Selbst die Regnandi sind höflich zu den Leuten aus den Slums.

Beim Vorbeirollen an kleinen Grüppchen bekomme ich Verhandlungsgespräche mit: illegale Feuerwerkskörper, Sportwettschiebungen, Organtransplantationen. Neben den Hilfsbedürftigen versammelt sich in der Zeitschleuse der Abschaum unseres Landes. Aber auch fähige Talente, die keine andere Möglichkeit haben, ihre Arbeit auf ehrliche Art anzubieten, kehren hier ein. So wie gefallenen Magier wie ich.

Ich halte Ausschau nach Uto. Ihn kenne ich vom Schrottplatz, er verbringt viel Zeit mit Tom. Früher habe ich sogar gedacht, sie seien Sohn und Vater, so sehr ähneln sie sich. Sie sind über tausend Ecken Cousins und passen aufeinander auf. Uto besitzt eine Spielbude, aber ich war schon länger nicht mehr hier und erinnere mich deswegen nicht daran, ob es sich um ein Häuschen mit Entchenschießen oder Entchenangeln handelt.

Bei der Suche nach ihm bemerke ich, dass ein paar Leute meine Verfolgungsstrategie übernommen haben, denn seit ich reingekommen bin, haben sich etwa fünf Personen an mich drangehängt. Goldkinder sind es nicht, denn sie würde ich nicht bemerken. Es ist merkwürdig, meine eigene Taktik der Kundengewinnung, an mir selbst angewandt zu wissen. Aber da keiner von meinen Verfolgern aussieht, als würden sie Fahrzeuge vermieten, fallen sie als potentielle Geschäftspartner leider raus. Ich behalte sie jedoch im Auge, sollten sie auf dumme Ideen kommen.

Zwei von ihnen lassen schon bald locker. Dafür gesellt sich ein Neuer dazu, der sich besser anstellt. Er trägt eine Kapuze - nicht ungewöhnlich. Doch seit der Begegnung mit Roseph und dem Verschwinden meiner Freundin, bin ich, was Männer mit dieser Verstecktaktik angeht, vorsichtiger.

Er könnte es tatsächlich sein. Es ist zu dunkel, um seinen Schatten zu erkennen. Silbermagier sind in der Zeitschleuse fast immer zur späten Tageszeit unterwegs und selbst dann vermeiden sie die Fahrgeschäftbeleuchtung. Hat Roseph nicht erzählt, dass ich ihn auf dem Schwarzmarkt finde, sollte ich beschließen, mit ihm nach Hert zu gehen? Ambroses Entführer haben ihm sicherlich längst mitgeteilt, was in unserer Wohnung vorgefallen ist und er nun nach mir Ausschau halten soll. Wie kann ich mich auf Uto konzentrieren, wenn ein Silbermagier hinter mir herschleicht?

Ich entscheide anzuhalten, damit mein Verfolger lockerlässt oder seine Absichten offenbart. Ich brauche Klarheit. Aber der Kerl lässt auf sich warten. Also nutze ich die Zeit, um in der Nähe der Uhr mit meinen Rollschuhen vorsichtig auf eine Sitzbank zu steigen und über die Köpfe der Leute zu blicken. Doch dadurch sehe ich nicht wirklich mehr. Es wäre schön, oben auf der Uhr zu sein, aber ich bin kein Kletterer und die Magie, die ich für einen kurzen Flug hinauf benötige, wäre enorm. Ohne einen mächtigen Speicherkristall käme ich nicht hoch genug.

Ich steige wieder von der Bank herunter und sehe zur Uhr. Ich stütze den Hinterkopf mit der Hand, damit ich meinen Hals nicht verrenke; so hoch sind die Uhrzeiger. Wie schön es doch wäre, die Zeit zurückdrehen zu können. Dann wäre ich für Ambrose da gewesen, hätte Wimmothy geheiratet und müsste Edith nicht von den Toten wiedererwecken, weil sie dann leben und auf ihren Giraffen-Rollschuhen durch die Gegend fahren würde. Ein Neubeginn.

Genug geträumt. Ich wende den Blick von der Uhr ab und kehre zurück in die Menge. Mein Leben muss ich ohne Magie in den Griff bekommen.

Ich hätte Ambrose nicht im Stich lassen dürfen. Sie hat mich extra darum gebeten, bei ihr zu bleiben. Was für ein herzloser Idiot ich doch bin. Habe wieder nur an mich gedacht. Meine Schwester kann warten, jetzt sind die Lebenden dran. Also wo steckst du, Uto?
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Kapitel 2

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Als Magiekomponist verfällt man oft in die Gewohnheit, jeden Zauber selbst erschaffen zu wollen. Aber gerade Anfänger müssen von den Kompositionen fähiger Magier lernen. Untersuche fremde Zauber und sobald du mehr Erfahrung hast, verändere sie nach deinen Wünschen. Erst dann kannst du dich an Eigenkompositionen versuchen.

Lina Jewison
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Eine leichtbekleidete Frau bietet mir violettfarbene Zuckerwatte an, die ich ablehne. Nicht nur, dass diese Süßigkeit ein Vermögen kostet, sie würde mich auch noch für Tage in einen Drogenrausch versetzen. Ich weiß, was mit Mädchen geschieht, die davon naschen. Sie treffen dumme Entscheidungen und unterzeichnen Papiere, die nicht nur ihre Seelen, sondern auch ihre Körper an irgendwelche Dreckskerle verkaufen. Man hört viele grausige Geschichten über zerstörte Existenzen und vertraglich geregelte Sklaverei. Oft habe ich gedacht, dass Ambrose in so ein Schlamassel gestolpert ist, aber sie hat es mir nie bestätigt. Wäre sie allerdings in so eine Sache hineingeraten, gäbe es jetzt jemanden, der ihr aus der Patsche helfen könnte. Ein möglicher Besitzer würde alles dafür geben, sein Eigentum vor Entführern und schlechter Behandlung zu schützen.

Es liegt an mir, für meine Freundin da zu sein.

»Du scheinst jemanden zu suchen«, sagt ein Mann, der beim Vorbeilaufen meinen Oberarm streift.

»Und du hältst mich davon ab«, antworte ich.

»Ich habe eine Liste mit allen Anbietern. Für einen kleinen Betrag erhältst du die begehrten Infos.«

»So eine Liste existiert nicht. Hau ab.«

Zum Abschied bedenkt er mich mit einem Schimpfwort und belästigt dann den nächsten Passanten. Heute habe ich ihn problemlos abgeschüttelt; dieses Selbstvertrauen hatte ich früher nicht. War mehrmals in Schwierigkeiten geraten, denn ich habe so jung und verloren ausgesehen. Und das war ich auch. Habe weder an mich noch an meine Fähigkeiten geglaubt. Glücklicherweise hatten sich verschiedne Frauen meiner angenommen, weil sie ihre Vergangenheit in mir gesehen hatten und mich davor bewahren wollten. Wieder ein Versuch, die jüngere Generation zu retten. Eines Tages kümmere ich mich vermutlich selbst um eine Sechzehnjährige, in der Hoffnung, ihr ein besseres Leben zu ermöglichen. Und ein paar Jahre später nimmt sie sich ebenfalls einen Schützling. Ein ewiger Kreislauf, den scheinbar keiner zu durchbrechen vermag.

Wären die Grenzen der Magie nicht von Menschen aufgestellt worden und würde die Gesellschaft mir nicht den Stempel einer gefallenen Magierin aufdrücken, hätte ich mich niemals der grauen Zone zugewandt. Der Schwarzmarkt gewährt Leuten wie mir neue Chancen, allerdings zerstört er auch den Schutz der eigenen Werte, die unter normalen Umständen unantastbar wären. Es liegt an mir selbst, sie zu verteidigen, und oft ist es schwer, weil der falsche Weg immer der einfachere ist.

»Männer sind nicht so dein Ding, was Süße?«, sagt jemand rechts von mir. Die Stimme erkenne ich sofort.

»Roseph«, sage ich kaum überrascht. »Verdammt gut, dich zu sehen.«

Er lächelt. »Du freust dich etwa auf ...«

Ohne Vorwarnung trete ich mit dem Rollschuh gegen sein Bein, verfehle es aber durch die breiten Hosen, die er trägt. Für einen Augenblick ist er unaufmerksam, also packe ich sein Handgelenk, bei dem der Pullover etwas ausgebeult aussieht. Dort vermute ich sein Silbermagier-Armband, mit dem er zaubert. Und tatsächlich spüre ich unter dem Ärmel den magischen Schmuck, in den die Kapseln mit der Silbersubstanz integriert sind.

»Doch so stürmisch«, sagt er.

»Grins nicht.« Als wir hinter einer Spielbude abtauchen, presse ich ihn an die Außenwand und drücke meinen Unterarm fest gegen seine Schlüsselbeine, wobei ich mit der freien Hand noch immer sein Handgelenk festhalte. Ich hole den Zauber ins Gedächtnis, den ich auf dem Weg zur Zeitschleuse komponiert habe. Er muss beim ersten Mal klappen.

»Verstehe, du wirst nicht gern angesprochen«, sagt er.

»Wo ist sie?« Ich fühle erneut seine unnatürliche Hitze wie schon heute Morgen vor dem Magiegeschäft Phänom-Enal.

»Sie ...«, sagt er, als würde er überlegen müssen, wen ich meine. »Sie, sie, sie. Tut mir leid, wen suchst du?«

»Hör auf mit den Spielchen.« Ich umklammere sein Handgelenk fester, was ihn zum Schmunzeln bringt.

»Du weißt, dass du mein Armband berührst? Ich muss nur ein wenig Malwee aktivieren, schon bist du vergiftet. Oder tot. Ist kein Spielzeug, Süße.«

»Wo ist meine Freundin?«

»Also stehst du auf Frauen?«

»Sie ist verschwunden.«

Sein Lächeln erstirbt. Er sieht mich fragend an und er wirkt aufrichtig, was sehr irritierend ist. Ich lasse ihn deswegen komplett los. »Die Silbermagier haben sie entführt.« Ich halte die Malweekapsel hoch. »Hinterließen mir eine eindeutige Botschaft.«

Er nimmt die Kapsel und betrachtet sie gegen das Licht der benachbarten Lotteriebude, die Schuldscheine vertickt. »Eine Fälschung.«

»Was?«

Er hält die Kapsel so nah an mein Gesicht, sodass ich ihm ausweiche und seine Hand wegschiebe. »Das. Ist. Eine. Fälschung.« Dann wirft er sie lässig hoch und fängt sie wieder auf, um sie zwischen seine Finger zu halten. »Ihr fehlt eine kapillare Öffnung. Ist komplett versiegelt. Siehst du? Auf diese Weise kann niemand Magie wirken. Man kommt nicht an das Malwee ran – wenn das überhaupt welches ist.«

In diesem Fall kann ich meinen vorbereiteten Zauber sofort wieder vergessen. »Ich glaube dir nicht. Es heißt, ich soll zur Villa in Hert kommen, sonst ist meine Freundin dran. Das sind die Worte der Sekte.«

»Glaube ich nicht. War sicher niemand vom Kult.«

»Und warum nicht?«

»Alle sind längst in Hert. Keiner von der Sekte kommt freiwillig nach Alnyr und setzt sich der Gefahr aus, verhaftet zu werden.«

»Aber sie haben Leute wie dich, die für sie die Drecksarbeit erledigen.«

Roseph schnaubt verächtlich, wirft mir die gefälschte Kapsel zu und krempelt in aller Ruhe seine Pulloverärmel bis zu den Ellenbogen hoch. Dabei fällt mein Blick auf das massive Silberarmband. In winzigen Halterungen stecken mehreren Reihen dünner Malweekapseln. Sie sehen wirklich anders aus.

»Ich sagte ja bereits: Ich gehöre nicht zur Sekte. Soll ihnen nur einen klitzekleinen Gefallen erweisen.«

»Dafür, dass es sich um eine Kleinigkeit handelt, hast du heute Morgen ganz schön nervös gewirkt.«

Da flackert die Selbstsicherheit in Rosephs Augen. »In Ordnung, du Intelligenzbestie. Glaubst du wirklich, du bist der Sekte so wichtig, dass sie deine Freundin entführt? Ich habe eine lange Liste mit möglichen Kandidaten für deren Pläne.«

»Was habt ihr heute alle mit euren Listen? Und wo ist diese Horde Magier? Kaufen sie vor der Reise noch schnell ein paar billige Speicherkristall-Fälschungen? Wenn du so eine große Auswahl hast, warum folgst du mir? Und zwar seitdem ich die Zeitschleuse betreten habe.«

Da fällt ihm wohl nichts mehr ein. Seine Kiefermuskulatur spannt sich an, als müsse er sich anstrengen, nicht auszurasten.

»Ich glaube dir nicht, Roseph. Aber du hast Glück. Du kannst mich zu deiner Sekte bringen.«

Seine Augen weiten sich. »Du willst echt nach Hert?«

»Ja.«

Er überprüft den Sitz seiner Kapuze und verdeckt das Malweekapsel-Armband mit der Hand, weil gerade eine Gruppe Männer an uns vorbeigeht. »Ich sollte eher einen Freiwilligen abliefern. Du scheinst dein eigenes Ding durchziehen zu wollen.«

»Beim Abliefern kann von Freiwilligen keine Rede sein. Willst du deine Aufgabe erfüllen oder nicht? Ist es da nicht egal, was ich denke oder vorhabe? Bring mich einfach zur Villa und alles Weitere überlässt du mir. Vielleicht hat der Kult ohne dein Wissen dafür gesorgt, mich auf eine andere Art für die Reise zu motivieren. Oder glaubst du, man weiht dich in alle Geheimnisse ein?«

»An denen bin ich reichlich wenig interessiert.«

»Von mir aus. Hast du ein Auto?«

»Du kommst echt mit?«

»Du bist ein verfluchtes Verhandlungsgenie«, sage ich. »Vielleicht hättest du dieses Gespräch vor dem Spiegel üben sollen.«

»Du bist so reizend.«

»Habe ich deine Gefühle verletzt?« Ich hole aus meiner Rucksack-Außentasche ein Päckchen Taschentücher und reiche es ihm.

Roseph sieht mich missmutig an.

»Du hast ja immer noch deine Liste. Such dir einen angenehmeren Reisegefährten.« Ich stecke die Taschentücher wieder ein. »Also, was ist mit dem Wagen?«

»Ich organisiere ihn. Kann einen Tag dauern.«

»Beschaff ihn schneller. Ich warte solange neben dem Hotel dort auf dich.«

Sein Blick folgt in die Richtung, in die ich zeige. »Neben dem Stundenhotel?«, fragt er grinsend.

»Was verstehst du am Wort Warten nicht? Ich habe nicht vor, mir ein Zimmer zu nehmen. Und beeil dich, es geht um das Leben meiner Freundin.«

»Schon gut. Hast du Geld?«

»Ernsthaft? Wie wolltest du mich überhaupt nach Hert bringen?«

»Hatte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass jemand bei dem Mist mitmacht.« Er schmunzelt, dann wirkt er für einen Moment nachdenklich. »Weiß nicht. Bin eigentlich nicht scharf darauf, mich in deine Probleme reinziehen zu lassen.«

»Ich helfe dir am besten nach.« Ich packe sein Armband am Verschluss, breche diesen mit Magie in zwei Teile und ziehe das Schmuckstück von Rosephs Handgelenk. Das Gefühl, Magie zu benutzen, durchzieht wohlig meinen Körper und ich muss mich beherrschen, um nicht genüsslich aufzuseufzen.

»Spinnst du?«, sagt er eine Oktave höher.

Seine Hand packt das andere Armbandende, wobei er mir näher kommt und ich seine silberne Haut glitzern sehe. Ich sende einen kleinen Schmerzzauber durch seine Finger, weswegen er sofort loslässt, einen Schritt zurücktritt und die Hände beschwichtigend hebt.

»Versuchst du dein Armband zu berühren, zerstöre ich es.«

»Du bist kein Amateur«, sagt er mit dunkler Stimme.

»Ich dachte, du hättest dich über mich informiert.«

»Bin nur Gerüchten gefolgt und sie enthielten alle schwache Schönheitsfehler.« Er seufzt. »Meinetwegen. Dann habe ich dich eben unterschätzt. Aber denkst du, das Armband ist mir so wichtig?« Er breitet die Arme aus. »Sieh dich um. Wir sind auf dem Schwarzmarkt. Ich könnte hinter jeder Ecke ein Neues bekommen.«

»Wirklich?« Ich hole eine Malweekapsel aus einer Halterung - sie ist von der Haptik anders als das gefälschte Exemplar.

»Was hast du vor?«, fragt er mit leichter Sorge in der Stimme.

»Ist das nicht egal? Du kannst dir ja Neue holen.«

»Nein, warte!«

Doch ich lasse die Kapsel bereits fallen und zerstöre sie mit dem gleichen Zauber, mit dem ich den Verschluss zerbrochen habe. Glassplitter und Silbersubstanz-Tropfen landen vor unsere Füße.

»Du bist irre!« Roseph greift mit den Händen an den Kopf, hockt sich zu der verschwendeten Malweesubstanz hin und starrt verzweifelt auf den Boden, als hätte er dort gerade jemanden beerdigt. Auch sein vierarmiger Schatten, der wegen der schummerigen Lichtverhältnisse nur schwach zu sehen ist, rüstet sich zum Kampf und wird zum Berserker, während er nach dem verlorenen Malwee zu greifen versucht und mir dann mit allen Händen den Stinkefinger zeigt.

»Stimmt. Total unwichtig. Sonst würdest du ja ganz emotional reagieren«, sage ich kühl.

Daraufhin springt Roseph auf, marschiert auf mich zu und bleibt erst stehen, als ich sein Armband über meinen Kopf halte und ihn warnend ansehe. Er weicht zurück.

»Ich wette mit dir, das Ding ist unbezahlbar. Selbst wenn du in der Zeitschleuse einen Ersatz finden solltest, könntest du ihn dir nicht leisten. Das, mein Süßer, ist Verhandlungstaktik, die auf dem Schwarzmarkt zieht.« Ich habe Roseph in der Hand und das ist ein grausames Gefühl. Allerdings will ich nicht, dass seine Sekte denkt, sie hätte mich im Griff.

»Wieso tust du das?« Sein Blick ist verzweifelt. Sicher ist das Armband das Wertvollste, das er besitzt.

»Damit du spürst, wie es ist, etwas Wichtiges zu verlieren. Und weil du eine Kleinigkeit lernen sollst.«

»Welche?« Er klingt gequält.

»Wenn du eine Traditionelle Magierin suchst, die auf das eigene System sauer ist, dann musst du damit rechnen, dass sie nichts mehr zu verlieren hat. Mich kannst du nicht hintergehen.«

In seinen Augen sehe ich so etwas wie Verständnis. Nicht für meine Situation, sondern für meine Person.

»Ich besorge den Wagen«, sagt er leise, aber entschlossen.

»Dein Armband bekommst du in der Villa zurück.«

Er setzt zum Widerspruch an, doch dann nickt er. »Ich beeile mich.«

Als er in der Menge verschwindet, lehne ich mich an die Außenwand der Spielbude und lasse dem Beben zu, das ich das gesamte Gespräch über zu verdrängen versucht habe. Dabei zittert auch das Armband mit den Malweekapseln in meiner Hand. Es klingt, als hielte ich zwischen den Fingern einen klitzekleinen Kronleuchter, dessen Kristallglieder gegeneinander klirren. Allein dafür, dass ich es habe, könnte die Politsiya mich einsperren. Besitz und Verkauf von illegalen Artefakten und dem Malwee selbst ist sogar in der Zeitschleuse verboten. Von allen abgewandt schnipse ich meinen Ring und verstecke das Armband in der Schatulle. Bei dieser Gelegenheit hole ich etwas Geld daraus und verstaue es im Rucksack. Haltsuchend umklammere ich meine Tasche und drücke sie an die Brust, um mein Schlottern zu unterbinden. Ich bin keine Heldin. Aber für Ambrose muss ich zu einer werden.
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Kapitel 3

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Warum Magiesucht nicht unterschätzt werden darf? Weil die innere Batterie bis zum Tod entladen werden könnte. Magie sollte etwas Besonderes sein, doch sie verleitet viele, sie so oft zu nutzen wie das Atmen. Das gilt vor allem für Zauberer Alnyrs, die Magie zum täglichen Geschäft gemacht haben. Darauf zu verzichten, während andere um dich hemmungslos zaubern, ist schwer. Das ist ähnlich wie mit dem Zucker. Wenn man nicht bewusst Nein dazu sagt, kommt man nie mehr davon weg und gefährdet seine Gesundheit.

Lina Jewison
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Ich darf Roseph nicht trauen. Wahrscheinlich besorgt er gerade kein Auto, sondern holt Unterstützung. Bestimmt hat er über seine Mitgliedschaft in der Sekte gelogen.

Einen Augenblick warte ich vor dem Stundenhotel und betrachte das Gebäude. Es ist nicht so schäbig wie alles andere in den Slums und gehört zu den schönsten Häusern auf dem Schwarzmarkt. Die mattspiegelnde Hauswand fängt das Licht der Zeitschleuse ein und lässt das Hotel magisch erstrahlen und neben der riesigen Uhr zum Mittelpunkt des Abschaums werden.

Davor stellen gefallene Mädchen alles zur Schau, was sie haben. Sie warten darauf, dass die Männer ihre Geschäfte abschließen und zur Feier des Tages bei den Frauen einkehren. Auch bei ihnen hätte ich landen können, hätte ich mich nicht auf illegale Magie eingelassen. In dem Fall würde ich mein Erspartes nicht für Speicherkristalle ausgeben, sondern für glitzernde Kleider und Schuhe, die meinen Marktwert erhöhen. Ich habe kein Mitleid mit den Frauen, ich weiß, dass sie so etwas nicht brauchen. Eine von ihnen sieht mich an. Sie trägt eine grüne Perücke und ein schwarzes Paillettenkleid, das so kurz ist, dass es gerade mal ihren runden Hintern bedeckt. Respektvoll nicken wir einander zu. Auch wenn unsere eingeschlagenen Wege verschieden sein mögen, stecken wir doch beide in den Slums fest.

Das Warten vor dem Hotel macht mich hibbelig. Also suche ich weiter. Und weil meine Konzentration durch Sorge um Ambrose gestört ist, laufe ich mehrmals an Utos Stand vorbei, bis ich seine Stimme erkenne und stehenbleibe.

Uto hustet zwischen den Sätzen, was ihn nicht daran hindert, gleichzeitig zwei Zigaretten zu rauchen; einen Stängel in jeder Hand haltend. Während des Sprechens gestikuliert er auffällig viel und sieht dabei aus, als klebten Glühwürmchen an seinen Fingern.

Seine Spielbude ist weder ein Entchenschießstand noch kann man hier irgendetwas mit einer Magnet-Angelrute fangen. Es ist eine von den unfairen Buden, an der man festgeklebte Dosenpyramiden mit einem Ball abschießen soll. Aber man kann nicht einmal Kuscheltiere gewinnen.

»Es ist der letzte Wagen, Junge. Ich kann den Preis hochsetzen, wie ich will«, sagt Uto. »Und du siehst aus, als bekomme ich die Karre nie zurück. Preisaufschlag ist eine Notwendigkeit.«

Er redet mit einem Kapuzenmann, meinem silbernen Kumpel.

»Hab es mir anders überlegt.« Ich stelle mich neben Roseph hin. »Ich fahre allein. Hey Uto! Tom lässt grüßen.«

Utos Augen ruhen wie Seen im Gebirge aus Falten und mustern mich. »Toms Kleine vom Schrottplatz.«

»Du fährst ohne mich?«, fragt Roseph.

»Macht der Knabe Ärger?« Uto deutet mit seiner glimmenden Zigarette auf den Silbermagier. »Ich wusste gleich, dass ich mit dir keine Geschäfte machen darf. Lina, soll ich ihn von hier entfernen lassen? Meine Jungs haben heute noch niemanden verprügelt.« Er zeigt auf drei Muskelpakete, die auf der Seite der Spielbude Wache halten und ihre tätowierten Arme präsentieren, in dem sie diese vor der Brust verschränken. Weil man von ihnen spricht, lassen sie lässig ihre Muskeln tanzen und einer zeigt beim Grinsen seine Goldzähne.

»Lass mal, Uto. Er ist nur das Opfer seiner Umstände.«

Da lacht Uto bitter. »Sind wir das nicht alle?«

»Deswegen bin ich hier.« Ich lehne mich über den Tresen. »Vermietest du mir ein Auto mit einem Fahrer? Ist dringend. Meine Familie steckt in Schwierigkeiten. Tom sagte, du könntest mir helfen.«

»Ich kann fahren«, zischt Roseph von der Seite und wirkt überhaupt nicht entspannt.

»Lina, Goldstück, ich würde dir gerne helfen, aber ich habe dieser Sardelle (»Hey«, kommt es von Roseph.) schon erzählt, dass ich nur noch einen Luxusschlitten habe, von dem ich mich nur für ein großes Sümmchen trenne. Allerdings fehlen mir momentan die Fahrer. Die sind frühestens ...«, er wirft einen Blick in sein Buchungsbuch, »... in drei Tagen wieder da. Eine Menge Leute wollen plötzlich nach Hert, als gäbe es dort echtes Silber.«

»Nicht Silber. Magie«, sage ich. »Ich muss da auch unbedingt hin.«

»Ich sagte schon, ich kann fahren. Nimm das Fahrzeug, ich bring dich hin.«

»Pscht«, sage ich zu Roseph.

»Ja, sei mal still. Die Lady möchte sich mit mir unterhalten.«

Soll ich wirklich zulassen, dass er mich fährt? Er wäre die schnelle Lösung, aber kann ich ihm vertrauen? Roseph hat Zugang zur Sekte. »Solltest du irgendetwas Dummes versuchen, zerstöre ich dein Armband.«

»Und was mache ich, wenn du es verbockst?«

»Willst du nun mit oder nicht?«

»Wollen? Ich habe eindeutlich Besseres zu tun. Aber ...«

»Du willst nur das zurückhaben, was ich dir genommen habe.«

»Auch. Aber ich bin kein Monster, ich kann dir helfen. Selbst in den Slums gibt es nette Menschen. Weißt du nicht, wie man Danke sagt?«

»Danke«, sage ich leicht genervt.

»Drei Optionen«, sagt Uto, nimmt dabei einen langen Zug von einer Zigarette und pustet den Rauch genüsslich aus. »Entweder ihr schneidet euch auf der Reise gegenseitig die Kehlen durch.« Er hustet. »Zweitens, ihr fallt auf eine andere Art übereinander her.« Seine Stimme wird dabei eindeutig zweideutig. »Oder drittens. Das hier ist der Beginn einer wahren Freundschaft.«

»Für Prophezeiungen zahlen wir nicht«, sagt Roseph.

»Ist gratis. Und nun zum Geschäftlichen. Das macht vierhundertfünfzig Mücken pro Tag, auftanken müsst ihr selbst.«

»Das ist achtmal weniger, als was du von mir haben wolltest«, sagt Roseph.

»Hör auf, verhandeln zu wollen.« Am liebsten würde ich ihn treten, aber dieses Mal auch treffen.

»Da kann aber einer schnell rechnen.« Uto sieht dabei irgendwie tiefenentspannt aus – wer weiß, was er da raucht. »Du solltest auf das Mädchen hören. Zahlt für vier Tage im Voraus. Wenn ihr eher wieder da seid, gibt es eine Erstattung. Weil du es bist, Kleines.«

»Abgemacht.« Ich lege das abgezählte Geld auf den Tresen und behalte meine Hand eine Weile auf den Scheinen. Es tut weh, so viel vom Hartverdienten abzudrücken, aber hier geht es schließlich um Ambrose. Sollte ich Edith in der Villa der Valmond-Familie nicht zum Leben erwecken können, arbeite ich nach meiner Rückkehr härter für Jilaine, um die heutige Ausgabe schnell wieder reinzubekommen. Ich lasse von den Scheinen ab und ignoriere Utos väterlichen Blick. Möglicherweise wundert er sich über die Menge Geld, die ich habe. Schließlich bin ich doch nur Toms Kleine vom Schrottplatz. Er weiß aber auch, dass ich oft auf dem Schwarzmarkt arbeite. Fragt er sich, wie stark sein Handeln dazu beiträgt, dass die Jugend in so einer gesellschaftlichen Dunkelheit leben muss? Viele seiner Geschäftspartner sind kaum älter als ich und Ambrose. Egal, was er mir in diesem Moment auch hätte Beruhigendes sagen wollen, er lässt es sein. Er ist in erster Linie Geschäftsmann und kein Vertrauter mit Ratschlägen.

»Einer meiner Männer bringt dich zum Wagen«, sagt er dann ohne jegliche Gefühlsregung in der Stimme. »Lass mich zuvor kurz mit deinem Kumpel sprechen.« Uto überreicht mir den Autoschlüssel, wobei er beide Zigaretten zwischen dem Zeige- und Mittelfinger einer Hand hält. Dann lockt er Roseph mit einer dezenten Geste zu sich.

»Was? Mit mir?« Er wirkt nicht erpicht darauf, länger als nötig mit Uto zu sprechen. »Wartest du, Lina?«

Ich rolle ein paar Meter von der Bude weg. Ich höre zwar nicht, was gesagt wird, aber ich sehe, wie Roseph einen prallgefüllten Stoffbeutel in der Größe einer gewaltigen Wassermelone erhält.

»Was ist das?«, will ich wissen, als Roseph bei mir ist.

»Exklusivauftrag.« Er klingt schlecht gelaunt.

»Das ergibt keinen Sinn. Uto kann dich nicht leiden.«

»Aber er hat seine Chance erkannt und nun haben wir Extragepäck.«

»Soll ich mir Sorgen machen?«

»Nicht um uns, aber um deinen Freund. Er mischt sich in Geschäfte ein, die ihn nichts angehen.«

Das klingt übel, deswegen versuche ich in den Beutel zu schauen. Da ist irgendeine Apparatur, die keinen Aha-Effekt auf mich hat.

»Was ist das, verdammt?«

»Erfährst du, wenn wir in Hert sind ... Süße.« Das letzte Wort quetscht er heraus, als würde er bereuen, mir überhaupt begegnet zu sein. Er hat wohl wirklich gehofft, kein dummer Magier würde ihn zu seiner Sekte begleiten. Sein Pech ist, dass ich alles andere als dumm bin.
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Kapitel 4

Magischer Tipp eines Silbermagiers:

Silbermagie ist destruktiv. Sehr giftig und bei einer hohen Menge an verwendetem Malwee sogar tödlich. Deswegen sollte sie nicht an Lebewesen angewandt werden. Was nicht bedeutet, dass sich alle daran halten. Früher gab es strenge Gesetze für den korrekten Gebrauch der Silbermagie. Da unsere Magieart heute aber komplett verboten ist, gilt sowieso jeder von uns als Verbrecher. Es fällt einem schwer, sich eigene Grenzen zu setzen. Es gibt so etwas wie einen Codex, den man für sich selbst definieren muss, um nicht eines Tages als Mörder aufzuwachen. Ich halte mich daran und das macht mich angreifbar.

Roseph Porter
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»Verfluchte Schrottkiste.« Roseph tritt von außen gegen die Fahrertür.

Wir sind gerade mal fünft Stunden gefahren, als ein Reifen platzte und wir schlitternd von der Straße abkamen.

»Ich muss ein Kompliment an dich aussprechen«, sage ich.

»Darauf pfeife ich.« Dieses Mal tritt er direkt gegen den kaputten Reifen.

»Du hast uns gut um diesen Baum da gebracht. Bin ich froh, dass du deinen Nervenzusammenbruch erst nach dem Umfall hattest.«

Wieder tritt er gegen den Reifen, jetzt mehrmals, wobei er vor Anstrengung zu keuchen beginnt.

»Sehr froh«, kommentiere ich seine Handlung. »Was machen wir jetzt?«

Roseph atmet tief durch und sieht sich um. Es ist dunkel und die einzigen Lichtquellen sind der beinahe volle Mond, die Sterne und die Wagenscheinwerfer. Die Straßenmarkierungen reflektieren so diffuses Licht, dass wir dieses getrost vernachlässigen können. Es würde mir nicht schwerfallen, eine Lichtkugel zu zaubern, aber selbst zuhause gönne ich mir immer nur eine kleine Leuchtbiene. Diese würde uns hier nicht weiterhelfen. Zudem weiß ich nicht, ob ich meine Magiereserven heute noch für etwas Wichtiges gebrauchen muss. Die Versuchung, erneut Magie durch meinen Körper zu jagen, ist groß.

»Wir sind nicht einmal in der Nähe von Hert«, sagt Roseph.

»Gut kombiniert.«

Ich höre ihn grunzen. »Danke für den blöden Spruch. Kannst du den Reifen mit Magie reparieren? Oder ist es leichter, Dinge kaputtzumachen?«

»Ja«, sage ich.

»Was ja?«

»Zerstören ist leichter. Das musst du doch am besten wissen.«

»Ich verstehe. Weil du denkst, dass giftige Magie nur destruktiv sein kann. Schon klar.« Er verschränkt seine Hände hinter dem Nacken und grinst mich an. »Dann kannst du jetzt den Ersatzreifen auf stinknormale Art anbringen. Ich halte derweilen ein Nickerchen.« Als ich etwas erwidern will, fügt er hinzu: »Ich soll dich nur zur Villa bringen, es war nie die Rede davon, dass ich den Mechaniker spielen muss.« Roseph setzt sich in den Wagen, verstellt die Rückenlehne des Fahrersitzes, damit er halb liegend sitzen kann, und zieht seine Kapuze über die Augen. Er kurbelt das Fenster herunter. »Nacht.«

»Wir könnten laufen«, schlage ich vor.

»Viel Vergnügen.«

»Musst du nicht diesen Exklusivauftrag für Uto erledigen?«

Er schnaubt. »Dieser Uto ist der Letzte, an den ich denke.«

»Und an wen denkst du zuerst?«

»Ist das eine Fangfrage? An mich natürlich.«

»Egoist, was?«

»Ich lebe eben gern.«

»Und du willst wirklich, dass ich den Reifen allein wechsle?«

»Du hast die Definition eines Egoisten begriffen.« Er schaltet das kleine Licht im Auto ein.

Ich lehne mich in das Fenster und lasse meine Hände leicht in den Wagenraum hängen.

Plötzlich ergreift Roseph meine linke Hand und zieht sie zu sich.

»Hey, lass los!«

»Ist das eine Giraffe?« Er schaut sich den Ringfinger an. »Tatsächlich.«

Ich befreie meine Hand aus seiner.

»Hat das Tattoo eine Bedeutung?«

»So wie all die anderen Tattoos, die man sich im betrunkenen Zustand stechen lässt.«

»Das ist ein Sufftattoo? Ernsthaft?«

Ich zwinge mir ein Lächeln ab und nicke. Mit ihm spreche ich garantiert nicht über Edith. Damit er mit seinen Fingern nicht weiter in meinem Leben bohren kann, bohre ich in seinem, indem ich seine Kapuze hochschiebe und dabei aus Versehen den silbernen Haarschopf streifte. Er ist glatt, voll und fällt schwer, wie flüssiges Metall.

Roseph schlägt meine Hand weg und setzt seine Kapuze wieder auf.

»Wieso versteckst du dich?«

»Wieso schleppst du die Dinger immer mit dir rum?«

Meine Finger umklammern die Rollschuhe, auf die er zeigt. Ich trage sie wieder über meinen Schultern.

»Das sind ganz verschiedene Sachen. Für mich ist das bequem. Du dagegen versteckst dich vor Blicken. Mich stören deine Haare nicht, kannst sie offen tragen. Wir sind doch unter uns.«

»Klasse, ich bin mit dir und deinen verurteilenden Gedanken allein - beruhigend. Danke, dass ich die Erlaubnis habe, meine Haare offen zu tragen und du dich nicht an ihnen störst.«

So etwas in der Art habe ich auch gedacht, als Jane Wimmothy und mir gestern Zeit zum Reden geschenkt hat. »Entschuldige, so war das nicht gemeint.«

»Aber so hast du es gesagt.«

»Ich weiß. Zu meiner Verteidigung, auch wenn es eigentlich nicht notwendig ist: Du verurteilst mich ebenso.«

Er sieht mich aus engen Augen an. »Inwiefern?«

»Ich soll das Reifenproblem allein lösen. Du hast das Vorurteil, eine kleine Frau bekommt das eh nicht hin.«

»Doch, doch. Mit Magie könntest du das locker schaffen.«

»Nur wenn man den Zauber für Reifenreparatur kennt.«

Roseph bringt seinen Sitz in eine aufrechte Position, wobei er mir dadurch zu nahe kommt und ich den Kopf wieder aus dem Auto ziehe.

»Habe ich etwa eine Versagerin mitgenommen? Ich dachte, du kannst Zauber komponieren.«

»Nur, wenn ich das Thema und die notwendigen Prozesse verstehe. Ich hatte noch nie etwas mit Reifen zu tun. Du etwa?«

Er öffnet die Tür und schiebt mich damit vom Auto weg, dann steigt er aus. »Ich bin froh, dass wir nicht weiterfahren. Die Sekte reißt mir den Kopf ab, wenn ich ihnen eine Nichtskönnerin mitbringe.«

»Nichtskönnerin?« Ich erhebe meine Stimme. Warum will ich ihn vom Gegenteil überzeugen?

Doch er ist es, der offensichtlich einen viel größeren Drang verspürt, sich zu beweisen. Er holt aus seiner Hosentasche ein kleines Holzkästchen in der Form eines Fisches heraus. Darin liegen Malweekapseln. Als er eine rausnimmt, grinst er mich an. »Das Armband ist zwar eine tolle Sache, aber ich kann auch ohne ganz gut zaubern. Sieh hin und lerne.«

Die Hand, die er auf den kaputten Reifen richtet, leuchtet silbern auf - nicht direkt die Hand, sondern die Stelle ein paar Zentimeter neben ihr. Durch das Aufleuchten erkenne ich einen Teil seines vierarmigen Schattens, der gierig nach der silbernen Energie greift und diese zum Reifen zerrt. Erst passiert nichts, dann pumpt sich der Reifen wie von selbst auf und das Gummi glüht am beschädigten Bereich kurz auf und erlischt wieder.

»Was ...«

»Aufgepumpt und versiegelt.« Roseph steckt das Fischholzkästchen mit den Malweekapseln wieder ein, wobei er mich ansieht, als müsste ich ihn loben.

»Jetzt verstehe ich, die Sache mit dem Greifer. Dein Schatten zaubert für dich, nicht du selbst.«

»Richtig. Dadurch vergiften sich die Silbermagier nicht so stark.«

»Und doch vergiftet ihr euch.«

Er nickt bedauernd. »Jeder wählt sein Schicksal selbst, was?«

»Und warum hat dein Schatten so eine Form?«

»Keine Ahnung. Hat wohl etwas mit meinem Charakter zu tun.«

»Das bedeutet? Dass du gern mehr Hände hättest?«

»Bin kein Psycho-Doktor. Ich weiß nur, dass Greifer verschiedene und vor allem selbstständige Schatten haben. Das reicht mir als Erklärung.«

»Kannst du niemanden danach fragen?«

»Wir veranstalten keine Teegesellschaften und ich habe auch noch nie von wöchentlichen Selbsthilfegruppen gehört«, blafft er mich an, hebt dann jedoch beschwichtigend die Hände. »Es ist schon schwer genug, dass wir gejagt werden und man uns auszurotten versucht. Lass diese Fragen, bin doch selbst noch auf der Suche.«

»Verstehe.«

»Wenn wir schon bei komplizierten Persönlichkeiten sind: Du bist magiesüchtig, oder? Habe dein Gesicht gesehen, als du in der Zeitschleuse gezaubert hast. Dieses Gefühl kenne ich.«

»Schließe von dir nicht auf andere.«

Er schnaubt amüsiert. »Du versuchst, dich so krampfhaft im Zaubern zurückzuhalten.«

»Das ist eine Tugend.«

»Das ist sinnloser Verzicht.«

»Ist mir klar, dass du das nicht kapierst.«

»Und ob ich das tue. Wenn sich jemand zurückhalten sollte, dann doch ich. Deine Energie ist ungiftig und erneuert sich jeden Tag. Also warum leidest du freiwillig?«

Wer von uns leidet freiwillig?, will ich ihm an den Hals werfen. Aber ich lasse es, straffe meine Schultern und antworte: »Auch wir haben keine Selbsthilfegruppen.«

»Jede Magie hat wohl Vor- und Nachteile. Bist du überhaupt nicht sauer, dass ich doch mit Malwee bewaffnet bin?«

»Nein. Somit habe ich kein schlechtes Gewissen, falls ich dich in eine ausweglose Situation manövriere und dann abhaue.«

»Du hast es faustdick hinter den Ohren.«

»Bin nur ehrlich«, sage ich leise und mit einer Art erhöhten Singsang-Stimme.

»Tja. Danke für deine Offenheit. Egal, der Reifen ist jetzt fahrtauglich.«

»Du nimmst auch gern Abkürzungen, was? Ich dachte an einen Reifenwechsel, nicht daran, dass man den Riss einfach versiegeln könnte.«

»Das Blöde an illegaler Magie ist die seltene Gelegenheit an genug Energie zu kommen.«

»Ich kenne dieses Problem«, gebe ich zu.

»Deswegen habe ich mich darauf spezialisiert, Abkürzungen und leichte Lösungen zu finden. Steig jetzt ein.«

»Was denn, willst du die Versagerin doch zur Sekte bringen?«

Er setzt sich auf den Fahrersitz und zieht die Tür hinter sich zu. »Besser, ich liefere ihnen deinen Kopf, anstatt meinen hinzuhalten.«

»Schön, wie einfach du es dir vorstellst«, sage ich, als ich in den Wagen steige. »Du magst gern magische Abkürzungen, ich dagegen habe da eine andere Strategie.«

»Und welche?«

Ich zucke mit den Schultern. »Du erwartest darauf nicht ernsthaft eine Antwort?«

»Langsam beginne ich dich zu mögen.«

»Vorsicht«, sage ich. »Uto hatte recht, wir können uns immer noch gegenseitig die Kehlen aufschlitzen.«

»Oder uns ineinander verlieben.«

Ich deute einen Schlag auf seinen Oberschenkel an. »Fahr los.«

»Schon gut.« Er schaltet in den ersten Gang und rollt das Auto wieder auf die Straße. »Glaubst du, diese Reise endet gut für uns beide?«

»Meinst du, uns beide?« Ich bewege meine Hand zwischen uns. »Oder ob es für dich gut geht und für mich gut geht?«

»Wieso müsst ihr Frauen jedes Wort interpretieren? Männer verstecken keine Botschaften. Wir machen es euch doch alles so leicht.« Er tritt auf das Gaspedal und mein Körper sinkt tiefer in den Sitz. »Aber jetzt im Ernst: In der Silberstadt kann eine Menge passieren. Glaubst du, wir bekommen ein Happy End?«

Diese Frage bringt mich durcheinander. Ich hatte bis jetzt keine Zeit, meine Situation einzuschätzen. Ich habe reagiert und gehandelt, weil ich einen anderen Weg nicht sehe. Für mich ist die Sache klar: Jemand, der mir wichtig ist, wurde in Gefahr gebracht und ich muss diese Person zurückholen. Ich kann nicht zuhause bleiben und ein neues Leben beginnen, als wäre nichts geschehen. Nach Hert zu fahren, ist die logische Reaktion, denn neben Ambrose finde ich auch Wimmothy, der vermutlich keine Ahnung von den Plänen der Silbermagier-Sekte hat. Und dann wartet da noch das magische Potential auf mich, mit dem ich Edith wiederbeleben kann. Ambrose, Wimmothy, Edith. Ich brauche also drei Happy Ends. Doch an so etwas glaube ich nicht. Ich bin niemand, der Märchenbücher liest und diese am Schluss mit glänzenden Augen hoffnungsvoll und zufrieden an die Brust drückt. Ich habe mein Ziel und arbeite ehrgeizig darauf hin. Das Vorhaben mit dem Wunsch nach einem Happy End zu verknüpfen, ist gefährlich, denn dann hätte ich Angst zu scheitern.

»Doch so düster?«, fragt Roseph, weil ich ihm lange nicht antworte.

»Es gibt kein Happy End«, sage ich.

»Tolle Aussichten. Ich habe eine Schwarzmalerin an der Backe.«

»Das ist Realismus. Ein Ende ist für mich ein Ende. Wenn es ein glückliches Ende gibt, dann sind wir tot, denn danach lohnt es sich nicht mehr zu leben. Verstehst du?«

»Nein.«

»Wieso nicht? Wenn es danach keine Steigerung im Leben mehr gibt, dann tauchen Langeweile und Trostlosigkeit auf.« Warum will ich ihn überzeugen?

»Dieses Gespräch ist trostlos, Süße.«

»Du hast gefragt.«

»Erinnere mich daran, dir nie wieder philosophische Fragen zu stellen.«

»Und erinnere du mich daran, dass ...« Mir fällt nichts ein.

»Woran denn?« In seiner Stimme schwingt ein amüsierter Unterton mit.

»Fahr einfach weiter.«

»Am Ende dieser Reise werden wir zu Freunden«, sagt er nach einer Weile und seine Schattenhände beginnen zu klatschen. Was bei dem Ungleichgewicht merkwürdig aussieht.

»Das hast du jetzt einfach so beschlossen?«

»Ich liebe meine Kehle unaufgeschlitzt. Und ich stehe nicht auf Frauen, die nicht mit dem Boden verbunden sind. Dieses ständige Gerolle, das ... das muss doch nerven.«

»Ja, wir werden höchstens Freunde«, bestätige ich. »Ich stehe nämlich nicht auf Männer mit hellem Haar.«

Er lacht gehässig. »Ich dafür mag nur Frauen mit hellem Haar. Und was ist das überhaupt für eine Frisur?«

Er zieht an meinem Pferdeschwanz, woraufhin ich ihm die Kapuze vom Kopf reiße und danach mit verschränkten Armen tief in meinen Sitz sinke.

»Wir sollten jetzt schweigen«, sage ich.

»Endlich Ruhe.«
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Kapitel 5

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Jeder kann zaubern. Theoretisch. Die stärkste Magie, die alle beherrschen, ist die Liebe. Als meine Schwester starb, habe ich aufgehört, diesen Zauber zu spüren. Ich wünschte, ich könnte mein Herz wieder öffnen.

Lina Jewison
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Die Ruhe zwischen Roseph und mir ist nicht ruhig. Mein Kopf ist noch immer bei dem Gedanken mit den Happy Ends. Es gibt einfach keine. Nicht nur für mich persönlich, sondern für niemanden. Es existieren nur kleine Episoden des Sieges. Das zeigt uns die Geschichte. Die Perioden des Friedens sind kurz, dann folgt das Gejammer über ungerechte Verteilung von Ressourcen und Macht. Die Leute wollen ein sicheres Heim und einen gefüllten Magen haben; Sklaven erheben sich gegen ihre Unterdrücker, Frauen kämpfen für Gleichberechtigung, überall wollen die Menschen lieben, wen sie lieben möchten. Es gibt immer Konflikte und Schlachten, auch wenn sie ohne Waffen ausgetragen werden. Im Krieg wird anders gekämpft als in Friedenszeiten. Lohnt sich die Mühe, die Welt zu retten, wenn kurz darauf jemand beschließt, erneut am Frieden zu rütteln? Ja, natürlich. Deswegen kann man sich nicht auf einen glücklichen Endpunkt verlassen. Das Leben bewegt sich.

Einst hatte es auch in Hert Helden gegeben. Eine Gruppe Traditioneller Magier und ein paar Beschwörer - sogar wenige Silbermagier gehörten dazu. Sie haben versucht, das Malwee aus unserer Welt zu verjagen. Aus ihrer Sicht hatten sie ein glückliches Ende erreicht. Aber sie wussten zu ihrer Zeit nicht, dass sie nach ihrem anfänglichen Durchbruch doch gescheitert sind, weil sie ihr Vorhaben nicht beendet haben. Ihr Sieg war nur eine kleine Episode in einem großen Fiasko. Und warum haben sie es nicht geschafft, ihre Aufgabe zum Abschluss zu bringen? Weil verschiedene Mächte ihre Vorteile darin sahen, das Malwee zu behalten. Heute dient das Malwee keiner Regierung mehr. Das kann morgen schon wieder anders sein. Deswegen wollen Wimmothy mit den Traditionellen Magiern den Zeitpunkt nutzen, an dem Malwee unerwünscht ist, um das Vorhaben der ehemaligen Helden endlich abzuschließen. Sie könnten Erfolg haben oder wegen der Einmischung der Sekte scheitern. Und selbst da würde sich unsere Welt weiterdrehen.

Egal, was ich in der Villa erreiche, es wird nur ein Zwischenschritt in meinem Leben sein. Also wäre es das Klügste, die Streitigkeit zwischen den Parteien für mich zu nutzen.

Roseph gähnt, als es zu dämmern beginnt.

»Ich beherrsche einen guten Aufputschzauber«, sage ich. »Habe ihn in Prüfungsperioden genutzt. Damals an der Uni.«

»Hat ja ganz schön was gebracht«, sagt er müde klingend.

»Mein Studienabbruch hatte nichts mit dem Lernen zu tun.«

»Wieder etwas mit Happy Ends?«

»Nein.«

»Womit dann?«

Ich schweige eine Weile und sage anschließend: »In Ordnung, dann eben ohne Zauber. Lass uns eine Pause einlegen. Ich will nicht, dass du uns wirklich noch gegen einen Baum fährst.«

»Wieso kannst du eigentlich nicht fahren?«

»War nie nötig.«

»Kannst du keinen Fahrzauber kreieren?«

»Das frisst viel Energie. Außerdem ist es wie mit dem platten Reifen. Magiekomposition ist mit Recherche und dem Erlernen von Fähigkeiten verbunden.«

»Ausreden.«

»Halt einfach an und schlaf einen Augenblick.«

Sobald er am Straßenrand stehenbleibt, belege ich ihn mit einem sofortigen Schlafzauber und beobachte seinen Schatten dabei, wie er so tut, als würde er das Lenkrad halten und Fantasie-Abbiegemanöver riskieren. Durch dieses Gekasper kann ich nicht einschlafen und wecke Roseph bereits nach zwei Stunden.

»Das war eine gute Idee!«, sagt er. »Ich bin energiegeladen.«

Ich verschweige ihm den Aufputschzauber, mit dem ich ihn doch noch belegt habe. Lange schon habe ich nicht so viel Magie nur für einen einzigen Menschen ausgegeben. Aber zu sehen, wie Roseph unsere Reise gutgelaunt wieder aufnimmt, erfüllt mich mit dem seltsam warmen Gefühl, das ich sonst nur gegenüber Ambrose empfinde, wenn ich ihr bei irgendetwas helfe. Wie merkwürdig. Wieso bin ich so nett?

Roseph blüht regelrecht auf. Er versteckt sogar nicht mehr sein silbernes Haar, das ich eine Weile beobachte. Deren Bewegungen sind langsam, so als wäre der Kopf unter Wasser.

Ohne Pausen rasen wir direkt bis nach Hert. Die Straßen bekommen immer stärkere Risse und erschweren bald das Vorwärtskommen. Seit die Stadt leer steht, kümmert sich keiner mehr um die Infrastruktur.

Schon vom Weiten sehe ich Herts katastrophalen Zustand. Die meisten Hochhäuser sind teilweise eingestürzt, die wenigen, die noch zum Himmel ragen, sehen durch ihre gewaltige Schieflage ganz schön verkrüppelt aus. Den Häusern fehlt eine stabile Bauweise, um eine lange Zeit ohne Instandhaltung auszukommen; die Gebäude sind nicht nur in die Höhe gebaut, sondern in verschiedenen Stockwerken auch in die Breite. Die vielen Anbauten haben die Statik vermutlich schon in der Blütezeit der Stadt gemindert. Jetzt sind sie sogar der Ruin der hohen Häuser. In den Zeitungen liest man gelegentlich darüber, dass Hert nicht nur Silberstadt, sondern auch Stadt der regnenden Steine genannt wird. Die kleinen Bauwerke sehen nicht so bedauerlich aus wie die Hochhäuser. Eigentlich nur ein wenig heruntergekommen. Man könnte sie noch sanieren – wenn man es denn wollen würde. Nur wozu? Die Bedingungen für ein Leben sind hier einfach nicht mehr gegeben.

Überall haben Pflanzen die Haustrümmer eingenommen und in ein paar Jahrzehnten wird Hert aus einer Vielzahl grüner Hügel bestehen, zwischen denen man gelegentlich Hausruinen begegnet. Warum man es wegen des vielen Grüns trotzdem Silberstadt nennt, wird klar, sobald wir durch die Stadt fahren. Zuerst erkenne ich den silbernen Dunst, der wie eine Kuppel über den Häusern hängt und sich mit dem feinen Staub vermischt, den unsere Autoreifen aufwirbeln. Das sind mikroskopisch kleine Malwee-Partikel, die von überall aus der Welt hierher fließen und sich an diesem Ort konzentrieren. Der Hohe Zauber, den einst die Heldenmagier gewirkt haben, um das Malwee zu vertreiben, hat ausgerechnet in Hert ein gewaltiges Loch in das Tor des Totenreiches gezaubert. Somit kann die aufgestaute Energie der Toten endlich wieder abfließen, denn etwas anderes ist Malwee nicht: manifestierte, hochkonzentrierte Energie verstorbener Lebewesen. Substanz, die in die Welt der Lebenden nicht hingehört und deswegen Schaden anrichtet. In Rosephs Körper hat sie ebenfalls nichts verloren. Wenn er nicht behandelt wird, stirbt er jung – jünger, wenn er schlecht mit sich umgeht. Malwee ist Energie, mit der die Lebenden nicht zaubern sollten. Neben dem tödlichen Aspekt bringt sie auch viele unerwünschte Begleiterscheinung mit sich, wie den verrückten Schatten und einen wirren Kopf, der dafür sorgen könnte, dass man sich einer gefährlichen Sekte anschließt oder sie überhaupt erst gründet.

Das Malwee fließt nur langsam ab, weswegen Silbermagie noch immer existiert und verzweifelte Leute ihr weiterhin verfallen. Menschen, wie Roseph.

»Hast du Angst?«, fragt er.

»Ein wenig.«

»Brauchst du nicht. Der Malweedunst vergiftet uns nur, wenn wir eine längere Zeit in den Ruinen bleiben. Ein idealer Pilgerort für die Anhänger der Sekte. Das Malwee steht immer zur Verfügung. Ich könnte jetzt problemlos zaubern, ohne ein Armband.«

»Wofür hast du es dann überhaupt?«

Roseph biegt auf eine breite Straße, die zu einem großen See führt. »Es hilft mir, eine Verbindung zu meinem Schatten zu behalten. Die Magie wird dadurch zielgenauer und ich kann Fortschritte besser erkennen. Es ist eine Art Tagebuch.«

Und weil Tagebücher und Magienotizbücher einen hohen Stellenwert in meinem Leben einnehmen, sage ich: »Du bekommst es zurück, versprochen.«

Er lächelt verlegen. Dabei bemerke ich erst, dass seine Nase leicht schief aussieht, so als hätte er sich in seinem Leben häufiger geprügelt. Aber es macht ihn irgendwie sympathisch. Wir sind beide Kinder der Straße.

»Weißt du, ich dachte, in Hert zu sein, würde mir Freude bereiten«, sage ich.

»Wegen deiner Freundin?«

»Sie könnte der Grund sein, aus dem ich keine Wiedersehensfreude empfinde.«

»Wiedersehensfreude?«

»Ich bin in Hert geboren.«

Er sieht mich beim Fahren lange an, dann wendet er sich wieder der Straße zu und sagt: »Ich auch.«

Mehr wird darüber nicht gesprochen. Stattdessen hält Roseph an und steigt aus.

»Was hast du vor?«

»Siehst du gleich.«

Ich verlasse ebenfalls das Auto. Der silberne Dunst sorgt für Gänsehaut auf meinen Oberarmen. Ich stehe inmitten einer Geisterstadt und das im wahrsten Sinne des Wortes. Der Gedanke daran, dass die Luft mit Energiepartikel von Verstorbenen getränkt ist und ich irgendwelche Geister einatme, ist abartig. Was atme ich da ein? Hauch von Knochen, der Leber, ein Paar Augen, einer Seele? Vermutlich ein widerwärtiges Püree aus allem.

Dass ich weit weg von jeglichen Malweemeeren lebe, hat mich immer beruhigt. Trotz meiner Wohnung in den Slums, ist Alnyr für mich der perfekte Ort, um sich vor Silbersubstanz zu schützen. Aber dazu zählte Hert früher mal auch. Zumindest bis zu dem Tag, an dem Malwee als gute Energiequelle für Maschinenantrieb angesehen und massenweise in die Stadt transportiert wurde.

Mein Kopf geht verschiedene Abwehrzauber durch, die ich gelernt oder komponiert habe, aber ich fürchte, auf diese Situation bin ich nicht vorbereitet.

Roseph holt Utos Stoffbeutel aus dem Kofferraum und packt eine Apparatur aus, die einem größeren Reiskocher gleicht. Es ist ein Gefäß mit einem Deckel, in den lamellenartige Schlitze eingearbeitet sind. Um Luft reinzulassen oder ... Mir kommt eine Idee, wofür das Gerät verwendet wird.

»Damit sammelsr du Malwee aus der Luft!«

Er bedenkt mich mit einem anerkennenden Blick. »Warum nochmal hast du dein Studium abgebrochen?«

»Nicht wahr! Du schmuggelst Malwee nach Alnyr?«

»Wenn du wüsstest, wie viele das machen, Süße.« Er drückt ein paar Knöpfe an der Seite und überprüft den Sitz des Deckels auf dem Gefäß. »Dein Kumpel Uto hat erkannt, wie lukrativ das Geschäft ist. Er hat zwar nicht bedacht, dass er sich mit der Mafia anlegt, aber das kann mir egal sein.«

»Wieso hast du ihn nicht gewarnt?«

»Klasse, Lina. Ein Schwarzmarkt funktioniert bestens, wenn man jeden auf Gefahren und Gesetze hinweist. Nach der Reise kannst du Uto selbst stecken, was Sache ist. Er wird dir aber vermutlich nicht zuhören. Er ist einer mit der Spielbude, er hat dort viel zu sagen, aber nicht genug – verstehst du?«

Ich hoffe, Uto zieht Tom nicht in seine Affären hinein.

Roseph betätigt den Einschaltknopf und aktiviert dabei eine kleine Pumpe, die ein schmatzendes Geräusch von sich gibt. Nach ein paar Sekunden sammelt sich der silberne Dunst um den Deckel und dringt in das Gefäß ein. Dort schwebt er wie feiner Nebel, tropft dann ab und sammelt sich am Boden. Das ist Malwee in seiner natürlichen Form: dickflüssige Silbersubstanz, die aussieht wie von innen leuchtendes Quecksilber. Nachdem ein Viertel der Apparatur gefüllt ist, verliere ich das Interesse an ihr und blicke zum See. Darüber findet das eigentliche Spektakel statt. Dort ist das unsichtbare Loch am Himmel, durch das das Malwee hätte rasch abfließen sollen, um die Welt davon zu befreien. Leider ist die Öffnung zu klein, um die gewaltige Massen ordentlich durchzulassen. Über dem See schweben deswegen lange Silberschweife, die sich aus allen Himmelsrichtungen auf einen Punkt zubewegen, an dem sie sich zu einem langsam kreisenden Wirbel stauen.

Während ich dieses Schauspiel betrachte, ziehe ich meine Rollschuhe an, um das Gelände auszuprobieren. Es gibt viele Steine und Wurzeln, aber ich mag Herausforderungen.

»Wie schaffst du es, nicht andauernd auf die Fre..., Nase zu fliegen?«, fragt Roseph.

»Bist du deswegen auf deine geflogen?« Ich ziehe einen Schnürsenkel fester nach. »Ich fände es schärfer, wenn du dich geprügelt hättest.«

»Ja, natürlich«, sagt er schnell und fährt sich verlegen über die Nase.

Ich lasse ihn im Glauben, dass ich seine Lüge geschluckt habe. »Ich bin früher auch oft hingefallen, aber inzwischen sind die Rollschuhe für mich wie ein zweites Paar Füße. Nur bringen sie mich schneller voran.«

»Hmm«, sagt er und ich betrachte wieder seine silbrige Haut.

»Warum zieht dieses Loch das Malwee nicht aus deinem Körper?« Ich deute zum Himmel. »Damals wurden doch alle Silbermagier geheilt, die sich in Hert aufgehalten haben. Ich meine, als die Magier den Hohen Zauber gewirkt haben, um ein Loch in das verschlossene Tor zum Totenreich zu sprengen.« Erneut sehe ich zum aufgestauten Malwee.

»Hat wohl etwas mit der ersten Sogwirkung zu tun. Kein Plan. Das Zeug hat sich ja auch erst Jahre später zu stauen begonnen. Ich muss schon eine Ewigkeit hierbleiben, bis das Malwee in mir an der Reihe ist, aus mit gezogen zu werden. Und solange ich warte, vergiftet mich die verseuchte Luft weiter. Fieser Kreislauf. Viele sind wegen ihrer Naivität gestorben.«

»In den Katakomben wärst du sicher«, sage ich. »Du könntest dort warten.«

Er sieht mich mit diesem Blick an, als erinnert er sich an etwas.

»Meine Eltern haben mir gelegentlich von der unterirdischen Stadt erzählt«, füge ich hinzu, als er nichts erwidert. »Ich wette, die Katakomben sehen besser aus als die Häuser hier oben.«

»Möglich«, ist das Einzige, das er darauf antwortet.

»Stell dir vor ... deine Sekte hätte Erfolg. Nehmen wir an, sie schafft es, das Loch am Himmel wieder zu verschließen. Dann könnte das Malwee die Welt endgültig unter sich versenken und diesen Planeten unbewohnbar machen. Leid und Elend.«

»Das gibt es jetzt etwa nicht?«, fragt er amüsiert. »Und es ist nicht meine Sekte. Ich war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Da bist du natürlich ein Einzelfall. Die Menschheit sollte Mitleid mit dir haben.« Ich lege meinen Arm auf das Autodach und lehne mich mit der Seite an den Wagen. »Schon verrückt, wofür die Leute immer so kämpfen und wie wenig es dem Einzelnen dient. Alles für die Allgemeinheit, nur was heißt das schon? Meine Familie musste Hert verlassen, weil ein paar Traditionelle Magier beschlossen haben, das Malwee aus der Welt zu vertreiben. Meine Eltern sind bis zum bitteren Ende geblieben, aber jetzt ist Hert trotzdem unbewohnbar und um Alnyr sind große Armenviertel entstanden, weil die Hauptstadt auf den Menschenansturm nicht vorbereitet war. Welchen Nutzen hatte das Heldentum für die Allgemeinheit?« Ich erwähne nicht, dass das Malwee in der Luft die Entwicklung meiner Schwester extrem beeinträchtigt hat und meine Eltern entschieden haben, Hert nach meiner Geburt zu verlassen, damit es mir nicht genauso ergeht wie Edith. Wenn sie wüssten, dass ich jetzt hier bin.

»Nun, Hert ist nicht die Allgemeinheit. Ein paar Verlierer gibt es bei jedem Umschwung.«

Ich nicke traurig. Kaum zu glauben, dass es hier mal Leben gab. Die Vorstellung, irgendwo stehen die Überreste meines Kinderbettchens, berührt mich. Meine Eltern gehörten zu der eisernen Gruppe, die Hert nicht aufgeben wollte. Immer wieder haben sie versucht, Bauten zu stabilisieren und ehemalige Bewohner in die Stadt zurückzuholen. Aber keiner wollte in hässlichen Ruinen leben, gleich in der Nähe des gefährlich wachsenden Malwee-Staudamms.

»Hätte nicht gedacht, dass du so ein sentimentales Wesen bist«, sagt Roseph.

»Lässt dich das kalt? Hast du nicht auch mal hier gelebt?«

»Na und? Ich ziehe einfach mein Ding durch und alle anderen sollen sich um ihren eigenen Kram kümmern. Ich mag es nicht, wenn man mir auf die Nüsse geht.«

»Niemanden an sich zu lassen, ist einfacher, was?«

»Soll ich dir einen Spiegel vorhalten?«

Das tut weh, aber er hat recht. Nach Ediths Tod habe ich nur Ambrose an mich gelassen. Wobei nicht einmal das stimmt. Meine Freundin hat sich einfach nicht wegschicken lassen, sie nistete sich in mein Leben. Es gelang mir nicht, sie wegzustoßen, was bei anderen sonst leichter war – selbst bei meinen Eltern. Ich will nicht länger über dieses Thema nachdenken, also kehre ich zu dem Malweeproblem zurück. »Wäre das Loch am Himmel größer, gäbe es keinen Stau.«

»Daran glauben die Traditionellen. Deswegen sind sie doch in Hert.«

»Und wovon gehst du aus, Roseph?«

»Die Sekte glaubt, dass die Traditionellen ihr Vorhaben schaffen könnten, sonst hätten sie mich nicht beauftragt.«

»Nein, was glaubst du?«

Er weicht meinem Blick aus und starrt die Malwee-Sammelapparatur an. Sie ist fast bis an den Rand gefüllt und saugt gierig weiter.

»Ich will einfach nur weit weg sein, wenn der Kampf beginnt. Durch meine Malweevergiftung lebe ich eh nicht lange genug, um die Früchte einer Malwee befreien Welt zu kosten oder mich vor Jahren voller Leid zu fürchten. Jeder Silbermagier ist zum kurzen Leben verdammt, aber die Sekte redet sich ein, der nächsten Generation etwas mitgeben zu wollen.«

»Immer wieder diese Rettungsversuche der Jugend.«

»Lächerlich. Mir ist alles egal. Schlimmer oder besser als jetzt, wird es nicht werden. Meine Meinung.«

»Die Worte eines Helden.«

»Sagt die Richtige. Du bist sicherlich aus epischen Gründen aus der magischen Gesellschaft gefallen. Und außerdem habe ich nie behauptet, ein Held zu sein. Ich pumpe Malwee ab, damit es in der Zeitschleuse an verzweifelte Malweesüchtige wie mich verkauft wird. Mein Leben ist nicht glamourös. Das Einzige, das darin glänzt, bin ich.« Er schaltet den Malweesauger ab und verstaut ihn in den Kofferraum. »Wir fahren weiter.«

Er sitzt vor mir wieder im Auto. Ich denke noch kurz über seine Worte nach, dann steige ich mit einem schweren Gefühl in der Brust ein.

»Vielleicht sollten wir aufhören, uns ständig unsere Unzulänglichkeiten vorzuhalten. Waffenstillstand?«, frage ich.

»Das ist bis jetzt deine beste Idee. Wir sind übrigens gleich da.«

Ich sehe zum See. »Dahinter müsste die Villa sein.«

»Richtig. Auf dem Federnhang. Wenn wir ankommen, suche ich die Sekte, kündige dich an, geh wieder raus und den Rest machst du selbst. Wir sollten Frequenzen unserer Bar-Coms austauschen, dann meldest du dich bei mir, wenn du abgeholt werden willst.«

»Du haust ab und kommst wieder, wenn der spaßige Teil vorbei ist?«

»Ich fahre in ein nahegelegenes Dorf und bleibe in Reichweite. Es war abgemacht, dass ich mit der Sache nichts zu tun habe.«

»Und ich dachte, wir sind inzwischen Freunde geworden. Na ja, hast du zumindest gesagt.«

»War nur Spaß. Wir sind uns nicht an die Gurgel gegangen, das ist alles, Süße. Rede mir kein schlechtes Gewissen ein.«

Ich lächle. »Du fühlst dich unwohl, mich hier allein zu lassen? Das heißt, wir sind Freunde.« Mir ist klar, dass das Unsinn ist, aber es macht mir Spaß, ihn zu necken.

Er verzieht gequält sein Gesicht und fährt los. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine wie du, so schnell jemandem wie mir vertrauen könnte.«

»Stimmt, kann ich nicht.«

Er schnaubt. »Unser Waffenstillstand hat ja lange gehalten.

Ich lächle zufrieden.
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Kapitel 6

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

In der Traditionellen Magie gibt es permanente und temporäre Zauber. Verdeutlichen wir beide Arten an einem praktischen Beispiel. Wenn ein Bus dauerhaft umgefärbt werden soll, lackiert man ihn entweder ganz gewöhnlich ohne Zauberei – was irre lange dauert – oder man wendet einen permanenten Zauber an. Schwieriger wird es, wenn man ein Fahrzeug zur Miete nutzt und die Farbe bei der Abgabe möglichst original bleiben sollte. In diesem Fall ist ein vorübergehender Zauber ratsam. Diese Magie verbraucht allerdings viel Energie und ohne gute Speicherkristalle ist es nicht sinnvoll, sie zu benutzen. Wäre es nicht leichter, den Bus permanent umzufärben und ihn dann in die ursprüngliche Farbe zurück zu zaubern? Nicht immer. Bei einer schlichten Lackierung mag es vernünftig erscheinen. Aber hat das Fahrzeug zum Beispiel ein kompliziertes Muster und bedient sich eventuell auch noch einer Folienbeklebung, kann dies kaum mit einem einfachen Zauber wiederhergestellt werden. Ähnlich ist der Fall, bei dem du deine nervige kleine Schwester in einen Fuchs verwandelst. Wenn du nicht genau weißt, wie deine Schwester zusammengesetzt ist, lass dir lieber einen anderen Streich einfallen.

Vilyan Valmond, ehemaliger Dozent der Alnyrer Magieuniversität
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Kurz vor dem See fahren wir auf eine Umgehungsstraße, die uns im großen Bogen am Gewässer vorbeibringt, sodass wir dem Malweewirbel fernbleiben. Wir bleiben dennoch nah genug. Ich spanne die Muskeln an und bin jederzeit bereit zu fliehen. Sinnlos, ich weiß. Durch die Windschutzscheibe sehe ich die silbernen Schwaden über uns schweben. Der Wirbel sieht wie ein auf dem Kopf hängender, aus kühlem Licht bestehender Tornado aus. Als stünden die Verstorbenen endlos Schlange, um eines Tages Errettung im Totenreich zu erfahren. Das ist wunderschön und beängstigend.

Ob auch die Energie meiner Schwester darauf wartet, diese Welt zu verlassen? Ist es für den Wiederbelebungszauber überhaupt wichtig, ob Edith bereits im Totenreich ist oder sich als Geist noch immer in der Welt der Lebenden befindet? Ich gebe zu, diese Variable nicht bedacht zu haben. Es existieren leider keine Bücher, in denen ich hätte spicken können, keinerlei Vergleichswerte. In der Vergangenheit gab es durchaus Wiederbelebungsversuche von anderen Magiern, aber darin wurde die Existenz von Malwee vernachlässigt. Dass die Silbersubstanz überhaupt da ist, ist unnatürlich und doch ein nicht unerheblicher Bestandteil unserer Welt und somit vielleicht wichtiger für mein Vorhaben als ich es mir wünsche.

Wo bleibt eigentlich meine Panik? Sollte ich nicht unruhig werden? Schließlich ist der Erfolg bei Ediths Wiederbelebung ungewiss. Warum bin ich dann so ruhig? Liegt es am Vertrauen in meine Fähigkeiten? In dem Fall müsste ich erst recht kopflos reagieren, denn mir ist vorgestern der blöde Pseudo-Liebeszauber für Gustan und Jilaine missglückt. Und das hätte nicht geschehen dürfen, denn diese Magie hätte mir leicht fallen sollen.

»Ich wünschte, ich würde für die Zeitung schreiben«, sagt Roseph und zieht mich aus meinen Gedanken. »Dann könnte ich diese Reise in einen witzigen Bericht packen.«

Ich antworte nicht, sondern versuche weiter über Edith nachzudenken, doch ich bin komplett raus, also frage ich: »Als Journalist, meinst du?«

»Ja. Das stelle ich mir entspannt vor. Zwei mutige Verbrecher in der Stadt feiger Helden. Alles ein bisschen humorvoller, verstehst du? Hat leider nicht so geklappt, wie du siehst.«

Ich wusste doch, dass ihn der Ort nicht ganz kalt lässt. »War Malwee dein Verderben oder deine Rettung?«

»Du bist direkt.« Er sagt das, als wäre es ein Kompliment. Dabei lächelt er sogar. »Silbermagie war zuerst meine Rettung, irgendwann jedoch mein Verderben.«

Ich möchte fragen, was damals passiert ist, aber ich befürchte, dass er dann von mir erwartet, mich ihm ebenfalls zu öffnen. Also halte ich die Klappe und vermeide erneut, einen Menschen in mein Herz zu lassen. Bei Roseph sollte ich das sowieso nicht tun, er macht mit der Sekte garantiert gemeinsame Sache.

»Und jetzt?«, frage ich. »Hast du dich mit deiner Lage arrangiert?«

»Keine Ahnung, ich denke nicht mehr so über das Leben und das Für und Wider nach.«

»Kommt mir bekannt vor.«

Wir fahren an einer Arena vorbei, die auf dem See erbaut steht. Gleich daneben sind Überreste eines Vergnügungsparks. Laut Gerüchten soll sich unter dem Wasser die Ruine der ehemaligen Silberakademie befinden, an der Studenten früher ganz legal Silbermagie studierten, ohne sich verstecken zu müssen. Man hat sie sogar verehrt.

»Wir sind gleich da«, sagt Roseph. »Siehst du den Federnhang?«

»Die Villengegend«, sage ich ehrfürchtig. »Hier hat der Adel von Hert gelebt. Man hört, sie haben sich sofort aus dem Staub gemacht, als es ungemütlich wurde. Haben Fabriken und Geschäfte geschlossen und die Stadt damit unter Armut begraben.«

»Bist du etwa überrascht? Die Regnandi kümmern sich immer nur um sich selbst.«

Ich denke an Jilaine und meine anderen Klientinnen. Aber wie viele Adelige kenne ich nicht? Diejenigen, die nicht einmal auf die Idee kommen, sich mit verjüngender Magie zu beschäftigen. Die wirklich für Schwächere einstehen. Jilaines Dekadenz und ihr kindisches Benehmen sind typisch für die meisten Regnandi, aber eben nicht für alle. Deswegen bin ich über das Schicksal des Federnhanges und Herts durchaus überrascht.

Wir fahren den steilen Berg hoch, vorbei an verlassenen Villen. Die Anwesen, die von rostigen Gittern umzäunt sind, ruhen in großen, überwucherten Gärten. Ein paar verrottete Möbel in den Dornenbüschen sind müde Zeugen aus der Plündererzeit, in der alles Wertvolle weggetragen wurde. An diesem Ort fänden Autoren sicherlich eine Menge Inspiration für ihre schaurigen Romane und Familiendramen. Der verlassene Federnhang ist für viele nicht mehr als eine Ruine, ein Beiwerk zu der kaputten Stadt jenseits des Sees. Für Magiekundige hat diese Gegend jedoch eine ganz besondere Anziehung. Und zwar wegen der Villa der alten Regnandifamilie Valmond. Dort soll der Traditionelle Magier Wilmo Valmond sein Haus so verzaubert haben, dass die Familie ein paar Räumlichkeiten mehr zur Verfügung hatte. Von Außen soll das jedoch nicht zu sehen sein.

»Weißt du, wo genau die Villa steht?« Mein Blick schweift suchend über die Häuser.

»Wie wäre es, wenn wir dort bei den vielen Fahrzeugen halten.«

Vor uns tauchen tatsächlich Autos und verschiedenfarbige Busse auf.

»Die Farbmagie ist weg«, sage ich.

»Wie bitte?«

»Von den Bussen - vergiss es. Das muss die Villa sein.«

»Parken wir hier oder ...?«

Ich halte es nicht lange aus und öffne meine Tür mitten in der Fahrt.

»Gut, also bleiben wir hier stehen«, sagt Roseph missmutig und parkt den Wagen neben einem gelbblau gestreiften Bus.

Ich steige sofort aus, wobei ich ein Stückchen vom Fahrzeug wegrolle. Dann hole ich meinen Rucksack aus dem Kofferraum. »Denkst du, die anderen sind alle im Haus?« Ich reiche Roseph seine Tasche.

Er legt sie gleich wieder zurück ins Auto. »Ich sagte doch, ich bleibe nicht.« Er kracht den Kofferraum schwungvoll zu und läuft Richtung Eingangstor.

Ich halte ihn am Arm auf. »Wir müssen unsere Pläne ändern.«

»Es ist furchtbar, mit dir Geschäfte zu machen.«

»Nein, hör zu. Wir suchen nach meinem Studentenfreund und anschließend gehen wir zur Sekte.«

»Ich würde sagen, wir schauen, wer uns zuerst begegnet.«

»In Ordnung.«

»Gibst du mir jetzt das Armband zurück?«

Ich sehe verstohlen auf meinen magischen Ring. Die Schatulle vor Rosephs Augen zu enthüllen, würde bedeuten, ein wichtiges Geheimnis preiszugeben. Nicht einmal Ambrose weiß etwas davon. »Erst, wenn wir drin sind.«

»Versprochen?«

Ich reiche ihm die Hand. Doch er schnaubt und geht an mir vorbei zum Tor.

Lächelnd folge ich ihm auf Rollen.

Das Tor ist verrostet, hat aber immer noch eine majestätische Wirkung von früher. In geschwungenen Lettern ist der Name Valmond in das Gittermuster eingearbeitet. Wie oft habe ich über diese Familie und die dazu gehörigen Geschichten gelesen. Die magischen Helden, die angeblichen Retter der Welt. Große Magier, unsterbliche Beschwörer, Aufstandskämpfer, Malweebezwinger, edle Magieräuber. Sie haben verdammt viele Spuren hinterlassen. Spuren, die andere jetzt mit viel Aufwand beseitigen müssen. Und dennoch betrachte ich mit Ehrfurcht diesen berühmten Namen.

Roseph ist da anders, er sieht nicht einmal hin und tritt das alte Tor mit seinem dreckigen Stiefel auf, als sei es die Tür einer räudigen Spelunke.

»Sind nicht gerade deine Freunde, die Valmonds, was?«, frage ich.

»Manche Helden werden überbewertet. Sie haben letztlich genau das gemacht was alle anderen auch: Hert im Stich gelassen.«

»Was glaubst du, wo die Unsterblichen der Gruppe sich heute aufhalten?«, frage ich.

»Bestimmt nicht hier.«

Die Villa sieht ziemlich klein aus. Selbst wenn sie innen ein wenig vergrößert wurde, glaube ich nicht, dass die Angereisten dort alle Platz finden. Ich stelle mir einen Raum voller Studenten in ihren Schlafsäcken vor, wie sie schnarchen und magische Träume haben.

Das Haus ist im guten Zustand, der Garten allerdings total verkommen. Wo ich hinsehe, warten tote Sternenbäume auf ihre Erlösung. Zerfressen von den mülltütenähnlichen Holzquallen, die wie eine parasitäre Herde über das Grundstück umherschwirren und an der Baumrinde knabbern. Eklige, kleine Biester, die nicht nur stinken, sondern auch widerwärtige Sporen aussenden, wenn man sie berührt. Früher muss das hier ein schöner Garten gewesen sein. Ich versuche, mir das rote Leuchten der Sternenblätter vorzustellen. Doch jetzt sind die Bäume grau, kahl und die vereinzelten Blätter, die sich verzweifelt an den Ästen festkrallen, kommen niemals an die natürliche Leuchtkraft heran. Fad und rosafarben widerstehen sie mit letzter Kraft dem Wind.

Im Slalom weiche ich den Holzquallen aus, während Roseph nicht so wirklich auf den Weg achtet und mehrmals mit den Viechern zusammenstößt. Er hustet und flucht dabei. Sein Schatten dagegen schlägt wild um sich, ohne jemanden zu berühren.

Ich spüre die starke Magie an diesem Ort, sobald ich näher an der Villa bin. Das Gefühl verstärkt sich mit jedem weiteren Schritt. So eine Magie habe ich noch nie wahrgenommen. Sie ist anders als in Alnyr – nicht unbedingt älter, denn das Haus ist trotz des Hohen Zaubers ziemlich jung. Aber die Magiedichte fühlt sich an, als würde ich den warmen Körper eines unsichtbaren Wesens berühren. Es ist stark, beständig, unzerstörbar. Ja, ich glaube, den Hohen Zauber zu lösen, ist keine leichte Aufgabe.

Mein Herz warnt mich vor einer Einmischung.

Kehre um, flüstert es mir zu.

Mehr noch als diese Warnung spüre ich etwas anderes in mir: eine Angst, eine Art Vorahnung.

»Ist das nicht merkwürdig?«, frage ich. »Keiner ist hier draußen.«

»Na und?«

»Bei so vielen Menschen im Haus? Will sich niemand mal die Beine vertreten? Oder eine rauchen? Die Autos machen den Eindruck, als würden sie hier schon ewig stehen. Schau mal.« Ich hocke mich hin und ziehe an einer Efeuranke, die sich um die Reifen eines Autos gewunden hat. »Hältst du das für magischen Efeu?«

»Es haben an die hundert Magier dieses absolut magische Haus betreten. Da drin erwartet uns sicher verrückteres Zeug als nur schnellwachsender Salat.«

Um an die Eingangstür zu gelangen, kämpfen wir uns an einem struppigen Rosenbusch vorbei. Mussten das alle Besucher so machen oder benutzten sie einen womöglich hinteren Eingang?

Endlich erreiche ich die Tür und bevor ich den Knauf berühre, geht sie quietschend einen Spalt weit auf.

»Überhaupt nicht gruselig«, sagt Roseph.

»Hast du Angst?«

»Ich stehe nicht so auf abgeschiedene Häuser. Da spukt es für gewöhnlich.«

»Aber die anderen Leute sind schon drin. Keine Sorge.«

»Die sind womöglich schon alle tot. Ist voll das Horrorhaus. Warte lieber auf mich«, sagt Roseph, doch ich schwinge die Tür bereits auf und betrete den Eingangsbereich.

»Wow«, sage ich. »Das musst du dir ansehen.«

Die Vorhalle hat vermutlich die Ausmaße der gesamten Villa und ist mit großen und kleinen Skulpturen vollgestellt. Die freien Räume zwischen ihnen wurden mit Lampen, Gemälden, irgendwelchen Standuhren und sonstigen Antiquitäten vollgestopft – eine exorbitante Kunstsammlung, mitten im Eingangsbereich. Haben die Besucher das Gebäude geplündert, um die Gegenstände bei ihrer Abreise mitzunehmen und später auf den Schwarzmärkten des Landes zu verhökern?

Mir fällt eine diffuse Lichtquelle an der Decke auf und ich rolle ein paar Meter weiter in das Halleninnere, um dann zu einer Galerie hinauf zu blicken. Ich habe mich geirrt, als ich dachte, das Haus sei nur um ein paar Räume erweitert worden. Es sind in Wirklichkeit ganze Hauskomplexe, Straßen, Etagen, die scheinbar in die Unendlichkeit hochreichen. Das hier ist keine Villa, es ist eine gewaltige Stadt! Größer als Alnyr mit all ihren Slums, massiver als Hert, gigantischer als jede Stadt, die ich kenne. Auf der verbliebenen Welt gibt es nicht genügend Diebe, die den gesamten Besitz der Villa von hier wegtragen könnten.

Wie soll ich Ambrose oder Wimmothy hier finden? Oder andere Personen? Aber irgendjemand muss hier drin sein, denn ich erkenne Bewegung in der Galerie: Da sind winzige Menschen und so etwas wie Drahtseilbahnen, die zwischen den enorm vielen Stockwerken fahren.

»Siehst du das, Roseph?«

Keine Antwort.

»Trödel nicht. Komm her, die Geister lassen dich in Ruhe, versprochen.« Ich sehe zur Tür, doch sie ist geschlossen. Mich überkommt eine Angst, die ich nicht einmal beschreiben kann. »Roseph?«, frage ich, rolle zur Tür und will sie aufmachen, doch sie ist verriegelt. Ich rüttele daran, ohne dass sie nachgibt.

Hat Roseph mich eingesperrt und ist weggelaufen? Ist das eine Falle?
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Kapitel 7

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Als illegale Magierin muss ich immer dafür sorgen, dass ich genug Magiereserven im Körper habe, um vor Gefahren, wie zum Beispiel der Politsiya fliehen oder mich bei wütender Konkurrenz verteidigen zu können. Es ist nicht verkehrt, eine Handvoll Zauber zu beherrschen, die ablenkend oder abwehrend wirken. Aber auch ein paar Möglichkeiten, etwas kaputt zu machen, sollte man sich aneignen. Verschwende nicht schon am frühen Morgen deine gesamte Energie, sonst landest du bald in Schwierigkeiten, aus denen du dich nicht herauszaubern kannst.

Lina Jewison
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Ist Roseph ein Verräter?

Ich bin mit dem Wissen hergekommen, dass er mich der Silbermagier-Sekte ausliefert. Warum bin ich denn so überrascht, dass er sich jetzt doch als kein guter Kerl entpuppt hat? Irgendetwas in mir sagt, dass ich da ganz falschliege.

Bevor ich mir jedoch Gedanken über meine Situation mache, höre ich links hinter mir ein Geräusch und fahre herum. »Wer ist da? Wimm? Rosi?« Ich schlucke. »Gustan?«

Niemand antwortet, doch dann nehme ich eine Bewegung wahr. Ein Schatten, der durch den Raum gleitet. Ich warte auf die Person, die dazu gehört, bis mir klar wird, dass der Schatten für einen Menschen viel zu groß ist. Dann begreife ich, dass es etwas ganz anderes ist: eine Aschewolke!

Im Raum dahinter muss es gerade lichterloh brennen, doch ich rieche nichts. Die Asche breitet sich schwer und dicht im Eingangsbereich aus, bedeckt Lampenschirme und nackte Körper der Statuen. Sie bewegt sich auf mich zu.

»Nein«, sage ich. »Roseph, du Feigling! Verräter!« Ich rüttele an der Tür, trete mit meinem Rollschuh dagegen und schlage mit der flachen Hand gegen das Holz.

Die Asche kommt näher und droht, mich zu umhüllen. Ich muss hier weg. Also rolle ich in den entgegengesetzten Gang, wobei ich an den Skulpturen Halt suche und mich zur Beschleunigung von ihnen abstoße. Dabei bleibt Asche an meinen Fingern. Das kann doch aber nicht sein, die Asche hat diesen Teil der Halle noch nicht erreicht. Wie oft brennt es denn hier drin?

In dem Seitengang komme ich an Fenstern vorbei. Sie sind ebenfalls zu. Haben die Sektenmitglieder das getan? Sie sind so dicht, ich vermute, dass sie mit Magie verschlossen wurden und so etwas ist noch nie gut gewesen. Ein paar Nägel, die die Fenster zuhalten, wären mir lieber.

Wo ist Roseph? Ich müsste ihn doch eigentlich im Garten sehen. Hat er die Tür wirklich verriegelt? Mich im Stich gelassen?

Das Glas ist mit feinem Rußfilm bedeckt. Ich wische ihn weg. Noch mehr Asche bleibt auf meinen Fingern und da bemerke ich erst, wie dünn und stickig die Luft im Korridor ist. Ein grauer Schleier verwischt die Konturen und verdunkelt die Sicht. Was, wenn das Haus wirklich brennt? Durch eine Art magisches Feuer. Wissen Wimmothy und Ambrose Bescheid? Ich muss für uns alle einen Ausweg finden.

Mit Magie versuche ich, das Glas zu zerstören, doch der Zauber prallt am Fenster ab und trifft meine Schulter. Ein bestialischer Schmerz zieht Schwärze in meine Augen und ich schüttele sie nur ab, in dem ich mich an eine Wand lehne und mich zwinge, bei Bewusstsein zu bleiben. Die Ohnmacht verschwindet, der Schmerz bleibt. Ich vermute, dass das Schlüsselbein und die Schulter zersplittert sind, was eigentlich mit dem Fensterglas hätte geschehen sollen. Der Rucksackstriemen drückt auf die schmerzende Stelle, sodass ich ins Schwitzen komme und mir gleichzeitig kalt und heiß wird. Meine Unterlippe bebt. Ich glaube, mein Arm fällt jeden Augenblick ab.

Ich bin wütend, muss gegen die Schmerzen ankämpfen und habe Angst vor Asche, die nun auch diesen Gang flutet, als wäre sie ein schwarzer Fluss, der über seine Ufer schwappt. Eins ist mir klar: Ich will in keinem Aschemeer ertrinken. Also presse ich meine Zähne fest aufeinander und zwinge mich, den Rucksack von den Schultern zu nehmen, wobei ich vor Schmerz aufschreie und beinahe in die Knie gehe. Doch ich rappele mich wieder auf, suche an der Wand Halt und gebe mir zwei Atemzüge Zeit, bevor ich aus meiner Tasche das Notizbuch raushole und umständlich an den Rücken unter meinem Hemd in den Hosenbund klemme. Dann rolle ich weiter - ohne Rucksack.

Schnell hänge ich die Asche ab. In so einer Situation kann ich keine weiteren Pausen machen, ich zwinge mich dennoch dazu, um einen leichten Heilungszauber in meine Schulter zu senden, damit der Schmerz ein wenig gemildert wird. Doch um die Verletzung richtig zu heilen, brauche ich Zeit und einen Magier, der sich mit Knochenbrüchen auskennt. Ich bezweifle, dass mir ausgerechnet so jemand hier drin begegnet. Und falls doch, dann sicher nur in den höheren Etagen. Nach oben sollte ich aber nicht gehen, während es hier brennt. Ich muss einen anderen Ausgang finden.

Beim Losfahren höre ich plötzlich leise Klaviermusik aus der Richtung, in die ich rolle. Dort muss jemand sein, der mir weiterhelfen wird, also beeile ich mich und erreiche den Klavierraum.

Es ist ein ebenso verrußtes Zimmer. Das Licht dringt kaum in den Raum ein.

»Hallo?«, frage ich vorsichtig, dann lauter, um die Musik zu übertönen, aber der Klavierspieler hat sich so in seine Darbietung vertieft. Ich atme tief durch und huste. »Hast du nicht mitbekommen, dass es brennt? Kennst du einen Ausgang?«

Als ich um den alten Flügel herumkomme, trifft mich der Schock. Da sitzt keine Person. Die Tasten werden von einer unsichtbaren Kraft gedrückt. Auch wenn ich weiß, dass Malwee aus toter Energie besteht, glaube ich nicht an richtige Gespenster, die in alten Häusern verloren gegangen sind und nach ihrem Frieden suchen. Aber ich glaube an Magie. Irgendjemand wird diesen Zauber gewirkt haben. Nur wo ist derjenige? Auf welche Weise würde ich ein Musikinstrument verzaubern? Ich würde einer Variable befehlen, das Klavier immer wieder nachzustimmen, was bei diesem Zauber nicht der Fall ist. Ich höre ein paar schiefe Töne, was die Situation unheimlicher gestaltet. Die Melodie ist traurig, voller unerreichter Träume und verlorener Hoffnung. Gleichzeitig ist sie auch romantisch, klingt aber mehr nach Liebeskummer.

Ich drehe mich um die eigene Achse, um ihn zu suchen, erblicke dabei jedoch einen weiteren Zauber. Da ist Asche in der Luft, die passend zum Rhythmus tanzt. Kleine Wirbel entstehen und lösen sich wieder auf. Auf dem Boden sorgen Aschewellen für eine Bewegung wie bei einer aufgewühlten Wasseroberfläche. Bei musikalischen Akzenten stürzt die Asche dramatisch nach unten und wirbelt sanft wieder hinauf. Dieser Anblick ist atemberaubend und atemraubend. Es ist schön, dennoch hasse ich Asche. Und ich habe immer noch Schmerzen, von denen die Musik mich nicht ablenken kann.

Doch etwas anderes schafft es: Eine Gestalt, die in den Raum schwebt. Die Tatsache, dass sie den Boden nicht berührt, stimmt mich nicht gerade fröhlich. Ich erkenne die Person und rolle auf sie zu. »Jane! Ich bin so froh, dass du ... Jane?«

Mit Wimmothys Verlobten stimmt etwas nicht.
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Kapitel 8

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Anmut ist in Charaktermagie eine schwer erlernbare Fähigkeit. Mancher mag sogar behaupten, dass dies eine angeborene Begabung sei, die einem gegeben ist oder eben nicht. Ich vertrete eine andere Meinung. Viele Eigenschaften kann man über Umwege erlernen. Bei mir war es der Tanz, der erst meine Haltung verbesserte und im Anschluss meine Grazie begünstigte.

Jane Master
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Ab der Taille besteht Jane aus glühender Asche, die ein pompöses Kleid nachbildet, deren Ascheschleier in der Luft tanzen. Auf dem Kopf trägt sie eine Art Krone aus weißem Licht, das ihr blasses Gesicht beleuchtet und Jane wie eine Leiche aussehen lässt. Wie eine wunderschöne Leiche mit hellen blauen Augen, die gestern erst voller Lebensfreude gestrahlt haben und jetzt vollkommen leer wirken. Was ist mit der Frau mit dem anmutigen Blick geworden?

Ich strecke meine Hand nach ihr aus, will sie berühren, doch sie gleitet an mir vorbei und dreht sich im Takt der Musik. Dabei steigt die rote Asche ihres Kleides hoch und segelt wie glühender Schnee wieder herunter. Sobald ein Partikel meine Haut berührt, packt mich der Schmerz. Von Jane geht eine Gefahr aus, also verlasse ich den Raum auf der Stelle. Beim Rollen durch die verschiedenen Gänge rüttele ich an verschlossenen Türen und versuche Fenster zu öffnen. Dabei entferne ich mich immer weiter von der Asche, bis ich den Klang des Klaviers nicht mehr höre. Irgendwann komme ich an eine Treppe, die hinaufführt. Keine gute Idee, jetzt hoch zu gehen, doch ich riskiere es dennoch. Genaugenommen ist es die Angst vor Jane, die mich die Stufen hinaufdrängt. Oben gelange ich in ein weiteres Labyrinth aus Korridoren. Ich verirre mich und halte dann inmitten eines fensterlosen Flurs an, nach Luft schnappend, was nach einem verzweifelten Schluchzen klingt. Ich blicke hinter mich. Bin ich wirklich aus dieser Richtung gekommen? Ich erinnere mich an zu viele Abzweigungen, die ich gedankenlos gewählt habe, ohne mir den Weg zu merken. Und obwohl ich mich verlaufen habe, bin ich froh, der Musik - oder eher Jane – entkommen zu sein.

Wo bin ich hier nur gelandet? Und was ist hier geschehen? Wo sind die Menschen? Was soll die ganze Asche? Und was ist mit Jane passiert. Ist sie tot? Verzaubert? Droht mir auch so eine Verwandlung?

Ich muss jemanden finden, der mir weiterhilft. Als ich zur nächsten Tür rolle und sie öffnen will, huscht etwas an mir vorbei. Eine schwarze Holzqualle mit glühenden gelben Tentakeln, deren Licht dafür sorgt, dass dunkle Flecken vor meinen Augen tanzen und ich sie wegblinzeln muss. Das Wesen verschwindet um die Ecke. Ist es klug, ihm zu folgen? Ich denke nicht lange darüber nach und eile hinterher. Doch die Holzqualle ist weg, stattdessen erwartet mich ein dunkler Gang, der einen Schauder in mir auslöst. Ich erkenne das Ende der Dunkelheit nicht. Auf keinen Fall gehe ich hier entlang. Aber welche Alternativen bleiben mir? Ich muss zurückkehren und einen anderen Weg finden. Als ich mich umdrehe, stoße ich mit jemanden zusammen und schnappe vor Schreck geräuschvoll nach Luft.

»Hey, warte, warte!«, höre ich eine männliche Stimme, als ich mit der gesunden Hand um mich schlage. Jemand ergreift sie und packt auch die Hand an der Seite meiner Schulterverletzung.

Ich schreie auf vor Schmerz.

»Hey, alles okay?«

Als ich losgelassen werde, kämpfe ich erneut gegen das Ohnmachtsgefühl. Die Umgebung verschwimmt und erst als ich wieder schärfer sehe, fällt mein Blick auf einen rabenschwarzen Lockenkopf und das dazu passende Gesicht eines Mannes mit gepflegtem Bart, der ihn schön und stark aussehen lässt. Seine Augen haben jedoch die seltsame Traurigkeit einer Person, die viel erlebt hat, gleichzeitig ist da auch ein neugieriger Glanz in ihnen. Doch das ist nicht alles: Seine grauen Augen haben verschiedene Farbnuancen. Die eine Iris hat einen blaustichigen Farbton, die andere geht dezent in ein zartes Violett. Und darin bewegt sich etwas; so fein, dass ich es nicht von hier erkenne.

»Du bist ein Beschwörer!«, hauche ich.

»Nicht schlecht, das wissen nicht viele.«

Ich mustere ihn oberflächlich. Er trägt dunkle Kleidung, graues Hemd, schwarze Hose, Blazer. Dadurch fällt mir sein orangegelber Anhänger auf. Er baumelt an einer goldenen Kette um seinen Hals und sticht hervor, weil der Stein leuchtet, als wäre in ihm zähflüssiger Honig eingeschlossen. Das ist ganz sicher ein Beschwörerstein. Ich bin noch nie einem Beschwörer begegnet und habe viele Fragen, doch meine Orientierungslosigkeit und der Schmerz in der Schulter haben Vorrang.

»Und du bist echt, nicht wahr?«, frage ich.

»Ja.«

»Keine Asche?«

Er presst seine Lippen nachdenklich aufeinander. »Du bist in der Schattengasse, hier ist das Zeug überall.«

»Schattengasse«, wiederhole ich flüsternd und sehe die verseuchte Luft an. »Wie passend.« Kurz schließe ich vor Schmerz die Augen und zwinge mich, so tief zu atmen, wie der Ruß es zulässt, dann sehe ich den Mann wieder an.

»Was tust du überhaupt hier?«, fragt er.

»Feuer. Also, da war – ist ...«

»Feuer?«

»Keine Ahnung - Feuer. Und ... ich suche ... ich – ich habe jemanden verloren.«

»Ist nicht schwer bei den vielen Menschen im Haus. Eine große Familie.«

Das klingt nach einem Witz, aber ich verstehe ihn nicht.

»Und da«, rede ich weiter, »war diese Asche und Jane ... Jane, sie ist ... und es brennt irgendwo.«

»Bestimmt nicht.«

Ich sehe den Ruß auf meiner Kleidung an. »Aber überall ist diese Asche.«

Der Mann fährt über seinem Blazer und verwischt dabei das feine graue Pulver auf dem Stoff. »Die kommt nicht vom Feuer.«

»Was ... wer bist du überhaupt?«

»Ich bin Tenner Archer«, sagt er. »Du bist ganz durcheinander. Beruhige dich erst einmal. Wie ist dein Name?«

»Lina Jewison.«

»Bist du verletzt?«

»Ein wenig. Ich habe mich verirrt. Und komme nicht raus.«

»Wohin raus?«

»Aus dem Haus natürlich.«

Seine Augen weiten sich und er kommt mir näher, wobei er seine Hände so hält, als würde er Angst haben, mich erneut zu verletzen. »Bist du eben erst reingekommen? In die Villa?«

Ich nicke und klammere mich nun meinerseits an ihn. Jetzt weiß ich, welche Bewegung seine Augen haben. Eine Art feinrieselnder Sand. Wie bei einer Sanduhr, nur feiner. Staubartiger.

»Hast du eine schwarze Holzqualle gesehen? Eine, die leuchtet? War das deine Beschwörung?«

»Hmm, hör mal zu, da ist eine Sache, über die du Bescheid wissen solltest.«

»Sind etwa alle tot?«

»Nicht so richtig.«

Ich runzele die Stirn. »Wie, nicht so richtig?«

Er schiebt meine Hand von seinem Arm und sieht aus, als wüsste er nicht, wie er mir seine Gedanken mitteilen soll.

»Komm schon, was verheimlichst du?«

»Könnte ein Schock für dich sein.«

»Sag es!« Mein Bauch spannt sich krampfartig an.

»Weißt du, das Haus lässt niemanden mehr raus.« Er sieht mich einen Augenblick an. »Verstehst du? Wir sind hier alle auf unbestimmte Zeit gefangen.«

Ich höre seine Worte und weiß, was er meint, aber mein Verstand hat sich für einen Moment schlafen gelegt. Dadurch muss mein fragender Blick aussehen wie der einer begriffsstutzigen Frau, nach ein paar Schlägen auf ihren Hinterkopf. »Gefangen?«

»Ja, das bedeutet, du kommst nicht mehr raus. Ich komme nicht mehr raus und alle, die du suchst oder hier drin verloren hast, haben ebenfalls keine Chance, die Villa zu verlassen.«

Irgendwie dringt diese Information nicht an mich heran, doch mir fällt eine andere Sache ein, die Tenner erwähnt hat: »Du sagtest, hier leben viele Menschen. Wo sind sie?«

»Sie meiden diesen Ort.«

»Wegen der Asche?«

»Auch deswegen, ja. Die Schattengasse bereitet ihnen Angst.«

»Das verstehe ich gut. Was ist mit Jane passiert?«

»Wer ist das?«

»Die schwebende Frau. Sie trägt ein Kleid aus glühender Asche. Im Klavierzimmer. Schrecklich. Sie war halb aus Asche ... halb aus Asche! Und trug eine ...«

»... weiße Krone?«

»Kennst du sie doch?«

»Ja, das ist die Tänzerin. Sie ist ein Regenbogen.«

Ich habe mich wohl verhört. »Ist das hier ein Irrenhaus?«

»Du bist nicht verrückter als ich.«

»Aber du redest Unsinn. Regenbogen?«

»So nennen wir Aschemanns Wesen.«

»Aschemann ...« Ich erinnere mich an das Illusionsfeuer, das Gustan in Jilaines Haus gezaubert hat. Nie im Leben hätte er die Kraft gehabt, einen Menschen in ... ich weiß nicht einmal, was Jane ist ... zu verwandeln. Oder hat er sich in unserer Gegenwart mit Absicht schwach gezeigt?

»Ich kapiere das nicht. Mein Kopf ...«

»Du warst zu lange in der Schattengasse. Ich bringe dich am besten zu den anderen. Folge mir.«

»Aber was ist mit Jane? Wir müssen ihr helfen.«

»Wenn du klug bist - und so schätze ich dich ein - gehst du ihr aus dem Weg.«

»Wieso?«

»Sie ist nicht mehr so, wie du sie mal kanntest. Die Schattengasse ist kein sicherer Ort, verstehst du?«

»Nein«, hauche ich. Mein Herz rast, dabei stehe ich einfach nur da. Was ist gestern hier drin passiert? Warum hat sich Jane so verändert? Und wo ist Wimmothy? »Ist sie die Einzige, die so ist?«

»Zumindest in dieser Form. Die übrigen Regenbögen sind ... anders.«

»Sind alle Leute jetzt so?« Ich spüre einen pulsierenden Kloß in der Kehle.

Er kommt zu mir und drückt meine Hand. »Nein. Die meisten leben oben. Dort findest du bestimmt auch deine Freunde. Jetzt musst du die Schattengasse verlassen. Die Asche verursacht auf Dauer negative Gedanken und Halluzinationen.«

Sofort verändert sich meine Atmung und wird flacher.

Tenner lässt meine Hand los und betritt dann ausgerechnet den dunklen Korridor, den ich meiden wollte. Ich zögere. »Was genau tust du denn in dieser komischen Gasse?«

»Beschwörer sind Einzelgänger.« Er klingt so beiläufig, als würde er nur sagen, dass er vom Sternzeichen Fische sei. »Ich wohne in der Schattengasse nicht allein. Wenn man aufpasst, hat man hier eine gute Zeit.«

»Aufpassen? Worauf?«

»Die Asche. Und die Regenbögen natürlich. Kommst du?«

Ich sende noch etwas heilende Magie in meine Schulter und seufze erleichtert aus, weil ich zumindest den größten Schmerz betäuben konnte. Gleich darauf habe ich Schuldgefühle, so viel Magie für mich selbst vergeudet zu haben. Es sind außerordentliche Umstände, deswegen verzeihe ich mir selbst und rolle Tenner dann langsam hinterher.

»Eine schöne Art der Fortbewegung. Wird dir hier drin nützlich sein.«

»Nein. Ich bleibe doch nicht hier, wenn Aschemann Jane das angetan hat.«

Tenner mustert mich auf eine undeutbare Art von der Seite und sieht dann nach vorn. »Du kennst ihn?«

»Unfreiwillig. Bin ihm kürzlich auf die Zehen getreten. Das hat er mich teuer bezahlen lassen, aber wohl nicht teuer genug.«

»Vor kurzem, ja? Wann genau?«

»Was geht es dich an?«

»Ich brauche einen Zeitabgleich. Wann hast du zum Beispiel Jane das letzte Mal gesehen?«

Diese Frage ist merkwürdig. Darf ich diesem Kerl überhaupt vertrauen? »Gestern Mittag«, sage ich vorsichtig.

Tenner bleibt abrupt stehen. »Das kann nicht sein.«

»Was ist dein Problem?«, frage ich. »Die Busse warten immer noch im Garten, sie sind vor einem Tag hier angekommen und ...«

»Nein«, haucht er. Dann greift er sich mit den Händen an die Stirn und steht einen Augenblick so da. »Das ist ...«

»Das ist, was? Also, es wäre gut, wenn du mich wegbringen könntest. Ich will nicht länger hier drin bleiben.«

Er lacht leise und lässt die Arme fallen. »Ja klar, das wollen wir alle nicht. Und doch bin ich schon seit fünf Jahren hier.«

»Freiwillig? In dieser Dunkelheit?«

»Das Haus lässt wirklich niemanden hinaus. Was für dich nur ein Tag war, waren für mich ...«

»Fünf Jahre?« Ich sehe ihn ungläubig an. »Logisch. Dann tanzt Jane vermutlich auch schon seit Jahren Polka.«

Er sieht mich so ernst an, dass ein Teil von mir ihm zu glauben beginnt. Mein Verstand deckt dieses Gefühl ab. Ich bin endlich wach und fokussiert.

»So etwas geht nicht«, sage ich.

»Das ist Magie ... Lina.«

Meinen Namen aus seinem Mund zu hören, bereitet mir eine seltsam wohlige Gänsehaut.

»Okay«, sage ich langsam. »Nehmen wir an, ich würde dir das mit den fünf Jahren abkaufen.«

»Also glaubst du mir nicht?«

»Nehmen wir an, ich täte es ... Wie ist es möglich, dass so ein großes Haus keinerlei zusätzliche Ausgänge hat?«

»Es gibt welche.«

Mein Gesicht hellt sich auf. »Bringst du mich zu einem?«

»Ich weiß nicht, hier im Haus muss man sich gegenseitig vertrauen, aber du tust das nicht.«

»In Ordnung, ich glaube dir, dass du bereits seit fünft Jahren hier lebst.«

Wieder lacht er in sich hinein. »Belassen wir es dabei. Okay? Außerdem kenne ich die Ausgänge nicht. Suche selbst schon eine Ewigkeit nach ihnen. Für dich mag die Zeit momentan nicht greifbar sein, aber das erwartet auch niemand von dir. Zuerst musst du deine Verletzung behandeln und deine Leute finden. Wir haben einen langen Marsch vor uns. Das Haus ist gewaltig.«

»Wie ist es überhaupt so groß geworden?«

»Liegt am Hohen Zauber. Er übernahm irgendwann Eigenkontrolle und wurde unberechenbar. Alle Bewohner sorgen dafür, dass das Haus sich weiterentwickelt.«

»Abgefahren.«

»Stimmt, das hier übertrifft alles, was ich zuvor an Hoher Magie gesehen habe. Sollten die Traditionellen sie jemals auflösen und für ihre Zwecke nutzen, würden sie nicht nur das Malwee vertreiben, sondern auch dafür garantieren, dass die Vergiftung der versunkenen Erde verschwindet und der Boden fruchtbar und wieder bewohnbar wird.«

»Und du denkst, das schaffen wir nicht?«

»Wir?«

»Ich bin auch eine Traditionelle.«

»Das ist mir schon klar. Aber du bist hier nicht wegen der Auflösung der Magie. Du suchst jemanden.«

»Wie meinst du das?«

»Wärst du wegen der Aufgabe hier, hättest du das vermutlich längst erwähnt. Dir ist eine Person wichtiger, nehme ich an. Dein Freund?« Seine Stimme klingt sanft und auch seine Sprechweise und Haltung haben mehr Eleganz, als bei den meisten Männern, die ich kenne. Nur Wimmothy würde Tenner in dieser Hinsicht übertrumpfen. Vielleicht ist Eleganz nicht das richtige Wort. Tenner ist wohlerzogen, denke ich, aber nicht betont elegant. Eher annehmbar und charismatisch.

»Ganz schön neugierig«, sage ich.

»Du musst es mir nicht erzählen. Kleine Geheimnisse sind wichtig.«

»So wie deine Beschwörung? Das dort ist ein Beschwörerstein mit deiner Hauptbeschwörung, nicht wahr?«

Tenner umfasst seinen honiggelben Anhänger. »Du kennst dich wirklich gut aus.«

»Du bist nicht wie die anderen, denn sie tragen ihre körpergebundene Beschwörungen direkt am Herzen. Im Körper. Und sind dadurch schwerer anzugreifen. Das ist deine Schwachstelle. Ich vermute, deswegen bist du gern allein. Jeder könnte dein Ende beschleunigen. Man müsste dir nur den Anhänger im Schlaf wegnehmen und ihn zerstören.«

»Jeder ist im Schlaf leicht zu töten. Ich könnte dir sogar meine Hände jetzt auf die Kehle legen und zudrücken. Verstehst du? Aber ich will dir nicht schaden und hoffe, du bist mir ebenfalls wohlgesonnen.«

Meine Hand streicht instinktiv über den Hals. »Keine Sorge. Ich habe nichts davon, Beschwörer zu töten. Eure Magieart ist faszinierend. Ihr steckt voller Rätsel.«

»Und du würdest gern mehr darüber erfahren?«

»Vielleicht in einem anderen Leben«, gebe ich zu. »In diesem Haus leben sicherlich viele interessante Persönlichkeiten. Ich darf meinen Fokus nicht verlieren.«

»Du bist ehrgeizig. Das sehe ich in deinen Augen.«

»Was sehe ich dann in deinen?«

»Keine Ahnung, was siehst du?«

»Sand«, antworte ich sofort.

Er lächelt nachdenklich. »Sand? Klingt gut.«

»Wieso, was soll es denn sonst sein?«

»Ich habe schon lange nicht mehr darüber nachgedacht. Aber Sand ist okay. Kann damit leben.«

»Apropos Leben«, sage ich. »Wie alt bist du?«

»Irgendetwas über siebenhundert Jahre. Zähle nicht mehr mit.«

Ich lache überrascht auf. »Dann hast du ja die Alte Welt gekannt.«

»Teile davon. Aber sie war damals nicht sonderlich besser als heute. Es ist im Grunde egal, in welcher Epoche man lebt. Probleme gibt es immer.«

»Und dennoch wünscht man sich nicht sehnlicher, als die Zeit zurückzudrehen.«

Er sieht mich fragend an. »Schon. Aber ich denke, wer versteht, worum es im Leben geht, schließt Frieden mit seiner Vergangenheit.«

»Wenn es doch so einfach wäre.«

Er bleibt stehen und hält mich an. Er streicht eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr, was mich am ganzen Körper kribbeln lässt. »In diesem Haus bekommst du alle Zeit der Welt, kleine Magierin.«

Mein Herz schlägt plötzlich ganz schnell und ich räuspere mich, um zu verhindern, dass Tenner das verräterische Pochen wahrnimmt.

»Warum war es dir sofort klar, dass ich eine Magierin bin? Ich zaubere immer bedeckt – beinahe unsichtbar.«

»Ich muss dich gar nicht zaubern sehen. Das Haus lässt nur Magiekundige hinein.«

»Oh nein«, sage ich. Dann ist Ambrose nicht hier. »Bist du dir sicher?«

»Alle vermuten das. Aber die Info kann längst überholt sein. Das Haus ist ein eigenständiges Wesen und verändert seine Parameter wie ein launisches Kind.«

»Das klingt so, als würde die Villa denken.«

»Glaubst du etwa nicht daran? Kennst du MI? Magische Intelligenz? Das Haus ist durch einen Hohen Zauber entstanden und hat sich weiterentwickelt. Es ist lebendig, vertraue mir.«

»Ich kenne nur die Theorien. Niemals hätte ich gedacht, dass ich MI mit eigenen Augen sehen würde.«

»So geht es uns allen.«

»Lässt du mich jetzt endlich los?«, bitte ich ihn, als wir ins Schweigen verfallen. Auch wenn ich dieses geborgene Gefühl, des Nichtalleinseins mag, habe ich mich all die Jahre dagegen gesträubt, Zweisamkeit und Nähe zuzulassen.

Tenner lässt von mir ab, dann schiebt er mich ganz plötzlich hinter sich.

»Was ist?«, frage ich.

»Regenbögen.«
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Kapitel 9

Magischer Tipp eines Aschewesens:

...

Eine leise Stimme seufzt traurig.

...

Aschemanns Regenbogen
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Ich fühle, wie die Angst in mich eindringt und mich von Kopf bis Fuß erfüllt.

Da ist wieder die Aschewolke, die mich verfolgt hat. Nur ist sie dieses Mal anders. Helle Bögen scheinen durch die Asche hindurch. Sie erinnern wirklich an Regenbögen. Und als Umrisse von seltsamen Gestalten auftauchen, erkenne ich die leuchtenden Bögen direkt über ihren Köpfen hängen – sie sehen aus wie Koronas, mit verschiedenen geometrischen Formen und Mustern. Sonnenstrahlen, spitze Kronen, ... Die Umrisse der Aschewesen sind teilweise menschlich, einige haben aber etwas Monströses an sich - Großes.

»Sie warnen uns«, sagt Tenner. »Wir nehmen besser einen anderen Weg.« Er verbeugt sich leicht vor den Aschewesen und schiebt mich dann in den entgegengesetzten Korridor.

»Wovor haben sie uns gewarnt?«

»Kann alles Mögliche sein. Entweder treibt Aschemann weiter vorn sein Unwesen oder das Haus baut in der Richtung etwas um und es wäre gefährlich, dort vorbeizugehen. Es gibt viele Gründe, sich nicht mit den Aschewesen anzulegen. Nimm in Zukunft immer einen Umweg, wenn sie deinen Weg kreuzen.«

»Keine Sorge, ich marschiere niemals freiwillig auf sie zu.« Ich will die Gänsehaut von meinen Armen streichen, aber ich kann einen davon noch immer nicht benutzen. »Warum verbreitet Aschemann so eine Angst? Er wollte doch bei dem Hohen Zauber helfen.«

»Es ist eine Menge Zeit vergangen. Ob du es mir glaubst oder nicht.« Ohne weiter zu reden, führt Tenner mich durch verwinkelte Gänge und Räume, dann mehrere Treppen hinauf, bis er vor einem Fahrstuhl stehenbleibt. »Fahr in die fünfundvierzigste Etage, da beginnt die Chaossphäre. Dort kümmert man sich um dich.«

»Du kommst nicht mit?«

Er lächelt unsicher. »Tut mir leid. Hier trennen sich unsere Wege. Vermutlich für immer.« Dann drückt er auf den Knopf und verlässt den Fahrstuhl.

Als die Türen sich schließen, sehe ich ihn bedauernd an. Tenner war wie ein Geist, der mein Leben kurz berührt hat und ich mich bereits nicht mehr an sein Gesicht erinnern kann. Dabei hat er so unvergessliche Augen.

Mit dem Fahrstuhl ins Ungewisse zu fahren, erzeugt mehr Angst in mir, die sich mit Trauer und Hilflosigkeit vermischt. Aber nur für einen Augenblick, denn als ich das fünfundvierzigste Stockwerk erreiche, bin ich wieder gefasster.

Dann sehe ich Menschen!

Sie laufen in einer gewaltigen Halle umher. Diese hat grüne Säulen, die aus wuchernden Pflanzen bestehen. An der Decke bildet ein Blätterteppich ein kompliziertes Muster. Vögel haben dort oben ihre Nester und fliegen zwitschernd von Zweig zu Zweig. Hier ist es hell und freundlich, die Luft frei von Asche. Mein Wunsch, schnell wieder von hier zu verschwinden, rückt hinter meine neugierige Faszination für Magie.

Während ich weiter in die Halle hinein rolle, betrachte ich die Menschen. Sie sind geschäftig, aber auch ausgelassen. Niemand hier scheint Angst zu haben, sie wirken eher, als lebten sie hier gern. Keiner steckt die Köpfe zusammen, um Pläne zur Auflösung des Hohen Zaubers zu besprechen. Nirgends sehe ich die Uniform der Alnyrer Magiestudenten. Einerseits bin ich froh, den Leuten begegnet zu sein, andererseits überkommt mich die Befürchtung, ich könnte zu spät kommen. Ich kenne den Blick, den sie alle haben. So sehen Menschen aus, die sich mit ihrem Leben arrangiert haben. Niemand sucht nach einem Ausgang.

Ich rolle zum Geländer der Hausgalerie, die ich bereits vom Eingang aus gesehen habe. Sie verläuft von unten bis in die scheinbare Unendlichkeit hinauf und ermöglicht mir einen Blick auf viele Etagen. Allein das zeigt schon die abnorme Dimension des Hauses. Alles ist verwinkelt und überladen, dass ich vermutlich mehrere Stunden benötigen würde, eine von den vier Seiten der Galerie eines einzigen Stockwerkes abzulaufen. Gedankenverloren sehe ich einer Drahtseilkabine dabei zu, wie gemächlich sie zwischen den Stationen fährt. Dann drehe ich mich um und suche nach jemanden, der mir weiterhilft. Ich fühle mich genauso entwurzelt, wie zu meiner Anfangszeit auf dem Schwarzmarkt.

Mir fallen winzige Porzellantiere auf, die umher galoppieren und tapsige Geräusche von sich geben. Manche rennen scheinbar willkürlich durch die Gegend, andere tauchen mal auf, dann wieder ab, als würden sie sich teleportieren.

Ein Mann mit rotblondem Haar begegnet meinem Blick und mustert mich abschätzig. Unter seinem Arm trägt er ein großes, zusammengerolltes Blatt Papier, so wie viele Anwesenden auch, wie mir auffällt.

»Alles in Ordnung?«, fragt er.

Ich rolle näher an ihn heran. »Ich heiße Lina. Bin gerade erst ... das Haus, das ist ...«

»Du bist neu hier, verstehe.« Er sieht auf seine Armbanduhr. »Ich hätte kurz Zeit, dir zu helfen.«

Noch bevor ich ihm folge oder die Zuständigen für Neuankömmlinge kennenlerne, weiß ich, dass dieser Ort mit viel Bewegung verbunden ist. Deswegen hat Tenner gesagt, dass ich mit Rollschuhen im Haus gut zurechtkommen würde.

Haus, denke ich. Ich sollte aufhören, diesen Ort so zu bezeichnen, denn das hier ist eine überdimensionale Stadt.
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Kapitel 10

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Die wichtigste Lektion für Magier jeder Art ist das Verständnis darüber, dass alles Energie ist. Mit einem Zauber wird die feinstoffliche Energie so verdichten, dass Materie entsteht. In diesem Geheimnis liegen die Einfachheit und die Hürde der Magie.

Vilyan Valmond, ehemaliger Dozent der Alnyrer Magieuniversität
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Ich massiere meine Schulter. Es gibt hier doch einen guten Heilungsmagier, der mich innerhalb weniger Sekunden wiederhergestellt hat. Ein Grund zur Freude, dennoch bin ich unruhig. Ich bin in einem Bewehrungszimmer gelandet, das kein richtiger Raum ist. Ich stecke unter einem umgestülpten, hellerleuchteten Aquarium. Der Kasten ist mit Metallstriemen kreuz und quer befestigt, vermutlich, um das Glas besser sichtbar zu machen. Allerdings glaube ich, dass es auch Magieblocker sein könnten, die mir den Zugriff auf meine Energiereserve versperren.

Das Bett dient als Dimmer für das Licht. Jedes Mal, wenn ich mich darauf setze, wird es dunkler, um die Schlafenszeit einzuläuten. Weitere Möbel sind nicht vorhanden, also kann ich mich nur auf das Bett oder den Boden setzen. Ich akzeptiere den Umstand, dass ich die ganze Zeit in einem Schlafzustand gehalten werde. Schlaf täte mir vielleicht sogar gut, wären da nicht die vielen Gedanken. Allein die Tatsache, dass ich diesen Raum nicht verlassen darf und nur gelegentlich Männer oder Frauen mit vielen Fragen auftauchen, mir aber keine beantworten, hält mich wach. Irgendwann kommen die Fragenden nicht mehr. Dadurch fällt mir das Warten noch schwerer.

Hinter dem Glas herrscht Dunkelheit. Allerdings weiß ich, dass ich mich in einer größeren Halle mit mehreren solcher Aquarien befinde. Nur waren sie leer, als man mich hierher gebracht hat. Damit werden bestimmt gelegentlich mehrere Personen gleichzeitig in die Gesellschaft integriert. Genau so eine Eingliederung hat man mir versprochen. Angeblich bin ich keine Gefangene und man müsse nur beraten, wer ich bin und ob ich hierher passe. Ich will gar nicht eingegliedert werden, weil ich nur nach Ambrose und Wimmothy suche. Das habe ich den Zuständigen wiederholt gesagt, was ich wohl hätte lassen sollen, denn ich vermute, dass ich deswegen noch immer unter Beobachtung stehe. Schon wieder gehöre ich zu den schwierigen Fällen. Existiert denn kein System, das mit mir Freundschaft schließen kann?

Ich lege meine Hände auf die Glaswand und denke an Roseph. Mir fehlen seine Schattenbewegungen, sie waren unterhaltsam. Hat er mich wirklich im Stich gelassen? Wusste er darüber Bescheid, dass das Haus alle gefangen hält? Hat er einfach nur dafür gesorgt, dass ich irgendwann an die Silbermagier-Sekte gerate? Hält sie sich in der Chaossphäre auf oder irrt sie durch die Schattengasse? Vielleicht haben die Regenbögen den Beschwörer und mich ja auch vor ihr gewarnt. Ich wünschte, Tenner wäre mit mir mitgekommen, dann hätte ich wenigstens Gesellschaft. Aber ich vermute, dass seine Anwesenheit eher für eine Verlängerung meines Untersuchungshaftes gesorgt hätte.

Ich stoße einen meiner Rollschuhe leicht gegen die Glaswand, um einzuschätzen, ob ich mich rausschlagen kann falls notwendig. Aber das reicht wohl nicht aus. Eher breche ich mir meine Gelenke, als dass das Glas nachgibt. Vermutlich ist es mit Magie verstärkt.

Als ich kurz eindämmere, stelle ich mir vor, der Beschwörer würde hier vorbeischauen und mich rausholen. In meinem Wachzustand wünsche ich, dass Wimmothy mir zur Hilfe eilt. Ich und meine Tagträume. Niemand hat seinen Aufenthalt im Haus bestätigt. Auch bei Ambroses Namen wurde geschwiegen. Halten sie mich für nicht vertrauenswürdig? Kann ich ihnen natürlich nicht verübeln. Oder ist meine Freundin nicht in der Villa, weil sie keine Magierin ist? Das wäre schrecklich. Oder eher gut, dann wäre sie in Freiheit.

Irgendwann schlafe ich vor Erschöpfung doch ein und träume von einem Kleid aus glühender Asche, das ich trage und darin zu schiefer Gitarrenmusik tanze. Meine Beine bekommen bei der Berührung der Röcke schmerzhafte Brandblasen.

»Lina!«, ruft jemand, doch egal wohin ich blicke, ich sehe die Person nicht. Die Stimme ist mir so vertraut. Ich habe sie schon lange nicht gehört. »Lina! Wach auf.«

Jemand rüttelt an mir. Ich setze mich abrupt auf und zaubere einen Luftstoßzauber, um mich zu verteidigen. Nur misslingt er mir. Stimmt, da ist ja noch die Magieblockade.

»Bist du es wirklich?«, fragt Ambrose, die von mir zurückgeschreckt ist und nun ihre Arme um meinen Hals wirft und sich an mich drückt.

»Rosi?« Ich halte sie ebenfalls fest, aus Angst, dass sie ein Traum sein könnte. Sie ist in der Villa! Wusste ich es doch, dass das Haus nicht nur Magier aufnimmt. Aber jetzt weiß ich, dass sie leider nicht frei ist.

»Du bist es! Mein Lieblingsmensch!« Sie löst die Umarmung, legt jedoch beide Hände auf meine Wangen. »Du siehst genauso jung aus wie damals.«

Ich mustere ihre neue Brille, mit der sie viel weiblicher aussieht.

»Was quatschst du?«

Ambroses Augen füllen sich mit Tränen und ihre Lippen beben. »Ich habe dich so vermisst.« Sie küsst mich auf die Stirn.

Ich schiebe sie von mir und halte sie an den Oberarmen fest. »Was sagst du da, Rosi?«

»Wir stecken seit fünf Jahren im Haus fest.«

Schon wieder dieser Quatsch. Ich schüttele den Kopf und lächle. »Du nicht auch noch bitte. Du siehst keinen Tag älter aus.«

»Du ebenfalls nicht, das ist seltsam.«

»Nein ist es nicht, Rosi.« Mir fallen die Efeuranken um die Autoreifen im Garten wieder ein. Das wäre ein Beweis für die Zeitverschiebung. Da sind so viele Anzeichen dafür, dass Ambrose und Tenner die Wahrheit sagen. Nur habe ich Schwierigkeiten, daran zu glauben. Warum? Weil ich mir fünf Jahre nicht vorstellen kann? Wie kann meine Freundin so viel weiter in der Zeit sein und noch immer so aussehen, wie am Tag unseres letzten Wiedersehens?

»Wir haben gestern noch miteinander gesprochen. Oder vorgestern, keine Ahnung, wie lange ich schon hier bin. Du wurdest entführt und ich bin sofort hergekommen. Wo sind deine Entführer überhaupt? Geht es dir gut?«

»Lina.« Ambrose wirkt auf einmal so erwachsen. »Das ist alles so lange her. Natürlich ist viel passiert. Die Sekte der Silbermagier hat mich entführt. Sie wollten etwas von dir. Ich glaube, du hast es mir irgendwann erzählt. Es ist mir gelungen, mich von ihnen zu befreien. Aus dem Wassertrakt.«

»Wassertrakt?«

»Dort befindet sich die Sekte. Genaugenommen schleichen deren Mitglieder zwischen der Schattengasse und dem Wassertrakt herum.«

»Was sind das für Bezeichnungen?«

»Bezirke, nur hier im Haus. Die Villa ist extrem groß, irgendwann haben sich Bereichen gebildet, aber das erfährst du später genauer. Leider habe ich schlechte Nachrichten: Eine Flucht ist unmöglich.«

Ich seufze schwer. »Das ist doch verrückt.«

»Das ist Magie.« Ambrose schiebt ihre Brille zurecht. »Du weißt, wie mächtig sie sein kann.«

»Nur zu gut«, gebe ich zu, dann sehe ich hoch zur Glasdecke. »Warum sollte ein magisches Haus so viele Menschen festhalten?«

Ambrose reibt sich über die Oberarme. Da sehe ich erst, dass sie ein hellblaues Kleid trägt. Es ist nicht abgetragen oder ausgeblichen, sondern neu und aus feinem Stoff geschneidert. Woher hat sie das Geld, sich das zu leisten? Wer könnte es ihr geschenkt haben?

»Niemand weiß, warum wir gefangen gehalten werden. Inzwischen interessiert es aber auch keinen.«

»Ist mir nicht entgangen. Alle haben sich häuslich eingerichtet. Glaubst du denn noch an eine Fluchtmöglichkeit?«

Eine unbeschreibliche Leere kriecht in ihre Augen, eine Erschöpfung, die meine Frage beantwortet.

»Wir kommen hier raus«, sage ich aufmunternd.

»Das sagen am Anfang alle.«

»Wo kommen eigentlich all die Menschen her? So viele sind definitiv nicht in Alnyr aufgebrochen.«

»Das sind die Rätsel, mit denen wir tagtäglich konfrontiert werden.«

Ich stehe auf und das Licht geht komplett wieder an. Ambroses blaue Augen leuchten dabei auf. Sie erinnern mich an Jane, die im Klavierzimmer tanzt.

»Wo ist Wimm?«, will ich wissen. »Hast du ihn gesehen?«

»Er ist für Zeitasche zuständig.«

»Was ist das?«

»Ähm, ist kompliziert. Erzähle ich dir später. Also Wimm geht es gut. Seine Verlobte allerdings, sie ... hat es leider nicht geschafft. Die Magie hat sie zerrissen.«

»Ich weiß. Jane besteht aus Asche.«

»Aschemann hat sie sich geholt.« Ambrose nickt mehrmals, als wäre sie verrückt geworden und seufzt dann bedauernd.

Ich empfinde Schuldgefühle. Nicht weil Jane von Aschemann verwandelt wurde, sondern weil ich dieser liebenswürdigen Frau so viel Schlechtes an den Kopf gewünscht habe und dass ich neidisch auf ihre Beziehung zu Wimmothy war.

»Es ist übrigens erstaunlich, dass du ganz allein aus der Schattengasse hierhergefunden hast. Die meisten irren lange umher, bis sie von uns entdeckt werden.«

»Ich hatte Hilfe.«

Ambrose neigt fragend ihren Kopf. »Von wem?«

»Einem Beschwörer. Tenner.«

»Den kenne ich leider nicht. Ich habe längst den Überblick verloren. Ständig tauchen neue Leute auf.«

»Das ist jetzt egal, Rosi. Geht es dir gut?«

Warum fühle ich mich so merkwürdig in Ambroses Anwesenheit? Ich habe sie gesucht und empfinde nun dieses eigenartige Gefühl der Entfremdung zwischen uns. Sie lächelt, wobei sie nicht aussieht, als sei das ihre Antwort auf meine Frage. Sie ist bemüht, fröhlich und ablenkend zu sein.

Ich ergreife ihre Handgelenke. »Geht es dir gut?«, frage ich nun langsamer.

»Klar.« Noch immer wirkt sie unehrlich. So wie in Alnyr, als ich sie auf ihre blauen Flecke angesprochen habe. Will sie mich beruhigen?

»Wieso glaube ich dir nicht?«

Sie schüttelt meine Hände ab und verschränkt ihre Arme vor der Brust. »Lina, alles ist gut.« Dann sieht sie mich zuversichtlich an und ich beschließe, es für den Moment gut sein zu lassen. Auch das war zwischen uns nie anders. Sie weicht mir aus, ich lasse es zu. Ihr passiert etwas und ich sehe weg. Kann ich es dieses Mal besser machen? Ist das Haus wirklich eine Verbesserung für sie? Wäre es eine Verbesserung für mich?

»Warum sitze ich überhaupt in diesem Glaskasten?«, frage ich.

»Das dient deiner Sicherheit. Damit du nicht allein durch die Gegend streifst und dich verirrst. Aber jetzt bringe ich dich von hier weg.«

»Endlich.«

Ambrose lächelt und nimmt meine Hand. »Ich gliedere dich ein.«

»Am besten, du führst mich gleich zur Ausgangstür.«

»Du wirst das Haus besser kennenlernen müssen, damit du verstehst, warum das nicht geht. Ich zeig dir jetzt Mondi.«

»Mondi?«

Ambrose umfasst den Saum ihres Kleides und schwingt ihn mehrfach hin und her, während sie lächelt. »So nennen einige das Haus. Ist eine Abkürzung für Valmondistan.«

»Valmondistan klingt wie eine Stadt aus einer Kindergeschichte.«

»Mimo, der jüngste Sohn der Valmond-Familie hat dem Haus diesen Namen verpasst.«

Mondi klingt zu nett für das, was ich in der Schattengasse erlebt habe. Vielleicht benutzen die Bewohner diese Bezeichnung, weil sie nicht so geschwollen klingt wie Valmondistan und auch netter ist als Horrorhaus oder Tempel des Todes - so würde ich diesen Ort nennen.
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Kapitel 11

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Das Licht meiner Leuchtbienen kommt nicht durch die Zugabe von Magie. Der Zauber bringt die Stoffe in der Luft zum Glühen. Das benötigt nicht so viel Energie, weil bereits vorhandenen Ressourcen genutzt werden. Ich setze mich für die magische Nachhaltigkeit ein.

Lina Jewison
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»Was ist mit dem Hohen Zauber?«, frage ich Ambrose, als sie mich an einer Fontäne vorbeiführt, die statt Wasser hellblaues Pulver in der Luft verteilt. Ich wende mein Gesicht ab, als eine Staubwolke in unsere Richtung weht. Der Staub riecht nach frischgewaschener Wäsche und Blumen.

»Es gibt immer noch Leute, die nach einer Lösung suchen.« Ambrose bleibt stehen und dreht sich in der Staubwolke.

»Das klingt nach zu wenigen.«

Ihr Gesicht wird ernster, als sie das Pulver auf ihrer Haut verreibt. »Das ist übrigens einer der vielen Duftbrunnen, eine Art Parfumspender.«

»Aha«, gebe ich von mir. »Was ist mit den Lösungssuchenden?«

»Sieh dich doch um, Lina. Für die Meisten ist die Villa das Paradies. Viele von uns haben zuvor niemals so gut gelebt. Hier gibt es alles, was man sich nur vorstellen kann und man muss nicht auf das Geld achten, weil es keines gibt.«

»Aber was ist mit der Freiheit?«

»Das ist mehr Freiheit, als wir jemals in den Slums hatten.«

Ich verstehe, was sie meint. Sie scheint hier wirklich glücklich zu sein. Ist sie deswegen fünf Jahre hiergeblieben? Weil sie keinen Anreiz hatte, in ihr altes Leben zurückzukehren? Auf mich wirkt dieses Paradies jedoch trügerisch. Ich habe in der Vergangenheit für alles kämpfen müssen. Niemals gab es etwas geschenkt. Wieso sollte es hier anders sein?

»Rosi, bist du glücklich?«

Sie sagt voller Inbrunst und Leidenschaft: »Ja! Und wie!« Dann zieht sie mich mit sich und wir rennen Hand in Hand, wobei ich die auf meine Schlüsselbeine schlagenden Rollschuhe festhalte, indem ich einen Arm quer über sie lege. Ambroses Unbeschwertheit steckt mich an. Die Leute weichen uns aus, als wir an ihnen vorbeirennen. Keine Politsiya verfolgt uns, niemand will unser Geld wegnehmen, wir rennen einfach, weil wir wieder vereint sind und ich beginne, es zu genießen. Wie konnte sich meine Welt von einer Sekunde auf die nächste so rasant verändern? Ich bin in Sicherheit, auch wenn sie mir merkwürdig falsch vorkommt. Einen Moment lang erinnere ich mich daran, mein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren, dann fallen mir jedoch die Porzellantiere wieder auf und lenken mich ab. Gerade will ich Ambrose nach dem Zauber der Tiere fragen, doch wir biegen in eine Art Straße, die von schneckenartigen Häusern umsäumt ist. Sie schimmern wie Perlen.

»Was ist das?«, frage ich.

»Das sind Wohnhäuser. Ganz anders als auf dem Schrottplatz, was? Wir wohnen nur ein paar Türen voneinander entfernt und können uns so oft besuchen, wie wir wollen. Klingt das toll?«

»Ich bekomme ein eigenes Haus?« Ich lege meine Hand auf die Brust und spüre, wie wohlig warm sich das Gefühl im Herzen ausbreitet. »Zeig mir mehr.«

Gleich darauf stehen wir vor einem Schneckenhaus mit der Nummer sieben. Ambrose reicht mir einen Schlüssel. »Ich muss kurz noch etwas holen. Du kannst dich schon mal frisch machen.«

Die Wohnung ist hell und in einer Halbspirale aufgebaut, die von einem Raum in den nächsten führt. Türen und Möbel trennen einzelne Bereiche voneinander ab. Am Eingang beginnt die Küche mit demselben Perlenschimmern der Außenwand. Von der Küche aus geht es in das Wohn- und Schlafabteil und anschließend in das Badezimmer. Ich nehme auf dem Bett Platz und schaue mich um. Vor mir steht eine helle Kommode mit einer Applikation einer Giraffe an der Schubladenfront. Der lange Hals wird durch die Fächer geteilt. Ich lege meine Rollschuhe vorsichtig auf dem Boden ab und sehe mir dann die aufgemalte Giraffe genauer an. Hat Ambrose für diese Verzierung gesorgt oder liest das Haus Gedanken? Ich habe meiner Freundin oft von Edith erzählt und deren Vorliebe für Giraffen. Sicherlich wollte Ambrose mir nur eine Freude bereiten. Warum fühle ich mich dann so mies? Ich denke an Tenner, der mich hierher geschickt hat. Gibt es einen guten Grund, aus dem er auf all das hier verzichtet? Hält er sich wirklich lieber von allen fern oder sieht er auch die Gefahr, die von diesem sorglosen Leben ausgeht? Und was ist mit Roseph? Wo steckt der Kerl? Ich habe noch immer sein Armband. Er wird nicht darauf verzichten wollen, egal wie viel Angst er hat. Von manchen Sachen können sich Menschen nicht trennen.

Sachen.

Wenn ich schon daran denke ... ich müsste irgendwie in die Schattengasse zurückgehen, um meinen Rucksack zu holen, denn sonst habe ich keinerlei Kleidung, die ich in diese Kommode hinlegen könnte. Ich öffne die Schubladen. Sie sind voller Unterwäsche, Strümpfe und Oberteile. Damit habe ich nicht gerechnet. Sind die Klamotten für mich? Vielleicht muss ich meinen Rucksack doch nicht suchen. Im Grunde war der Inhalt der Tasche nur schwerer Ballast. Mit jedem Kleidungsstück verbinde ich Erlebnisse in den Slums. Ambrose hatte recht, da draußen ist nichts, was uns fehlen sollte. Keine funktionierende Familie, keine Freunde, kein schönes Zuhause.

Ich nehme ein rotes Oberteil heraus. Es hat meine Größe. Ich stutze und öffne auch den Kleiderschrank gleich neben der Kommode. Darin hängen Hosen, Kleider und Blusen. Alles wie für mich geschneidert und genauso verspielt, wie ich es mag. An einer Hose ist über den Taschen kleine Sonnen gestickt, ein Hemd hat ein Spiralenmuster, auf einem Kleid sind Konturen von Hasenköpfen. Das hat sicherlich Ambrose ausgesucht. Nur wie? Wäre ich an ihrer Stelle, ich hätte mich nicht mit der Einrichtung einer Wohnung und dem Aussuchen der Garderobe aufgehalten, hätte ich erfahren, dass meine Freundin in dem Bewehrungsglaskasten steckt. Ich will nichts zerdenken oder mich mit neuem Ballast beschweren. Vielleicht sollte ich die vergangenen zwei Tage einfach mit Duschwasser fortspülen.

Das Badezimmer ist mit zartrosa Kacheln ausgelegt, die überhaupt nicht meinem Geschmack entsprechen. Dennoch fühle ich mich durch diese Farbe umsorgt, als würde ich meine Kindheit nachholen. Selbst die Duschkabine und die Badewanne haben diesen Farbton. Die Wanne ist freistehend und hat weiße, aufwendig geformte Füße, die eine kleine Szenerie abbilden. Als ich sie mir genauer ansehe, entdecke ich Figuren, die zwischen ihren Händen Flammen und Energiebälle formen.

Beim Duschen schliert der Ruß auf meinem Körper und verfärbt das Wasser grau. Als ich in neue Kleidung schlüpfe, einem grünen Oberteil und einer schwarzen Kniehose, höre ich Ambroses Stimme aus dem Wohnbereich. Und ich freue mich! Darauf, dass ich gleich das Haus und dessen großartige Magie erkunden darf. Ich fühle mich frischverliebt und unbedarft.

Habe ich nicht kürzlich erst vom Neuanfang geträumt? Das könnte er sein.

»Rosi, ich bin hier!«, rufe ich daraufhin und wische meine Restangst weg.


Dritte Stunde

- Wiedergeburt–
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Kapitel 1

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Magier sind den Launen von Systemen ausgesetzt. Politik, Machtspielchen, Weltverbesserer, all das bewirkt, dass manche Magiearten die Ära des Aufschwungs erleben, dann wieder verboten werden. Niemand kann sich sicher sein, auf die richtige Karte zu setzen. Es gibt sogar Zeiten, in denen magische Aktivitäten komplett untersagt sind oder durch Lizenzvergaben kontrolliert werden. Magie mit Führerschein sozusagen. Und das Verrückte an diesem Hin und Her ist: Die Gesetze werden von denjenigen verfasst, die keinen Funken Begabung besitzen und mit Politik ihre Macht auf andere ausüben. Manchmal frage ich mich, wie es so wäre, in irgendeinem Parlament zu sitzen, dabei hübsche Socken zu stricken und mit meiner Stimme einer bestimmten Bevölkerungsschicht das Leben zu versauen.

Lina Jewison
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»Ihr seid von Magie umgeben und ihr orientiert euch an dem alten Ding?«, frage ich Ambrose, als wir gemeinsam durch die Chaossphäre laufen und ich Wege und Kreuzungen mit den Darstellungen auf meiner Kartografie abgleiche. Die Karte umfasst nicht das komplette Haus, sondern nur ein paar Stockwerke, die für mich in erster Zeit hier wichtig werden können. Erkundungen außerhalb des vorgegebenen Areals soll ich momentan noch nicht allein unternehmen.

Ambrose zu Liebe habe ich meine Rollschuhe im neuen Quartier gelassen, freue mich aber darüber, dass ich nicht die Einzige bin, die alternative Fortbewegungsmittel bevorzugt. Ich sehe andere Roller, Skateboards und Fahrräder benutzen. Es gibt sogar Reparaturläden für all diese Geräte.

»Ohne die Karten würden wir uns andauernd verirren«, sagt Ambrose.

»Ich verstehe schon, aber ...«

Gerade rauscht eine Frau an uns vorbei, die sich mit Hilfe der Magie fortbewegt. Neben ihr gibt es noch einige, die schweben oder ihre Geschwindigkeit magisch erhöhen. Woher beziehen sie die Energie für solche Zauber? Sie müssen Speicherkristalle anzapfen, denn der nächtliche Schlaf reicht niemals aus, um die natürlichen Energiereserven des Körpers vollkommen aufzuladen, um so verschwenderisch mit Magie umzugehen. Ich sehe den fliegenden Leuten neidisch hinterher und wundere mich, warum sie nicht einfach tot umfallen. Als ich an die Alnyrer Magieuniversität kam, wollte ich auch nur Spaßzauber erlernen, bis uns die Dozenten erklärten, dass die wahre Magiekunst im sparsamen Umgang mit Eigenenergie besteht.

»Sobald du diese Karte beherrschst, bekommst du noch eine«, sagt Ambrose. »Übrigens verändert sich das Haus andauernd. Man muss sich also ständig auf den neuesten Stand bringen. Siehst du die anderen? Sie tragen immer die aktuellen Karten, die für sie relevant sind.«

»Ist mir schon aufgefallen. Ich dachte, sie wollen mit ihren Etuis nur schick aussehen. Wie viele Menschen leben hier? Hunderttausend? Eine Million? Mehr?«

»Wir hatten nie eine Zählung. Der Andrang ist gewaltig.«

»Das ist beängstigend. Allerdings müssen wir uns um Platz keine Sorgen machen«, sage ich.

»Genug Wohnraum haben wir, das stimmt. Wimm sieht jedoch die Gefahr in der Anonymität. Man weiß nicht, wer das Dach mit einem teilt.«

»Mir macht eher die hohe Ansammlung an Magiern ein wenig Angst.«

»Hmmm, mir auch.«

»Du scheinst Wimm sehr gut zu kennen. Wie kommt das, Rosi? Ich habe euch nie einander vorgestellt.«

Ambrose wirkt auf einmal verschlossen, in Gedanken zurückgezogen. Dann streicht sie ihr Haar hinter ihr Ohr. »Deinetwegen habe ich mich an ihn und Jane gerichtet. Damals, als allen klar wurde, dass wir hier nicht mehr rauskommen.«

Ich möchte, dass sie weiterredet, aber sie wirkt verlegen und wechselt dann das Thema. Wegen der seltsamen Zeitverschiebung habe ich Wimmothy möglicherweise an ein neues Mädchen verloren – an Ambrose. Ich zwinge mir ein Lächeln ab, auch wenn die Unterlippe dabei leicht zittert.

Meine Freundin hakt sich bei mir unter.

»Mir geht so vieles nicht in den Verstand rein. Wer zum Beispiel fertigt diese Karten an?« Ich bleibe kurz stehen, um die Kartografie auszuschütteln, weil sie durch Ambroses plötzliches Kuschelbedürfnis droht, Knicke zu bekommen.

»Mondi natürlich.«

»Wie bitte? Schwer zu glauben, denn ich denke, dass das Haus irgendwie böse ist.«

»Nicht das Gebäude ist bösartig, sondern die Menschen darin.«

»Es ist doch verrückt. Das Haus sorgt dafür, dass ihr euch nicht verlauft? Unglaublich.«

»Ich weiß, dass du unglücklich darüber bist, jetzt eine Weile hier zu leben«, sagt Ambrose, »aber du kannst dich ruhig dazuzählen. Das Haus hilft uns. Dir und mir gleichermaßen.«

»Da bin ich noch nicht so weit. Es ist verlockend, keine Frage.« Ich zupfe an meinem Hemd und falte dann die Karte zusammen. »Allerdings bin ich dafür, für unsere Freiheit zu kämpfen. Was sagt Wimm eigentlich zu dem Thema?«

»Er hat sich für das Leben im Haus entschieden.«

»Warum? Es hat ihm Jane weggenommen.«

Ambrose schnaubt verächtlich. »Was Jane angeht ... irgendwie hat sie es verdient.«

»Was?« Ich glaube, mich verhört zu haben. »Verdient? Ernsthaft?«

»Die Tänzerin ist eine schlimme, rachsüchtige Frau«, sagt Ambrose.

»Mir fällt es schwer, das zu glauben. Sie war ganz anders.«

»Ich sagte doch, nicht das Haus ist böse, sondern seine Bewohner – einige zumindest. So wie Jane.«

»Wimm hat es echt nicht leicht«, sage ich.

»Es macht ihn fertig«, bestätigt Ambrose. »Ich glaube, er hat inzwischen Angst vor Jane und hat dennoch Hoffnung auf ihre Rettung. Er beschützt uns alle. Seine Arbeit sorgt für unser Wohlbefinden.«

»Wie soll das funktionieren?«, will ich wissen. »Hat es etwas mit dieser Zeitasche zu tun, die du erwäh-«

»Das muss er dir selbst erzählen. Ich bin seine Assistentin, aber ich habe heute freibekommen. Wegen deiner Eingliederung in der Chaossphäre.«

»Das heißt, er weiß, dass ich hier bin?«

»Ja, aber er arbeitet am härtesten und macht für niemanden eine Ausnahme.«

»Er war schon immer ein Streber«, sage ich, um von meiner eigenen Traurigkeit abzulenken. »Wie kann ich ihn kontaktieren?«

»Du wirst ihn früh genug sehen.«

Dann fällt mir eine Sache ein. »Hast du dein Bar-Com noch?«

»Nein. Ist lange her, seit ich es das letzte Mal genutzt habe. Es könnte in unserer Wohnung auf Toms Schrottplatz sein. Wie es ihm jetzt wohl geht?«

»Wie immer.« Ich lasse die Schultern erschöpft sinken. Wegen Ambroses Entführung bin ich nach Hert geeilt, doch mein Rettungsversuch hat seine heldenhafte Wirkung verfehlt. Meine Freundin muss nicht gerettet werden, sie will freiwillig hier leben. Sie hat eindeutig den Verstand verloren. Doch ich behalte den Fokus.

»Eine andere Sache«, sage ich. »Kann man rausfinden, wo sich bestimmte Leute aufhalten? So einen Raum gab es an der Uni und ich fand ihn nützlich.«

»Wenn sich jemand verstecken will, wird er es auch schaffen. Aber es gibt einen Ort, an dem du rausfinden kannst, ob eine Person überhaupt im Haus ist.«

»Gut, das würde reichen. Bring mich bitte dorthin.«

»Denkst du dabei an Wimm?«

»An einen Freund. Wobei ich nicht genau weiß, ob er mir wohlgesonnen ist. Ich wünsche es mir zumindest. Im Grunde ist er ein guter Kerl, der schlechte Voraussetzungen für das Leben hatte, so wie wir.« Ich denke an Roseph, denn wahrscheinlich kam er ein paar Sekunden nach mir in das Haus und weil die Zeit so verrückt spielt, müssen Tage vergangen sein. Möglich, dass er noch gar nicht hineingekommen ist und erst in Monaten auftaucht.

»Wenn er hier ist, finden wir ihn«, sagt Ambrose.

»Begleitest du mich überall hin?«

»Magst du meine Gesellschaft nicht?«

»Doch Rosi, natürlich. Du kennst mich, ich bin gern eigenständig.«

»Klar, weiß ich. Aber für Neue ist die Orientierung meist schwierig. Deswegen muss ich dich an die Hand nehmen. Das verstehst du doch.«

Nicht wirklich. Aber ich lächele und sage: »Dann führ mich zu diesem Ort, an dem ich etwas über meinen Freund rausfinden kann.«

»Sicher. Aber zuerst müssen wir zu einer Näherin, damit deine Uniform angefertigt werden kann.«

»Wofür?«

»Für die Arbeit.«

Ich sehe sie perplex und leicht amüsiert an. »Rosi, ich habe nicht vor, hier Wurzeln zu schlagen.«

Ambroses Gesicht wird ganz merkwürdig, irgendwie fahl, mit dunklen Augenringen und leeren Augen. »Du hättest nicht herkommen dürfen, Lina.«

Ich habe sie noch nie mit so einer dunklen Stimme reden hören. Sie ist auf eine seltsame Art schattenhaft, so als wäre sie nicht sie selbst. Hat das Haus sie verändert? Kann ich ihr noch helfen? Oder wird sie sich wie Jane in ein Aschewesen verwandeln und im Klavierzimmer tanzen? Die Temperatur um uns ist angenehm und dennoch stellen sich mir die Nackenhaare auf.

Dann lächelt Ambrose mich plötzlich an und meine Angst verschwindet.

Was war das? Habe ich mir das bloß eingebildet?
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Kapitel 2

Magischer Tipp einer Magieräuberin:

In der Alten Welt gab es Gegenstände, die den Menschen ihre Energie ausgesaugt haben, wenn man sie berührte. Nicht zu viel, damit der Raub nicht auffiel und dabei auch keiner starb. Aber es war genug, um mit der Zeit einen enormen Speicher zu füllen. Diese Objekte gehörten Magieräubern und dienten ihnen beim Zaubern, denn sie nutzten nie ihre eigene Kraft. Angeblich existieren solche Gegenstände nicht mehr, aber wer glaubt schon daran?

Zoe Craine, das Fuchsmädchen
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Irgendetwas hat mich überzeugt, zur Näherin zu gehen. Könnte Ambroses seltsame Art gewesen sein oder die Tatsache, dass Herumlungern in diesem Haus nicht geduldet wird und ich nicht unbedingt als Aussätzige in der Schattengasse landen will. Jetzt bin ich hier und lasse meine Uniform abstecken. Stoffe in allen erdenklichen Farben lagern an einer Seite des Raumes, verschiedene Tücher hängen längs und quer von Wand zu Wand. Es könnte ein perfekter Versteckplatz für Kinder sein, falls es hier welche gibt. Bis jetzt bin ich keinem begegnet. Der Raum erinnert mich ein wenig an Jilaines Spielwiese, nur dass es dort statt den Tüchern Paravents gab. Ob sie ebenfalls im Haus ist? Genaugenommen kann ich gern auf eine Begegnung mit ihr verzichten. Zu erfahren, dass Aschemann auf grausame Spiele steht, ist schockierend genug. Fünf Jahre würden eine Frau wie Jilaine nicht zum Positiven verändern.

»Ist das zu eng, Herzchen?«, fragt die Näherin Kaugummi kauend und mit verstellter Männerstimme, die wohl nach einer Frau klingen soll, was nicht wirklich klappt. Die Näherin ist ein Mann in Frauenkleidern, der Fiona genannt und laut Ambrose auch als Frau angesehen werden will. Sie hat ein breites Kinn, das mit Bartstoppeln übersät ist. Der volle Busen ist ungleichmäßig verteilt und liegt unnatürlich; vermutlich handelt es sich dabei um einen ausgestopften BH. Fionas Gesicht ist in grellen Farben geschminkt und über ihren Lippen hat sie einen aufgemalten Leberfleck, der ein wenig verwischt ist.

Ich selbst trage ein wiesengrünes Kleid mit dezenten Puffärmeln, mit goldenen Schleifen, Rüschen-Verzierungen und dem dazu passenden, sehr voluminösen Petticoat.

»Keine Ahnung, ob es eng ist«, gebe ich zu. »So ein Kleid habe ich noch nie getragen und weiß leider nicht, wie es sitzen muss.«

»Hmm«, brummt Fiona mit tiefer Stimme und mustert mich nachdenklich. Um die Hüfte trägt sie einen Silbergürtel, an dem dünne Ketten zu verzierten Plaketten führen. An diesen ist Nähwerkzeug angebracht: Schere, Schachteln mit Stecknadeln, Gefäß mit einem Messband, das aussieht wie eine Haselnuss, dann sind da auch ein Fingerhut und ein Behälter mit Fäden. All diese Gegenstände bestehen ebenfalls aus Silber und sind schön gearbeitet, sodass es nicht wie Werkzeug aussieht, sondern Schmuck für Regnandi. Fiona zaubert in meiner Gegenwart nicht, was nicht bedeutet, dass sie keine Magie beherrscht. Vielleicht ist diese für ihren Beruf als Näherin nicht notwendig. Tenner meinte, alle im Haus wären zauberkundig, aber das trifft nicht auf Ambrose zu. Er muss sich also geirrt haben.

Fiona macht mit dem massiven Männerfinger eine Drehbewegung, woraufhin ich mich auf dem wackeligen Hocker drehe.

»Ist meine Arbeitsstelle etwa in einem Blumenladen?«, frage ich.

Als ich mich um dreihundertsechzig Grad gedreht habe, macht Fiona eine große Kaugummiblase und lässt sie laut platzen.

»Nein, kein Blumenladen«, antwortet Ambrose, die gerade einen zartgelben Stoff um ihre Schultern wirft. »Aber ein Laden ist es schon.«

»Ich kann nichts auf ehrliche Weise an den Mann bringen. In der Zeitschleuse gelten andere Gesetze.«

»Keine Sorge, in Mondi muss niemand irgendetwas verkaufen, wir haben ja den hier.« Sie holt aus ihrer Umhängetasche einen goldenen Stempel mit einem länglichen Schaft. Er sieht aus wie ein Siegel, den Regnandi benutzen, um ihre Briefe stilvoll zu versiegeln, obwohl das absolut keinen Nutzen hat. Auch ich habe so einen Stempel von Ambrose erhalten und soll ihn immer bei mir tragen.

»Das ist unser Zahlungsmittel«, sagt sie.

»Ein Stempel? Ist das dein Ernst?«

»Vollkommener Ernst«, antwortet Fiona wieder mit hohen Stimme. Sie holt ein paar Nadeln und beginnt, den Saum meines Kleides kürzer zu stecken. »Im Stempel steckt Ortungsmagie. Somit hinterlässt du deine Spur, wenn du etwas vom Haus nimmst.« Durch das Kaugummikauen dehnt sie die Worte künstlich in die Länge, was divenhaft und graziös klingt.

»Das ist doch ein Magieabzieher«, sage ich. »Magieräuber nutzen solche Gegenstände, um Energie von anderen zu stehlen. Der Unterschied liegt darin, dass der Stempel mir Magie abzieht. Ein vorgefertigter Zauber, klasse. Ich wette, dass er nicht einmal optimiert ist und zu viel Energie zieht.«

»Lina hasst es, Magie zu verschwenden«, erklärt Ambrose.

»Meine Arbeit ist dir wohl keine Energie wert?«, fragt Fiona übertrieben verärgert und zieht die vollen Lippen zu einer besonders beleidigten Schnute, während sie mit den aufgeklebten Glitzerwimpern mehrmals blinzelt. Dann sticht sie mir mit der Nadel in den Oberschenkel.

»Was soll das?«

»Entschuldige. Bin abgerutscht.«

»Ich würde dir lieber Geld für deine Arbeit geben statt Energie.«

»Geld ist Energie, Herzchen.« Erst senkt, dann hebt sie ihre Stimme. »Du als Magierin musst es doch wissen. Alles ist Energie, Zuckerstreuselchen.« Erneut klimpert sie mit den Wimpern.

»Ja, schon klar. Aber wie bewerkstelligt ihr zwei das? Was zieht der Stempel bei euch ab? Von meiner Freundin weiß ich, dass sie nicht zaubern kann.«

»Aber jeder von uns hat potenzielle Magie«, sagt Ambrose und benutzt den Stempel als ihren verlängerten Zeigefinger, den sie wie eine Lehrerin schüttelt.

»Okay, okay. Ihr habt mich überzeugt. Und wo arbeite ich denn nun?«

»Wie es der Zufall so will, bist du für die Verteilung von Energie zuständig«, antwortet Fiona, ohne die Lippen zu öffnen. Damit hält sie mehrere Stecknadeln fest. »Und jetzt sei still, sonst pikse ich dich aus Versehen noch wirklich.« Daraufhin kichert sie albern und fährt mit der Arbeit fort.

»Hier arbeitet jeder, oder?«, frage ich.

»Außer ein paar aus der Schattengasse. Die haben ihr eigenes System«, sagt Fiona, ohne die Stimme zu verstellen.

»Ihr liebt Systeme und Regeln. Einige scheinen jedoch reine Beschäftigungsmaßnahme zu sein. Wer überwacht diese Stempelsache? Gibt es da Menschen, die archivieren, welche Kleidung und Essen die anderen kaufen?«

»Genau«, sagt Ambrose. »Im Bewegungsarchiv.«

»Oh, ihr meint das wirklich. Wenn es kein richtiges Geld gibt und jeder mit einer klitzekleinen Energiespende alles bekommt, ist das nicht irgendwie ... sinnlos? Wo geht die Energie hin, mit der man bezahlt?«

»Na sie übt den Ortungszauber für das Bewegungsarchiv aus«, erklärt Ambrose.

Ich sehe sie skeptisch an. »Das heißt, die Bezahlung beschäftigt diejenigen, die unser Konsumverhalten kontrollieren?«

»Sie hat recht, das ergibt keinen Sinn«, sagt Fiona.

»Hmm. Ist wohl doch nur eine Beschäftigungstherapie«, gibt Ambrose zu bedenken.

»Dann braucht das Bewegungsarchiv doch kein Personal.«

»Aber wir müssen arbeiten«, sagt Ambrose.

»Also ist es besser, alle um jeden Preis zu beschäftigen, anstatt etwas zu vereinfachen?«

»Du verstehst das nicht, Lina. Gäbe es in Alnyr solche Arbeit, müsste keiner in den Slums leben.«

Ihre Worte erzielen ihre Wirkung. Ich fühle mich schlecht, weil ich die Tätigkeit einer Gruppe als nutzlos angesehen habe.

»Es ist wichtig, die Leute zu beschäftigen«, spricht Ambrose weiter. »Damit sie sich nicht der Lethargie der Gefangenschaft hingeben.«

»Mir geht das so auf die Nerven«, sagt Fiona. »Wieso findet keiner die Ausgangstür?« Jetzt klingt sie quengelig.

»Also wenn es jemand schafft, dann Lina. Sie ist die beste Magiekomponistin. Ehrgeizig. Begabt.«

»Hach, Magiekomponisten sind toll! Ich erinnere mich an einen sehr guten«, sinniert die Näherin. »Ein wunderschöner Bursche mit beeindruckenden Augen.«

»Wirklich?«, frage ich.

Fiona gibt mir einen Klaps auf den Hintern. »Du kleine Verführerin.«

»Ich bin nur an den Fähigkeiten des Magiekomponisten interessiert.«

»Na klar! Ich kenne euch jungen Dinger doch.«

»Unsinn.« Ich werfe Ambrose einen warnenden Blick zu, denn sie unterdrückt ihr Lachen mit der vorgehaltenen Hand. »Was ist nun mit diesem ...« Ich verdrehe die Augen. »Wunderschönen Burschen? Wo befindet er sich jetzt? Ist er im Haus?«

»Vermutlich, aber ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.« Fiona holt weitere Stecknadeln aus der kleinen Metallbox an ihrem Kettengürtel. »Ich hoffe, er wurde nicht von Aschemann verschleppt. Dieser Schönling hat ebenfalls nach einem Ausgang gesucht. Angeblich hat er ihn fast gefunden, als er dann verschwand. Hatte irgendetwas mit einer Brücke zu tun.«

»Oh«, sage ich bedauernd.

»Eine Warnung, du kleine Magiekomponistin. Erzähle niemandem dein Geheimnis, sonst ergeht es dir ebenso wie ihm.«

»Meine Fähigkeiten sind nicht geheim. Sie sind meine Spezialisierung.«

»Magiekomponisten sind hier nicht gerade willkommen.«

»Warum nicht?«

»Weil sie dazu neigen, Zauber zu entwickeln, die einen in einem riesigen Magiehaus festhalten.«

»Du glaubst, jemand wie ich hält alle fest?«

Fiona sieht mich halb flirtend, halb streng an. »Dieser Tipp ist kostenlos.«
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Kapitel 3

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Magie ist wie Poesie oder wie Programmiersprache. Jeder Zauber kann als Kunstwerk behandelt werden, aber auch wie ein multifunktionelles Konstrukt mit definierten Variablen und Schleifenfunktionen. Es gibt ineinander verschachtelte Zauber, die Hoher Magie gleichkommen und dadurch leider instabil sein können. Halte dich unbedingt von komplizierter Magie fern. Wirke lieber drei kompakte und eindeutige Zauber, statt einen labyrinthartigen und wackeligen.

Vilyan Valmond, ehemaliger Dozent der Alnyrer Magieuniversität
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»Denkst du, ich soll meine Fähigkeiten verbergen?«, frage ich, nachdem wir Fiona verlassen haben.

»Das hast du früher auch getan. Also wird es dir nicht schwerfallen«, antwortet Ambrose.

»Das war nicht meine Frage. Soll ich sie geheim halten?«

»Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Ob du hier drin aufsteigen willst oder ob dir die Anerkennung der Mächtigen egal ist.«

Ich kenne diese Menschen nicht, also treffe ich keine vorschnellen Entscheidungen.

»In einem Energieladen wirst du aber kaum auffallen. Somit bist du sicher.«

»Unglaublich, dass ich ausgerechnet dort arbeite.« Ich versuche, den goldenen Petticoat komplett in die Tasche zu stopfen, die Fiona mir dazugegeben hat, nach dem ich bei ihr im Register abstempeln musste. Und ich habe recht behalten, der Stempel zieht massiv Energie. »Was mache ich dort überhaupt?«

»Du verteilst Energie an die Kunden.«

»Ich bin normale Jobs nicht gewöhnt.«

»Nichts in Mondi ist normal. Aber wir müssen uns alle am System beteiligen, sonst bricht es schnell zusammen.«

»Was passiert, wenn ich nicht mitspiele?«

»Lina, wie oft hast du mir erzählt, wie gern du ein geregeltes Leben hättest? Hier kannst du es haben.«

»Wieso weichst du meiner Frage aus? Was geschieht denn, wenn ich nicht mitmache? Lande ich dann wirklich in der Schattengasse?«

Ambrose seufzt. »Schmarotzer werden eben nicht geduldet.«

Die Erinnerung an Asche auf meiner Zunge bereitet in mir Unbehagen. »Energieladen klingt auf einmal so spannend. Werden dort Speicherkristalle verteilt?«

»Vergiss diese albernen Spielsachen. Hier gibt es etwas Besseres.«

Was könnte es sein? Und darf ich darüber frei verfügen? »Du hast mich angefixt. Was ist besser als Speicherkristalle?«

»Findest du morgen heraus. Aber es ist die Erfüllung deiner Träume.«

»Rosi! Erzähl mir mehr!«

»Nein!«

»Hey!«

»Schau mal da!« Ambrose klingt so aufgeregt, wie ich mich fühle. Sie rennt quer durch den runden Raum, der von Aquarien umgeben ist. Die Fische darin meint Ambrose nicht. Sie bleibt neben einer Katze stehen, die mit ihrem Schwanz unzufrieden auf den Boden schlägt, während sie mit ihren Pfoten auf die Glasscheibe klopft und dadurch ein paar Fische zu fangen versucht. Ich sollte mich über die Anwesenheit der Katze wundern, allerdings ist es der kleine gelbe Regenmantel, den sie trägt und mein Interesse weckt. Ich gebe mich damit ab, dass ein Teil des Petticoats für alle gut sichtbar aus der Tasche heraushängt und gehe auf die Katze zu. Inzwischen hat sie die Fische vergessen, denn in Ambrose hat sie ihr neues Opfer gefunden und lässt sich von ihr am Kopf streicheln. Dabei faucht sie meine Freundin gelegentlich an.

»Das ist eine merkwürdige Art, Zuneigung zu zeigen«, sage ich.

»Sie hasst mich, glaube ich. Aber das ist mir egal. Weißt du noch bei Tom?«

»Du konntest stundenlang alle Katzen streicheln, obwohl sie dich blutig gekratzt haben.«

»Tiere sehen mich nicht so als ihren Freund an. Dabei mag ich sie. Ich vermisse es.«

»Das Kratzen?«

Sie schüttelt den Kopf und presst ihre Lippen aufeinander, so als würde sie ihre Tränen unterdrücken wollen.

Ich hocke mich hin und lasse die Katze an meinem Finger riechen. »Willst du zurück, Rosi?«

»Manchmal. Dann stelle ich fest, dass ich hier alles habe. Und jetzt bist auch du da.« Sie nimmt die Katze in die Arme und drückt sie an sich. »Am Anfang habe ich mich gewehrt. So wie du. Vielleicht noch schlimmer, denn damals hatten wir kein System. Alle irrten umher. Aber jetzt haben wir hier ein gutes Leben aufgebaut. Nenn mir nur eine Sache, die du an Alnyr vermisst.«

Nachdenklich kraule ich dem Kätzchen hinter den Ohren.

»Du findest nichts«, übersetzt Ambrose mein Schweigen.

»Dieser Ort ist überwältigend, keine Frage. Aber etwas stört mich. Ich kann es im Moment nur nicht in Worte fassen.«

»Das Haar in der Suppe.«

»Wie bitte?«

»Seit ich dich kenne, suchst du an allem, was dir guttut das Haar in der Suppe.«

»Das ist Quatsch.« Ich schmunzele, doch Ambrose bleibt ernst. So ernst, wie sie mit einer, sich windenden und kratzenden Katze auf den Armen eben sein kann. »Na gut, vielleicht. Okay, ja! Ich kann das nicht so gut.«

»Doch, du kannst das. Aber willst du es auch?«

Diese Frage kann ich nicht beantworten, zumindest nicht mit einem eindeutigen Ja.

»Gib mir dein Wort darauf, dass du es wenigstens eine Weile versuchst, bevor du dich in Fluchtpläne verstrickst.«

»Rosi, ich ...«

»Bitte! Versprich es mir.«

Ich habe mein Versprechen gebrochen, als Ambrose mich darum gebeten hat, nicht zur Villa aufzubrechen. Ich glaube, sie hat meinen Brief nicht gelesen, sonst wüsste sie, wie wenig meine Versprechen wert sind.

»Ich gebe mir Mühe«, sage ich deswegen.

Als Dankeschön schenkt mir Ambrose ein zaghaftes Lächeln. Früher hätte sie mich mit Umarmungen überschüttet. In gewisser Weise ist sie doch erwachsen geworden. Das spüre ich.

Sie setzt die Katze ab, richtet deren Regenmantel und steht auf.

»Wem gehört die Kleine und wer kleidet sie so?«

»Alles und jeder gehört dem Haus.«

Das klingt nicht wie ein Scherz. Vielleicht ist Ambrose doch ein wenig zu erwachsen geworden. Ich hoffe nur, dass ich ihrer gruseligen Version nicht noch einmal begegnen muss.

»Können wir weitergehen?«, frage ich.

Ambrose deutet zum Durchgang, der uns gegenüber liegt. »Dort drüben findest du die Biografie-Kartei. Ich warte hier und passe auf dein Kleid auf.«
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Die sogenannte Biografie-Kartei stellt sich als ein hoher Raum heraus, in dem sich kleine und große Porträts wie Planeten auf ihren Laufbahnen um einen zentralen Punkt bewegen. Einige hängen so tief, dass ich über sie steigen muss, bei anderen ist Ducken angesagt und viele wiederum sind so weit oben, dass ich sie nur als verschwommene Punkte sehe. Ich nehme an, das sind Abbildungen der Menschen, die im Haus leben. Die Art und Weise, wie die Bilder in der Luft gehalten werden, macht mir Angst. Es ist wie die Ruhe vor dem Sturm und sollte ich nur einen falschen Schritt wagen, würden sich die Bilderrahmen auf mich stürzen. Magie, die dauerhaft wirkt, war mir schon immer nicht geheuer, denn die Mächte dahinter sind monströs. Und diese Anzahl an Gesichtern ist überwältigend. Wer sind all diese Leute? Ich erkenne ein paar Silbermagier, wahrscheinlich alles Mitglieder der Sekte. Wer ist da noch? Die Studenten und deren Professoren, Magier aus Pillon. Wie sind all die anderen Menschen in das Haus geraten? Ob es Portale zu unbekannten Orten gibt? Wie soll ich hier überhaupt jemanden finden?

»Wo ...« Meine Stimme klingt belegt. Ich huste und straffe meine Schultern. »Wo ist Roseph?«, frage ich in diese merkwürdige magische Stille hinein. Nichts geschieht. Entweder befolgt dieses Archiv keine Sprachkommandos oder Roseph ist wirklich nicht im Haus. Es gibt eine Möglichkeit, es zu überprüfen. Ich schließe für einen Moment die Augen und als ich sie wieder öffne, frage ich: »Wo ist Lina Jewison?«

Zunächst passiert nichts dann ruckelt weiter oben ein Porträt und schwebt zu mir herunter. Als es langsam um meinen Kopf zu rotieren beginnt, sehe ich in meine goldbraunen Augen.

Roseph ist somit nicht im Haus. Einerseits ist es gut, dass er nicht gefangen gehalten wird, andererseits kann ich die Enttäuschung nicht unterdrücken. Er hat mich also wirklich im Stich gelassen.

Ich berühre den Bilderrahmen vor mir und stupse es leicht an, sodass es sich nun um die eigene Achse dreht, gleichzeitig auch wieder hochsteigt und sich in den langsamen Bilderstrudel einreiht.

»Wo ist Jilaine?«, frage ich dann mit düsterem Unterton.

Auch hier dauert es eine Weile, bis ein Porträt zu mir schwebt. Und da sehe ich sie, jung und überheblich, umgeben von einem Meer aus Narzissen. Ihre Augen folgen meinem Blick. Sie wirkt urteilend und das nehme ich seltsamerweise persönlich. Ich glaube, dass sie die Politsiya auf mich gehetzt hat, weil ich sie enttäuscht habe. Hoffentlich begegne ich ihr nicht.

Gerade als ich Jilaines Porträt wegstoßen möchte, bemerke ich, dass der Bilderrahmen golden und reich verziert ist. Meine Finger fahren über die geschwungenen Reliefs. Ich betrachte die anderen Rahmen und erkenne vier verschiedene Ausführungen. Die Goldenen sind alle reich verziert, mein Bilderrahmen war dunkelblau und hatte gezeichnete Sterne. Die schwarzen Rahmen sind schlicht, aber von ihnen geht eine seltsame Spannung aus. Und da gibt es noch die hellblaue Variante mit Regentropfen darauf. Das müssen die Hausbereiche sein, von denen Tenner und Ambrose gesprochen haben.

Der Gedanke an den Beschwörer bringt mich auf die Idee, nach seinem Bild zu suchen. Seine Beschwöreraugen haben sich in mein Innerstes gebrannt. Doch als ich seinen Namen nenne, geschieht nichts. Ist er ein Geist?

Je länger ich im Raum bleibe, desto ungemütlicher wird er, sodass ich beschließe, wegzugehen. Gern hätte ich Wimmothys, Janes und Ambroses Bilder gesehen, aber ich ertrage diese Magieübermacht nicht mehr. Aufgewühlt verlasse ich den Raum, während ich Gänsehaut von den Armen reibe.

»Deswegen wollte ich nicht mitgehen.« Ambrose hat inzwischen mein Kleid aus der Tasche geholt und lehnt es an ihren Körper. Dabei betrachtet sie ihre schwache Spiegelung im Aquarium. »Hast du deinen Freund gefunden?« Sie faltet das Kleid zusammen.

»Leider nein. Er scheint nicht im Haus zu sein. Die Person, die mir in der Schattengasse begegnet ist ebenfalls nicht.«

Ambrose reagiert nicht überrascht, sondern steckt mit Sorgfalt erst das Kleid zurück in die Tasche.

»Ist dir nicht neu, habe ich das Gefühl«, sage ich.

»Hast du etwa nach Jane gesucht?«

»Nein.«

»Du hättest sie sowieso nicht gefunden. Keiner der Regenbögen ist zu finden, obwohl sie im Haus sind.«

Ist Tenner einer von ihnen? Er sah nicht so aus.

Ich nehme Ambrose die Tasche weg, weil sie sich die ganze Zeit mit dem Kleid ablenkt, anstatt mich anzusehen. »Ich wollte einen Beschwörer finden und keinen von diesen Regenbögen - übrigens ein ganz blöder Name für eine unheimliche Kreatur.«

»Früher hießen sie dunkler Regenbogen, aber das war zu lang. Und keine Sorge, einige Leute aus der Schattengasse wollen nicht gefunden werden. Sie haben ihre Porträts längst abgenommen.«

»Das geht?«

»Sicher.«

Das würde mir passen. Am liebsten möchte ich zurückgehen, um das sofort zu erledigen. Ich mag es nicht, wenn man mich ungefragt darstellt. Gesetzesmänner hätten es sicherlich leichter, mich mit einem Bild ausfindig zu machen.

»Es kann sein, dass der Kerl aus der Schattengasse sein Porträt abgeholt hat. Aber das gilt nicht für meinen Freund. Wenn mein Begleiter hier ist, dann sicherlich nicht lange genug, um das mit den Bildchen zu wissen.«

»Oder du bist noch nicht lange genug da«, sagt Ambrose. »Wenn meine fünf Jahre bei dir einen einzigen Tag ausgemacht haben, dann ist jede Sekunde seiner Zeit da draußen ...« Sie sieht nach oben und bewegt ihre Lippen, als würde sie etwas nachrechnen wollen. »Nein, tut mir leid, ich bin nicht so gut im Kopfrechnen. Vielleicht vergehen Wochen, bis er auftaucht, auch wenn er direkt hinter dir das Haus betreten haben sollte.«

»Diesen Gedanken hatte ich schon. Dennoch ist es eine schreckliche Annahme.«

»Was glaubst du, wie ich mich fühle?« Ihre Augen sind leicht gerötet.

Ich nehme ihre Hand und drücke sie. »Egal, wie sehr man glaubt, Magie zu verstehen, sie bleibt doch unberechenbar.«

»Du hast keine Ahnung«, haucht Ambrose angsteinflößend.
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Kapitel 4

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Bar-Coms sind längst überholt. Meine Kommilitonen und ich arbeiten gerade an einer magischen Variante des Kommunikationssystems. Es soll nicht nur Gesprächspartner miteinander verbinden, sondern als eine Art Zauberstab verwendet werden können. Zaubersprüche können in einem virtuellen Geschäft auf das Bar-Com geladen und in der Realität gewirkt werden. Somit kann jeder zaubern, ohne ein jahrelanges Magiestudium absolvieren zu müssen. Der Prototyp ist fertig, jetzt suchen wir nur noch Sponsoren und versuchen die Regierung mit ins Boot zu nehmen.

Jella Baize
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In der Nacht kauere ich in meinem Schneckenhaus unter der Bettdecke. Ich fühle die Einsamkeit und die ungewohnten Geräusche des Hauses halten mich wach. Ich komme mir vor, als säße ich in einem winzigen Streichholzkarton, eingesperrt in dem Schloss eines Riesen. Es gibt zwar schützende Wände, aber diese sind im Vergleich zur gewaltigen Magie zerbrechlich. Ich spüre die Macht überall. Sie vibriert. In der Matratze, in der Luft, in jedem Gegenstand und Möbelstück. Und jetzt in der Nacht scheint die Magie zu atmen - das Haus atmet. Ich stecke im Inneren eines lebendigen Wesens, wie ein Käfer, der das Pech hatte, in den Mund eines Menschen zu fliegen und nun dazu verdammt ist, dort zu verenden. Bin ich so ein Insekt? Wo ist die Magensäure, die mich zersetzt?

Aus Angst, mir könnte jemand mein Notizbuch wegnehmen, halte ich es fest an mich gedrückt. Darin stehen so viele Zauber, die ich mit Leichtigkeit wirken könnte, wenn es mir gelänge, die pure Energie des Hauses anzuzapfen.

Mir kommt es vor, als flüstere mir meine Schwester etwas zu. Die Worte stelle ich mir nur vor, denn sie konnte gar nicht sprechen. Dennoch erinnere ich mich gern an die Nächte, in denen wir aus dem Fenster gemeinsam Sterne beobachtet und uns vorgestellt hatten, magische Wesen würden von oben auf uns herabschauen. Früher beruhigte mich das, denn ich dachte, jemand beschützt uns, heute fördert die Vorstellung nicht gerade den Schlaf.

Ich wünsche mir ein Fenster, aus dem ich nach draußen sehen kann. Im Erdgeschoss bin ich an einigen vorbeigekommen, aus denen ich in den Garten blicken konnte, um Roseph zu suchen. Aber er war nicht da. Seltsamerweise fühle ich mich viel einsamer, wenn ich an ihn denke. Hätte ich mein Bar-Com noch, ich würde ihn kontaktieren. Dabei fällt mir ein, dass wir vergessen haben, unsere Frequenzen auszutauschen. Warum überhaupt klammere ich mich an diesen Silbermagier? Blöde Umstände haben uns zusammengeführt, normalerweise hätten wir uns niemals angesprochen. Wobei. Ich umarme das Kissen, lege meine Wange darauf und denke an Rosephs Gesicht. An sein Grinsen. Er fehlt mir. Der Kerl ist der Erste, der mich womöglich wirklich verstanden hat. Ich lausche auf meine Gefühle. Bedeutet Roseph mir mehr? Doch da ist nichts. Er ist wie ein Bruder, mit dem ich leidenschaftlich streite und wir uns gegenseitig beschützen.

Ich schlafe irgendwann ein. Allerdings habe ich schlechte Träume. Ich stecke in einem Raum mit einer Brücke fest, die in eine Nebel-Landschaft führt. Doch ich kann nicht über sie gehen, denn grünleuchtende Säure ätzt den Raum weg. Magensäure des Hauses. Ich stehe in der Mitte, trage mein grüngoldenes Petticoat-Kleid und sehe keinen Ausweg. Ich fürchte mich jedoch nicht, denn ich habe das Gefühl, eine wichtige Sache verstanden zu haben; als müsste die Säure den Raum vernichten, damit mir etwas gelingt. Ich lächele sogar und trage das Lächeln aus dem Traum hinaus.

Als ich aufwache, ist meine gute Laune grenzenlos. Ich schwinge die Decke mit Freude zur Seite und schwebe unter die Dusche. Heute ist der erste Arbeitstag im Energieladen.

Da Ambrose selbst zur Arbeit muss und wir in die unterschiedlichen Ecken der Chaossphäre müssen, hat sie mich gestern Abend noch über meine Strecke aufgeklärt. Dabei hat sie mich mit notwendigen Zusatzkarten versorgt und mir mehrfach den Weg beschrieben. Mit neuer Entschlossenheit rolle ich über die einzelnen Etagen. Meine Umhängetasche ist mit verschiedenen Sachen gefüllt, die ich am Tag benötige: Kosmetik, die Orientierungskarten, das Notizbuch, etwas Proviant, der Stempel, mit dem ich bezahle, Arbeitsschuhe, Schreibstifte, eine Wasserflasche, ein Pullover, falls es kalt werden sollte und jede Menge Krimskrams. Ich kann mich vor allem nicht vom Notizbuch trennen. Wer weiß, wann ich auf einen Ausgang stoße. Egal, was ich Ambrose versprochen habe, wenn ich einen möglichen Ausweg finde, ergreife ich die Gelegenheit. Gern würde ich die Notizen unterhalb der Uniform tragen, jedoch ist das Kleid an der Taille eng geschnitten.

Die Wege in der Villa sind weit, aber da im Grunde alles ein Innenraum ist, braucht man für die Nacht nicht nachhause zu gehen. Übernachten kann man überall, so hat Ambrose es mir zumindest erklärt.

Ich darf mit einer Drahtseilbahn fahren. Ein Platz am Fenster ist frei, also setze ich mich mit den Knien voran, sodass ich während der Fahrt hinausblicken kann. Die Seile ziehen die Bahn drei Stockwerke die Hausgalerie hinauf. Ich habe den Einblick in die verschiedenen Etagen. Ich erkenne Parks und Wassertürme, Schwimmbecken, die über zwei Etagen gehen, jede Menge Straßen-Cafés, auch wenn es schwer ist, hier drin von Straßen zu sprechen. Der schönste Ausblick bietet sich mir ganz unten in der Galerie. Eine gewaltige Aschewolke schwebt über dem Abgrund, wo die Schattengasse beginnt. Aus dem Augenwinkel erkenne ich ein Aufleuchten in der Asche, doch beim genauen Hinsehen, verschwindet das Licht. Es ist beängstigend und faszinierend zugleich. Auf einmal stelle ich mir die Frage, was wohl passiert, sollte die Kabine mit all den Insassen, mich eingeschlossen, in die Tiefe stürzen. Das überleben wir nicht, das steht fest. Aber was, wenn es auf magische Weise doch klappt? Navigiert mich Tenner erneut aus der Düsternis heraus oder falle ich Aschemann zum Opfer? Ich verstehe immer noch nicht, dass Gustan zu so einem Monster mutiert ist – zum schwarzen Mann im Kleiderschrank, vor dem nicht nur Kinder Angst haben.

Ich setze mich normal hin und betrachte die anderen Passagiere. Alle tragen Arbeitskleidung erfundener Berufe. Jeder scheint beschäftigt zu sein. Eigentlich habe ich angenommen, dass die gemeinsame Gefangenschaft die Leute zusammenschweißt, aber alle verfolgen das Prinzip der Anonymität. So wie in Alnyr und in den Slums. Wenn jemand bemerkt, dass ich ihn zu lange anstarre, täuscht derjenige vor, ganz dringend etwas in der Tasche zu suchen. Dabei fallen mir die langen Behältnisse aus Holz auf. Mit hübschen Schnitzereien. Darin bewahrt man Karten. Sorgfältig zusammengerollt und geschützt vor Knicken, Schmutz und Wasser. Zuerst will ich auch so ein Behältnis haben, dann bremse ich mich. All die Jahre bin ich ohne gut klargekommen und die Karten in meinem Besitz überleben auch ein paar Knicke. Ich bin kein Mensch, der schöne Sachen anhäuft, nur weil man die Möglichkeit dazu hat. Es gibt wirklich nützliche Gegenstände, aber sie zu besitzen, bedeutet, sie verwalten und pflegen zu müssen. Das kostet Zeit und extra Geld. Ich war viel zu oft in den Häusern der Regnandi, die Zusatzräume anbauen ließen, um ihre Sachen unterzubringen. Als die Frau vor mir ihre Tasche beim Aufstehen mühsam über die Schulter zieht, lächele ich zufrieden in mich hinein. Das hübsche Kartenrohr besteht bestimmt aus Massivholz und wiegt eine Menge.

Als die Bahn an der Endstation hält, folge ich den Passagieren hinaus und rolle den restlichen Arbeitsweg auf den Rollschuhen. Ich habe angenommen, die vielen Röcke würden mich bei der Fortbewegung behindern, aber sie passen sich meinen Bewegungen an. Einmal bleibe ich an einem dornigen Busch hängen und höre etwas reißen, aber da ich die kaputte Stelle nicht sofort entdecke, fahre ich einfach weiter. Nachdem ich einen gläsernen Fahrstuhl nach oben genommen habe, laufe ich eine längere Treppe hoch, bis ich eine parkähnliche Ebene erreiche. Die Chaossphäre bekam ihren Namen sicherlich nicht wegen der Bauweise, denn ich finde mich überraschend gut zurecht. Vielleicht hat die Bezeichnung etwas mit den vielen Bewohnern zu tun, durch die alles chaotisch wirkt.

Der Energieladen befindet sich in einer Einkaufspassage. Es ist ein Gebäude mit vielen Glasfronten für die Auslage. So wie ich sehe, gibt es hier alles: Kleidung, Bücher, Schmuck, Haushaltswaren und sogar Kinderspielzeug. Da stellt sich mir wieder die Frage, wo die Kinder sind. In fünf Jahren hätten durchaus ein paar von ihnen entstehen können. Oder verliebt sich hier niemand?

Viele Frauen, die ähnliche Kleider tragen wie ich, stürmen Stöckelschuhe klackernd in die Passage. Von Fiona habe ich auch ein Paar bekommen. Ich wechsle die Rollschuhe gegen goldene Pumps mit kurzem Absatz. Die ersten Schritte darin lassen mich wanken. Sehnsüchtig streichle ich die Umhängetasche, in der meine Rollschuhe und die bequemen Mokassins einen Tag lang auf ihren Wiedereinsatz warten müssen.

Das Einkaufshaus hat hohe Decken und drei Stockwerke. Die Beleuchtung ist hell und einladend, die Kleider sind bunt, die Gesichter der Verkäuferinnen freundlich. Mir wäre die anonyme Zeitschleuse jetzt tausendmal lieber. Dort weiß ich, dass ich niemanden vertrauen darf. Bei den lächelnden Frauen hier kann ich das nicht mit Sicherheit sagen. Frauenkrallen können schärfer sein als das Messer eines Gauners. Mal sehen, wie der Tag heute verläuft. Erst einmal muss ich meine Arbeitsstelle finden.

Das ist nicht schwer, denn der Energieladen befindet sich gleich im Erdgeschoss. Das Geschäft ist ein gutduftender Kosmetikladen, der auch Schmuck, Blumen und Süßwaren vertreibt. Von allen Gegenständen geht mächtige Energie aus, sodass ich im Eingangsbereich die Augen schließe und die unbeschreibliche Macht in mich aufsauge.

»Willkommen zuhause«, flüstere ich und öffne die Augen, nur um dann zurückzuweichen, denn eine strengaussehende Frau, nicht älter als ich, steht vor mir und sieht mich ungeduldig an.

»Lina Jewison?«

»Jupp.«

Sie öffnet pikiert ihre rotgeschminkten Lippen und schüttelt kaum merklich den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob du das geeignete Mädchen für die Stelle bist.«

Ich sehe an mir herab. »Warum nicht? Man hat mich hergeschickt.«

»Deine Konversation lässt zu wünschen übrig. Und wie sieht dein Haar aus? Bist du hergerannt?«

»So etwas in der Art.«

»Chelly! Wir brauchen deine Frisierkünste. Und beeil dich, die Kunden könnten jeden Augenblick da sein.«

»Bin schon auf dem Weg, Terra«, sagt eine wunderschöne Frau mit karamellfarbener Haut und großen grünen Augen. Ihre Lippen sind ebenfalls rot geschminkt. Sie führt mich hinter eine Theke, wo ich auf einem hohen Hocker Platz nehme. Dann beginnt sie mit schnellen Bewegungen mein Haar zu frisieren. Dabei benutzt sie weder Bürste noch einen Kamm. Ich spüre ihre Magie in jeder Haarwurzel und seufze genüsslich aus. Um mich herum sind viele Kosmetikspiegel aufgestellt, durch die ich sehe, wie mein braunes Haar erst chaotisch in alle Richtungen absteht, dann Strähne für Strähne glattgezaubert und angelegt wird. Danach sorgt Chelly für eine strenge und sehr enge Flechtfrisur, die ich vermutlich nie wieder rausbekomme. Sobald sie damit fertig ist und die Frisur noch mit drei Blumenspangen abrundet, fühle ich mich wie eine überspannte Trommel, weil meine Haut mit dem Haar nach hinten gezogen wurde.

Dann muss ich mich wieder von Terra begutachten lassen. Sie ist die Leiterin des Ladens.

»Was ist das?«, fragt sie und deutet auf mein Kleid. Am Saum ist der Riss.

»Hab ihn schon gesucht«, sage ich.

»Das ist nicht akzeptabel.« Sie fährt mit ihrer Hand kurz über den Riss. Die Stelle leuchtet rosa auf, bevor der Stoff repariert wird.

»Das hätte ich nähen können. Wieso verschwendest du deine Energie dafür?«, frage ich.

Sie betrachtet mich abschätzig. »Das wäre eine Zeitverschwendung und es würde immer noch aussehen, als hättest du die Uniform geflickt. Auf meine Weise sieht man gar nichts.« Terra fällt meine Giraffentätowierung auf und sie verzieht dabei ihr Gesicht. »Ist das dauerhaft? Deck es ab. Und geh jetzt an deinen Platz.«

»Und wo ist er?«

»Du arbeitest mit Fibi bei den Süßigkeiten.«

Terra deutet zu einer Rothaarigen, die hinter einer Glastheke mit bunten Bonbons sitzt und ein quirliges »Hallo!« ruft. Sie erinnert mich ein bisschen an Ambrose.

Fibi hält mir ein silbernes Tablett mit Pralinen hin. »Ein kleines Willkommensgeschenk«, sagt sie glockenhell.

»Ist das ...«

»Magie zum Essen.«

Schon beim Berühren fühle ich frische Energie in meine Finger strömen und die letzte Müdigkeit aus den Knochen vertreiben. Auf der Zunge ist das Erlebnis noch intensiver. Die Magie schießt direkt in meinen Kopf, als wäre ich in kaltes Wasser gesprungen. Plötzlich bin ich hellwach und voller Tatendrang.

»Und das kann man einfach so nehmen?«, frage ich aufgeregt und sehe mich in der Abteilung um. Bunte Lutschstangen, Karamellbonbons, winzige und liebevoll verzierte Törtchen mit Marzipan und Schokolade in jeder erdenklichen Form lassen diese Ecke des Ladens besonders bunt erstrahlen. Und der Geruch erst! Unbeschreiblich süß und wohltuend.

»Du arbeitest hier, du kannst so viel davon naschen, wie du möchtest. Und du hast keine Ahnung, was eine magische Gesichtsmaske mit deiner Haut anstellt. Wenn du willst, gehen wir in der Mittagspause in die Kosmetikabteilung. Nur beim Schmuck dürfen wir nicht zulangen, aber was wollen wir schon mit so einer Menge Energie anstellen?«

»Menge Energie?«

»Den Energieschmuck benutzen diejenigen, die einer Tätigkeit nachgehen, die viel Magie frisst. Die Sensen tragen bei ihren Einsätzen welchen.«

»Wer ist das?«, will ich wissen, denn plötzlich möchte ich ein Bewerbungsschreiben aufsetzen. Ich habe das Gefühl, egal wo ich bin, es dreht sich bei mir immer um das Thema Energiegewinnung. Hoffentlich nur solange, bis ich mein Vorhaben in die Tat umgesetzt habe.

»Die sammeln die Energie, die wir dann verteilen.«

»Und wieso heißen sie Sensen?«

»Wenn ich so viele Fragen stellen würde wie du, könnte ich jetzt deine beantworten. Ich bin nur froh, dass ich meinen Job beherrsche und nach der Arbeit mit den Mädels Zeit verbringen kann. Du solltest uns mal begleiten.«

»Ja, vielleicht.«

Fibi klimpert mit den Wimpern und lächelt mich an.

»Wenn die Sensen Energie sammeln, wozu brauchen sie dann welche von hier?«

»Ach so. Na ja, das ist ... Also die gesammelte Energie muss irgendeinen Säuberungsprozess in der Bank durchlaufen.«

»Sitzbank?«

»Nein, Bank-Bank. Die Einrichtung, die sonst Geld zählt.«

»Ich denke nicht, dass eine Bank nur Geld zählt, es geht um Verwaltung, Investition und ... Vergiss es. Also es gibt hier irgendwo eine Institution voller Energie?« Vielleicht sollte ich dort einen Job suchen. Das Haus bietet viele Möglichkeiten.

»Ja, das Magiedepot. Die Bankmitarbeiter kommen jeden Morgen und reichern unsere Produkte mit Energie an.«

»Das würde ich zu gern sehen.«

Fibi nimmt noch eine Praline vom Tablett und schmeißt sie sich ungeniert in den Mund. Ob das Terras Maniervorstellung entspricht?

»Jetzt habe ich eine Frage an dich«, sagt sie mit vollem Mund. »Wo hast du vorher gearbeitet.«

»Ich habe dafür gesorgt, dass reiche Adelsfrauen jung und schön aussehen.«

»Das erledigt das Haus doch für uns.«

»Das habe ich irgendwie geahnt.«

Fibi sieht mich an, als wäre ich von einem anderen Planeten. »Du scheinst das nicht zu wissen.«

»Stimmt. Bin gerade erst angekommen und habe festgestellt, dass ihr hier eine Menge Zeit durchlebt habt, während draußen nur ein Tag vergangen ist.«

Jetzt lacht Fibi auf. »Du könntest Komikerin werden.«

»Das ist kein Witz.«

»Natürlich nicht.« Sie zwinkert mir zu.

Will Fibi die Wahrheit nicht hören? Mir ist so, als würde das niemand wollen, nicht einmal ich. Im Gegensatz zu den anderen habe ich mich jedoch noch nicht mit der Lage arrangiert. Noch nicht.

»Oh, die Kunden kommen. Bereit?« Fibi setzt ein strahlendes Lächeln auf.

»Was muss ich machen?«

»Du verteilst Süßkram. Und zwar an jeden, der hier reinkommt.«

»Nur verteilen?«

»Ja. Wir müssen dafür sorgen, dass jeder energiegeladen rausgeht.«

»Und was ist mit den Stempeln?«

»Du scheinst wirklich neu zu sein. Also in allen anderen Läden zahlt man mit einem Stempel, aber wir sind die Versorgungsstelle. Bis auf den Schmuck müssen wir nichts stempeln lassen. Ich weiß zwar nicht viel, eine Sache ist allerdings wichtig: Wer seine Energie nicht mit den Produkten aus einem Energieladen erneuert, an dem zerrt das Haus. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.« Dabei ist sie ernst.

»Es zerrt an einem?«

»Unsere Energie ist zurückgezahlte Zeit. Diese sammeln die Sensen jeden Tag. Mit ihrer Hilfe können wir die Gefangenschaft überdauern.«

»Darum geht es euch? Dass ihr eines Tages zurückkehren und da weitermachen könnt, wo ihr aufgehört habt?«

»So war es einmal. Aber hey, hast du nicht selbst gesagt, die Zeit draußen verläuft langsamer als hier? Stell dir vor, ich kehre zu meinen Eltern zurück und bin steinalt.«

»Also glaubst du mir?«

Fibi nickt. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht auslachen. Mich erschrecken solche Aussagen jedes Mal, wenn die Neuen herkommen. Sie tauchen aus allen Zeiten auf. Aus verschiedenen Ländern und Welten.« Sie ergreift meine Hand und beschmiert sie mit Schokolade. »Ich wünschte, ich könnte mehr bewirken, als Bonbons zu verteilen, aber meine magischen Fähigkeiten beschränken sich auf Verwechslungszauber. Ich kann Leute dazu bringen, Schmerzen zu erleiden, weil sie den ganzen Tag mit vertauschten Schuhen herumlaufen, ohne auf die Idee zu kommen, was mit ihnen nicht stimmt. Aber was soll ich in unserer Situation damit schon anstellen? Etwa den Ausgang finden? Deswegen nehme ich meine Aufgabe hier ernst und versorge alle mit Energie, falls unser Retter unter den Leuten ist.«

»Wieso hält uns das Haus fest?«

»Da gibt es zu viele Vermutungen. Einige behaupten, dass die Villa lange Zeit einsam dastand und jetzt niemanden rauslassen will, um nicht wieder verlassen zu werden. Andere sagen, Aschemann hält alle gefangen, weil er Macht braucht. Das ist eine Lüge. Ich finde ihn nämlich großartig.« Dabei bekommt sie ein entschlossenes Strahlen in den Augen.

»Aschemann«, hauche ich. Gustan ist wirklich mächtiger, als ich dachte.

»Schluss mit dem Gerede«, zischt Terra beim Vorbeilaufen. »Die Kunden. Die Kunden!«

Ich bin in Gedanken versunken, als ich verschiedene Köstlichkeiten auf mein Tablett lege.

»Nimm noch eine Praline, damit geht es dir gleich besser. Es ist wichtig, dass Mondis Bewohner gut mit Energie versorgt sind.«

»Mondi, was? So nennt es meine Freundin auch.«

»Etwa Rosi?«

»Du kennst sie?«

Fibi streicht über ihr rotes Haar, sieht dabei aber weniger glücklich aus. »Ja.«

»Klingt so, als hättet ihr euch nicht so gut verstanden.«

»Geht so. Du hast ihre ehemalige Stelle angenommen. Willkommen im Team. Übrigens gefällt mir deine Giraffentätowierung am Finger. Ich würde sie nicht abdecken.«

Ich runzele die Stirn, setze dann ein verwirrtes Lächeln auf und nehme die ersten Kunden in Empfang.
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Kapitel 5

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Als ich Magie erlernte, gab ich mir selbst den Schwur ab, mich niemals zu spezialisieren, wie die meisten Magiekundigen es machen. Ich wollte in jedem Gebiet Expertin sein. Doch im Grunde war ich im Nichts wirklich gut. Dann entdeckte ich die Wiederherstellung für mich und arbeitete in der Fahrzeug-Werkstatt meines Onkels. Er zockte die Kunden ab, indem er ihnen Ersatzteile in Rechnung stellte, die er gar nicht gekauft hat, denn ich reparierte sie mit Magie.

Jetzt arbeite ich im Energieladen, spiele die große Dame und vermisse die ölverschmierten Overalls und meinen Gauneronkel.

Terra Montanui
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Die meisten Kunden sind ganz normale Leute, die in der Chaossphäre leben. Sie tragen gewöhnliche Kleidung, sind in Eile und greifen beim Vorbeigehen nach etwas Süßem, ohne Fibi und mich eines Blickes zu würdigen. Oder sich bei uns zu bedanken. Energienachschub ist für jeden hier eine Selbstverständlichkeit, kein Privileg.

Ein paar Kunden scheinen mehr Zeit zu haben und hetzen nicht. Sie tragen auch deutlich schickere Kleidung. Ihre Haltung und Sprechweise ist anders und erinnert mich an Regnandi.

Diese reichen Kunden bekommen ihre Süßigkeiten nicht einfach in einer Papiertüte, sondern werden von Fibi gesondert behandelt - ich soll mich von Terra aus zurückhalten und die, wie sie selbst bezeichnet, Trampel bedienen. Ich frage mich, ob Terra früher eine Magierin war wie ich, die für die Regnandi gearbeitet hat und in deren Gunst sie stehen wollte. Aber ich will sie gar nicht bewerten.

Stattdessen schaue ich Fibi zu, wie liebreizend sie mit jeder noch so schwierigen Kundin umgeht und wie sie die edlen Pralinen in Seidenpapier wickelt und sie in kleine Schachteln legt; mit einer Sorgfalt, als wären sie zerbrechliche Eier. Diese Päckchen sind zauberhaft mit Rüschen, Schleifen und funkelnden Steinen verziert.

Nach ein paar Stunden fühle ich mich, als hätte ich in meinem Leben nie etwas anderes getan, als Pralinen zu verteilen. Kurz vor Ladenschluss, als ich an meiner neuen Kollegin vorbeischwebe und sie anlächele, erwidert sie meine Freundlichkeit nicht. Fibi berührt ihren Kopf und schließt die Augen. Ihr Mund ist schmerzverzerrt.

»Was hast du?«, frage ich sie und halte bei ihr an.

Sie ringt sich dann doch ein Lächeln ab, was augenblicklich flackert und wieder verschwindet. »Migräne«, sagt sie kurz angebunden.

»Ich kann sie dir wegzaubern.«

»Lass nur. Ist in einer Minute wieder weg.«

Daraufhin lächelt Fibi traurig, was nicht lange anhält, denn bald verwandelt sie sich erneut in die quirlige Pralinen-Dealerin, die zwischen den Gästen umherschwirrt und Süßes verteilt.

»Kennst du hübsche Zaubersprüche?«, fragt mich Terra, als ich daraufhin mein Tablett mit mehr Süßem auffülle.

»Nein, ich zaubere keine hübschen Sachen. Ich setze auf Funktion und Nachhaltigkeit – das ist selten beeindruckend.«

»Dann solltest du bis zur nächsten Woche ein paar Tricks bei einem Illusionsmagier lernen. So etwas unterhält die Kunden.«

»Unterhalten? Ich soll Magie verpulvern, um mich bei unfreundlichen Leuten anzubiedern, die sowieso alles kostenlos bekommen?«

»Deine Magie kannst du mit unseren Produkten doch wieder auffüllen. Du darfst während der Arbeitszeit sogar ein Armband aus der Schmuckabteilung tragen.«

Das ist natürlich verlockend, aber ich habe meine Prioritäten und ich will sie nicht an gelangweilte, Bonbons lutschende Frauen vergeuden. »Mit Magie spielt man nicht.«

»Man legt sich auch nicht mit seiner Vorgesetzten an. Es ist keine Bitte. Geh zu einem Illusionsmagier und lerne etwas.«

»Ich bin eine Magiekomponistin! Garantiert brauche ich keinen Magieanfänger, der bis auf ein paar rote Funken nichts drauf hat.« Ich denke an Fionas Warnung, dass ich nicht mit meinen Fähigkeiten angeben soll.

»Eine Komponistin?« Terra lacht hinter vorgehaltenen Hand. »Wenn das wahr ist, warum bist du dann an den Job der Verteilerin gekommen? Hier landen nur magische Reinfälle.« Sie senkt dabei ihre Stimme, vielleicht, weil sie die anderen Versager-Angestellten nicht gegen sich aufstacheln will.

»Keine Sorge, ich bleibe nicht lange.« Ich halte das Tablett zwischen uns. »Praline?«

Ihr Blick verändert sich, wird kühl und abweisend. »Geh wieder an die Arbeit, bevor du über deine eigene Überheblichkeit stolperst.«

Ich stolpere tatsächlich. Allerdings über einen hässlichen Gartenzwerg, der zu den Blumenarrangements der Floristikabteilung gehört, die ich als Abkürzung nutze. Der seltsame Zwerg ist der Grund dafür, dass ich mein Tablett fallen lasse, als ich nach Halt suche. Ich bleibe auf den Beinen, das Tablett kracht jedoch zu Boden und verteilt die Süßigkeiten in mehreren Abteilungen. Und ausgerechnet da eilt Fibi an mir vorbei und tritt auf eine Praline.

»Entschuldige!«, sagt sie mit blassem Gesichtsausdruck und läuft durch die Tür, die zu den Angestelltenräumlichkeiten führt.

Ich folge ihr und sehe Fibi zu den Toilettenräumen abbiegen. Dort könnte eine Kabine mit Putzmitteln sein. Doch diese vergesse ich auf der Stelle, als ich höre, wie Fibi sich übergibt.

»Kann ich dir helfen?«, frage ich.

Sie macht ein Geräusch, das wie ein Nein klingt. »Komme klar«, ruft sie, als sie bemerkt, dass ich noch immer hier drin bin.

»Na gut, ich lasse dich kurz in Ruhe. Wenn du etwas brauchst, sag Bescheid, ja?«

Fibi murmelt etwas zur Bestätigung und ich gehe wieder in den Ladenraum, um eine meiner Kolleginnen nach Putzmitteln zu fragen, doch sie sind gerade alle beschäftigt. Ich muss den Fleck also mit Magie entfernen. Als ich jedoch zu der Stelle zurückkehre, an der die zermatschte Praline liegen sollte, sieht der Boden blitzblank aus.

Ich sehe nach den anderen Süßigkeiten, die ich im Laden verteilt habe, auch sie sind nicht mehr da - nicht ein abgebrochener Schokosplitter. Keine meiner Kolleginnen sieht mich wissend an. Wem schulde ich einen Gefallen?

Fibi kehrt an ihren Arbeitsplatz zurück. Sie ist so fröhlich, dass ich mir keine weiteren Gedanken darüber mache, was ich im Toilettenraum mitbekommen habe. Dennoch ist da ein seltsames Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt. Möglich liegt es daran dass Fibi mich an Ambrose erinnert. Um sie habe ich mir auch immer Sorgen gemacht. Und zuvor um Edith. Ich sollte endlich aufhören, in jeder jungen Frau meine Schwester zu sehen.
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Mich lässt das Gefühl nicht los, dass mein Leben sich mit einem Fingerschnipsen verändert hat und dass ich ein kleines Zahnrädchen in einem gewaltigen Uhrwerk geworden bin. Das nur nach einer kurzen Anweisung einiger Villenbewohner. Die anderen scheinen dieses Gefühl nicht zu haben, sie kennen ihr System gut und die Leute, die dazugehören. Haben Regeln, Gepflogenheiten und eine Art Schichtsystem mit Adel, Bürgertum und Aussätzigen. Die einen werden zuvorkommender behandelt als die anderen. Die Leute führen sich auf, als befänden sie sich in keiner gesonderten Situation. Sie lachen, weinen, lieben, machen Späße, sind sorglos und doch besorgt, aber nicht wegen ihrer Gefangenschaft, sondern weil sie ihre kleine Alltagsprobleme in den Griff bekommen wollen. Es gibt Tratsch und Verbündete, Freunde, unliebsame Kollegen und Nachbarn. Vieles ist wie in Alnyr und doch ist alles anders. Und niemand scheint die Freiheit zu vermissen. Ich verstehe das. Überall gibt es Verlockungen und Möglichkeiten.

Am Ende des ersten Arbeitstages trage ich genauso ein freundliches Lächeln auf den Lippen wie meine Kolleginnen. Auch ihre vornehme Haltung habe ich angenommen, als wäre ich deren Spiegelbild oder als ob jemand meine Fäden halten und mich in Form bringen würde.

Ich sollte mehr Freude über diese Arbeitsstelle empfinden, denn sie ist geregelt, energetisch und die meisten Kolleginnen sind freundlich. Ist das nicht die Erfüllung meines Wunsches, den ich in Alnyr hatte? Ich wollte Sicherheit und Sorglosigkeit. Das bekomme ich nun.

Allerdings wird mich die Arbeit im Energieladen auf Dauer nicht fördern. Ich bin zu ehrgeizig. War ich schon immer. Ich wollte Wissen ansammeln und nutzen. Auch ist mir keine Anstrengung zu viel, denn nichts fliegt einem leicht zu. Wenn ich in Alnyr nicht alles gegeben habe, hatten Ambrose und ich nur Brot und Wasser. Jetzt ernähre ich mich den ganzen Tag von Pralinen. Dabei höre ich den Kundinnen beim Plaudern zu - noch schlimmer, ich verfalle selbst in dieses Geplauder. Ich hasse es! Ich hasse es, weil ich mich so wohl fühle, mal nicht zu kämpfen und nicht nach oben streben zu müssen. Einfach mal Pralinen essen, was ist denn Schlimmes dabei? Ich spüre den Beginn meiner Selbstsabotage, weil ich das Haar in der Suppe suche, so wie es Ambrose gesagt hat. Ich zerre mein Herz in verschiedene Richtungen und gebe mich nicht mit der goldenen Mitte zufrieden. Bevor eine meiner Seiten gewinnt, will ich einen anderen Weg einschlagen. Ich muss herausfinden, was die Sensen machen. Sie spielen mit der Zeit, vielleicht kann ich eine Weile mitspielen.
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Kapitel 6

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

In der Charaktermagie gibt es blockierende Zauber, die dafür sorgen, dass sich eine Person einer anderen unterlegen fühlt, sodass sie nicht einmal ein Wort in deren Gegenwart herausbekommt. Ich bin ziemlich gut auf diesem Gebiet.

Jane Master
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Ich atme den leckeren Duft vom warmen Essen ein. Da schwirren Gerüche von Bratkartoffeln mit Zwiebeln, Käse, überbackene Pilze und irgendetwas Fruchtiges umher. Den ganzen Tag Pralinen zu essen füllt mich zwar energetisch auf, meinem Magen jedoch gefällt das nicht. So viel Süßes esse ich im Normalfall nicht. Morgen beziehe ich meine Energie lieber von diesen Gesichtsmasken, von denen Fibi geschwärmt hat.

»Und wie war sie?«, fragt Ambrose, die mich nach der Arbeit in einen der zahlreichen Restaurants begleitet.

»Wen meinst du genau? Etwa Terra? Sie erinnert mich an eine böse Hexe aus einem Kinderbuch. Nur ist sie hübscher. Wobei die Kratzbürste im Buch konnte sich auch in eine wunderschöne Frau verwandeln, also bleibe ich bei dem Vergleich.«

»Das ist der erste Eindruck bei ihr. Sie ist eigentlich schwer in Ordnung. Aber ich habe von Fibi gesprochen.«

»Oh. Ja. Du hättest mich vorwarnen sollen, dass sie deine ehemalige Kollegin ist. Ich mag sie, sie bringt Leben in den Laden. Zum Glück hat sie auch ihre ernste Momente, vielleicht kitzele ich mehr davon aus ihr heraus.«

»Wenn du sie kitzelst, wird sie noch schriller.« Ihre Stimme ist dabei eiskalt, sodass ich glaube, sie könnte wieder ihre schattenhafte Version annehmen.

»Ihr mögt euch nicht besonders, was?«, frage ich.

»Sie wollte ungefragt etwas nehmen, was mir gehört.«

»Verteidige es.«

Ambrose lacht leise und schüttelt den Kopf. »Nein, schon gut, sie wird es eh nicht mehr lange begehren können.«

»Klingt kryptisch.«

»Nur ein bisschen.«

Sie setzt sich an den Tisch mit einer weichen Eckbank und ich rutsche nach, wobei ich meinen voluminösen Rock unter die Tischplatte stopfen muss. Dann werfe ich einen Blick auf die Menükarte. »Du sagst, du arbeitest mit Wimm. Was tut er?«

»Er ist eine Sense und ich bin seine Assistentin.«

Ich lege die Speisekarte ab und sehe Ambrose neugierig an. »Heute habe ich von diesem Beruf gehört und will mehr erfahren.«

Meine Freundin unterdrückt ein Gähnen und zieht dann ihre Jacke aus. Darunter trägt sie ein ärmelloses Kleid mit einem glänzenden Gürtel – alles in schwarz. Diese Farbe bringt ihre blauen Augen zum Leuchten.

»Wieso hast du diese Klamotten an, Rosi?«

»Das ist die Farbe der Sensen«, sagt sie träge, so als hätte sie sich mit der Kleidung auch eine andere Stimmung angezogen.

Ich greife in meine Umhängetasche, schiebe die goldenen Absatzschuhe beiseite, die ich nach dem Arbeitstag sofort ausgezogen habe, und hole ein Kästchen heraus, das ich vor Ambrose öffne. »Nimm eine Energiepraline und erzähl mir alles.«

Sie unterdrückt ein erneutes Gähnen und schiebt sich danach die Süßigkeit in den Mund. Wie auf Knopfdruck wird sie zu der lebensfrohen, aufgedrehten Person, die ich kenne.

»Du bist meine Retterin«, sagt sie und rückt näher an mich heran, um sich anzulehnen. Vielleicht hätte ich ihr nur die Hälfte der Praline geben sollen. »Kannst du Süßes einfach so mitnehmen?«

»Ja, das weißt du doch.«

»Terra konnte mich nicht ausstehen. Ich durfte nie etwas heimnehmen.«

»Sie konnte dich nicht leiden? Was ist dann mit mir?«

»Du bist offiziell die Bessere von uns beiden«, sagt Ambrose scherzhaft.

»Das bezweifle ich. Aber jetzt lenk nicht ab. Was musst du als Assistentin einer Sense machen? Und welche Aufgaben hat Wimm?«

Ambrose folgt jemandem mit den Augen und lächelt dabei, dann sieht sie mich grinsend an und sagt: »Ich persönlich kümmere mich um Organisatorisches. Und Wimm kannst du selbst ausfragen.«

»Ja, aber wann?«

Ihr Grinsen wird breiter, dann winkt sie jemanden an den Tisch und als ich ihrem Blick folge, sehe ich ihn: Wimmothy. Er kommt auf uns zu. Seine Kleidung ist ebenfalls schwarz und eng. Sein Kurzmantel mit Ärmeln bis zu den Ellenbogen hat eine übergroße Kapuze, die einem Kragen ähnelt. Wimmothy lächelt mich mild an. Er sieht keinen Tag älter aus, aber seine Gesichtszüge haben sich verändert. Eine unbeschreibliche Dunkelheit ist in seine hellblauen Augen gekrochen. Liegt das an Jane? Oder macht ihm seine Arbeit zu schaffen?

Ihn zu sehen, ist wie ein Traum.

Wimmothy schafft es, mich beim Umarmen von der Sitzbank hochzuziehen, ohne dass mein Rock hängenbleibt. Ich spüre den Herzschlag durch seine Brust. Er riecht nach warmer Erde und neuer Magie. Da ist aber auch ein anderer Duft. Der von abgestandener Asche. So riecht es in der Schattengasse.

Er lässt mich nicht sofort los, sondern vergräbt das Gesicht in meiner Halsbeuge. Sein warmer Atem kitzelt meine Haut, was eine Woge von Zuneigung durch meinen Körper schickt.

»Das mit Jane tut mir sehr leid«, stottere ich und bin von der plötzlichen Sprechangst überrascht.

»Mir auch«, flüstert er. »Hat Ambrose es dir erzählt?«

»Ja.« Ich will ihm sagen, dass ich seine Verlobte selbst gesehen habe, aber meine Kehle schnürt sich zu, als würde mir jemand von hinten einen Strick um den Hals legen.

»Lass uns die Wiedersehensfreude nicht mit Traurigkeit trüben. Lina, wie lange ist es her?« Er löst sich von mir, hält mich jedoch einen Augenblick an den Händen fest. Seine Augen sind noch immer so besonders, aber wie ich es vom Weiten schon gesehen habe, ist eine dunkle Schwere hineingekrochen.

Das ist das erste Mal, dass ich wirklich begreife, dass in diesem Haus fünf Jahre vergangen sind, doch ich spreche es nicht aus. Wimmothy zu sehen, verknotet mir alle Sinne. Ich wusste, dass er hier ist, habe es aber nicht geglaubt.

Er sieht mein Kleid an. »Wie konntest du als Verteilerin enden?«

Wimmothy lässt mich los und setzt sich mir gegenüber, während ich mit zitternden Knien erneut damit beschäftigt bin, beim Hinsetzen die Röcke unter den Tisch zu stopfen. Es dauert länger und ich stoße dabei einen Salzstreuer um, den ich sofort wieder aufstelle.

»Ich habe ihr den Job vermittelt«, sagt Ambrose ruhig. Ihre Augen studieren die Menükarte und das fröhliche Mädchen von eben ist verschwunden. An dessen Stelle ist eine arrogante Lässigkeit getreten. Liegt das an Wimmothys Anwesenheit?

»Im Groschen gibt es Stellenausschreibungen, wir finden bald eine neue Arbeit für dich.« Wimmothy ruft mit einer Handgeste den Kellner herbei, der ehrfürchtig seine Bestellung aufnimmt. Ich will den Prozess nicht aufhalten und deute an, dass ich das Gleiche wie Ambrose nehme. Daraufhin rollt sie genervt mit den Augen. Warum verhält sie sich so seltsam? Ich werde sie später darauf ansprechen.

Als der Kellner wieder geht, sagt Ambrose: »Lina ist eher an deiner Arbeit interessiert.«

Wimmothys Blick verfinstert sich, als er mich direkt ansieht. »Mein Job zerstört dich.«

Ich möchte ihm sagen, dass ich bereits seit meinem sechzehnten Lebensjahr ein zusammengeklebter Haufen Scherben bin, nur bekomme ich kein Wort heraus. Und weil ich nichts sage, richten Ambrose und Wimmothy das Thema auf belanglose Dinge. Sie werten das Verhalten ihrer Kollegen aus, während mein Herz pocht und ich mich in meinen eigenen Emotionen eingesperrt fühle.

Als der Kellner das Essen bringt, stempeln wir die Rechnung ab. Ich bekomme irgendetwas mit Blumenkohl und Reis, was ich kaum schmecke, weil ich in mir selbst gefangen bin.

Mir fällt auf, dass die Leute Wimmothy mit neugierigen Blicken mustern, doch er achtet nicht auf sie. Eine Sense genießt anscheinend Autorität. Früher waren wir uns ebenbürtig, dann habe ich ihm nachgeschmachtet und jetzt fühle ich mich unterlegen. Was für ein Abstieg. Ich meide seinen direkten Blick und lege meine Worte sorgfältig zurecht, bevor ich dann doch keinen Satz herausbringe. Wieso benehme ich mich wie ein gehemmtes Mädchen? Das hier bin ich nicht. Ich weiß, dass da irgendetwas nicht stimmt, nur was? Wurde ich verzaubert?

Das Essen geht vorbei, ohne dass ich ein weiteres Wort herausbringe. Selbst als Wimmothy mir Fragen stellt, bin ich nicht imstande, ihm zu antworten. Nicht einmal zum Abschied bringe ich etwas hervor. Ich möchte ausrasten.

»Was war denn los?«, fragt Ambrose, nachdem Wimmothy zu seinem Quartier aufgebrochen ist.

»Keine Ahnung! Ich war wie versteinert.«

»Liebst du Wimmothy etwa?« Das klingt wie ein Vorwurf.

»Liebe blockiert einen nicht. Aber was ist mit dir? Du hast dich in seiner Gegenwart komplett verstellt.«

»Nein. So bin ich immer.«

»Das wüsste ich doch. So warst du nie.«

»Du kennst mich eben nicht. Eines musst du verstehen: Hier drin dreht es sich nicht wie gewohnt alles um dich.«

Über ihre Worte bin ich erschrocken. »Es wäre besser, wenn wir uns jetzt beruhigen und jeder verbringt den Abend in seiner eigenen Wohnung.« Ich brauche unbedingt Ruhe, damit ich diesen Tag verarbeiten und prüfen kann, ob ich verzaubert wurde.

»Du hast recht, Lina. Es tut mir leid, dass ich dich angegangen bin. Mein Job laugt mich aus.«

»Wieso kannst du mir nicht erzählen, was ihr genau da macht? Wenn es so schwer ist, dann lasst mich euch helfen.«

»Du kommst nicht so leicht an diese Stelle. Ich musste drei Jahre lang Terras Hintern küssen, bevor bei den Sensen eine Assistentenstelle frei wurde.«

»Wie konnte sie überhaupt freiwerden?«

»Du hast ja gesehen, was Jane zugestoßen ist.«

»Sie war Wimms Assistentin?«

Ambrose schüttelt den Kopf. »Sie waren Partner. Ohne sie hat Wimms Leistung nachgelassen und er wäre fast aus dem Team geflogen. Er bat mich um Unterstützung. Wenn die Sensen dich nehmen, muss ich wieder im Energieladen arbeiten.«

»Bist du in ihn verliebt?«

»Ja.«

Sie senkt den Blick und wirkt müde. Und bei dieser Erschöpfung helfen vermutlich keine Energiepralinen. Warum habe ich sie direkt gefragt? Ihre Antwort versetzt mir einen Stich der Eifersucht.

»Aber er hängt noch immer an Jane. Hofft, dass sie wieder zurückkommt und so wird wie damals. Er unternimmt Ausflüge in die Schattengasse und versucht mit ihr zu reden. Kannst du dir das vorstellen? Das ist so deprimierend.«

Lange Zeit sagt keiner was und ich stelle mir Wimmothy vor, wie er verzweifelt nach Jane ruft, die ihn hinter ihrem Schleier aus Asche nicht hört.

»Lina, ich werde dir nicht verbieten, dich bei den Sensen zu bewerben. Ich will nur nicht verdrängt werden. Verstehst du?«

»Natürlich, Rosi.«

Sie steckt die Hände in ihre Jackentaschen. »Wenn du es wirklich willst, verhelfe ich dir zu den Sensen.«

»Ich weiß ja nicht einmal, was sie machen.«

»Sie sammeln Energie, das ist alles.«

»Wenn es so leicht wäre, würde es jeder können.«

Sie nickt lächelnd und atmet tief durch, wobei sie einem winzigen Porzellanschwan nachblickt, bis sich dieser wegteleportiert. »Da gibt es so eine Apparatur. Das sogenannte Kontinuum. Dort sammeln die Sensen Energie in Form von Zeit. Zeitasche.«

»Zeitasche ist Energie?«

»Nicht irgendeine. Energie aus der Vergangenheit.« Sie hebt eine Schulter und sieht nachdenklich auf ihre Stiefel, dann lockert sie sich wieder. »Genaugenommen nicht nur aus der Vergangenheit. Ich war selbst nie da, aber sie reisen wohl auch in die Zukunft und zwischen den Dimensionen.« Sie verzieht ihr Gesicht und lacht verlegen. »Du siehst, ich habe voll den Plan. Das ist der Grund, warum ich nur die Assistentin bin, schätze ich – und weil ich keine Magie beherrsche.«

Ich übergehe ihre Selbstzweifel und frage: »Also die Sensen sammeln Energie aus anderen Zeiten, ist das richtig?«

»Die Energie von Menschen, die ihre Zeit weggeworfen haben oder sie ihnen entrissen wurde. Vorzeitiger Tod, verstehst du? Suizid, schmerzvolle Krankheit, Krieg, Mord – so was eben.«

Ich fühle eine seltsame Kälte und umklammere meinen Oberkörper ganz fest, wobei der Stoff der Uniform unter den Fingern raschelt. »Deswegen nennen sie sich Sensen.«

Ambrose nickt. »Die Zeit von Sterbenden laugt einen aus. Ich sorge dafür, dass Wimm schnell wieder auf die Beine kommt und er nicht ständig Todesfälle vorgesetzt bekommt. Aber das ist nicht einfach. Mitzuerleben, wie dieser wundervolle Mann an seinen Erfahrungen im Kontinuum zerbricht, zerstört auch mich.«

»Rosi.« Ich nehme sie in den Arm und da schluchzt sie auf. Sie krallt sich an mich und zittert.

»Lass uns zu mir gehen und reden.«

»Danke, Lina«, höre ich ihre leise Stimme.

Wir nehmen den Weg durch einen Park und da ich Ambrose etwas ablenken will und sowieso noch viele ungelöste Fragen habe, versuche ich ein paar Antworten herauszuholen.

»Ist es wahr, dass das Haus manchmal Räume auflöst?«

»Ja. Solche Zimmer sind voller Säure. Ein Tropfen kann deine Haut unwiderruflich verätzen.«

»In der Magie ist nichts unwiderruflich«, sage ich.

»Außer der Tod.«

Das trifft mich unvorbereitet und ich muss schwer schlucken. »Außer der Tod«, sage ich.

»Schade eigentlich. Ich hätte für die Wiederbelebung ein paar Wunschkandidaten.«

Meint sie das ernst? Zumindest lächelt sie.

»Wen denn so?«, will ich wissen.

»Unsere Schwestern.«

Es wundert mich, dass sie mit dem Thema Tod so locker umgeht. Vielleicht ist das auch nur eine Maske. Es ist gefährlich über solche Dinge zu sprechen, selbst mit der besten Freundin. Deswegen leite ich das Gespräch wieder zurück auf das Löschen der Räumlichkeiten. »Wieso löscht das Haus seine eigenen Zimmer? Sind das nicht seine Schöpfungen?«

»Hey, ich kann Mondis Gedanken nicht lesen«, sagt Ambrose und balanciert auf einem niedrigen Bordstein, wobei sie sich mit der Hand an meiner Schulter festhält.

»Gedankenlesen ist nicht notwendig, um jemandes Motive zu verstehen. Sonst gäbe es ja noch mehr zwischenmenschliche Missverständnisse. Also, welche Räume werden für gewöhnlich gelöscht, weißt du das?«

»Ich kenne sie nicht alle.«

»Ein paar aber schon, nehme ich an.«

Ambrose seufzt und steigt vom Bordstein herunter. »Wieso willst du das denn wissen?«

»Ich verstehe dich nicht. Wieso weichst du mir aus? Willst du lieber über Wimm sprechen? Darauf bist du auch nicht erpicht.«

»Nein, will ich nicht.«

»Du bist länger in der Villa, Rosi. Ich würde dein Wissen gern dazu nutze, um mich besser zurechtzufinden.«

Erneut seufzt Ambrose, was einem Schnauben gleichkommt. »Na schön! Ich hasse es, für dich ein wanderndes Lexikon zu sein, aber wenn du es unbedingt willst. Die aufgelösten Räume waren Ausgänge, durch die Leute verschwunden sind.«

Ich denke an meinen Traum und an die sich auflösende Brücke. War das auch ein Ausweg aus dem Haus?

»Das waren von den Bewohnern geschaffene Ausgänge.«

»Wie das?«

»Weiß ich nicht. Ich bin doch keine Magierin!«

»Das ist seltsam, oder?«

»Was?«

»Dass es hier fast nur Magiekundige gibt - und dich.«

Ambrose lässt ihre Kinnlade leicht herunterklappen. »Bin ich jetzt nicht gut genug für das Haus?«

»Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich finde, dass es eine Art Hinweis sein könnte ...«

»Worauf denn?«, schreit sie mich plötzlich an, sodass ich von ihr zurückweiche. Ihre Ruppigkeit überrumpelt mich und im ersten Moment weiß ich nicht, was ich sagen soll. Also räuspere ich mich, bevor ich wieder spreche. »Wenn du mir mehr erzählen könntest, dann wäre es uns möglich, von hier wegzugehen.«

Ambrose setzt eine beleidigte Miene auf und sagt nichts mehr.

»Rosi, es tut mir leid, was ich gesagt habe. Du bist nicht nur genug für das Haus, sondern vielleicht die eine Besonderheit, die Großes bewirken kann.«

Jetzt wirft sie mir einen neugierigen, aber immer noch gekränkten Blick zu. Dann wandelt sich ihre Neugier in Frust um. Das Nächste, was sie sagt, klingt hingeklatscht und abwertend. »Du hättest nicht herkommen sollen. Aber wenn du schon mal da bist, könntest du den Aufenthalt wenigstens genießen, anstatt alles kaputtzumachen.«

Ich breite meine Arme überrascht fragend aus.

»Wir haben es doch schön hier«, sagt sie versöhnlicher. »Niemand fügt uns Leid zu - vorausgesetzt, man hält sich von der Schattengasse fern.«

»Ich dachte, es ist eine Phase, aber du willst echt nicht nachhause?«

»Schau dir den Ort doch mal an! Könntest du das in Alnyr haben?«

»Das Gespräch hatten wir gestern schon.«

»Und wir werden es morgen und übermorgen haben. Bis du hinsiehst. Verdammt noch mal, Lina!«

Ich schaue zur Hausgalerie. Überall herrscht chaotisches Leben.

»Wenn du gehst, lass mich hier drin«, sagt Ambrose.

Ich bin nicht im Stande, darauf irgendetwas zu erwidern. Ihretwegen bin ich hier. Nicht nur, aber zu einem großen Teil schon.

»Übrigens sind fast alle Ausgangssuchende wieder im Haus aufgetaucht, nachdem sie draußen waren. Sie fanden es hier drin wohl auch schöner.«

»Weißt du, wer sie sind?« Meine Stimme ist belegt. Ich weiß nicht, ob der Kloß im Hals voller Wut oder Traurigkeit ist – vielleicht eine Mischung aus beiden Emotionen.

Ambrose wirft ihren Kopf genervt in den Nacken. »Ernsthaft, Lina? Können wir das Thema nicht einfach sein lassen? Brauchst du die Trottel, um mit ihnen Verschwörungstheorien über den Ausgang aufzustellen? Wieso willst du weg?« Ihre Augen sehen mich verzweifelt an.

»Ich habe etwas gegen goldene Gitterstäbe.«

»Wieder das Haar in der Suppe! Habe ich es dir nicht gesagt?« Sie ist so laut, dass sich ein paar Passanten nach uns umdrehen. Bei dieser Aufmerksamkeit werde ich garantiert nicht meinen Wunsch nach Wiederbelebung meiner Schwester erwähnen, was auch ein wichtiger Grund für die Flucht ist. Ich kann Edith nicht in Gefangenschaft zurückholen.

»Ja, von mir aus. Dann suche ich eben Ausreden, um unglücklich zu sein.« Meine Stimme wird ebenfalls lauter. »Aber verstehst du denn nicht, dass das Haus euch aufzerren wird, wenn die Sensen keine Energie mehr sammeln können? Ich bin nur kurz hier drin und kann diesen Schluss schon ziehen. Wenn alle zugrunde gehen, will ich nicht hier sein.«

»Was ist das für ein Horrorszenario? Das wird nie passieren.«

»Bist du dir sicher? Wie viele Kontinuums gibt es?«

»Nur das Eine«, sagt sie leiser.

»Und wer kann es reparieren, falls es kaputtgeht?«

Daraufhin sieht mich Ambrose ratlos an.

»Ganz genau, Rosi. Nur derjenige, der es gebaut hat. Eines Tages, wird der Moment kommen. Willst du hier drin sterben?«

»Das kann noch eine Ewigkeit dauern. Mit Zeitasche können wir hundert Jahre oder älter werden.«

»Wir könnten aber auch innerhalb einiger Monate eingehen.«

»Das ist Spekulation! Und negatives Denken.«

»Ich behalte gern alle Möglichkeiten im Blick, um mich auf sie vorzubereiten. Ich bin deinetwegen in dieses Haus gekommen«, spreche ich es nun doch aus, was kein feiner Zug von mir ist. »Weil du entführt wurdest.«

»Die Entführer waren nicht gerade schlau. Und entschuldige, dass ich mich wiederhole, aber du hättest nicht herkommen sollen. Können wir das Thema jetzt bitte sein lassen?«

»Von mir aus«, bringe ich durch zusammengebissene Zähne hervor.
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Kapitel 7

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Wenn du ein kleines Licht bist und die Bezeichnung Magierin bereits das Größte an dir ist, solltest du so tun, als ob du die Genialität in Person bist. Ich zum Beispiel beherrsche nur einen Verwechslungszauber und früher habe ich so getan, als könnte ich damit die Psyche bedeutender Persönlichkeiten manipulieren, um alles zu bekommen, was ich will. Doch das sind die Fähigkeiten eines Charaktermagiers und nicht so einer Versagerin wie mir. Dennoch hat man mich gefürchtet, bis mich meine Mutter auf meiner Geburtstagsfeier vor allen Gästen demaskiert und ins Lächerliche gezogen hat. Seitdem wirke ich überhaupt keine Magie mehr.

Fibi Anthony

[image: ]

Ich habe nicht herausgefunden, ob mich jemand mit einem Zauber belegt hat. Vermutlich konnte ich mit Wimmothy gestern nicht sprechen, weil ich zu nervös war. Wenn ich wüsste, wo er wohnt, würde ich ihn besuchen und die Sache aufklären. Im Moment bin ich aber auf Ambroses Auskünfte angewiesen und somit von ihr abhängig. Meine Freundin gibt mir immer nur kleine Häppchen und lässt sich von Dingen ablenken. Dafür, dass sie mich eingliedern soll, macht sie das leider nicht gut. Sie hat mir sogar Informationen über die Sensen vorenthalten wollen, weil sie Angst hat, durch mich ihre Assistentenstelle zu verlieren. Dabei weiß ich nicht einmal, ob ich für die Sensen tätig sein will. Vielleicht ist es ja genauso ein Reinfall, wie meine jetzige Arbeit. Habe ich wirklich gedacht, der Energieladen ermöglicht mir neue Wege? Wie sehr ich mich doch geirrt habe. Merkwürdig, dass Ambrose mir genau diese Stelle vermittelt hat, obwohl sie wusste, dass ich dafür überqualifiziert bin. Ich muss zugeben, dass ich ein wenig beleidigt darüber bin, dass sie mich mit Absicht so unterschätzt hat.

Die Arbeit im Energieladen macht am zweiten Tag noch weniger Spaß. Ich bekomme mit, dass Chelly mit ihrem Frisierzauber genau nur eine Flechtfrisur beherrscht. Sie kann nicht einmal einen Pferdeschwanz binden. Terra kennt offensichtlich mehr Zauber, aber ich sehe sie eher in einem Reparaturbetrieb. Ständig stellt sie kaputte Dinge wieder her.

Im Grunde ist Magie einfach. Man muss nur kapieren, wie sie funktioniert. Denn erst dann kann man von einem Standardzauber abweichen. Die Meisten können den Zauber allerdings nur so wirken, wie sie ihn gelernt haben - mit Energievergeudung inklusive.

Ich beobachte Chelly dabei, wie sie der sechsten Kundin heute die gleiche Frisur verpasst, die ich gestern von ihr bekommen habe. Die Frau im Frisierstuhl ist begeistert und schwebt glücklich aus dem Laden. Es ist kurz vor Ladenschluss und da fängt Chelly meinen Blick auf.

»Möchtest du, dass ich dir wieder die Haare mache? Du siehst aus wie ...«

»Wie ein Schaf?«, frage ich, ohne mich um Freundlichkeit zu bemühen. »Liegt an deinem Geflecht.« Ich fasse in mein Haar, es ist mehr eine fluffige Wolke. »Drei Mal habe ich den Kopf gewaschen, aber die Locken gehen nicht raus. Es wundert mich, dass noch niemand Beschwerde eingelegt hat.«

»Die gab es zu Genüge«, sagt Fibi kichernd.

Chelly wendet sich missgelaunt von uns ab und stöckelt zum Regal mit Energieparfüm, das sie nach Farben sortiert, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen.

»Im Gegensatz zu dir macht Chelly etwas«, sagt Terra mit ihrer hochnäsigen Stimme. »Hast du schon nach einem Illusionisten gesucht? Oder willst du nur alle anderen schlecht reden?«

Wegen der gestrigen Begegnung mit Wimmothy und dem Streit mit Ambrose ist meine Laune heute nicht die beste und schon bin ich mir sicher, dass ich gleich meine Anstellung verlieren werde. Doch stattdessen werde ich mit mehr Arbeit bestraft.

»Du bleibst heute länger«, sagt Terra, noch bevor ich ihr meine verbale Kündigung ins Gesicht schmettern kann.

»Es kommen keine Kunden, wenn das Einkaufshaus schließt.«

»Heute ist neue Ware eingetroffen und muss ausgepackt werden.« Terras Stimme ist so süßlich und falsch.

»Woher denn?«

»Du stellst zu viele Fragen. Sei froh. Ich hätte dir auch die Aufgabe geben können, die Automaten aufzufüllen.«

»Wie bitte?«

»Nicht jeder kann in einen Energieladen gehen. Deswegen bieten wir Energieware auch in Automaten an, die überall in der Villa stehen. Ich habe zwar eine Gruppe dafür, aber in diesem Haus kann sie nie groß genug sein.«

»Lina kennt sich nicht aus«, mischt sich Fibi ein.

»Deswegen gebe ich ihr diese Aufgabe ja nicht.« Terra wendet sich genervt ab und geht zu den Blumenmädchen, die einen Kranz für eine Kundin binden.

»Ich hätte dir geholfen, wärst du netter zu mir gewesen«, sagt Chelly. Sie läuft mit einem selbstgefälligen Grinsen an mir vorbei.

»Kann heute leider auch nicht. Ich habe eine Verabredung mit einem Mann.« Fibis Blick ist schuldbewusst und verlegen.

»Alles gut.« Ich erwarte keine Hilfe, wundere mich aber über die Überstunden, die ich in einem Job ohne Vergütung machen soll.

»Kann ich dir von ihm erzählen?« Ich sehe Fibi an, wie gern sie ihr Geheimnis mit jemanden teilen will.

»Von wem?«

Ihr Lächeln verschwindet. »Von meinem Rendezvous.«

Ich habe keine Lust auf so ein Gespräch. Nicht nur wegen meiner schlechten Laune bezüglich Wimmothy, sondern weil er derjenige war, der mich damals zu einer Verabredung eingeladen hat, die niemals stattgefunden hat. Ich verbinde Rendezvous mit dem Tod meiner Schwester, weswegen ich niemandem eine Chance gebe, mich richtig kennenzulernen.

»Lass dir deine Frisur nicht von Chelly machen«, ist das Einzige, das ich dazu sagen kann, dann bin ich von einer Dreiergruppe schick angezogener Frauen abgelenkt, die in den Laden stolzieren und direkt auf mich zugehen. Deren Münder hängen fies herunter, die Arroganz in ihren Augen ist genauso zur Perfektion antrainiert, wie ihre Wimpern schwungvoll geschminkt sind.

»Ich habe auf die Aktie von Wimmothy Folay gesetzt«, sagt die mittlere Frau mit gehobener Stimme. »Alle sagen, dass er mit seiner Assistentin schwächelt, aber ich sehe in ihm den Glanz der Zukunft.«

Sie sprechen über Wimmothy!

»Wirklich?«, fragt die Frau auf der rechten Seite. »Ich hörte, er lohnt sich nicht mehr, weil er bald ...«

Sie unterbrechen ihr Gespräch, als sie mich bemerken. Wie auf Kommando mustern mich die Frauen abwertend. Und dann warten sie, als müsste ich ihre Gedanken lesen. Also halte ich ihnen das Tablett hin.

»Was ist das?«, fragt die mittlere Frau, eine Blondine, deren Zopf seitlich über ihre Schulter hängt.

»Energiepralinen«, sage ich.

»Davon wird man fett«, sagt die brünette Arroganz-Prinzessin rechts neben der Blondine und hebt ihre Nase noch höher.

»Stimmt«, sage ich. »Für einen Moment habe ich ganz vergessen, dass auch hier die Oberflächlichkeit regiert.«

Darauf bekomme ich ein Zungenschnalzkonzert der drei Damen.

»Damit solltet ihr auftreten.«

»Wie kannst du es wagen?«, zischt mich die Blondine an. »Weißt du nicht, wer wir sind?«

Ich mustere ihre Kleidung. Auf wirklich jedem bisschen Stoff ist ein Blumenmotiv zu sehen und eine frische Narzisse steckt in Brusthöhe am Kleid.

»Vorsitzende des Gartenvereins?«

Im ganzen Laden wird es still und die Frauen vor mir öffnen empört ihre Münder.

Fibi zieht mich am Rock, doch ich ignoriere sie. Offensichtlich sind das Persönlichkeiten, die hier im Laden bevorzugt behandelt werden.

»Verstehe.« Ich verbeuge mich und schiebe der Blondine das Tablett mit den Pralinen direkt unter die Nase.

Fibi unterdrückt das Lachen.

Als ich mich aufrichte, schielt die Blondine auf mein Namensschild. Mir scheint, dass sie kurzsichtig ist, also stelle ich das Tablett ab, stecke das Namensschild von meinem Kleid ab und werfe es zu den Pralinen. »Damit du weißt, wen du hier nicht unter deinen Absatzschuh quetschen kannst.«

Alle drei öffnen ihre Münder noch weiter, um hörbar besonders viel Luft zu holen und sich dann gemeinsam über mein Verhalten zu echauffieren.

»Was geht hier vor?« Elegant eilt Terra in unsere Abteilung. »Die Narzissen! So eine Freude, euch zu empfangen. Ihr wart seit Monaten nicht in der Chaossphäre.« Terra verbeugt sich. Ernsthaft? Und ich habe gedacht, diese Frauen wären nur überheblich. »Was kann ich für euch tun?«

»Diese Person entfernen.« Die Brünette deutet mit dem Finger auf meine Brust.

Terra bedenkt mich mit einem warnenden Blick und wendet sich liebreizend an ihre frechen Kunden. »Selbstverständlich. Kann ich euch in die Schmuckabteilung mitnehmen, um ...«

»Bloß nicht!«, motzt die Blonde, dreht sich auf ihrem Absatz um und stürmt mit ihrer Begleitung zum Ausgang. »Keiner beleidigt die Narzissen, wenn er aufsteigen will.«

»Aufsteigen?«, frage ich, doch ich werde wieder einmal nicht aufgeklärt. Außerhalb des Hauses kann man in den Stand der Regnandi nur einheiraten. Offensichtlich muss man hier den Snobs nur in den Hintern kriechen. Warum zählen nie die Fähigkeiten oder die Persönlichkeit? Ich hasse dieses schleimige Schuhgeküsse. Und glauben diese Narzissen ernsthaft, dass man ihnen Respekt entgegenbringt? Sie müssten doch wissen, dass das alles nur Fassade ist.

Bevor Terra sich anmaßt, mich noch mehr zu tadeln, schnappe ich das Tablett und gehe in den hinteren Raum. Es hat gut getan, meine Meinung zu äußern. Ob ich mir damit einen Aufstieg verwehrt habe? Von mir aus, ich will das in diesem Haus sowieso nicht.

Fibi kommt später nach und umfasst meine Finger. »Das war ja der Wahnsinn! Oh, ich hasse die Juwelen.«

»Diese Frauen nennen sich Juwelen?«

»So heißt der selbsternannte Adel der Goldloge.«

Goldloge ist vermutlich ein weiterer Bezirk.

»Die Juwelen, die du vertrieben hast, gehören den Narzissen an. Eine Gruppe Frauen, die sich so toll fühlen, wenn sie in die Chaossphäre herabsteigen und die Diven spielen. In der Goldloge haben sie nämlich nicht wirklich viel zu sagen. Du warst einfach klasse! Das erzähle ich heute meiner Verabredung. Apropos. Da wartet ein gutaussehender Mann von den Sensen auf dich. Wimmothy. Schön, dass ihr euch auch kennt.«

Noch bevor ich begreife, was sie sagt, zieht sie mich schon in den Ladenraum.

»Warte. Du kennst Wimm?«

»Klar, er ist ein Sahneschnittchen. Ich stand früher auf ihn.«

Da bist du nicht die Einzige.

Dann schubst Fibi mich und ich knalle gegen Wimmothy, der mich sofort auffängt und meine Haltung stabilisiert.

»Wimm«, bringe ich hervor und schon schnürt sich meine Kehle zu. Das Kleid wird auf einmal ganz eng und kratzig. Mir ist heiß. Es fühlt sich genauso unangenehm an wie unser Essen gestern.

»Hast du frei?« Er wirkt dabei so locker.

Ich fange Terras unzufriedenen Blick auf, also schüttele ich dem Kopf.

Als ich nichts weiter hervorbringe, eilt mir Fibi zur Hilfe. »Sie hat heute Dienst im Lager, aber ihr könnt kurz im Pausenraum quatschen.« Sie glaubt bestimmt, dass ich ganz schüchtern sei.

»Danke, Fibi.« Die beiden klatschen sich ab wie Freunde.

»Kein Ding.« Sie deutet auf eine Tür, in der die Mitarbeiter ihre Pausen verbringen.

Ich beeile mich und betrete den kleinen aber mit gemütlichen Polstern eingerichteten Raum. Als ich mir einen Platz mit zwei Sesseln suche, streiche ich mit den Fingern über meinen Hals, denn es kann nicht sein, dass ich in Wimmothys Anwesenheit wieder so versage.

»Geht es dir gut?«, fragt er.

Ich kann daraufhin nur schwer durchatmen und mit dem Kopf schütteln.

»Was fehlt dir?«

Ich zeige auf den Hals und obwohl ich mit Absicht dafür gesorgt habe, dass wir etwas weiter voneinander sitzen, rutscht er mit dem Sessel zu mir. Er setzt sich sogar auf die Kante und beugt sich zu mir vor, um meinen Hals tastend zu untersuchen. Das sorgt dafür, dass mein Kloß noch größer wird und ich Wimmothy mit einem Abwehrzauber in seinen Sessel zurückschleudere und dieser mit ihm einen Meter nach hinten rutscht.

Das hilft! Der Knoten löst sich, das flaue Gefühl bleibt jedoch.

»Du bist das«, bringe ich krächzend hervor.

Wimmothy steht auf und will auf mich zugehen, da zaubere ich ihn erneut in den Sessel.

»Bitte bleib auf Abstand. Ich glaube, man hat mich verzaubert.«

»Wieso?«

»Offensichtlich will jemand nicht, dass ich mit dir spreche. Hast du irgendwelche Geheimnisse?«

Er lacht bitter. »Wo soll ich da nur anfangen? Wer könnte dich denn verzaubert haben? Kann ich helfen?«

»Ja. Bleib mir fern.«

»Gut. Bevor wir nicht wissen, woher dieser Zauber kommt, halten wir Abstand.«

Es ist schön, wie er das sagt. Mit Verständnis und so einer warmen Stimme, weswegen ich mich frage, ob meine Beklemmung ihm gegenüber überhaupt etwas mit Magie zu tun hat und nicht mit meiner Zuneigung zu ihm.

»Wie hast du es geschafft, dir Überstunden einzuhandeln?« Er lehnt sich zurück und legt seinen Fuß auf sein Knie.

»Ich war einfach mal wieder ich selbst. Bin nicht so anpassungsfähig.«

»Glaubst du das wirklich? Lina, du bist ein Überlebenskünstler. Andere wären liegengeblieben, wenn sie auch erlebt hätten, was dir widerfahren ist. Und du bist hier, trägst ein niedliches Kleid und lässt dich nicht in ein falsches System zwängen.«

»Das sagt jemand, der Energie für dieses System sammelt?«

»Zeitasche. Die Energie heißt Zeitasche.«

»Ja gut ...« Ich verstehe nicht, warum er das betont.

Ich glaube, er errät meinen Gedanken, denn er sagt: »Zeitasche kann man nicht wirklich als Energie verwenden. Sie ist anders und muss vor Gebrauch umgewandelt werden.«

»Ambrose hat sie erwähnt. Und warum sammelst du sie?« Ich frage mich, ob die Asche in der Schattengasse, Zeitasche ist. Aber ich glaube, die hat eher etwas mit Gustans Magie zu tun, mit der er Leute in tanzende Regenbögen verwandelt.

»Wenn ich das nicht mache, gehen wir im Haus für immer verloren.«

»Sind wir das denn nicht längst? Ihr seid über fünf Jahre hier drin.«

»Aber wir gehören ihm nicht.«

»Wem?« Ich beuge mich im Sitz vor und er macht es mir nach.

Sein ruhiger Blick wird dabei von den ausgeprägten Wangenknochen gestützt. »Aschemann.«

Ich schnaube und lehne mich frustriert zurück. »Dieser Typ ... warum habt ihr alle Angst vor ihm?«

»Möglicherweise ist er derjenige, der uns gefangen hält. Und weil Jane jetzt ihm gehört, so wie viele anderen.«

»Jane«, flüstere ich. Wimmothy ist auf ewig mit Jane verbunden, egal, in welchem Zustand sie sich befindet. Das ist mir klar und doch tut es weh. »Wieso bist du hier?« Ich kann die Hoffnung in meiner Stimme nicht verbergen.

»Weil ich mir sichergehen wollte, dass es dich wirklich gibt.«

»Wie meinst du das?«

»Gestern. Das warst nicht du. Jetzt verstehe ich natürlich dein Verhalten, aber ich hatte Angst, dass man mich anlügt.«

»Vertraust du Ambrose etwa nicht?«

»Sie ist deine Freundin. Vor der Villa kannte ich sie nicht. Aber sie erinnert mich an -«

»Jane.«

Er nickt. »Wie Zwillinge, oder?«

Jetzt nicke ich, bringe jedoch keinen Ton mehr raus. Wimmothy könnte Ambrose als seine ehemalige Verlobte ansehen und dadurch komplett verwirrt sein. Wobei er verlauten lässt, dass er ihr nicht traut.

»Ambrose hat sich immer an Jane und mich gehängt und sie ist mehr zu meiner Schwester geworden.«

Ich glaube nicht, dass er sie wie eine Schwester sieht, aber er ist zu gut erzogen, um zuzugeben, dass er Ambrose vielleicht wirklich begehren könnte und sich wünscht, sie wäre Jane. »Aber ich kannte sie vorher eben nicht. Ich wusste nicht, ob du und sie tatsächlich befreundet wart.«

»Das sind wir immer noch.«

»Das ist rührend«, sagt Terra, die den Raum betritt. »Das Lager räumt sich nicht von selbst ein. Wenn du heute nachhause gehen willst, schlage ich vor, du fängst jetzt an.«

Sie nickt Wimmothy zu, lächelt ihn jedoch nicht an, dann geht sie.

»Wieso habe ich das Gefühl, dass Terra dich nicht leiden kann?«, fragt er.

»Das wollte ich dich gerade auch fragen. Kennt ihr euch?«

»Ich bin nur ein Kunde, wie jeder andere. Aber Sensen werden nicht überall gemocht.«

»Ein wenig kann ich das verstehen. Gerade habe ich von ein paar Narzissen erfahren, dass auf dich Aktien gezeichnet werden. Seit wann können Personen auf dem Aktienmarkt gehandelt werden?«

»Das ist ein Spielchen der Juwelen. Ich mache nur meinen Job und wie sie es bewerten, interessiert mich nicht.«

»Scheint aber gut zu laufen – deine Aktie. Außer ein paar Spekulationen, die vermuten, dass irgendetwas irgendwann passieren könnte.«

»Siehst du, das klingt lächerlich.«

Ich glaube, ihm ist diese Sache ein wenig peinlich. Gut so, ich mochte Wimmothy immer, weil er nie eine Bühne für Selbstdarstellung benötigt hat. »Und abgesehen davon, was ist noch so falsch an Sensen?«

Er steht auf, antwortet mir jedoch nicht. »Am liebsten würde ich dich darum bitten, bei uns mitzumachen, aber ich will dir diesen Ruf nicht aufzwingen.«

»Welchen Ruf?«

»Keinen guten.«

»Was denn, schlechter als den ich schon habe?«

Wir lachen, dann versenkt er seine Daumen in den Hosentaschen und lächelt mich an wie ein Freund, den ich so lange nicht gesehen habe.

»Wieso bist du bei den Sensen gelandet?«, frage ich.

»Weil sie starke Magier brauchen. Ich bin stark.«

»Dein Selbstwertgefühl habe ich schon immer bewundert.«

»Das kann ich zurückgeben.«

Er hat stets auf Stärke gesetzt. Seine Magie-Philosophie fasziniert mich, selbst wenn sie sich von meiner unterscheidet. Wimmothy beschäftigt sich nur mit Zaubern, die er im Alltag nutzt. Magiekomposition ist nichts für ihn, er verwendet das Bewehrte und dann nur die Zauber, die er mit Eigenenergie wirken kann. Er findet es nämlich töricht, mehr Magie auszugeben, als die Natur dem menschlichen Körper zugesprochen hat. Das mag ich so an ihm, dennoch stehe ich auf die Nutzung von Speicherkristallen. Wimmothy nicht. Er hat mich früher als verantwortungslos bezeichnet und egoistisch, bis er sich eingestehen musste, dass jeder Magier eine eigene Philosophie vertritt und seine nicht die einzig wahre ist.

»Also bist du wegen der Stärke bei den Sensen?«, frage ich.

»Und den Aufstiegschancen. Wer für die Sensen arbeitet, kann in die Goldloge ziehen.«

So wie ich es vermutet habe. Bei Wimmothy verwundert mich dieser Plan. »Du warst doch sonst nie auf eine Karriere aus.«

»In der Goldloge zu arbeiten, bringt mehr Verantwortung mit sich. Du kennst mich, ich übernehme gern die Leitung. Das gehört zu meinem Zehnjahresplan.«

Sein Blick wird traurig. Ob er an Jane denkt? Sie stellt eine große Lücke in seinem Plan dar.

Ich lächle ihm aufmunternd zu: »Solange du nicht die Weltherrschaft anstrebst ...«

»Im Moment interessiert sie mich nicht.«

»Im Moment? Gut zu wissen.«

»Ich wünschte, ich könnte länger mit dir plaudern. Komm bei Gelegenheit vorbei. Dann verstehst du, warum wir geliebt und gefürchtet werden.«
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Kapitel 8

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Das Zaubern mit einem Energie-Speichermedium, wie dem Speicherkristall, ist nicht egoistisch, wie einige behaupten, es ist sogar unerlässlich. Es schützt beim Wirken großer Zauber vor Überlastung und verhindert die Nutzung der körperlichen Eigenenergie. Wenn die Energie aus dem Kristall verbraucht ist, hört die Magie sofort auf. Ein natürlicher Schutz, deswegen ist es meine liebste Zaubermethode.

Lina Jewison
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Die Arbeit im Lager habe ich unterschätzt. Die Halle ist groß und mit ungeöffneten Kisten überfüllt. Eine Anweisung benötige ich nicht, denn die Regale und Kartons sind eindeutig beschriftet. Die Kisten muss ich öffnen, nach der Warenentnahme plattmachen und in einen Container werfen. Eigentlich einfach. Aber wenn ich das tausend Mal machen soll, steigt Unlust in mir auf. Vor allem stecken in jedem Karton Kleinteile, die mich mehr als nur eine Nacht beschäftigen werden.

Ich schnaube und will mehrmals das Lager verlassen. Die Sachen haben noch keine Energie aus dem Magiedepot getankt. Heute früh war ich wieder knapp vor Ladeneröffnung da, weswegen ich vom Vorgehen der Bankangestellten nichts mitbekommen habe.

Woher kommen eigentlich die Ressourcen für diese Ware? Und wer stellt sie her? Gehört das zu den Geheimnissen des Hohen Zaubers der Villa?

Nach der zehnten Kiste wird mir das Auspacken zu viel. Also kehre ich zurück in den Laden, der noch immer von der vielen Energie knistert. In der Schmuckabteilung schnappe ich mir Ketten, Armbänder, Broschen und sogar Haarspangen, mit denen ich die Schafsfrisur bändige. Jetzt wird mir bewusst, dass Wimmothy meine Haare nicht belächelt oder erwähnt hat. Mit Hochgefühl kehre ich in den Lagerraum zurück. Würde die Energie ausreichen, um den Wiederbelebungszauber zu wagen? Womöglich nicht. Aber das hat heute auch keine Relevanz.

Dann beginne ich meinen Zauber. Ein scharfer Lichtstrahl huscht über alle Klebebandstreifen. Im nächsten Schritt schwingen die Deckel auf. Bunte Bonbons schweben mit goldenen Halsketten und Kosmetikdöschen durch die Luft zu ihren Regalplätzen. Der Zauber ist einfach, aber er löst in mir bereits das Verlangen nach mehr aus.

Ambrose hat den Energieladen ein wenig zu sehr gelobt. Die Utensilien hier sind überhaupt nicht besser als Speicherkristalle. An die hochqualitativen Speichermedien Alnyrs kommen die Sachen niemals heran.

Als alles an seinem Platz liegt und steht, falten sich die Kartons von selbst zusammen und fliegen in den vorgesehenen Container. Hochzufrieden begutachte ich mein Werk.

Hinter mir ertönt zynisches Händeklatschen und als ich herumfahre, sehe ich Terra im Gang stehen. Mit hochgezogener Augenbraue blickt sie auf mich herab. »Weißt du, Lina, ich habe eine sehr gute Menschenkenntnis und dich habe ich vom ersten Augenblick durchschaut. Du bist eine von diesen Magiern, die alles sofort haben wollen und sich beschweren, wenn sie mal etwas auf langsame Art machen müssen.«

»Die Kisten sind ausgepackt. War das nicht dein Wunsch?« Gerade noch hatte ich Spaß, jetzt droht mir eine Moralpredigt, auf die ich keine Lust habe.

»Ich dachte, du zauberst nicht gern.«

»Ich sagte, ich mag sinnlose Zauber nicht. Das hier war effektiv.«

»Dabei musstest du unbedingt die Energie vom Schmuck lösen?«

»Sieh es als meine Bezahlung an.«

»Hier bekommt niemand Geld. Mach das noch einmal und du landest in der Isolation.«

»Im Gefängnis? Reicht uns die Gefangenschaft im Haus nicht aus?«

Sie hält ihre Hand auf. »Gib mir den Schmuck. Du bist für den Rest der Woche freigestellt.«

Wut steigt in mir hoch. Ich hatte noch nie einen permanenten Arbeitgeber, aber ich habe oft gesehen, wie meine Eltern, Nachbarn und Bekannte darunter litten, sich jemandem zu untergeben, aus Angst, die Arbeit zu verlieren. Ich empfinde diese Furcht nicht, aber ich hasse es, dass Terra glaubt, Macht über mich ausüben zu können. Ich bleibe so ruhig wie möglich, als ich ihr eine Kette nach der anderen in die Hand lege. Meine Mutter hat mich früher auch so diszipliniert, in dem sie mich Buntstifte oder mein Springseil in ihre Handfläche ablegen ließ, wenn ich etwas ausgefressen habe.

»Gut gemacht. Hast du eine Kleinigkeit vergessen?«

»Da ist nichts mehr.«

»Ich meine die Narzissen, die du brüskiert hast.«

»Dafür hörst du niemals eine Entschuldigung von mir. Wie konntest du dich vor ihnen verbeugen? Das hast du gar nicht nötig.« Meine Lippen beben, weil ich noch mehr sagen will. Ich reiße mich jedoch zusammen und verlasse die Halle, den Energieladen und schließlich das Einkaufshaus.

Inzwischen ist es dunkel geworden. Laternen brennen. Ich setze mich im Park auf eine Bank und genieße die idyllische Stille auf der Ebene. Ich bin eine der Wenigen in diesem Bereich. Die Zeit lese ich an der Uhr über dem Eingang des Einkaufshauses ab, es ist kurz nach neun. Der Hunger meldet sich, aber ich will nicht in das Restaurant gehen, in dem ich gestern mit meinen Freunden gegessen habe. Ich glaube nicht, dass ich Lust auf Gespräche habe.

Vielleicht finde ich auf dieser Ebene ja eine andere Möglichkeit. Ich falte meine Karte auseinander und werfe einen Blick darauf. Das Licht der Laternen reicht kaum aus, um die kleinen Beschriftungen der Gebäude zu erkennen. Energieschmuck wäre in dem Fall nicht verkehrt, dann hätte ich ohne ein schlechtes Gewissen eine Lichtkugel zaubern können. Also erschaffe ich nur eine kleine Leuchtbiene, die mir bei der Suche nach einer Bar hilft und ich sie anschließend wieder ausgehen lasse, obwohl sie mir keine weitere Energie abzieht. Es ist die Macht der Gewohnheit, nicht als illegale Magierin auffallen zu wollen.

Als ich die Karte so falte, dass ich nur den notwendigen Bereich einsehen kann, wird mir eine Sache klar: Solange ich hier festsitze, bin ich auf die Karten angewiesen. Dabei bilden sie nur einen kleinen Teil des Ganzen ab. Es muss doch eine viel elegantere Orientierungsmöglichkeit geben. Als ich in die Universität gekommen bin – mit vierzehn –, wurde ich von den anderen Studenten entweder beneidet oder belächelt. Um ihren provokanten Kommentaren aus dem Weg zu gehen, entwickelte ich damals einen kleinen Orientierungszauber, der in meinem Kopf einen genauen Lageplan angelegt hat. Mit ihm konnte ich mich durch das Labyrinth des Universitätsgebäudes leichter bewegen. Ich kannte gute Fluchtwege und Verstecke. Die Größenverhältnisse zum Haus sind natürlich nicht vergleichbar, aber ich könnte mit dem Zauber dennoch eine Karte in meinem Kopf ablegen. Nur die Villa weiß, wie lange ich dazu brauchen werde.

Gerade jetzt will ich allerdings nicht mit diesem Projekt beginnen, da ich endlich etwas gegen meinen Hunger machen soll. Also benutze ich meinen natürlichen Orientierungssinn und die Karte, die ich von Ambrose erhalten habe, um zur Bar zu gelangen. Sie hat noch geöffnet und im Gegensatz zur übrigen Ebene ist sie voll.

Musik und Gesang schlagen mir wie eine Wand entgegen, als ich den Lokalraum betrete. Auf einer winzigen Bühne sitzt eine Akkordeonspielerin auf einem Barhocker. Ihr Äußeres gleicht dem einer Sechzehnjährigen, ihre verrauchte Stimme jedoch der einer alten Frau. Jede Wette Verjüngungszauber. Für einen Moment glaube ich, dass es sich um Jilaine handelt, doch da ist keinerlei Ähnlichkeit. Auf einem Stuhl vor der Bühne sitzt eine weitere Frau, eine Magierin, die zum Klang der Musik Wolken um sich zaubert, die den Inhalt des Liedes abbilden. Es geht um die Tapferkeit des Fuchsmädchens, das herausgefunden hat, dass die Malweesubstanz aus der Energie Verstorbener besteht. Die Wolken zeigen eine junge Frau mit langem Haar. Sie tanzt und spielt dabei auf einer Querflöte. Ich weiß, dass diese Flöte berühmt ist, aber ich habe mir den Namen nicht gemerkt. Denn sie ist ein Hilfsmittel der Raubmagie. Ich verachte diese Magieart. Ich schaue den Wolkenbildern dabei zu, wie sie in Form von Füchsen um die junge Frau tanzen, während über ihnen ein Portal entsteht. Es ist das Loch, das ich in Hert über dem See gesehen habe und durch das das Malwee aus der Welt abfließen soll.

Es ärgert mich, dass das Fuchsmädchen oft als die alleinige Heldin dargestellt wird, obwohl sie Hilfe von Aufstandskämpfern, Traditionellen Magiern, Beschwörern und sogar Silbermagiern hatte. Die anderen haben die meiste Arbeit erledigt. Bestimmt werden die eigentlichen Helden in Nacherzählungen stets übergangen.

Ich mag den dargestellten Inhalt nicht, aber der Wolkenzauber ist qualitativ hochwertig, selbst wenn es sich um Illusionsmagie handelt.

Mir fällt auf, dass die Akkordeonspielerin die Tasten gar nicht berührt, sie leuchten ohne ihr Zutun violett auf. Diese Magie beeindruckt mich sogar noch mehr, denn das Instrument zu bedienen, musste die Frau aus eigener Kraft erlernen. Kein Zauber der Welt kann einem so eine komplizierte Fähigkeit beibringen. Vermutlich war die Magierin an der Alnyrer kreativen Schule namens Nellis Gabenschule, auf der meine Eltern unterrichten. Meine Mutter ist Gesangslehrerin und mein Vater gibt Kunstunterricht. Mit einem Dutzend anderer Lehrer bringen sie den Schülern Kreativität bei. Für die meisten Magier stellt die Gabenschule kein Pflichtprogramm dar, es sei denn, man will später Magiekomponist werden. Meine Spezialität.

Ich wende den Blick von der Akkordeonspielerin und den Wolkenbildern ab und lasse ihn über die Köpfe der anderen schweifen. Ich bin die Einzige, die noch ihre Arbeitsuniform trägt, weswegen man mich abschätzig mustert. Die Menschen hier sind überhaupt nicht anders als in Alnyr. Ich setze mich an die Bar, bestelle Gemüse-Teigtaschen in Rahmsoße und dazu Feigensaft.

Während ich esse, beobachte ich die Menschen durch den Spiegel, der hinter der Bar hängt. Alle wirken ausgelassen und zufrieden. Sie sprechen über alltägliche Dinge. Ich verstehe, warum sie sich mit ihrer Situation abgefunden haben. Zu vergessen, dass man in der Gefangenschaft lebt, ist leichter, wenn man alles hat, was man für ein schönes Leben braucht. Gesellschaft, Kleidung, große Essensvariation, Arbeit, Hobbys. Obwohl wir alle dasselbe Problem haben, will ich mich mit keinem von ihnen verbünden. Ihre Ziele sind inzwischen anders und ich fürchte, dass wenn ich mich mit ihnen anfreunde, sie mich in ihren Strudel der Zufriedenheit, Akzeptanz und Handlungsunfähigkeit hineinziehen werden.

Mir ist das Prinzip der Gemeinschaft schon klar und ich verstehe, warum man von mir erwartet, dass ich meinen Teil dazu beitrage und zum Beispiel im Energieladen arbeite. An ihrer Stelle würde ich das ebenfalls von allen anderen erwarten. Ich frage mich nur, wie lange hat es gedauert, bis sie die Suche nach dem Ausgang komplett aufgegeben haben? Und was noch wichtiger ist: Wann knicke ich endgültig ein? Ich kann mich nicht als die Einzige ansehen, die all das hier nicht betrifft. Hier gibt es willensstärkere Magier als mich und die haben sich ebenfalls mit ihrer Situation abgefunden. Ich soll also mit jeder Versuchung rechnen.
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Kapitel 9

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Die Sprache der Magie ist genauso vielfältig wie Ländersprachen. Einige haben die Alte Welt überlebt und geistern durch die Bibliotheken der magischen Schulen und Universitäten von Pillon. Die modernen Zeichen verfeinern sich mit den Generationen und nicht selten lassen die Magier auch die alten, fast vergessenen Sprachen der Magie in ihre Zauber einfließen. Manche Magiezeichen sind jedoch so alt, dass keiner mehr weiß, wie sie anzuwenden sind. Man sollte die Finger von ihnen lassen.

Vilyan Valmond, ehemaliger Dozent der Alnyrer Magieuniversität
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Ich esse schnell auf, zahle mit dem Stempel und verlasse die Bar. Nicht, um nachhause zu gehen, sondern, weil ich etwas nachschauen will.

Ich habe eine Überlegung: Wenn ich auf der Ebene immer in eine Richtung fahre, dann muss ich doch die Haus-Außenwand und somit ein paar Fenster erreichen. Also rolle ich hoffnungsvoll los.

Ich komme an verschiedenen Gebäuden und Plätzen vorbei, die eindeutig mit Magie entstanden sind. Wie der kurze Tunnel, durch den ich rolle und der aus Bäumen besteht, deren Wurzel nicht in der Erde stecken, sondern in der Luft hängen. Die Wurzeln der Tunnelbäume sind stark miteinander verflochten. In dem Tunnel selbst sorgen magische Glühwürmchen für ausreichend Licht.

Danach folgt ein Feld mit niedrigen Hecken, auf denen blaue Beeren leuchten. Ich will nicht wissen, ob sie essbar sind, aber hübsch sind sie und sie beleuchten meinen Weg, der an einer mystischen Burg vorbeiführt. Nebel umgibt sie. Ich rolle an einer ganzen Ansammlung von Schlössern, Herrenhäusern und weiteren Burgen vorbei. Alle haben eine unterschiedliche Bauweise. Man kann also auch in so einem Anwesen wohnen, statt in einem Schneckenhaus. Kurz überlege ich, ob ich umziehen soll, dann wäre ich meiner Arbeit sogar näher. Doch der Gedanke passt nicht zu meinem Ziel, also verwerfe ich ihn sofort.

Die Plätze mit den Schlössern ziehen sich hin und ich komme langsam aus der Puste. Noch immer sehe ich keinen Rand, den ich erreichen könnte. Wie groß sind die einzelnen Ebenen?

Nach dem Schlossareal stehe ich plötzlich vor einer weiten Fläche, die durch die Dunkelheit führt. In der Ferne erkenne ich Licht. Es ist eine Kette kleiner Lichtpunkte - könnte eine lange Fensterfront sein. Ich sehe zurück zu den Schlosstürmen und den Burggräben und dann wieder vor zum Licht. Soll ich es wagen, diese weite Strecke durch die Dunkelheit zu rollen? Handelt es sich um unbebaute Fläche oder werde ich gegen irgendetwas Unbeleuchtetes knallen?

Es ist besser, ich sorge für Eigenlicht und zaubere dafür drei Leuchtbienen, von denen eine etwas größer ist und mehrere Meter vorausfliegt. Die anderen beiden umkreisen mich in einem kleineren Radius.

Nach einer gefühlten halben Stunde auf der vollkommen leeren Ebene bin ich den Lichtquellen so nah, dass ich sie als Fenster identifiziere. Ich beeile mich, sie zu erreichen. Ich erwarte den Ausblick auf Hert. Oder den Federnhang, vielleicht wenigstens den Wald und die Berge, je nachdem, in welche Himmelsrichtung ich hinausblicke. Doch was ich sehe, erschreckt mich.

Da gibt es keine Berge, keinen Wald, keine anderen Villen und auch kein Hert oder den See, über dem der Malweestrudel zum Himmel fließt. Vor mir liegt eine Stadt, die aus leuchtenden Reklametafeln besteht. Sie blinken, bewegen sich oder feuern Lichtexplosionen ab. Zwischen dem Lichtchaos ragen gewaltige Häuser in die Höhe. Ihre Bauweise ist anders als im ehemaligen Hert. Warum ist dort eine andere Stadt? Sie sollte da nicht sein.

Ich möchte das Fenster öffnen, doch das ist verriegelt. Auch beim zweiten, dritten und vierten Fenster habe ich kein Glück. Ich bringe die größere Biene dazu, den Fensterrahmen zu beleuchten. Vielleicht sehe ich ja Nägel oder Reste vom Leim, allerdings glaube ich, dass auch hier mit permanenter Magie gearbeitet wurde. Einen Zauber zu wirken, würde sicherlich wieder von der Scheibe abprallen.

Gerade will ich die Biene zurückrufen, da fällt mir etwas auf dem Glas auf: Ein klitzekleines Symbol, das mit dünner Nadel hineingeritzt wurde. Es ist so winzig, dass ich nicht genau erkenne, was es ist. Als ich es berühre, spüre ich keine Magie. Ich war so sicher, dass ich irgendeine Energie fühlen würde.

»Was ist das?«, frage ich die Dunkelheit.

Ich untersuche weitere Fenster und entdecke das eingeritzte Symbol immer an einer anderen Stelle. Aber es ist da. Es ist überall. Vermutlich an jedem Ausgang im Haus.

Meine Knie werden weich, sodass ich mich vorbeugen muss und die ebenfalls zitternden Hände darauf abstütze. Dann setze ich mich auf den Boden, durch den ich die Energie des Hohen Zaubers spüre. Sie fließt durch jeden Zentimeter der Villa wie Blut in einem Organismus.

Die Zeichen sind Banne, die verhindern, dass irgendjemand das Haus verlässt. Glaube ich zumindest. Das erschwert die Suche nach dem Ausgang. Andauernd sage ich, dass Freiheit Illusion ist und heute werden meine Worte wahr.

Ich schaue hinauf zur Etagendecke, aber ich erkenne sie in der Dunkelheit nicht. »Was willst du von uns?«, flüstere ich. Das Haus gibt mir eine Antwort in Form einer sanften Vibration.

»Was?«, hauche ich. Meine Finger berühren den Boden. Das löst eine weitere Schwingung aus.

Sofort bin ich auf den Beinen und flüchte von meiner eigenen Erkenntnis: Das Haus ist wirklich ein Wesen und es ist fähig, zu kommunizieren.
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In der Mitte meines Weges halte ich an, weil ich etwas klimpern höre. Da es hier deutlich heller ist, erkenne ich vor mir eine Person, die den gleichen Weg entlanggeht wie ich. Zuerst wirkt sie auf mich wie ein kleiner, dicker Mensch, doch als ich ihr näher komme, sehe ich die vielen Taschen, die sie mit sich trägt.

»Hallo?«, frage ich.

Die Person bleibt stehen. Als ich sie erreiche, lächelt mich eine Frau an, deren Alter ich schwer schätzen kann. Bei den Regnandi konnte ich das auch nie. Hat die Frau Verjüngungszauber auf sich gewirkt?

»Schätzchen, so spät noch unterwegs?«

Ich betrachte sie kopfnickend. Sie ist nicht nur mit Taschen beladen, auch ihre Kleidung ist multifunktional. An ihrem Gürtel trägt sie Werkzeug. Das erinnert mich an Fiona, die so ihre Schneiderutensilien aufbewahrt. Diese Frau hat zudem noch viele Holzschachteln, Stoff- und Lederbeutel, Metalldöschen, Reagenzgläser und Glasflaschen mit verschiedenen Inhalten darin an ihrer Kleidung hängen.

»Ich bin Tante Emma. Die fahrende Händlerin. Nun, früher war ich das. Heute bin ich Verteilerin.« Sie mustert mich. »Du bist aus meinem Metier.«

Ich streiche über meine Uniform.

»Hast du Hunger?« Ich will bereits antworten, aber sie spricht weiter. »Bist du verletzt? Ich gebe dir Brot, Pflaster, alles was du brauchst.« Sie schüttelt ihre Taschen und lächelt dabei. »Wirklich alles. Und wenn nicht, besorge ich es dir.«

»Du ziehst im Haus umher und versorgst Leute?«

»Ja, mein Kind.«

Es ist seltsam, von einer Frau als Kind bezeichnet zu werden, die nicht älter aussieht als ich.

»Dann kennst du dich hier gut aus?«

Sie hebt umständlich ihre Hand und streichelt sich über den Schopf. »Bin mit einem guten Orientierungssinn und einer großen Portion Neugier auf die Welt gekommen. Suchst du etwas Bestimmtes?«

»Den Ausgang.«

Sie beginnt schallend zu lachen und ich spüre, wie sympathisch ich sie dadurch finde.

»Noch keinen gefunden, mein Schatz. Aber sollte ich über einen stolpern, informiere ich dich.«

Ihre Gegenwart ist so angenehm, dass ich spüre, wie meine Angst weggeht. Das Haus ist zwar ein lebendes Wesen, aber ich bin nicht die Einzige, die darin gefangen ist. Es mag egoistisch erscheinen, dass ich mich über diesen Umstand freue, doch ich hätte diese Erfahrung nicht allein machen wollen.

Tante Emma kramt in einer ihrer Taschen und holt eine Papiertüte heraus, darauf sind Fettflecke. »Frisch belegtes Brot. Du hast noch einen längeren Weg vor dir.«

Meint sie den Weg zu meiner Wohnschnecke oder zum Ausgang?

Ich nehme es entgegen und da lächelt sie über beide Ohren, verbeugt sich dezent und läuft dann weiter. Ich höre sie noch lange klappern und klingeln, selbst nachdem die Dunkelheit sie verschluckt hat.

Das Papier knistert, als ich das belegte Brot auswickele. Käse, Salat, Tomaten und etwas Butter. Ganz schlicht. Doch als ich hineinbeiße, spüre ich, wie sehr ich wieder Hunger habe.

Ich esse das Brot auf, lange bevor ich mein Quartier erreiche. Ambrose lehnt sitzend an der Tür und döst vor sich hin.

»Rosi?«, flüstere ich.

Bei meiner Berührung schreckt sie auf und atmet verängstigt, während sie mit aufgerissenen Augen in alle Richtungen sieht.

»Ich bin es. Lina.«

Sie packt mein Handgelenk und zieht mich zu sich. »Wo warst du?« Ihre Stimme ist vorwurfsvoll und Ambrose stehen Tränen in den Augen. »Du wolltest mich niemals verlassen. Du hast es versprochen! Du hast es versprochen, Lina! Ich ertrage es nicht, wenn die Silbermagier mich wieder entführen. Das war so schrecklich!« Von der Überheblichkeit der gestrigen Ambrose keine Spur. So kenne ich sie: verletzlich, ängstlich, anhänglich. Aber auch treu.

Ich berühre meine Lippe mit dem Finger und sage: »Scht. Ich bin da. Niemand verschleppt dich jemals wieder. Ich passe auf dich auf.«

Sie schluckt ihre Tränen herunter und schnieft. »Wirklich?«

»Selbstverständlich.«

In ihren Augen steht so viel Angst. Was hat die Silbermagier-Sekte ihr nur angetan?

»Wo warst du?«, fragt Ambrose nun flüsternd.

»Überstunden«, sage ich. Das ist eine nachvollziehbare Lüge. Ambrose ist aufgewühlt und ich will sie nicht überlasten.

»Terra!«, sagt sie wütend.

»Ja. Komm, steh auf. Wir gehen rein.«

Ich helfe ihr auf die Beine und schließe die Tür auf. Ambrose lässt mich dabei nicht los, als befürchte sie, ich könne mich für weitere fünf Jahre aus ihrem Leben stehlen.

»Ich bringe dir morgen einen kleinen Boten im Laden vorbei«, sagt sie mit einer drohenden Stimme.

»Soll ich Angst haben?«

Sie lacht und schluchzt zugleich. »Nein. Aber so können wir uns gegenseitig Nachrichten senden.«

Ich denke an die Porzellantiere, die überall umherrennen und die ich inzwischen als Hintergrundrauschen ansehe.

Erschöpft sinke ich auf das Sofa, wobei meine Röcke mich halb unter sich begraben. Ambrose lässt sich neben mich fallen und taucht mit mir gemeinsam im Tüll ab.

»Vielleicht solltest du wissen, dass ich für ein paar Tage freigestellt bin.«

»Terra«, wiederholt Ambrose.

»Terra«, bestätige ich. »Aber so kann ich dich und Wimm zu den Sensen begleiten.«

Sie verfällt nicht gerade in Jubelschrei. Das habe ich zwar auch nicht erwartet, aber mir fällt natürlich ihr seltsamer Gesichtsausdruck auf, als hätte sie Angst, ich könnte ihr Wimmothy wegnehmen.

»Rosi, ich mische mich nicht zwischen euch. Ich kann sogar ein gutes Wort für dich einlegen.«

»Wie kannst du dich so über mich stellen?«, blafft sie.

»Das verstehst du falsch.«

»Nein. Ich kenne Wimm inzwischen länger als du. Wie lange hast du mit ihm studiert? Zwei Jahre? Ihr habt euch nicht Tag und Nacht gesehen, habt nicht erlebt, was er und ich erlebt haben. Wenn hier jemand ein gutes Wort einlegen kann, dann ich dir.«

Das trifft mich und doch hat sie irgendwie recht. »Es tut mir leid, Rosi«, flüstere ich und küsse ihre Hand. »Es hat sich alles verändert und wir müssen uns neu kennenlernen. Ich will nie wieder so etwas sagen oder meinen. Terra sagt, ich sei überheblich, würde mich über andere stellen und meine Magie zu hoch einstufen. Und so ist es leider. Ich mag zwar nicht ganz schlecht sein, aber ich habe nicht einmal mein Studium beendet. Ich weiß so vieles nicht. Und ich habe dich unterschätzt. Wimm braucht dich als Assistentin. Zudem interessiere ich mich für die Sensen, weil ich hier nichts anderes kenne.«

»Muss dir ja schwerfallen, das zu sagen.«

Ich schlucke meine Antwort herunter. Sie ist sauer und will mich nur provozieren. Dann schiebe ich meine Röcke aus der Sicht, damit ich auf die Uhr sehen kann. Sie zeigt Mitternacht an. »Es gibt noch einen Grund, warum die Sensen so attraktiv für mich sind. Ihr habt viel beeindruckendere Kleidung.«

»Ich finde, du solltest dich häufiger wie eine Frau anziehen.«

»Danke für die Blumen.« Ich stupse sie mit dem Ellenbogen in die Seite.

»Gern geschehen.«

»Apropos. Ich kenne jemanden, der heute Blumen bekommt. Fibi hat eine Verabredung«, sage ich beiläufig.

»Mit wem?«

»Habe ich nicht gefragt.«

»Sie sollte aufpassen, mit wem sie ausgeht«, sagt Ambrose mit unheilvollen Stimme. »Es gibt Männer, die nicht gut zu einem sind.«

»Ist dir so jemand begegnet?«

Sie antwortet nicht und hält sich an mir fest. Da muss etwas passiert sein. Mir kommt die Sache mit den blauen Flecken in den Sinn. Damals habe ich nicht lange genug nachgefragt. Jetzt komme ich wieder nicht an sie heran.

»Ich passe auf dich auf«, sage ich.
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Kapitel 10

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Die gute Fee aus Märchenbüchern existiert nicht, auch wenn Magier gelegentlich versuchen, Wunschzauber zu komponieren. Doch die gehen jedes Mal schief. Es gibt jedoch die Ideologie, dass Magische Intelligenz (MI) dazu in der Lage wäre, Wünsche zu erfüllen. Allerdings ist MI selbst ein Theorie-Konstrukt und könnte nur in Verbindung mit einem Hohen Zauber realisiert werden – theoretisch. Mein Ratschlag an jeden, der sich von einem Wunschzauber etwas wünscht: Schnell wegrennen, denn ein harmloser Wunsch könnte eine Kette aus Ereignissen lostreten, die zum Weltuntergang führt.

Vilyan Valmond, ehemaliger Dozent der Alnyrer Magieuniversität
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Am nächsten Tag ziehe ich bequeme Kleidung an. Ich warte solange, bis Ambrose zur Arbeit aufbricht, dann verlasse ich die Wohnschnecke und steuere erneut den Rand des Hauses an, und zwar auf der Ebene, auf der ich wohne. Gleichzeitig lege ich mit Magie eine Orientierungskarte in meinem Kopf an. Dafür setze ich gelegentliche Markierungen an Orten, an denen ich vorbeirolle. Nach etwa dem zwölften Punkt manifestiert sich eine räumliche Karte in meinen Gedanken. Es ist ein großes Areal. Ich sehe Gebäude und Plätze, die ich von allen Seiten einsehen kann. Mir ist sogar der Einblick in die Häuser möglich. Menschen sehe ich nicht, aber ich kann Schilder lesen und die Gegenstände in all ihrer Farbpracht betrachten. Im Vergleich zur Villengröße hat sich mir bis jetzt nur ein winziger Bereich offenbart. Alles andere ist grau und undefiniert. Ich muss viele Markierungen setzen, um mehr Raum zu erschließen. Könnte ein Weilchen dauern. Doch darauf kann ich nicht meine gesamte Zeit aufwenden. Die Erstellung der Karte muss nebenbei erfolgen.

Den Rand der Etage zu erreichen dauert wieder lange. Interessanterweise gibt es hier keine freie Fläche zwischen dem bebauten Areal und den Außenfenstern. Und weil ich hinter einem auf der Leine hängenden Laken keine Wand erwarte, knalle ich umso härter gegen sie. Diese Ebene ist bis zum letzten Millimeter bebaut.

»Autsch.« Vorsichtig schiebe ich mich von der Wand weg und rolle zum Fenster. Dabei reibe ich über die schmerzende Hüfte.

Wie sieht die Stadt mit den Reklametafeln wohl bei Tageslicht aus? Als ich aus dem Fenster hinausblicke, erwartet mich jedoch eine andere Landschaft. Gestern habe ich nach Norden gesehen, jetzt befinde ich mich westlich. Dennoch stimmt etwas nicht. Auf keinen Fall ist es die gleiche Gegend, denn hier liegt überall Schnee. Dichter, hoher Schnee. Große Flocken schweben durch die Luft, bleiben am Fenster hängen und werden fortgeweht. Ich berühre die Scheibe und spüre die Kälte.

Ich liebe die Herausforderung. Mag komplexe Variablen in einem Zauber. Aber nur, wenn ich ihn selbst komponiere. Die Herleitung eines fremden Zaubers zu begreifen, fällt nie leicht, denn deren Definitionen kann man oft nicht einsehen. Vor allem, wenn der Zauber nicht in aufgeschriebener Form zur Verfügung steht und man raten muss, wie die Zusammensetzung ist.

Ich senke den Kopf, dabei berührt meine Stirn die Glasscheibe. Die Kälte tut mir gut.

Bei genauer Betrachtung der Landschaft, erkenne ich nichts Bekanntes. Das Haus scheint nicht nur den Innenraum zu vergrößern, er verzaubert ebenso die Aussicht. Vielleicht spielt auch nur die Zeit verrückt, und verändert radikal die Umgebung vor dem Haus. Welche Auswirkungen hätte das für uns? Was geschieht mit unseren Körpern, sollten wir den Ausgang finden und hinausgehen? Zerfallen wir zu Staub? Oder betrifft die Zeit nur die Menschen, die wir kennen? Eltern? Freunde? Sehe ich meine Mutter und meinen Vater jemals wieder? Es ist eine Weile her, seit ich sie besucht habe. Sollten sie nicht mehr da sein, weil die Zeit davongaloppiert ist, verzeihe ich mir das nie.

Bedrückt will ich schon die Rückkehr antreten, dann erinnere ich mich an den eigentlichen Grund, aus dem ich die Fenster aufgesucht habe. Bei Licht finde ich die Bannzeichen deutlich schneller. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich auf ein Fenster ohne einen Bann treffe?

Welche Wege könnten zur Flucht verhelfen, an die noch keiner gedacht hat? Die wirklich originellen Ideen fallen einem erst ein, nachdem man die schlechten verworfen hat. Ich fürchte jedoch, dass niemand im Haus solange drangeblieben ist. Doch ein paar Suchende gibt es vermutlich noch. Ambrose hat sie erwähnt. Allerdings glaube ich, dass sie die Letzte ist, die mir mehr über diese Leute erzählt. Als Informationsquelle ist meine Freundin nicht zu gebrauchen. Ich benötige einen Ort, an dem Auskünfte ausgetauscht werden. So etwas wie die Zeitschleuse. Nur wen könnte ich fragen? Wer würde mir helfen, zu verstehen, wie es hier im Haus zugeht. Nicht nur, wie behauptet wird, wie es zugehen sollte. Die Regeln im Energieladen zum Beispiel sind bloß Maßnahmen, die nichts mit dem echten Leben zu tun haben. Es ist ein überdimensionaler Kinderverkaufsladen, bei dem Kinder Wucherpreise für eine Tafel Schokolade verlangen.

Ich hole den Stempel heraus und beäuge ihn skeptisch. Was geschieht, wenn ich ihn aus Versehen verliere? Ich will nicht, dass ein Fremder Unsinn mit meinem Stempel anstellt. Wer weiß, welche Akte das blöde Bewegungsarchiv für mich erstellt. Und wenn ich kein Bezahlmittel habe? Lande ich dann unter einer Brücke? Die Brücke aus dem Traum kommt mir in den Sinn und verschwindet ebenso schnell wieder. Jede Wette, dass es in der Villa eine Menge Brücken gibt, unter denen ich schlafen könnte. Was, wenn das Haus sich an die Bedürfnisse der Bewohner anpasst? Das erklärt die Giraffen-Kommode und die passende Kleidung darin. Dass das Haus mir zuhört, habe ich inzwischen festgestellt, aber kann es auch meine Wünsche erfüllen? Wenn es so wäre, könnte ich alles erhalten, was ich brauche: Essen, Wasser, Kleidung, Decken, Schmuck - ein Schloss. Es ist also an der Zeit, dies auszuprobieren. Ich wende einen Zersplitterungszauber auf den Stempel an. Zuerst zerbricht er in vier Teile. Dabei entstehen scharfe Kanten. Nach dem zweiten, dritten, vierten Zauber, liegt glänzender Staub in meiner Hand. Ich umschließe ihn mit den Fingern, ein paar Körner rieseln wie Schnee zu Boden. Da kommt mir eine Idee für einen Wunsch.

Ich sehe zur Decke, die mit sonnenförmigen Lampen verziert ist. »Ich wünsche mir einen Boden so glatt wie Eis.« Nachdem ich das gesagt habe, werfe ich den glänzenden Staub hoch und schließe die Augen, während ich mich auf den Rollschuhen wie eine Eiskunstläuferin im Kreis drehe und den fallenden Staub auf der Haut fühle. Als ich die Augen öffne und den Glitzer unter den Füßen sehe, habe ich starke Zuversicht, dass sich mein Wunsch erfüllen wird.
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Kapitel 11

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Verzaubere niemals deine Freunde ohne ihr Wissen.

Wimmothy Folay
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Mein Wunsch lässt nicht lange auf sich warten. Bereits als ich zurück zum Schneckenhaus fahre, bildet sich unter den Rollen eine feine Eisschicht, die sich in alle Richtungen erstreckt. Ich fühle mich wie eine Eiskönigin. Bald wird das Fahren auf dem Eis zu schwer, weswegen ich aus den Rollschuhen schlüpfe und in den Mokassins vorwärts gleite. Den anderen scheint es keinen Spaß zu bereiten, sie schlittern unkoordiniert, fallen hin, halten sich an Zäunen und Hauswänden fest. Und weil das Bedürfnis der Mehrheit darin besteht, einen stabilen Boden unter den Füßen zu haben, passt sich das Haus dementsprechend an. Interessant zu wissen, dass eine globale Veränderung nicht von einem Einzelnen getroffen werden kann. Heißt das, der Großteil der Bewohner wünscht sich keinen Ausgang? Sonst gäbe es ja einen.

Ich bin froh, die Fähigkeit des Hauses zu kennen, dadurch muss ich keinem Job im Energieladen nachgehen. Ob ich jemals wieder dorthin gehe? Sicher, um selbst Energiepralinen zu essen. Aber eigentlich benötige ich nur einen Freund aus dem Magiedepot, der mich heimlich mit umgewandelter Zeitasche beliefert. Oder ich frage Tenner, woher er seine Energie bezieht. Vielleicht ja aus dem Automaten.

Der Beschwörer könnte mir auch in anderen Bereichen helfen. Er weiß bestimmt, ob es so etwas wie einen Schwarzmarkt gibt und wo sich die Ausgangssuchenden befinden. Nur wo steckt Tenner? In der Schattengasse, das ist klar, aber wie finde ich mich zwischen all den Irrwegen, den Regenbögen und Aschemann zurecht?

Auf dem Weg zu Wohnschnecke bereue ich es, den Stempel zerstört zu haben, denn wie gelange ich ans Essen? Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass ich mir Sandwiches vom Haus wünschen kann. Also stelle ich mir vor, dass auf dem Couchtisch etwas zu Essen auf mich wartet. Als ich den Wohnbereich betrete, sitzt jedoch die Regenmantel-Katze auf dem Tisch.

»Vergiss es«, sage ich. »Dich esse ich nicht. Und jetzt geh bitte.« Ich halte die Ausgangstür geöffnet. Doch die Katze legt eine Pfote auf ein altes Notizbuch, sieht mich bedeutungsvoll an, springt vom Tisch und eilt aus der Wohnung. Ich stehe noch eine Weile mit der geöffneten Tür da, schließe sie dann endlich, lege die Rollschuhe zu den anderen Schuhen im Eingangsbereich ab und fixiere das Notizbuch. Ich schnappe danach und setze mich damit auf das Sofa. Hat etwa die Katze das Buch hergebracht? Auf ihren Rücken balancierend? Oder sie kann sich Dinge besser vom Haus wünschen als ich. Zumindest wartet kein Essen auf dem Tisch - hat die Katze es aufgegessen? Ich sollte im Kühlschrank nachschauen, vielleicht fand das Haus es praktikabler, Lebensmittel dort zu lagern, anstatt es einer Katze vorzusetzen. Allerdings ist das Buch in meinen Händen im Moment deutlich interessanter.

Es sieht stark benutzt aus, beinahe schon in Mitleidenschaft gezogen. Die Pappklappen weisen Brandstellen auf, die Seiten sind aufgequollen, vergilbt und wellig. Die Schleife, die das Buch zusammenhält, wurde von Krallen zerstochen. Die Katze hat es also mit den Pfoten gezogen. In meinem Kopf entsteht ein passendes Bild. Ich sollte mich bei ihr für die Plagerei bedanken. Ob ich Katzenfutter auftreiben kann?

Als ich das Buch von der Seite begutachte, entdecke ich bunte Klebezettel. Als ich auf einer beliebigen Stelle aufschlage, ist meine Aufregung groß. Die Zeilen gehören einem Magiekomponisten. Da sind Variablen, Wirkungsgrade und Berechnungen von Energieeinsatz. Sofort fällt mir auf, dass die Gleichungen anders sind als meine: Für den Zauber sehen sie den Energieeinsatz von außen vor. Diese Magie basiert auf Fremdenergie. Ich stutze. Das ist wie Silbermagie oder Magieraub. Beides unterstütze ich nicht. Bei näherer Betrachtung erkenne ich jedoch, dass bei jedem Zauber die Energie des Hauses abgezapft wird. Ich weiß nicht, ob es funktioniert, aber wenn ja, dann hat jemand herausgefunden, wie man einen Hohen Zauber nutzen kann, ohne ihn dabei auflösen zu müssen.

Wem gehören die Aufzeichnungen?

Ich blättere nach vorn und halte die Zusatznotizen auf ihren Seiten fest. Damit sie nicht rausfallen, nutze ich Magie, um sie dauerhaft festzukleben. Ich finde keinen Namen. Ein guter Komponist agiert im Verborgenen. Auch mein Notizbuch ist anonym. Die berühmten Magiekomponisten rühmen sich mit Zweitklassigkeit, das habe ich schon als Kind verstanden. Die guten Komponisten bleiben im Dunkeln und erschaffen alles, was sie benötigen. Das habe ich mir abgeschaut. Warum sie keine Aufmerksamkeit brauchen? Weil sie damit beschäftigt sind, große Zauber zu komponieren. Kompositionen, welche die Welt verändern. Dabei sind drastische Experimente erforderlich, die Konventionen widersprechen - wie mein Wiederbelebungszauber. Wenn ich Edith zum Leben erwecke, erfährt niemand davon. Es wird Gerüchte geben, die Hilfesuchende zu mir führen und vielleicht helfe ich ihnen sogar. Aber ich habe nicht vor, an die Öffentlichkeit zu gehen. Nach meinem Tod vererbe ich meine Errungenschaften einer großen Bibliothek, mit der Hoffnung, ehrgeizige Schüler stoßen eines Tages auf mein Wissen und nutzen es weise.

Wieso halte ich das Magiebuch eines Fremden in den Händen? Gibt es einen Hinweis auf ein Datum? Leider nein. Es handelt sich um kein Tagebuch, allerdings entdecke ich Notizen, die nichts mit Magiekompositionen zu tun haben.

Keine Schwäche im Augenkorridor zeigen, lese ich auf einer Seite. Auf einer anderen steht: Hauptlager befindet sich in der sechzigsten Etage. Diese Ziffer wurde mehrmals korrigiert und durchgestrichen. Dort ist eine Zeichnung eines Apfels. Häufiger sind auch irgendwelche Pflanzen gezeichnet. Brücke leitet den Umbruch ein, steht daneben. Wieder diese Brücke.

Gehört das Buch Fionas gutaussehendem Burschen? Diesem Magiekomponisten? Und was bedeuten die Notizen? Hinweise oder die Gedanken eines wirren Geistes? Eines ist aber sicher: Je länger ich durch die Seiten blättere, desto mehr Extrablätter entdecke ich. Einige kann ich sogar aufklappen. Die Schrift darauf ist klein und gedrungen, so als ginge dem Besitzer der Platz aus und er einen wichtigen Gedanken unbedingt beenden wollte. Aber welchen? Ich blättere bis zum Schluss und lese: Herausgefunden, wer die Banne zeichnet. Treffe mich heute mit der Person und bitte sie um Mitarbeit. Ansonsten ist es an der Zeit für den Umbruch.

Umbruch. Was bedeutet das?

Bevor ich jedoch weiter im Buch lesen kann, klopft es an der Tür. Ich schaue zur Uhr. Für die anderen ist längst Feierabend. Ich verstecke das Buch im Schlafzimmer unter dem Kissen und eile zum Wohnungseingang, als es erneut klopft.

Sobald ich die Tür öffne, stürmt Ambrose herein und geht direkt in den Wohnbereich.

»Komm doch rein«, sage ich. »Schlechter Tag? Du siehst so erschrocken aus.«

Sie antwortet mir nicht und klammert sich an einen Stapel Bücher.

»Gute Nacht Lektüre?«, frage ich.

»Nein, die lese ich nicht.« Sie lächelt, doch irgendetwas stimmt nicht. Ambrose legt den Stapel vorsichtig auf ihren Kopf und geht damit balancierend vor und zurück.

»Was wird das?«

»Ich lerne, eleganter zu laufen.«

»Wozu?«

»Weil Wimm eingeladen wurde, in der Goldloge zu leben.«

»Was willst du mir damit sagen?«

Ambrose schnaubt verzweifelt, nimmt die Bücher vom Kopf und knallt sie auf das Sofa. »Die Goldloge ist der nobelste Bereich der Villa. Man zieht da nicht einfach so ein. Nur mit Einladung. Ehemalige Regnandi und mächtige Magier leben dort und ...«

»Und sie haben dich nicht eingeladen, vermute ich.«

»Nein, aber ich habe noch Zeit, damit sich Wimm in mich verliebt und mich als Verlobte mitnimmt. Wenn er geht, verliere ich die Assistenten-Stelle und muss zurück in den Energieladen oder lande sonst wo.«

»Habe ich dich richtig verstanden? Du willst Wimm in dich verliebt machen?«

»Kannst du einen Liebeszauber auf ihn wirken? Für mich?«

»Veranstalte kein Melodrama. Es ist nie gut, jemanden zum Lieben zu zwingen. Ich verzaubere nicht einmal Fremde, Wimm tue ich das ganz bestimmt nicht an.«

»Ich dachte, du bist meine Freundin!«

»Und als solche bewahre ich dich vor Dummheiten. Du willst diesen wundervollen Menschen verzaubern, damit er dich noch schnell als Verlobte bekanntgibt? Habe ich denn so einen schlechten Einfluss auf dich, dass du zu so einem Trick greifst?«

Sie sieht mich traurig an. »Du willst ihn für dich selbst haben, nicht wahr?«

»Stopp!« Ich gehe auf Ambrose zu, um sie zu umarmen und festzuhalten, meinetwegen auch etwas zu rütteln, damit sie zu Verstand kommt. »Liebeszauber bringen schreckliche Nebenwirkungen mit sich. Du wirst niemals wissen, ob Wimm dich freiwillig lieben kann. Wenn er dir seine Liebe gesteht, tut er das wegen der Verzauberung. Das zerreißt dein Herz, Rosi! Und warum glaubst du, dass Wimm seine Stelle als Sense aufgibt, sobald er in der Goldloge lebt? Vielleicht liebt er seinen Job und arbeitet gern mit dir?«

»Weil er eine andere Stelle bekommen hat. Sie ist die Voraussetzung für den Umzug. Wir sehen uns vermutlich nie wieder.«

»Na und ob! Ihr kennt euch inzwischen gut. Solche Bindungen gibt man nicht für Ansehen auf. Außerdem, Rosi, seit wann passen wir uns den Männern an? Wir rennen ihnen nicht nach.«

»Du vielleicht nicht, weil du nicht imstande bist, zu lieben!«

Ihre Worte schießen ein Loch in mein Herz und verteilen Stückchen davon an der Wand hinter mir. Teile, die ich niemals wieder zu einem Ganzen zusammenfügen kann. Heiße Tränen bilden sich in meinen Augen und ich habe Schwierigkeiten, sie bei mir zu behalten. »Ich liebe dich, Rosi«, hauche ich, weil meine Stimme mit den Tränen verknüpft ist und ich den Wasserfall aus Salz vermeiden will.

»Nein, du liebst nur dich. Oder hast du schon gehört, dass Fibi gestern Nacht ermordet wurde?«

Jetzt fließen sie, die Tränen. Still und unaufhaltsam. »Was?«, frage ich leise.

»Du hast es nicht mitbekommen. War ja klar. Dabei hättest du nur den Groschen aufmachen müssen.«

»Ich weiß nicht einmal, was das ist!« Meine Stimme wird lauter. »Und warum nicht? Weil du aus Eifersucht Informationen zurückhältst. Du wirfst mir schlechte Freundschaft vor, während du diejenige bist, die viel fordert.« Ich habe zurückgeschossen und kann nichts zurücknehmen. In Ambroses Augen sehe ich den Schmerz.

Sie stürmt hinaus. Mir fehlt die Kraft, ihr nachzulaufen. Hat sie recht, dass ich nur mich selbst liebe? Ich hätte sie in Alnyr zurückgelassen, das stimmt, aber nicht wegen mangelnder Zuneigung, sondern um Wimmothy vor der Sekte zu warnen. Und letztlich bin ich doch wegen Ambrose hergekommen und versuche seitdem einen Ausweg zu finden. Dabei will sie das Haus nicht verlassen. Ich will sie gegen ihren Willen rauszerren. So ist das nämlich.

Schlechtes Gewissen drängt mich aus der Wohnung. Ich gehe zur Ambroses Schnecke, doch sie scheint nicht da zu sein. Reagiert zumindest nicht auf mein Klopfen und die lächerlichen Entschuldigungen, die mein Mund fabriziert.

Als mir klar wird, dass sie nicht antworten wird, setze ich mich vor ihrer Tür hin und lege meine Hände faustgeballt auf den Oberschenkeln ab.

Fibi wurde ermordet!

Dieser lebensfrohe Mensch soll wirklich tot sein? Das glaube ich nicht, kann es mir nicht vorstellen. Sie war zwar keine enge Freundin, aber so plötzlich mit ihrem Tod konfrontiert zu werden, stimmt mich traurig und einen Moment lang kann ich an nichts anderes denken, als ihr rotes Haar, das genauso gestrahlt hat wie Fibis Gemüt. Sie war ein richtiger Sonnenmensch, der nur lieben wollte. Hat ihre Verabredung ihr Leben verkürzt?

Ich wünschte, sie wäre nicht tot. Aber vielleicht kann ich sie wiederbeleben. Wenn das Notizbuch des fremden Magiekomponisten recht behält, kann ich Fibi mit der Hausmagie zurückholen. Sofort schäme ich mich für diese Idee, denn mir kommt es vor, als würde ich Fibi als ein Experiment ansehen. Ich werde ganz rot und zwinge mich, diesen furchtbaren Gedanken aus dem Kopf zu vertreiben. Außerdem hat man bereits über ihren Tod berichtet, die Leute wären irritiert, ihr wieder zu begegnen. Magie stellt zwar die verrücktesten Dinge an, aber selbst die Villenbewohner wären über eine Wiederbelebung verstört. Edith stellt eine Ausnahme dar, denn in Alnyr kannte sie kaum einer. Ihr Auftauchen würde nur unseren Eltern und vielleicht noch Wimmothy auffallen.

Das bedeutet: Ich kann Fibi nicht ins Leben zurückbringen.


Vierte Stunde

- Geheimnisse der Sensen –
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Kapitel 1

Ein Tipp eines Traditionellen Magiers:

Die beste Waffe ist die Manipulation menschlicher Gedanken. Das hat meine beste Freundin, Zoe Craine, mit ihrer Illusionsmagie recht schnell herausgefunden. Doch Illusionen sind flüchtig. Deswegen verlängerte ich deren Lebensdauer mit meiner Steinmagie, indem ich Zoes Illusionen mit zerbrechlichen Steinkapseln umschloss. Wenn der Feind auf diese trat, wurde er von seiner eigenen Vorstellungskraft einige Minuten gefangen gehalten. Ein paar Kapseln haben wir auf dem Zoes Familienanwesen versteckt. Im Garten und im Haus.

Bess Latem
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Ich bin schon früh unterwegs. Genaugenommen gab es nicht genügend Schlaf heute Nacht. Zu tief sitzt der Schock über Fibis Ermordung. Und der Streit mit Ambrose hat mich ebenfalls wachgehalten. Ich will etwas Nützliches machen. Mich ablenken. Dabei ist mein Geist die ganze Zeit völlig leer. Das passiert mir andauernd, wenn ich mir eigentlich den Kopf über vieles zermartern müsste. Doch mein Verstand ist seltsamerweise klar und auch mein Herz wird nicht von Gefühlen zerrissen.

Früher nahm ich an, ich sei gefühlskalt oder so. Doch diese Leere kam mit Edith. Nach ihrem Tod und dem darauffolgenden Rauswurf aus der Universität habe ich gelernt, mich auf meine Ziele zu konzentrieren, um meine Schwester schneller von den Toten zurückzuholen. Zwar habe ich sie noch nicht wiederbelebt, aber ich habe knallhart viele Zwischenetappen erarbeitet. Fibi kannte ich nicht so gut, trotzdem hat sie in mir eine Traurigkeit hinterlassen. Sie ist wahrscheinlich der Grund, warum ich schnell wieder den Machermodus angenommen habe, denn Fibi hat mich so sehr an meine Schwester erinnert.

Trauer bringt mir Edith nicht zurück. Trauer bringt mir Fibi nicht zurück. Trauer zieht mich in ein Loch, aus dem ich nicht rauskomme, wenn ich erlaube, mich von meinen Gefühlen hineinziehen zu lassen. Zumindest habe ich Angst davor, dass genau das eintritt.

Ich wollte vor Ladeneröffnung zu Terra gehen, aber in der Nacht habe ich es mir anders überlegt. Deswegen folge ich den Notizen des Magiekomponisten, dessen Buch in meinen Besitz gelangt ist. Ich beschließe, die Etage zu finden, die in den Aufzeichnungen so häufig durchgestrichen wurde und neben der ein Apfel gezeichnet ist. Die eingequetschte dreiundsiebzig muss die aktuelle Etage sein, denn die Ziffer wurde nicht weggestrichen.

Leider fährt kein Fahrstuhl direkt dorthin. Alle, die ich betrete, haben unchronologische Zahlentasten. Sie überspringen einfach so Stockwerke. Das ist völlig unlogisch. Die Schilder im oder am Fahrstuhl erklären die sprunghafte Reihenfolge nicht, sondern weisen auf die Maximallast und die Maßnahmen bei Feuer hin. Bei der Seilbahn habe ich mehr Glück, denn eine von ihnen fährt direkt zum dreiundsiebzigsten Stockwerk. Das finde ich heraus, indem ich die Hausgalerie hochblicke und die Stationen nachverfolge. Um meine Anfangsstation zu erreichen, muss ich ein paar verrückte Durchgangsräume passieren. Beispielsweise rolle ich durch ein Zimmer, in dem überfüllte Regale stehen – voll mit haarlosen, in die Leere stierenden Puppenköpfen. Ich will gar nicht wissen, wer sich so etwas gewünscht hat. Dieser Raum ist die Verbildlichung des menschlichen Verstandes – mit Chaos, Schrott, Verlustängsten und Kuriositäten. Ob der Person, die sich die Puppenschädel vorgestellt hat, bewusst ist, dass dieser Raum existiert? Hat sie begriffen, wie die Magie der Villa funktioniert? Oder geistert sie umher, ohne zu wissen, welche Macht in ihrem Verstand steckt? Eine Macht, sich mit allen anderen Bewohnern einen Ausgang zu wünschen.

Nun, dass wir nicht frei sind, kann an drei Punkte liegen.

Erstens: Die meisten Bewohner wissen wirklich nichts von der Bedürfnismagie des Hauses.

Zweitens: Sie wollen das Luxushaus nicht verlassen, weil in ihrem echten Leben nichts auf sie wartet.

Drittens: Das Haus könnte aber auch Sicherheitsmagie gegen Ausgangswünsche anwenden.

Ich schlucke. Da fällt mir Nummer vier ein: Ein Ausgang existiert nicht.

Obwohl der dreiundsiebzigste Stock so schwer zu erreichen ist, herrscht hier reger Betrieb. Gabelstapler und Fahrzeuge mit Ladeflächen sind im Einsatz. Sie transportieren Kisten und Säcke. Menschen auf selbstfahrenden Tretrollern lotsen Ladungen von A nach B. Das rege Durcheinander erinnert mich an die Zeitschleuse, nur dass es sich hierbei um eine Lagerhalle handelt. Sie hat bis zur Decke reichende Regale. Mir wird schwindelig, als ich hochblicke. Alles ist bis zum letzten Zentimeter gefüllt. So gut sortiert sind nicht einmal die Ladenräume in Alnyr. Sofakissen, Glühbirnen, Kaugummis, Lautsprecher, Brot, Damenfächer, Marmeladenzucker, Zahnbürsten, Wimpernzangen, Toilettenpapier ... alles, was man sich nur vorstellen kann, ist hier zu finden. In gewaltigen Mengen. Somit weiß ich, dass meine Wimpern für die Ewigkeit dramatisch geschwungen sein werden und ich mir mit einem Fächer Luft zufächeln kann. Praktisch.

An einem Regal mit Einmachgläsern stolpere ich über einen Stein und kann mich noch abfangen. Doch es ist kein Stein, mehr eine Art Kokon aus zartem Steinmantel, der wie eine Eierschale unter dem Druck meiner Rollschuhe zerbricht. Als ich mir die Scherben genauer ansehen will, erklingen direkt neben mir Stimmen. Dabei fällt mein Blick auf ein paar Getränkeflaschen, die sich miteinander unterhalten.

»Schaut sie euch an ... wie sie guckt«, sagt dabei eine Flasche mit Brombeer-Shepit angesäuselt.

Eine Apfelessigflasche kichert vergnügt. »Ihr wird das Stieren noch vergehen. Schaut euch diese goldbraunen Glubschaugen an.«

»Verschmutztes Gold.«

»Ja, schmutziges Gold!«

Ich glaube, ich habe einen Dachschaden. Die reden wirklich miteinander!

»Irrt hier umher, untersucht Sachen«, brummt ein Glas Mayonnaise.

»Erstaunlich, dass ich das jetzt frage«, sage ich, »aber redet ihr mit mir?«

Daraufhin kichern die Gläser aufeinanderklirrend.

»Diese Magier glauben an nichts ... Hicks ... was sie nicht selbst gezaubert haben«, verkündet die Brombeer-Shepitflasche. »Hicks. Ignorantes Pack.«

»Wer hat euch denn verzaubert?«, will ich wissen und sehe erneut zu dem zerbrochenen Steinkokon. War das etwa eine alte Illukapsel? Sie waren lange vor meiner Geburt in Mode. Illusionisten stellten sie mit Hilfe anderer Magier her, indem sie Illusionen in Mäntel aus leicht zerstörbaren Materialien sperrten: dünne Steinkokons, Gipsschalen, sogar Wackelpudding-Membranen. Man verkaufte die Kapseln als Illusionen für zwischendurch und als Unterhaltung waren sie sehr beliebt.

Ich hebe das Mayonnaiseglas hoch, um es von allen Seiten zu betrachten. Wenn das eine Illusion ist, ist sie verdammt gut. Nur ein mächtiger Magier könnte das so realistisch darstellen.

»Was fällt dir ein?«, donnert das Glas. »Wie kannst du es wagen, mir da unten hinzusehen?«

»Wusstest du, dass dort dein Verfallsdatum steht?«

»Skandal!«, ruft eine Pfirsichsaftflasche. »Sie liest seine Todesbotschaft!«

»Sadistin!«

Ich stelle das Glas peinlichberührt zurück. »Gibt es auch Nahrung, die nicht mit mir spricht?«

Die Flaschen und Gläser beginnen eine klirrende Diskussion, die so lautstark wird, dass ich befürchte, von den Lagerarbeitern gleich rausgeworfen zu werden, doch keiner scheint mich zu beachten. Wenn es sich wirklich um eine Illusion handelt, sehe nur ich sie, weil ich in ihrem Einflussbereich stehe.

Also lasse ich die Gläser zurück und sie halten wie erwartet sofort die Klappen. Ich vermute, dass jemand die Illusionskapsel hier verloren hat, denn für einen albernen Streich war die Illusion viel zu detailliert.

Dieses Geheimnis lüfte ich jedoch nicht heute, denn die Gläser sind längst vergessen, als ein Mann rennend meinen Weg schneidet. Er trägt eine Mütze, unter der ein paar silberne Haarsträhnen hervorlugen. Unsere Blicke treffen sich.

»Verdammt!«, ruft er und knallt gegen ein Regal. Der Pappkarton, den er bei sich trägt, fällt krachend zu Boden und ein paar große Dosen Spaghetti rollen in verschiedene Regalgänge. Er kümmert sich nicht um seine Ladung, sondern sieht mich erschrocken an.

Auch ich bekomme kein Wort heraus und starre den Typen an, weil ich ihn kenne. Dann bemerke ich seinen vierarmigen Schatten.

»Roseph?«

In zwei Schritten ist er bei mir und hebt mich von den Füßen.

Ich lache und klemme meine Beine um seinen Körper.

»Wo hast du gesteckt?«, fragt er.

Sein Fieber ist weg, doch als ich seine Mütze vom Kopf ziehe, ist da noch immer das typische Haar eines Silbermagiers. Ich lasse die Kopfbedeckung zu Boden fallen und rahme sein stoppeliges Gesicht mit meinen Händen ein. »Stell dir vor, aber mir hat deine verrückte Grimasse so sehr gefehlt.«

Er stellt mich lachend wieder auf die Beine und geht zwei Schritte zurück, wobei er seine Arme ausbreitet. »Und was an mir hast du noch vermisst?«

»Deinen Schatten!«

Er macht ein paar Bewegungen, die sein Schatten ignoriert und sich lieber nachdenklich mit allen Armen am Kopf kratzt. »Hört immer noch nicht auf mich.«

Ich umarme ihn erneut. »Hätte nicht gedacht, dass ich mich so auf ein Wiedersehen mit dir freue.«

»Wie konnten wir uns so verpassen? Wie viele Jahre bist du schon hier?«

Ich lasse ihn los und sehe ihn mit ernstem Ausdruck an. »Jahre?«

»Ja«, sagt er grinsend, noch immer in Freude badend. »Ich bin schon vier Jahre hier. Du vermutlich noch länger. Die Zeit verläuft etwas anders.«

»Du ahnst nicht wie«, sage ich und habe plötzlich weiche Knien. »Ich bin keine Woche hier.«

Ich sehe, dass er mir nicht glaubt, dann verdüstert sich jedoch seine Miene. Seine haselnussbraunen Augen mit dem leichten Silberschimmer starren mich an, als würde er sich gerade ausmalen, was das für uns beide bedeutet.

»Wie kann ich vier Jahre länger hier sein als du? Ich habe das Haus nach dir betreten.«

Mir fallen die wechselnden Landschaften vor den Fenstern ein. Als ich schmerzlich die Erkenntnis spüre, schließe ich die Augen und als ich Roseph wieder ansehe, sage ich: »Das Haus steht in vielen verschiedenen Zeitepochen. Es hat unsere Zeit aufgehoben.«

»Hä?« Roseph sucht nach seiner Mütze und setzt sie auf. Dabei stopft er alle silbernen Härchen darunter. »Wie soll das denn gehen? Wir haben nur ein Haus und ... wie viele Zeitepochen gibt es? Fünf, zwölf?«

Ich seufze. »Soweit ich weiß, ist die Zeit unendlich.«

»Dreiunddreißig?«, fragt er verzweifelt.

Ich halte mich am Bauch, weil mein Magen laut und schmerzhaft knurrt.

»Hunger?«

»Die Gedanken schlagen mir total auf den Magen. Aber ja, ich will auch etwas essen. Allerdings habe ich meinen Stempel zerstört.«

»Genau wie ich.« Er bietet mir grinsend seine Faust an und ich berühre sie anerkennend mit meiner.

»Wir sind aus demselben Holz geschnitzt, alter Freund.«

»Wenn ich deiner Zeittheorie glauben soll, kennst du mich gerade mal ein paar Tage. Kommt das so hin?«

»Jupp. Was machst du damit?« Ich deute auf die Spaghettidosen.

Er beugt sich vor und flüstert: »Die glauben, ich arbeite hier.«

»Tust du nicht?«

Er schüttelt den Kopf. »Habe die Uniform geklaut und bediene mich an der Ware. Hier hat aber sowieso keiner einen Plan, wer dazugehört und wer nicht. Ich kann dich mit allem versorgen, was du brauchst.«

»Schurke durch und durch.«

»Und findest du mich mal nicht, frag nach Tante Emma.«

»Du kennst Tante Emma?«, frage ich.

»Du etwa auch?«

»Bin ihr begegnet.«

»Sie ist eine Heilige. Versorgt Systemaussteiger.« Er zeigt auf sich, dann auf mich. »Du verstehst?«

»In dem Fall begegne ich ihr in Zukunft häufiger.«

»Und jetzt? Lust auf kalte Spaghetti?«

»Kalt?« Ich schnipse mit den Fingern. Eine kleine Flamme entsteht und verschwindet wieder. Sofort fühle ich mich beschämt, weil ich das Feuer gezaubert habe, um Roseph zu imponieren.

»Nicht schlecht. Obwohl du bei der Reifenreparatur ganz schön versagt hast.«

»Daran erinnerst du dich?«

»Für den Fall, wir begegnen uns wieder, wollte ich es dir vorwerfen.«

»Du trägst den Spruch seit Jahren mit dir herum?«

Er zuckt mit den Schultern. »Was jetzt? Frühstück?«

»Du bist schlechter Einfluss.« Dann beuge ich mich nach den Dosen, um sie zurück in den Karton zu legen. »Ist die gesamte Etage eine riesige Lagerhalle?« Ich betrachte die Spaghettidose genauer. Sie ist gewöhnlich. Nicht magisch. Mit Nährstoffangaben und dem kleinen Schild auf dem Serviervorschlag steht.

»Ja. Nimm dir, was du willst. Es gibt frisches Gemüse, Wolle, Medizin, Kleidung und Büromaterial – alles, was du dir vorstellen kannst. Sogar Papierflugzeug-Vorlagen.«

»Die wollte ich schon immer haben.«

»Ich stehe mehr auf Faltfrösche, die kann man hüpfen lassen.«

»Die sind auch gut. Wird die Ware von hier aus in die Verteilerläden gebracht?«

»Ja, was ich unsinnig finde, denn die Leute könnten es sich von hier abholen.«

»Beschäftigungstherapie.«

»Hast du gut erkannt, Süße.«

»Das habe ich an dir nicht vermisst«, sage ich, ohne meine Lippen zu bewegen. Ich klappere mit den Fingern auf dem Karton. »Wo kommt die Ware eigentlich her? Wer lagert sie ein?«

»Die Kisten tauchen einfach so auf.«

»Und das macht niemanden stutzig? Wer weiß, was das für Magie ist.«

»Die Leute haben sich damit arrangiert, schätze ich.«

»Das befürchte ich leider auch«, sage ich resigniert.

Roseph stupst mich an. »Hauptsache, es schmeckt. Da kann uns das Haar in der Suppe egal sein.«

»Diese andauernden Haare im Essen.« Die nächste Dose pfeffere ich so in den Karton, dass sie eine Delle bekommt.

»Frisuren sind nicht so deins?«

»Wieso?«

Er berührt mein lockiges Haar, zieht eine gekräuselte Strähne in die Länge und lässt sie zurückfedern.

»Ja, ja, ist gut.« Ich wuschele die haarige Katastrophe durcheinander und stehe auf. »Hoffentlich geht das bald raus.«

»Kann man daraus einen Pulli machen?«

»Bestimmt. Oder einen Strick für deinen Hals.«

Roseph steht mit dem Karton auf. »Jetzt im Ernst. Stell dir vor, es wird kalt ... Vielleicht reicht die Wolle ja auch für ein paar Zusatzsocken?«

»Roseph.«

»Mir hat das gefehlt«, sagt er.

Ein mildes Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. »Mir auch«, sage ich ruhig. Ich bin gutgelaunt, doch in mir pocht noch immer die Erinnerung an die ermordete Fibi.

Bevor wir die Drahtseilbahn erreichen, ruft jemand: »Danke für das Interview, Roseph!« Es ist eine Frau in Lagerhallenkluft. Zwei blonde Seitenzöpfe ruhen auf ihrem üppigen Busen.

»Geht klar, Missi!«, erwidert er.

»Interview?«, frage ich.

»Vielleicht habe ich etwas gelogen, was mein Schurkendasein betrifft.«

»Was du nicht sagst.«

»Erzähle ich dir bei Gelegenheit.«
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Kapitel 2

Ein Tipp eines Silbermagiers:

Vermeide die Lage, in der dir das Malwee zum Zaubern ausgeht. Denn dann wirst du lügen müssen, um an das silberne Gift zu gelangen. Und du verrätst unter Garantie deine Freunde.

Roseph Porter
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Roseph und ich veranstalten in meinem Schneckenhaus ein kleines Gelage aus Spaghetti und frischem Salat, das ich in der Küche gefunden habe. Offensichtlich hat mir das Haus doch den Wunsch mit dem vollen Kühlschrank erfüllt.

»Schicke Bude«, sagt Roseph, nachdem er die zweite Spaghetti-Dose aufgefuttert hat und sich nun auf dem Sofa zurücklehnt. Er lockert sogar seinen Gürtel.

»Hast du keine Wohnung?«

»Ich schlafe täglich woanders. In leerstehenden Häusern, auf der Parkwiese, neben Süßigkeiten-Läden – mag den Geruch vom Süßen beim Einschlafen. Die Temperaturen sind überall gleich, da ist jedes Plätzchen perfekt für einen Streuner wie mich.«

»Kannst heute gern hier schlafen.«

»Vielen Dank, Süße.«

»Du sollst mich nicht so nennen.«

»Habe ich dich nicht schon immer so genannt?«

»Immer klingt so verdammt lang. Sagen wir es mal so: Ich mochte es nie.«

Er zuckt mit den Schultern und streicht sich über den vollen Bauch.

»Bist du im Haus viel rumgekommen?«, frage ich.

»Habe das malweefreie Leben genossen. Danke übrigens, dass du mir das Kapselarmband weggenommen hast. Das hat den Entzug erleichtert.«

»Hätte dein Vorrat überhaupt für vier Jahre gereicht?«

»Vermutlich nicht, aber ich hätte das Unausweichliche nur noch hinausgezögert.«

»Du hattest doch dein eigenes Malwee. In der kleinen Fischschachtel.«

Er schweigt eine Weile und lächelt in sich hinein. »Hmmm. Jener Vorrat hat das Unausweichliche hinausgezögert.«

Also hat er das Malwee verbraucht, bevor er den Entzug gemacht hat.

»Was ist eigentlich mit der Sekte? Bist du ihr begegnet?«

Er sieht auf seinen gewölbten Bauch runter und spricht nun leiser. »Die tauchen ständig auf und wollen was von mir. Aber ich kann ihnen immer entkommen.«

Seine ruhige Stimmung erweckt in mir eine Beklemmung. »Ist der Kult der Grund für deine Rastlosigkeit?«

Schuldbewusst verzieht er sein Gesicht. »Erwischt. Keine Lust, dass sie mich wieder süchtig nach Malwee machen.«

»Dann gibt es noch mehr Silbersubstanz in der Villa?«

»Irgendwie schon. Keine Ahnung, wo genau die Quelle ist. Die Sekte will, dass ich endlich Mitglied werde. Die Wahnsinnigen bringen mich bestimmt um, wenn sie mich erwischen.«

»Dann sorgen wir dafür, dass sie dir fernbleiben. Wir brauchen nicht noch mehr Tote.«

»Was meinst du?«

Ich stütze die Ellenbogen auf die Sofa-Rückenlehne und ziehe die Knie bequem an mich heran. »Ich habe gestern erfahren, dass eine Person hier im Haus gestorben ist. Jemand, den ich nicht lange kannte, aber irgendwie mochte.«

»Das tut mir leid.«

»Man hat mir vorgeworfen, ich sei eine schlechte Freundin. Mag sein, dass das stimmt. Aber vielleicht versaue ich es wenigstens bei dir nicht.«

Roseph sieht mich sprachlos an. »Ich gebe dir meine Bewertung ab«, nuschelt er daraufhin.

»Danke. Das klingt nach einer wahren Freundschaft.« Ich schüttele leicht den Kopf und sage eine Weile nicht, bis mir eine Sache einfällt: »Sag mal, weißt du, was der Groschen ist?«

Da wirkt er ein wenig unruhig und meidet meinen Blick. »Na klar«, bringt er hervor. »Das ist die tägliche Zeitschrift, an dem verschiedene Abteilungen schreiben.«

»Irgendetwas sagt mir, dass du dich ebenfalls daran beteiligst. Auf dem Weg nach Hert hast du mir erzählt, dass du gern schreiben würdest. Und da war noch die Kleine im Lager, die sich bei dir für ein Interview bedankt hat. Also hast du dir deinen Traum erfüllt?«

»Irgendwie schon. Aber mich wundert es, dass man dir den Groschen nicht gezeigt hat. Wie lange bist du hier? Eine Woche, sagtest du?«

»Meine Freundin hat mir noch nicht alle Einzelheiten verraten.«

»Verstehe. Ist es die Freundin, an deren Entführung ich mich angeblich beteiligt haben soll?«

»Ja, Rosi. Sie ist auch im Haus.«

»Und sie hat dich schlampig in das System eingeführt.«

Ich nicke. »Aber vielleicht ist das sogar mein Vorteil.«

»Wofür?«

»Um ebenfalls Streunerin zu werden. Damit ich mehr Zeit habe, um den Ausgang zu suchen. Hilf mir, wenn du willst.«

»Ich klappere die Gegend seit Jahre danach ab. Ergebnislos.«

»Aber da hattest du mich noch nicht.«

»Entweder bist du überheblich oder hast verdammt viel Selbstwertgefühl.«

»Ich schiebe es auf meine Nichtakzeptanz. Ich bleibe nicht im goldenen Käfig gefangen. Außerdem habe ich eventuell unsichtbare Unterstützung.«

Roseph sieht mich fragend an.

»Ich würde es dir ja gern erklären, aber jetzt hast du zugegeben für die Presse zu arbeiten.«

»Das ist kein Nachteil. Ich könnte mit meinen Lauschern an Informationen rankommen.«

»Dann könntest du zuerst nach dem Begriff Umbruch recherchieren. Ich kenne natürlich dieses Wort, aber welche Bedeutung hat es im Haus?«

»Das kann ich dir erklären.«

»Du weißt es?«

»Klar. Das weiß jeder – bis auf dich natürlich.«

»Okay, was ist der Umbruch?«

»Es bezeichnet die Etappe, die sich die Bewohner ersehnen. Der Moment, an dem klar wird, wie wir das Haus verlassen können. Eine große, nachvollziehbare Fluchtidee, der Fund einer geöffneten Ausgangstür, so was eben. Über das Mysterium spricht man gern auf Dinnerpartys. Die Hoffnung wird täglich angeheizt, aber niemand bekommt seinen Hintern hoch, um für das Happy End zu sorgen.«

»Happy Ends.« Ich schmunzle. »Hör bloß auf damit. Es wundert mich, dass du sagst, alle Bewohner erhoffen sich einen Ausweg aus dem Haus. Mir kommt es eher vor, dass jeder mit seiner Situation äußerst glücklich ist.«

»Das stimmt, sie wollen hier nicht weg.«

»Und hast du weitere Infos zum Thema Umbruch?«

»Nein.«

»Nein? Das ist alles?«

»Hast du etwa ein Geheimnis erwartet?«

Ich überlege kurz. »Ja!«

»Wie kommst du darauf, dass es eine Heimlichkeit ist?«

Ich will ihm vom Notizbuch erzählen, doch es fällt mir so schwer, jemandem bedingungslos zu vertrauen. »Hab es irgendwo gelesen.«

»Wo?«

»Weiß ich nicht mehr. Das Haus ist so groß.« Da fällt mir eine Sache ein. »Wieso habe ich dich nicht in dem Porträtraum gefunden? Wenn du schon so lange hier bist, hätte mir das Haus das doch verraten können.«

»Habe mein Bild vor Jahren zerstört. Ich bleibe lieber im Verborgenen.«

»So sollte ich mit meinem Porträt auch verfahren.«

»Keine schlechte Idee. Lass es uns gleich heute Nacht machen.«

»Oder morgen. Ich bin ganz schön kaputt. Morgen früh suche ich meine Chefin auf.«

»Wo arbeitest du denn?«

»In einem Energieladen.«

Ich sehe ihm an, dass er ein Grinsen unterdrückt, also nehme ich mir ein Sofakissen und schlage nach ihm. »Du darfst darüber lachen, sobald ich dort gekündigt habe.«

»Beschaff dir vorher einen Vorrat an diesen leckeren Energie-Köstlichkeiten.« Roseph verzieht genüsslich sein Gesicht.

Ich hole eine Schachtel mit Pralinen aus meiner Umhängetasche. »Bitteschön. Und jetzt besorge ich dir erst einmal eine Bettdecke.«

[image: ]

In der Nacht kann ich nicht einschlafen. Roseph und mich trennt nur eine dünne Wand. Er ist mir so vertraut und doch kenne ich ihn kaum.

Ich lasse das Licht brennen und lese noch ein wenig im Notizbuch des Magiekomponisten. Besonders interessiert mich das Vorgehen, mit dem ich die Magie des Hauses anzapfen kann. In der Universität wurde so etwas nicht gelehrt. Ich muss also selbst herausfinden, wie das funktioniert, indem ich die Zeilen entziffere. Im Moment verraten sie mir leider nicht viel. Hoffentlich enthält das Notizbuch genug Hinweise, um das Geschriebenen zu verstehen.

Irgendwann bin ich so müde, dass ich das Buch zu meinen Notizen unter das Kopfkissen lege. Ich knipse das Licht aus und hänge den Arm aus dem Bett, um den Boden zu berühren. Ich spüre die pulsierende Energie des Hauses über meine Finger.

»Gute Nacht«, flüstere ich.

Als Rückmeldung bekomme ich ein zufrierendes Schnurren, wie das einer Katze.
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Kapitel 3

Ein Tipp einer Traditionellen Magierin:

Habe keine Angst davor, einem Magier Lob auszusprechen, der weit über dir steht und du ihn überhaupt nicht ausstehen kannst.

Terra Montanui
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Am nächsten Morgen verlasse ich die Dusche, noch ehe Roseph wach ist. Wären wir in Alnyr, hätte ich ihn wachgerüttelt und aus der Wohnung geschmissen, damit er sich nicht an meinen Sachen vergreift. Das Einzige, das er hier zu sehen bekommt, ist die Uniform für den Energieladen. Ich stelle mir vor, wie Roseph das Kleid entdeckt und sogar von einer Anprobe nicht zurückschreckt. Auch wenn der Gedanke erheiternd ist, bringt er mich nicht zum Lachen. Denn heute ist mein Tag der Reue und trauriger Besuche.

Da ist noch Klärungsbedarf zwischen Ambrose und mir. Wenn ich sie auf der Arbeit antreffe, wird sie nicht von mir wegrennen können. Ich muss nur herausfinden, wo die Sensen ihren Sitz haben. Doch zuerst will ich das Gespräch mit Terra hinter mich bringen. Davor graut es mir. Weil ich damit Fibis Tod als real einsehen muss. Das fällt mir schwer, vor allem, weil es heißt, jemand hätte sie ermordet.

»Was willst du hier?«, begrüßt Terra mich. Sie ist die Erste im Energieladen und arrangiert frische Blumengestecke für die Raumgestaltung. »Habe ich dich nicht für die restliche Woche freigestellt?« Sie mustert meine Kleidung, bestehend aus einem gelben Oberteil und einer kurzen violetten Hose. »So lass ich dich nicht hinter die Theke.«

»Ich komme wegen Fibi.«

Dann werde ich Zeuge ihrer Verwandlung von der stolzen Frau zum traurigen Mädchen. Ist Terra überhaupt in meinem Alter? Auf mich wirkt sie plötzlich wie eine Fünfzehnjährige.

»Wieso hat er das getan?«, fragt sie und wendet sich rasch ihren Blumen zu. Eine Tränenspur glänzt auf ihrer Wange.

»Du weißt, wer es war? Ich dachte, ich könnte eine Information über ihr Date erzählen.« Dabei wird mir bewusst, dass ich nichts in der Hand habe. Ich habe Fibi nicht ausgefragt, als sie sich mit mir über ihre anstehende Verabredung unterhalten wollte.

»Ja, sie hätte sich niemals mit Aschemann treffen sollen.«

»Wie bitte?« Ich umrunde einen Tisch und stelle mich direkt vor Terra und ihrem Blumenarrangement. »Aschemann?«

»Er hat nicht zum ersten Mal eine junge Frau verführt. Manchmal verwandelt er sie dann in diese ...« Sie schluckt schwer und presst ihre Lippen kräuselnd aufeinander.

»Wer geht freiwillig mit einem Mann wie Gustan aus?«

»Wer ist Gustan?«

»Aschemann! So heißt der Kerl.«

»Das wusste ich nicht. Kennst du ihn persönlich?«

»Oh ja. Bin ihm ein paar Mal begegnet. Ich dachte, er wäre ein billiger Illusionist, aber er scheint ein Mörder zu sein. Warum unternimmt niemand etwas gegen ihn?«

»Wieso gehst du mich deswegen an? Ich bin keine gute Magierin, wir sind alle Durchschnitt. Die Mächtigen sitzen in der Goldloge und furzen Feenstaub – entschuldige bitte diese Ausdrucksweise.«

Ich drehe mich zur Seite und betrachte kopfschüttelnd den Laden. »Wie konnte Fibi an ihn geraten? Was hat der schmierige Depp ihr angeboten?«

»Ich war nicht so gut mit ihr befreundet. Fibi war immer mit dieser Ambrose Hill verbündet. Die zwei waren unzertrennlich und dann haben sie sich wegen eines Mannes gestritten.«

»Etwa wegen Aschemann?« Meine Stimme geht schrill in die Höhe. »Dieser eklige Typ? Was sehen die Frauen alle in ihm?« Es schüttelt mich.

»Nein, wegen Wimmothy Folay.«

Das verschlägt mir die Sprache. Warum eigentlich? Fibi hat mir selbst erzählt, dass sie in Wimmothy verknallt war und von Ambrose weiß ich das auch.

»Aber Wimm hat Fibi nicht umgebracht.« Eigentlich sollte das eine Frage werden, aber jetzt ist es mehr eine Hoffnung.

»Ganz bestimmt nicht. Sie wollte sich mit Aschemann treffen.«

»So etwas darf doch nicht einfach geschehen. Jemand muss ihn im Zaum halten.«

»Und wie willst du das schaffen?«, fragt Terra anklagend, wobei sie wieder ihre herrische Miene aufsetzt.

Ich überlege kurz; auf die Schnelle fällt mir nichts ein. »Der Plan kommt noch.«

»Wieso glaubst du, dass du es schaffen könntest? Warum bist du so überheblich, Lina?«

»Du schätzt mich falsch ein. Ich will nur nicht die Hoffnung an etwas Großes verlieren. An Gerechtigkeit. Magier wie Aschemann können nur deswegen Angst verbreiten, weil wir das zulassen. Damit muss Schluss sein. Außerdem habe ich ein persönliches Problem mit ihm.«

»Du bist irre, weißt du das?«

»Hörst du mit den Beleidigungen auf? Sag mir lieber, an wen ich mich wenden kann. Wer kann mir helfen?«

Sie straft die Schultern und kaut an ihren Worten, die sie mir wahrscheinlich nicht sagen möchte. Dann jedoch spricht sie mit gefasster Stimme. »Ich kenne niemanden. Aber ich werde dir helfen. Du kannst dich an allem im Laden bedienen.«

»Ernsthaft?«

»Jederzeit.« Sie nickt dezent.

»Ich kann den Energieschmuck da nehmen?«

»Ich sagte alles. Reiz mich nicht, sonst ziehe ich das Angebot zurück.«

»In Ordnung. Danke Terra.«

Sie schüttelt sich, als hätte sie an etwas Ekliges gedacht, dann bringt sie ein gezwungenes Lächeln zustande. »Tu mir aber einen Gefallen und arbeite nie wieder in meinem Laden.«

»Wieso nicht?«

»Du bist hierfür nicht geeignet. Mit deinen Fähigkeiten gehörst du sowieso mehr in die Goldloge. Ich habe gesehen, was du im Lager mit der Ware angestellt hast. In der Chaossphäre können das nur diejenigen, die bei den Sensen arbeiten.« Sie atmet tief durch. »Ich setze für dich ein Empfehlungsschreiben auf.«

Die Ladentür wird geöffnet und fünf Männer in schicken Anzügen kommen herein. Sie tragen goldene Aktenkoffer mit sich.

Terra gibt ihnen das Zeichen, kurz zu warten.

»Wer ist das?«, frage ich.

»Bänker vom Magiedepot. Sie reichern die Ware mit Energie an.«

Sofort fällt mein Blick auf die goldenen Koffer. Wie stehen die Chancen, damit zu fliehen? Vermutlich schlecht. So eine Aufgabe vertraut man keinen Amateuren an, denn schließlich bewachen sie das kostbarste Gut des Hauses.

»Und Danke«, sagt Terra, womit sie mich von den Koffern ablenkt.

»Wofür?«, frage ich.

»Dass du den Narzissen gezeigt hast, wie du bist. Ich habe mich köstlich amüsiert. Diese Frauen haben in der Goldloge eigene Energieläden, aber sie kommen her, um sich über uns zu amüsieren. Sie sind unter den Juwelen die allerschlimmsten.«

»Ich bin froh, dass du so denkst.«

Sie schenkt mir ein anerkennendes Lächeln, auch wenn sie es nicht ganz schafft, dabei nicht überheblich zu schauen.
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Kapitel 4

Ein Tipp eines Traditionellen Magiers, der auch Silbermagie beherrscht:

Magische Zeitreisen sind möglich, weil Zeit nicht existiert. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft finden immer gleichzeitig im Hier und Jetzt statt. Man muss sich nur vorgaukeln, man bewege sich in der Zeit. Um das zu erreichen, benötigt man allerdings mehr als starke Vorstellungskraft. Man braucht eine Maschine, die für den Zeitzauber eine konstante Magiezufuhr garantiert. Die Apparatur, die ich entworfen habe, nenne ich Kontinuum.

Mimo Valmond
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Offensichtlich hat mir der Energieladen doch neue Wege ermöglicht. Ich habe zwar keinen Energiekoffer gestohlen, aber dafür einen anderen Schatz erhalten: Mit einem Empfehlungsschreiben und genauer Wegbeschreibung zu den Sensen, mache ich mich auf, die Tiefen des Hauses zu ergründen. Dieses Mal setze ich sofort mehrere Markierungen in meiner Kopfkarte. Terra hat mir die Erlaubnis auf lebenslange Nutzung ihrer Produkte gewährt, weswegen ich mit Schmuck und Handcremes ausgestattet bin. Eine leise Kopfstimme stellt mir die Frage, was ich wegen Ediths Wiederbelebung zu tun gedenke. Schließlich stehen mir Magiereserven des Energieladens zur Verfügung.

Das mache ich später. Nachdem ich den Ausgang gefunden habe. Dann – erst dann wirke ich den Wiederbelebungszauber und schließe meine Schwester in die Arme. Ich nehme mir selbst das Versprechen ab, dass ich nicht wie die anderen über fünf Jahre hier drin bleibe. Und dann bekomme ich Angst. Sind meine Versprechen überhaupt etwas wert? Was, wenn ich nicht einmal diese halten kann?

Mein innerer Kampf, der mich in verschiedene Richtungen zerrt, sorgt für das Beiseiteschieben meiner Freude auf die Sensen. Dazu kommt noch das anstehende Gespräch mit Ambrose, bei dem ich sie um Entschuldigung bitten will.

Ich lenke mich von diesen Gedanken ab, indem ich schneller zwischen den Etappen rolle. Dieses Mal nehme ich ein paar Drahtseilbahnen und Fahrstühle mehr, um die Wissensebene zu erreichen. Als ich dort ankomme, wird mir klar, warum die Etage so heißt. Die Bibliothek erstreckt sich hunderte von Metern in alle Richtungen. Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele Bücher überhaupt geben kann.

Gerüchten nach gab es vor nicht allzu langer Zeit ein großes Archiv unterhalb Alnyr. Als eines Tages die Silbermagier die Magieuniversität angriffen, zerstörten sie das gesamte Wissen des Archivs. Das geschah etwa um die Zeit, zu der das Fuchsmädchen das Malwee zu vertreiben versucht hat. Viele behaupten, Zoe Craine trägt ebenfalls die Schuld an der Zerstörung des Alnyrer Archivs. Ich denke, die Geschichte wurde mit der Zeit aufgebauscht, dennoch bedauere ich den Verlust des Wissens. Auch die Herter Bibliothek konnte nicht gerettet werden. Es heißt, man habe sie geplündert, um im Winter die Öfen warm zu halten.

Die Wissensetage der Villa besteht aus vielen Zwischenebenen, die über Treppen und Rampen verbunden sind. Bei diesen Aufstiegen sind ebenfalls Bücher integriert. Obwohl die gesamte Etage eine reine Bibliothek ist, gibt es hier zusätzliche Hallen und Räume. Mein Weg bringt mich zu einer Tür, die zu so einem gesonderten Bereich führt. Ich öffne sie und rolle in eine weitere Bibliothek mit einer hohen Decke.

Als ich mich umsehe, fliegt ein Schmetterling an mir vorbei, was an sich schon verwunderlich ist. Von den zartvioletten Flügeln nehme ich jedoch ein Flüstern wahr. »Dreihunderteinundneunzig und die Wurzel aus ...«

Ein flüsternder Schmetterling?

Ich folge ihm zu einer gewölbten Glasdecke, durch die Tageslicht in die Bibliothek fällt. Es kommt aber nicht von der Sonne, soweit ich weiß. Dieses Glasgewölbe ist mit hängenden Pflanzen verziert, die die Form bekannter Sternzeichen aufweisen. Zwischen diesen flattern hunderte zartviolette Schmetterlinge. Ich höre sie wild durcheinander flüstern und nehme nur einzelne, aus dem Zusammenhang gerissene Wörter wahr.

Das Bildnis erinnert mich an die weißen Wolken in der Eingangshalle der Alnyrer Magieuniversität. Dort haben die Schmetterlinge die Halle verschönert, hier scheinen sie etwas zu verarbeiten. Etwa Gedanken?

Ein zartes Maunzen lenkt mich ab. Auf einem hohen Bücherstapel entdecke ich die Katze mit dem Regenmantel. Sie steht auf zwei Pfoten und unternimmt den Versuch, die Schmetterlinge zu fangen. Dabei wankt sie gefährlich. Ich will nicht, dass sie runterfällt, also eile ich zu ihr und nehme sie vom Stapel herunter. Sie ist so weich, ihr Fell ist gesund und glänzend, das habe ich auf dem Schrottplatz bei keiner von Toms Katzen gesehen. Allerdings hat sie eines mit Toms Rabauken gemeinsam: Sie besteht auf Eigenständigkeit, weswegen sie mit den Pfoten strampelt, bis ich sie freilasse. Dabei fällt mir auf, dass sie ein Halsband mit einem goldenen Namensanhänger trägt. Leider schaffe ich es nicht, den Namen zu lesen. Schon ergreift die Katze die Flucht, nur um ein paar Regale von mir entfernt sitzenzubleiben und mich anzustarren. Dann leckt sie ihre Vorderpfote, als hätte ich sie schmutzig gemacht.

»Lina?«

Ich fahre herum.

»Was tust du hier?«, fragt Ambrose, die hinter den Regalen hervortritt. Sie hält ein paar Mappen mit den Armen umschlossen.

Die Katze faucht sie an und verschwindet in den Tiefen der Bibliothek.

»Undankbares Ding«, ruft Ambrose ihr nach, dann kommt sie zu mir und knallt die Mappen auf den Tisch neben uns. Sie trägt wieder die enge schwarze Kluft, die an ihr elegant und gefährlich aussieht. Ihre Mähne ist wild auftoupiert und ähnelt im Moment meiner Frisur, wobei sich mein Haar glücklicherweise endlich etwas gelegt hat und nur noch eine starke Welle aufweist.

»Was willst du hier, Lina?«

»Mich bei dir entschuldigen.«

»Das ist nicht nötig. Habe überreagiert. Manchmal kann ich echt eine nervige Kuh sein. Tut mir leid, was ich von mir gegeben habe.«

»Und ich hätte nicht sagen sollen, was ... nun, was ich gesagt habe. Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass du mir den Kopf abreißt.«

Sie sieht mich erschöpft an, obwohl ihr Arbeitstag gerade erst begonnen hat.

»Lina, ich wollte dir noch nie den Kopf abreißen. Du allerdings hättest es verdient, das bei mir zu machen.«

»Schluss mit der Selbstanklage. Ich wusste nicht, dass die Sensen in der Bibliothek arbeiten.«

»Das ist nicht die Bibliothek. Im Haus gibt es viele. Das hier ist nicht einmal die Größte. Aber versuch die anderen zu meiden. In einer bekriegen sich Buchcharaktere und verletzen jeden, der ihnen in die Quere kommt. Da gibt es zum Beispiel eine Prinzessin, die mit ihrem kaputten Glasschuh allen die Kehle aufschlitzt.« Sie streicht sich über den Hals und verzieht dabei ihr Gesicht.

Ich klappe meinen Mund zu. »Ich sollte mich nicht mehr über Magie wundern.«

»Jetzt weißt du, dass sie wirklich alles anstellen kann.«

»Offensichtlich. Was ist das mit diesen Schmetterlingen?«

Ambrose sieht zur gewölbten Glasdecke. »Das sind Erinnerungen von Wissenschaftlern. Sie werden angeblich aus den Büchern geboren, in denen nicht zu Ende gedachte Theorien behandelt werden. Ein paar Professoren der Alnyrer Magieuniversität haben sich zur Aufgabe gemacht, die Gedanken herauszufinden, die für die Nachwelt aufgeschrieben werden müssen.« Sie deutet in einen Lesebereich, in dem ältere Damen und Herren sitzen. Vor ihnen stehen kleine Käfige mit Schmetterlingen. Bei einigen der Professoren hatte ich Vorlesungen und Kurse. Mein Magen wird ein wenig flau, als ich die Menschen sehe, die für meinen Rausschmiss aus der Universität mitverantwortlich waren. Damals hatte ich viele Fehlstunden, weil ich um meine verstorbene Schwester getrauert habe. Für die damaligen Professoren dauerte meine Trauerphase ein wenig zu lange.

»Wer es in der magischen Welt zu etwas bringen will, hält sein Herz verschlossen«, hat Professorin Elsa zu mir gesagt. »Deine Trauer ist verständlich, zeigt aber auch, dass du zu stark in der gewöhnlichen Welt verweilst, statt nach Höherem zu streben.«

»Alles in Ordnung?«, fragt Ambrose.

»Ich habe gerade ein Wiedersehen mit meiner Vergangenheit.«

»Das gehört eigentlich zum Job der Sensen.«

»Zeig mir endlich, wie du hier arbeitest. Ich habe nicht angenommen, dass ihr in einer Bibliothek rumhockt.«

Sie lächelt mich verschwörerisch an. »Willst du das Kontinuum sehen?«

»Unbedingt.«

Ambrose schnappt sich die Mappen, nimmt meine Hand und zieht mich durch die Bibliothek. »Das wird dir gefallen!«
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Kapitel 5

Ein Tipp einer Traditionellen Magierin:

Ein guter Magier kennt seine Pflichten, lehnt die Belange der gewöhnlichen Menschen ab und verschreibt sich der magischen Wissenschaft. Ohne Wenn und Aber. Ein guter Magier reißt sich zusammen, weint und leidet nicht. Magie steht über Liebe und Angst. Bist du nicht bereit, diesen Preis zu zahlen, wende dich nicht der Magie zu.

Professorin Elsa

[image: ]

Was ist das Kontinuum genau?

Diese Frage beantworte ich mir, als wir durch eine kleine Tür zwischen den Bücherregalen treten. In einem hohen Raum hängt eine massive Glaskugel von der Decke. Stark gespannte Ketten halten sie stabil mitten in der Luft. Die Kugel erinnert mich an die Bewehrungskammer. Sie ist in mehrere Etagen und Kammern unterteilt, in denen sich Männer und Frauen in dunkler Sensenkluft aufhalten. Einige bereiten ihren Arbeitsplatz vor, andere sind von leuchtender Magie umgeben.

Alle Sensen tragen aufwendige, in schwarz gehaltene Kleidung. Sie sehen aus wie der Tod höchstpersönlich. Ein kleiner Teil von mir findet das angsteinflößend und will hier weg, denn ich kann nicht anders, als an Ediths Tod zu denken. Doch obwohl das Gefühl mulmig ist, beeindruckt mich dieser Ort und wirkt auf mich sehr anziehend. Ich habe den innigen Wunsch, dazuzugehören. Mit Terras Empfehlungsschreiben klappt das ja vielleicht sogar, auch wenn ich insgeheim hoffe, abgelehnt zu werden, damit ich mich auf die Suche nach dem Ausgang konzentrieren kann. Die Magiekomponistin in mir drängt mich jedoch dazu, ein Teil einer starken Magiergruppe zu werden, um neue Erfahrungen zu sammeln.

Die Energie, die vom Kontinuum ausgeht, zieht mich magisch an. Ich überhole Ambrose, um nah an die Glaskugel zu gelangen. Doch jemand stellt sich mir in den Weg. Wimmothy.

Ich freue mich, ihn zu sehen, auch wenn es mir schwerfällt, meine Aufmerksamkeit vom Kontinuum abzuziehen.

»Hey, Wimm«, sage ich.

»Ich habe gestern schon mit dir gerechnet.«

Ich will nicht erneut von der Auseinandersetzung mit Ambrose anfangen. »Habe mich von der Lagerarbeit erholt«, sage ich.

»Dann willkommen im besten Büro aller Zeiten«, sagt er stolz. »Wobei ich zugeben muss, dass ich immer nur Lehrer werden wollte. Hast du das gewusst?«

»Lehrer? Kein Scherz?«

»Ich habe mich stets als Hilfslehrer gesehen, der von Stadt zu Stadt reist; das Land und die Menschen kennenlernt.«

»Aber du hast dich an der Magieuniversität eingeschrieben.«

»Weil ich einen Zeitungsartikel über die jüngste Studentin gelesen habe. Ich wollte sie unbedingt kennenlernen.«

Er meint mich. Mir wird ganz warm uns Herz.

Wimmothy lächelt. »Merkst du was?« Dann berührt er mich.

Sofort wird mir klar, dass die Beklemmung, die mich von ihm ferngehalten hat, verschwunden ist.

»Was ist passiert? Was ist heute anders?«, frage ich.

»Keine Ahnung. Ambrose, schau! Lina und ich ...«

»Wahnsinn!«, entgegnet sie, mit der verstellten Arroganz.

Stimmt ja, sie steht auf Wimmothy, ich sollte meine Begeisterung ihr zu Liebe etwas zurücknehmen.

Als die Situation unbehaglich wird, räuspere ich mich und frage: »Und damit reist ihr durch die Zeit?«

»Und Dimensionen«, antwortet Wimmothy. »Die meisten Bewohner stammen aus anderen Welten. Sie tauchen im Haus auf, wenn wir in ihren Dimensionen Zeitasche sammeln.«

»Sehen sie anders aus?«

»Erstaunlicherweise nein. Wahrscheinlich liegt das an dem Planeten. Wir können zwar verschiedene Orte und Zeiten anwählen, aber es bleibt immer derselbe Planet.«

»Und diese Leute ... betreten sie die Villa durch Türen? Wieso benutzen wir sie nicht als Ausgang?«

»Du bist nicht die Erste mit dieser Idee. Aber die Türen tauchen so schnell auf und verschwinden sofort wieder. Das haben uns die Bewohner aus anderen Dimensionen erzählt.«

»Wow, das ist ja ähnlich wie bei mir. Gibt es eigentlich Verständigungsschwierigkeiten mit den Leuten aus fremden Welten?«

»Sind dir welche aufgefallen?«

»Ich – bin ich ihnen begegnet?«

»All deine Kolleginnen aus dem Energieladen sind nicht aus unserer Dimension«, sagt Ambrose. »Verstehst du sie etwa nicht?«

»Manchmal habe ich sogar Verständigungsprobleme mit Freunden.«

Sie rollt mit den Augen.

Wimm führt mich anschließend um das Kontinuum herum. Dabei beobachte ich einige Sensen, wie sie von Magie umgeben sind und ihre Augen geschlossen halten. Reisen sie nur im Kopf durch die Zeit?

»Wer kam auf die Idee, Energie zu sammeln?«, frage ich.

»Das ist kompliziert«, sagt Wimmothy. »Um in der Villa zu leben, braucht man zusätzliche Energie, weil es seine Bewohner ja dazu benutzt, die Räume zu bauen. Als wir herkamen, waren andere Magier längst da. Auch sie waren nicht die ersten Gefangenen. Es herrschte zwar Chaos, aber das Kontinuum war schon da. Das Haus existiert in verschiedenen Zeiten, sodass niemand genau sagen kann, wo alles den Anfang nahm.«

»Aber den Hohen Zauber hat die Familie Valmond gewirkt, der Vater der Familie, um genau zu sein. Oder ist das falsch?«

»Das dachten wir, aber inzwischen bin ich mir da nicht sicher.«

»Ein Mysterium«, entgegne ich.

»Du sagst es.«

»Und ihr habt hier die besten Magier?«

»Die kreativsten. Den Zeitraubzauber zu erlernen, ist nicht schwer, aber es braucht Eigenverantwortung und die Fähigkeit im Querdenken, um verschwendete Zeit aufzuspüren. Man muss entscheiden, wer sein Leben eventuell früher abgeben soll. Todkranke sind nicht die Einzigen, deren Zeit wir verkürzen. Sie sind aber die schwierigsten Fälle. Wir brauchen hier keine Schlächter, sondern jemanden, der Empathie besitzt und auch mal auf Energie verzichtet, wenn er es für besser hält.« Sein Blick ist herausfordernd. Dann sieht er zum Kontinuum und läuft schnell hinein, um einen Mann abzupassen. Er reicht Wimmothy etwas, das er hinausträgt und mir zeigt: ein Schlüsselbund, der nicht aus Schlüsseln, sondern alten Uhrzeigern besteht. Dünne, dicke, lange, kurze, geschwungene und schlichte. Doch was mich an ihnen fasziniert, ist der magische Glanz. Als er die Uhrzeiger in meine Hand legt, spüre ich in ihnen die Energie pulsieren. Sie ist in den Zeigern gefangen, sodass ich sie nicht anrühren kann, aber sie ist voller Leben und so hochkonzentriert, dass es mir fast wehtut, sie nicht nutzen zu können.

»Vorsichtig, du darfst dich nicht stechen«, flüstert er. »Du könntest ein Teil davon sein, ein Teil der Energiesammler, ein Teil der Sensen.«

»Du bist ein Verführer, Wimm.«

Seine Finger schließen meine um die energiegeladenen Zeiger und mir entfährt ein wohliger Seufzer.

»Willst du, dass die anderen im Haus abhängig von deiner Arbeit sind?«

Damit kitzelt er mein Bedürfnis nach Anerkennung. Die Leute, die mich früher mit Füßen getreten haben, könnten davon abhängig sein, dass ich ihnen Energie beschaffe.

»Bin dabei«, sage ich, woraufhin Wimmothy mich in die Arme schließt.

Dann lässt er mich los, nimmt die Energiezeiger wieder an sich und strahlt über das ganze Gesicht. »Ich lerne dich ein – Partner.«

Alarmglocken schellen in meinem Kopf. Eine kleine Ambrose taucht vor meinem inneren Auge auf. Sie weint und klagt darüber, dass sie meinetwegen ihre Assistentenstelle verliert.

»Ambrose bereitet alles vor. Wir werden ein Super-Trio«, fügt er hinzu und wischt damit die warnenden Gedanken fort. Offensichtlich hat sich meine Freundin geirrt und sie darf bleiben. Wir arbeiten sogar zusammen.

»Wusstest du, dass ich ein Empfehlungsschreiben für die Sensen habe?«

Er macht große Augen. »Da hat noch jemand erkannt, dass du zu uns gehörst. Wer hat es ausgestellt?«

»Terra.«

Er lacht, wobei seine Wangenknochen stärker zur Geltung kommen. »Und ich dachte, sie hasst uns.«

»Vermutlich hat sie mich deswegen hergeschickt.«

Wimmothy sieht mir aufmunternd zu, dann klopft er leicht auf meine Schulter. »Du passt gut zu uns.«
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Kapitel 6

Ein Tipp einer Traditionellen Magierin:

Kommunikationsmagie war schon immer beliebt. Funkenspiegel, Hologrammringe, Bar-Coms. Kommunikationsgeräte sind großartig, aber sie haben ihre Grenzen. Magie kann diese bis zu einem gewissen Punkt überwinden, es braucht nur kreative Lösungen. Jede Magiergeneration versucht sich an einem Zauber, der Menschen über Entfernungen hinweg miteinander verbinden soll. Nicht selten werden dabei Boten kreiert, die einen persönlichen Bezug zum Nachrichtenversender haben. Früher haben sich die Menschen Eulen- und Taubenpost geschickt, heute gibt es kleine Porzellantiere, die mit der Teleportationsfähigkeit ausgestattet sind. Wundervoll, nicht wahr? Aber pass auf. Solche Boten werden gelegentlich abgefangen und abgehört. Schreibe nie etwas auf, von dem du nicht willst, dass dein Feind es in die Finger bekommt. Die beste Botschaft wird noch immer von Mund zu Ohr übertragen.

Jella Baize
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Hocherfreut kehre ich in meine Wohnung zurück. Es lief nicht nur mit Ambrose sehr gut, sondern auch mit Wimmothy. Wie konnte ich in seiner Gegenwart überhaupt so locker sein? Als hätte man mich über Nacht komplett ausgetauscht.

Ich schwinge die Tür auf und rolle schwärmend in die Wohnung, um dann augenblicklich in Alarmbereitschaft zu gehen.

Küchenregale stehen offen. Besteck, Salat und Gewürzdosen liegen kreuz und quer verstreut. Ich schiebe eine Salatschüssel mit meinem Rollschuh aus dem Weg und rolle zum Wohnbereich. Auch hier finde ich ein Durcheinander aus Sitzkissen und Kleidung.

»Roseph?«, rufe ich.

»Bin hier.« Seine mürrische Stimme kommt hinter der Sofaseite hervor.

Als ich Roseph erreiche, knie ich mich hin und berühre ihn an der Brust, an den Oberarmen und am Kopf. Er schiebt meine Hände beiseite und weil ich nicht mit dem Abtasten aufhöre, schlägt er sie sogar weg und verschränkt seine Arme vor der Brust.

»Bin nicht verletzt«, brummt er dann, ohne mich anzusehen. Sein Blick geht apathisch ins Leere.

»Wer hat das getan?«, frage ich und nehme dabei ein Sofakissen zwischen meine Hände, um die Aufregung auf etwas anderes zu übertragen.

»Ich.«

»Was? Wieso? Wonach hast du denn gesucht? Nach einer guten Geschichte für den Groschen?«

Roseph schüttelt erschöpft und gleichzeitig grinsend den Kopf. »Jede Zeile über dich wäre bereits eine gute Geschichte, Süße.«

Ich berühre ihn an der Wange. Sie glüht. »Du hast nach deinem Malwee-Armband gesucht.«

Mit geschlossenen Augen flüstert er: »Du hast keine Ahnung, wie es ist, ohne Malwee zu leben.«

»Im Grunde weiß ich ganz genau wie das ist.«

Er sieht mich wieder an, seine Stirn ist in Falten gelegt, seine Augenbrauen zu einer Linie zusammengezogen. »Für einen Süchtigen ist es schwer.«

»Auch weiß ich, wie sich eine Magiesucht anfühlt. Wieso willst du zurück zur Silbermagie? Hast du nicht einen Entzug gemacht?«

»Eine Kapsel habe ich behalten. Und jetzt, da ich weiß, dass du mein Armband hast, konnte ich nicht widerstehen.«

Ich seufze, setze mich neben ihn an die Wand und lehne meine Schulter an seine. »Das war nur eine Kapsel. Du kannst sofort wieder aufhören.«

»Für einen Kuss sehe ich, was sich machen lässt.« Er lacht leise.

»Das ist nicht lustig.«

»Schade, ich habe gehofft, mit einer Mitleidstour bekomme ich dich rum.«

»Roseph. Im Grunde hast du keine andere Wahl.« Ich berühre seinen Kopf mit meinem und verschränke meine Finger mit seinen. Rosephs Hand ist heiß, aber ich glaube, die Temperatur ist nach unserer Berührung zusätzlich gestiegen. Es fühlt sich gut an, so eng bei ihm zu sitzen. Ich versuche, das Gefühl in meiner Magengegend zu deuten. Es könnte alles Mögliche sein. Vielleicht ja sogar so etwas wie Verliebtheit. Oder tiefe Verbundenheit zwischen Personen, die Freunde werden können. Zumindest ist es ein Beweis dafür, dass ich nicht eiskalt und gefühllos bin. Roseph ist ein Mensch, der sich schnell in mein Leben gegrinst hat und er ist der Einzige, bei dem ich sein kann, wie ich bin. Weder will ich ihm gefallen, noch stelle ich Ansprüche an seinen Charakter. Ich sollte es ihm sagen. Doch dann würde ich den wohligen Moment zwischen uns verändern, kippen, zerstören – einen Punkt überschreiten, zu dem man danach nicht mehr zurückkehren kann. Da bleibe ich lieber in Sicherheit. Auf emotionalem Abstand.

»Ich könnte dir dein Armband zurückgeben«, sage ich.

»Es wäre besser, wenn du es mir nie wieder zeigst.«

»Bist du dir sicher?«

»Nein, aber so ist es vernünftiger.«

Das ist es und doch kann ich seinen Schmerz nachvollziehen.

»Du?«, fragt er. »Wieso hast du diese Giraffentätowierung wirklich? Die hast du dir doch nicht im betrunkenen Zustand stechen lassen. So schätze ich dich gar nicht ein.«

Ich sehe nicht hin, als er über den Ringfinger streicht. »Nein. Das war das Lieblingstier meiner Schwester.« Das wollte ich ihm nicht erzählen, aber es ist mir einfach so rausgerutscht.

»War«, sagt er bedauernd.

»Richtig. War. Sie ist gestorben, als ich sechzehn war. Deswegen habe ich die Uni geschmissen. Genaugenommen bin ich rausgeflogen.«

»Tut mir leid.«

»Mir auch.«

Eine Weile sitzen wir so da, bis er zuckt, als hätte er einen Stromschlag bekommen.

»Was ist?«, frage ich besorgt und sehe ihn mit dem Impuls an, gleich heilende Magie anwenden zu müssen.

»Mir ist etwas eingefallen.«

»Was genau?«

»Eine Sache habe ich hier doch gefunden«, sagt Roseph. »Dein Kleid!«

Ich verziehe mein Gesicht. »Hast du es echt getragen?«

Roseph sieht mich eine Weile an, als würde er mir mehrere Fragen stellen wollen, dann zieht er die Luft scharf ein und verengt die Augen. »Ich wüsste zu gern, was gerade in deinem Kopf abläuft, aber ich muss dir etwas zeigen.«

Er steht auf und hilft mir hoch. In vier Schritten ist er beim Kleiderschrank und holt meine grüngoldene Arbeitsuniform heraus. Er zieht einen Zettel aus dem Etikett am Kragen hervor. »Das habe ich hier drin entdeckt.«

Ich nehme das Stück Papier und erkenne darauf ein Zeichen, das mit einem schwarzen Stift gezeichnet wurde. »Was ist das für eine Krakelei?«

»Keine Ahnung, aber sie gehört sicher nicht in deine Uniform.«

»Ich sollte die Näherin fragen, was das soll.«

»Finde erst einmal heraus, was das Zeichen bewirkt, bevor du die Person aufsuchst, die dir vielleicht schaden will.«

»Wieso glaubst du, dass es mir schaden will? Bis jetzt hatte ich nicht das Gefühl, dass ...«

»Ein Liebesbrief scheint es nicht zu sein.«

»Roseph?«, frage ich skeptisch. »Kann es sein, dass du den Zettel selbst hineingelegt hast?«

»Ich wäre der Typ dafür, ja. Aber ich habe nicht einmal eine Ahnung, was für ein Schwachsinn das ist.«

Ich betrachte den Zettel erneut. »Es sieht aus wie ein Bannzeichen. Ähnlich ...« Ich sehe Roseph erschrocken an.

»Was?«

»Ein ähnliches Zeichen hält uns im Haus gefangen.«

»Wovon redest du?«

»Ist dir an den Außenfenstern nie etwas Seltsames aufgefallen?«

Er schüttelt den Kopf.

Ich laufe zwischen Wohnbereich und Schlafzimmer hin und her. »Das könnte ein Hinweis von jemandem sein. Derjenige weiß vermutlich, dass ich nach einem Ausgang suche.«

»Wer soll das sein? Etwa diese Näherin? Von welcher sprechen wir hier überhaupt.«

»Fiona.«

»Die kenne ich nicht. Ich gehe immer zu Laura.« Roseph legt das Kleid an seinen Oberkörper und wedelt verspielt mit den Röcken. Er macht das so unbewusst, dennoch lenkt mich das vom Nachdenken ab.

Ich wende mich kurz ab, um meinen Kopf freizubekommen. »Wenn es nicht die Näherin war, dann vielleicht Chelly. Sie hat mir diese Schafsfrisur verpasst. Während sie Magie gewirkt hat, hätte sie den Zettel in das Etikett schmuggeln können. Oder Fibi.« Bei ihrem Namen verspüre ich ein tief trauriges Gefühl der Ungerechtigkeit. »Im Energieladen haben wir die ganze Zeit zusammen verbracht. Vielleicht war es aber auch Terra. Wobei ... sie beherrscht nur Wiederherstellungsmagie. Rosi hätte es auch sein können. Sie war häufiger hier.«

»So viele fremde Namen. Bei wem fangen wir an?«

Ich drehe mich zu ihm um. »Wir?«

»Das könnte eine Story für den Groschen werden. Oder gönnst du sie mir nicht?«

»Nur wenn du meinen Namen änderst.«

»Abgemacht.«

»Dann lass uns mein Porträt aus der Biografie-Kartei holen. Auf dem Weg dorthin besuchen wir Fiona.«

Doch dazu kommt es nicht. Gerade als wir meine Schneckenwohnung verlassen wollen, klopft es an der Tür.

»Wie konntest du mir das antun?«, fragt Ambrose kaum hörbar, als ich ihr öffne. Sie sieht mich mit enttäuschtem Blick an. »Dich so bei Wimm einzuschleimen. Er hat dich bei den Sensen vorgeschlagen.«

»Das weiß ich. Du warst doch dabei.« Wieso rastet sie wieder aus? Hat sie womöglich die Vertrautheit zwischen Wimmothy und mir gesehen? »Außerdem ist es nicht zur Streichung deiner Assistentenstelle gekommen.«

»Aber ich hätte gefeuert werden können.«

»Dir schien meine Beförderung nichts auszumachen. Du hättest auch etwas sagen können.«

»Das habe ich. In Gesprächen davor. Denkst du, ich spiele die Zicke, wenn Wimm und die anderen Sensen anwesend sind?«

Aber jetzt ist sie eine und ich frage mich langsam, wohin unsere Freundschaft noch führt.

»Deine Entschuldigung war doch nur ein Vorwand«, spricht sie weiter. »Du wusstest ganz genau, was ich mit Wimm vorhatte. Und jetzt drängst du dich zwischen uns. Was für eine miese Freundin bist du eigentlich?« Jetzt schreit sie mich an.

»Die Verlobungsziele sind deine Privatsache, hier geht es um eine Arbeit. Rosi, Wimm hat uns als Trio bezeichnet, dich und ihn und mich ...«

»Das sagt er nur so, aber warte eine Woche, dann bin ich die Erste, die rausfliegt.«

»Lass uns reingehen, einen Kakao trinken und darüber re-«

»Okay, okay«, unterbricht Roseph mich und stellt sich zwischen uns. »Ich liebe es ja, wenn sich zwei Mädchen um einen Jungen streiten, aber in dem Fall wäre ich gern das Subjekt der Begierde. Du hast so wunderschöne Augen, meine Liebe.«

Ambrose stutzt und sieht Roseph irritiert an. »Misch dich gefälligst nicht ein. Wer bist du überhaupt?«

»Verzeihung. Ich bin Roseph. Und wenn ich mich nicht irre, bist du Rosi.«

»Für dich Ambrose.«

»Ist das nicht faszinierend? Unsere Namen haben beide etwas mit Rosen zu tun.«

Ambroses Blick wird milder und sie lächelt sogar. »Du hast recht. Bist du Linas Freund?«

Roseph wirft mir einen Schulterblick zu und zwinkert. »Sie hat mich als Fahrer engagiert, weil sie dir zur Hilfe eilen wollte. Sie war wahnsinnig besorgt um dich.«

»Wirklich?« Sie sieht nun zu mir, als würde es ihr leidtun, dass sie mich angeschrien hat.

Roseph hat die Situation für einen Moment entspannt. »Du bist ihr so wichtig, dass sie mich sogar geschlagen hat, weil ich getrödelt habe. Ein Jammer, dass ich nicht schneller hier war, um so eine Schönheit zu retten. Verzeihst du mir bitte die Bemerkung – deine Augen strahlen wie im Kristall eingefangener Himmel.«

Ich muss gleich brechen. Das war jetzt eindeutig zu viel, Ambrose wird sich veralbert vorkommen. Doch ihr Gesicht nimmt eine seltsame Sanftheit an.

»Würde es dir etwas ausmachen, mit mir einen Happen essen zu gehen?«, fragt Roseph sie.

»Essen? Du und ich?«

»Nur du und ich. Ein Picknick im Freien. Nun, das, was das Haus als frei definiert.«

»In Mondi ist alles möglich«, sagt sie kichernd.

»Also was ist? Gehst du mit mir aus?«

Sie strahlt über das ganze Gesicht, als sie verlegen nickt.

Ich bin gerade Zeugin von etwas abartig Merkwürdigem. Was passiert da? Ist Ambrose nicht in Wimmothy verliebt? Warum lässt sie sich so einlullen?

»Entschuldigst du uns, Lina? Die geplante Aufgabe lösen wir morgen«, sagt Roseph.

»Wirklich? Ich meine ... Na gut. Und wir reden später«, füge ich an Ambrose gewandt hinzu.

»Fast hätte ich es vergessen«, sagt sie und holt dann etwas Kleines aus ihrer Tasche. »Das ist das Kommunikationssystem, von dem ich gesprochen habe.«

Sie reicht mir eine Porzellanfigur – ein weißes Kaninchen, verziert mit silbernen Wellenlinien. Das ist eines der Tiere, die überall im Haus rennen. Sie sind also Boten.

»Ich habe mich schon über die Figuren gewundert.« Plötzlich bewegt sich das Kaninchen auf meiner Handfläche und ich lasse es vor Schreck beinahe fallen. Schnell umklammere ich es mit den Fingern. Es fühlt sich nicht weich an, wie ein echtes Tier, es ist verzaubertes Porzellan. »Magie«, sage ich.

»Fast jeder im Haus hat so ein Wesen«, erklärt Ambrose. »Im Bauch ist eine winzige Öffnung, in die du Zettel reinstecken kannst. Ich selbst habe einen grünen Frosch.«

»Und mein Botentier ist ein blaues Alpaka«, sagt Roseph schulterzuckend. »Wollen wir jetzt zu unserer Verabredung?«

»Ihr meint das ernst, was?«, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen und lasse es dann zu, dass beide, sich noch kurz anschmachten, bevor sie weggehen.

Ist es nur ein Spiel? Ich schwanke zwischen Unglauben und Verwunderung. Ein merkwürdiges Gefühl der Eifersucht kriecht in meine Brust. Ich weiß nicht, ob ich es gut finde, wie Ambrose Roseph ansieht – oder Wimmothy.

Verflucht, was ist los mit mir?

Ich verstehe, dass Roseph die Situation aufgelöst hat, wofür ich ihm dankbar bin. Aber niemand hat von ihm erwartet, dass er Ambrose gleich zum Essen ausführt. Er besitzt ja nicht einmal einen Stempel – oder war das gelogen? Schließlich arbeitet er ja für den Groschen und ist gar kein Systemflüchtling.

Vielleicht bin ich neidisch auf meine Freundin, denn Roseph hat mich nicht so umgarnt wie sie. Er hätte es wenigstens mal auf die nette Weise versuchen sollen, anstatt mich plump anzubaggern.

Ich schaue mir meine Handfläche an. Noch immer spüre ich seine Hitze, die jetzt Ambrose davonträgt. Hätte ich ihm sofort sagen sollen, was ich über ihn denke? Es fühlt sich unschön an, merkwürdig schmerzhaft. Als wäre ich nur ein Kumpeltyp. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich nie mehr die Gelegenheit dazu bekomme, denn niemand widersteht Janes Augen.

Janes Augen?

Sie gehören nicht ihr. Klar, sie ähneln sich, aber ...

Ich schüttele den Gedanken ab und lege die Finger auf meine Schläfen. »Nein! Hör auf damit!«, flüstere ich mir selbst zu.

Sollen sie machen, was sie wollen. Ich habe eigene Pläne.

Ich werde eine Sense!

»Lass uns feiern, Kaninchen«, sage ich zur Porzellanfigur, woraufhin diese mit der Hinterpfote gegen meine Hand klopft. »Keine Ahnung, was du mir damit mitteilen willst. Komm, ich habe noch Salat in der Küche. Isst du überhaupt etwas? Egal, du kannst mir beim Aufräumen helfen.« Damit schließe ich die Tür, um erstaunt festzustellen, dass die Unordnung, die Roseph verursacht hat, verschwunden ist.

Ich setze die Kaninchenfigur ab und sehe mich in der Wohnung um. Alles blitzblank sauber. Als hätte eine Putzmannschaft den ganzen Tag die Räume auf Hochglanz gebracht.

Wie kann das sein?

Schnell verlasse ich die Wohnung und halte Ausschau nach Roseph und Ambrose, doch sie sind bereits weg. Ich bleibe bei einer Nachbarin stehen, die gerade ihr Haus verlässt.

»Meine Wohnschnecke ist so sauber!«, sage ich empört. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Darin herrschte Chaos und ...«

Die Frau sieht mich entgeistert an. »Und jetzt ist sie sauber«, sagt sie kopfschüttelnd. »Das Haus räumt sich selbst auf. Es zieht seine Energie aus Schmutz, ist doch klar. Ein Paradies für jeden Aufräummuffel. Freu dich.« Sie eilt davon, bevor ich weitere Fragen stellen kann.

»Hmm«, sage ich. Wie praktisch.

Da fällt mir die zermatschte Praline im Energieladen wieder ein. Ich dachte, eine Kollegin hätte den Dreck weggeräumt, aber es war das Haus.

Ich sollte aufpassen, dass ich nicht aus Versehen etwas Wichtiges wegwerfe und für immer verliere.
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Kapitel 7

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Irrlichter locken Menschen in den Tod – so sagt man. Aber oft verleiten sie Personen nur zu ihren sehnlichsten Wünschen. Irrlichtzauber gehören in die Gattung Liebesmagie und sind somit gefährlich. Sie entspringen aus dem Magier selbst, sobald er seine Gefühle nicht unter Kontrolle hat und sie nach außen trägt. Solltest du dich verirren, sei fokussiert und verdränge für den Moment jegliche Empfindungen. Bleib bei Verstand.

Lina Jewison
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Wenn Licht auf das kleine Porzellankaninchen fällt, blitzen dessen silberne Zeichnungen auf. Dabei sieht er aus wie ein funkelnder Edelstein.

Das perfekte Haustier. Es muss weder gefüttert noch beschäftigt werden. Und es ist immer da, wenn ich an es denke. Auf diese Weise funktioniert auch die Übertragung der Botschaften. Mithilfe der Gedankenkraft rufe ich mein Kaninchen und sende ihn mit der Nachricht an den Empfänger. Allerdings muss ich meine Korrespondenzpartner kennen, sie zumindest mal gesehen haben, damit das Kommunikationssystem funktioniert. Das ist ein Nachteil. Bei einem Bar-Com musste ich nur die Frequenz des anderen kennen, nicht die Person selbst.

Ich würde meinen Boten gern ausprobieren, aber noch kenne ich nicht so viele Menschen in der Villa und zudem habe ich ihnen nichts Wichtiges zu sagen. Also nehme ich das Kaninchen mit, als ich im Alleingang zur Näherin aufbreche.

Ich laufe dem Porzellanwesen hinterher, während es im Slalom von einer Seite zur anderen hin und her springt. Ab und zu bleibt es stehen, um an einer vorbeilaufenden Porzellanfigur zu schnuppern. Bei einem kleinen Löwen schreckt es zurück, als die Raubkatze aus feinstem Porzellan einen winzigen Brüller von sich gibt.

In Alnyr würde dieses Kommunikationssystem nicht funktionieren. Der Schwarzmarkt hätte ein enormes Interesse an den verschickten Informationen; und die Angst, die eigenen Nachrichten könnten abgefangen und abgehört werden, wäre bei den Nutzern groß. Oder auch nicht. Ich habe nämlich den Botenzauber grob überprüft. Es gibt Schutzmaßnahmen, die sich sekündlich erneuern. Offensichtlich sollen nur Absender und Empfänger an die Nachrichten gelangen. Wer auch immer die Boten kreiert hat, muss sehr intelligent sein. Das zeigt sich sogar in der Navigation des Kaninchens. Es bringt mich direkt zu Fiona, ohne dass ich akribisch auf den Weg achte.

»Hat der Kleine schon einen Namen?«, fragt Fiona, nachdem ich ihr Atelier hinter meinem Boten betrete.

»Ich nenne es Kaninchen.«

»Sollen Magiekomponisten nicht wahnsinnig kreativ sein?«

»Wieso?« Ich sehe meinen kleinen Hasen an. »Was ist an dem Namen verkehrt?«

Fiona rollt mit den Augen. Ihre Lider sind mit rotem Glitzer geschminkt und auf den Wimpern kleben wieder winzige Federn, die bei jedem Wimpernschlag wie kleine Vogelflügel flattern.

»Fiona, schau. Hast du das schon mal gesehen?« Ich zeige der Näherin das Symbol, das Roseph in meiner Uniform entdeckt hat.

»Hmm«, sagt sie, ohne die männliche Stimme zu verstellen. Sie hält den Zettel mit spitzen Fingern vor ihr Gesicht. »Das ist eine Kinderkrakelei. Meine Schwestern haben so gezeichnet, als wir klein waren. Ich dafür war schon immer künstlerisch begabt. Warum zeigst du mir das, Schätzchen? Hast du gemalt?«

»Jemand hat es in mein Kleid gesteckt.« Ich ziehe die goldgrüne Uniform aus der Tüte, die ich mitgebracht habe.

Sofort wird die Miene der Näherin erbost. »Jemand, ja?« Sie sieht mich hochnäsig an.

»Dich verdächtige ich nicht.«

»Und dennoch bist du hier. Bei der ersten Instanz. Aber ich muss dich enttäuschen; das Zeichen sagt mir nichts.«

Lügt sie?

»Sonst noch was?«, fragt sie genervt.

Ich will den Kopf schütteln, doch dann fällt mir die Sensenuniform wieder ein und ich frage sie, ob sie mir eine schneidern kann.

»Der schwarze Stoff ist mir leider ausgegangen«, sagt sie, ohne richtig nachzusehen. Hinter ihr hängen viele schwarze Stoffbahnen, doch Fiona sieht gekränkt aus und ich ahne schon, dass sie mir nicht einmal ein Taschentuch nähen würde.

»Und da du zu den Sensen gehst, brauchst du das ja nicht mehr.« Sie schnappt sich mein Kleid für den Energieladen und wirft es im hohen Bogen auf den Schneidertisch. »Das Haus verändert sich so schnell. Ich bin nur noch damit beschäftigt irgendwelche Uniformen für alle zu nähen. Ständig ändert ihr eure Jobs. Hätte es dich denn so viel Kraft gekostet, etwas länger im Energieladen zu bleiben? Ruhelose Jugend.«

»Wieso denkst du nicht selbst an einen Jobwechsel nach? Ich glaube, wir kommen auch gut ohne Uniformen klar. Kann ja jeder tragen, was er will.«

Fiona setzt sich an ihre Nähmaschine und verbirgt ihr Gesicht hinter den großen Händen. Mehrmals seufzt sie, dann schaut sie wieder auf. »Ich liebe den Job, ich will nichts anderes machen. Mir fehlen nur die Hochzeitskleider, die sind meine Spezialität.«

»Werden hier denn keine Hochzeiten gefeiert?«

»Hier drin geht es um Macht. Nicht um Liebe.«

Es gibt sie also: Menschen, die im Haus nicht so zufrieden sind, wie sie behaupten. Auch wenn Fiona mir keine Kleidung mehr schneidert, verlasse ich ihr Atelier mit gutem Gefühl. Sie wird nicht die Einzige sein, die den Wunsch verspürt, von hier zu fliehen. In Gedanken zähle ich Fiona zu meinen Verbündeten. Und was die schwarzen Anziehsachen für die Sensen angeht, da werde ich mir heute Nacht vom Haus etwas wünschen.
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Schwarze Kleidung erinnert mich seltsamerweise nicht an die Sensen, sondern an Tenner. Seine Beschwöreraugen fallen mir wieder ein. Sie sind wie ein Lockzauber, der mich statt zum Porträtraum in die Schattengasse locht. Als mein Kaninchen um die Ecke biegt und ich ihn für einen kurzen Moment aus den Augen verliere, wache ich aus den Tagträumen auf. Die Luft ist geschwängert mit feiner Asche, die sich auf die Haut legt und unangenehm in meine Lunge dringt. Die verwinkelten Korridore und die dunklen Räume sorgen bei mir für eine innerliche Enge.

Der Bote hat mich offensichtlich hierhergebracht, weil ich an den Beschwörer gedacht habe. Hier will ich aber nicht sein. Ich muss unbedingt zurück in die Chaossphäre. Allerdings gehe ich nicht ohne das Kaninchen.

Während ich meinem Porzellantier folge, füge ich der Kopfkarte mehrere Orientierungspunkte hinzu und beobachte, wie sich ein immer größeres Areal aufbaut.

»Komm her!«, zische ich, um mit meiner Stimme keine Kreaturen auf mich aufmerksam zu machen. Hinter jede Ecke erwarte ich eine Begegnung mit Asche-Jane oder schlimmer noch, mit Aschemann höchstpersönlich. Ich finde Gustan zwar zum Kotzen, aber Morde habe ich ihm nicht zugetraut. Es heißt, Fibi sei tot, aber hat man ihren Leichnam überhaupt gesehen? Das habe ich gar nicht gefragt. Vielleicht hat sie sich bloß versteckt oder ist inzwischen auch zur Aschetänzerin geworden. Sie hatte diese Übelkeit und die Kopfschmerzen; könnten sogar sie zu ihrem Tod geführt haben?

Schon bald bleibt mein Bote an einer Tür stehen und kratzt daran sanft mit der Pfote.

»Was ist dahinter?«, frage ich leise.

Das Kaninchen schabt erneut.

Ich hocke mich hin und umschließe den Boten mit der Hand. Dort strampelt er und versucht freizukommen. »Okay, okay, ich ...« Noch ein paar Tritte mit den Porzellanhinterpfoten, schon ist das Kaninchen frei und kratzt energischer gegen die Tür. »Hör auf damit!«, flehe ich es an. Doch zu spät. Die Tür schwingt auf und ich blicke auf zwei schwarze Hosenbeine.
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Schelmisch begrüßt mich der Beschwörer. »Wie ich sehe, hast du dich eingelebt.«

»Du bist es!«, sage ich überrascht. »Ich dachte, ich hätte dich mir nur eingebildet.«

»Vielleicht entspringe ich ja auch nur deiner Fantasie. Hab nie darüber nachgedacht.«

»Schon gut, du musst nicht sarkastisch werden.« Ich erhebe mich langsam. Tenner ist einen ganzen Kopf größer als ich, dabei stehe ich bereits auf Rollschuhen. »Du lebst in einem echt gruseligen Haus.«

»Jetzt wohnst du auch hier drin.«

»Mit dem Unterschied, dass meine Umgebung deutlich freundlicher und heller ist.«

Er lehnt sich an den Türrahmen. »Und dennoch hattest du Sehnsucht nach der dunklen Seite.«

»Hab mich eher verirrt. Schon wieder. Darf ich reinkommen?«

Tenner wirkt plötzlich verlegen. Ist eine Frau bei ihm? Er kommt aus dem Raum und schließt die Tür hinter sich. »Lieber nicht.«

»Komme ich ungelegen?«

»Unordnung.«

»So etwas gibt es im Haus doch gar nicht«, sage ich, als sei ich bereits eine Expertin.

Er lächelt. »Lass uns ein wenig spazieren.«

»Etwa in der Schattengasse?«

»Ich denke, du bist furchtlos genug, diese Situation auszuhalten.«

»Na fein.« Ich stecke das Kaninchen in meine Umhängetasche, doch es springt wieder heraus und hoppelt davon. »Nein!«

»Keine Sorge, der Hase ist stets in deiner Nähe und kennt sich hier bestens aus.«

»Ich habe da so einen Beschützerinstinkt.«

»Darf ich eine Zeit lang die Rolle des Beschützers übernehmen? Für dich.«

Ich will ablehnen, doch irgendwie fühlt sich das gut an, diese Aufgabe abzugeben. »Danke.«

Er lächelt zufrieden, dann führt er mich nur ein paar Treppen weiter runter zu einer hellen Halle. Auch hier schwebt Asche in der Luft, aber das milde Licht lässt den Ort freundlicher erscheinen. Der Raum ist mit weinroten, luxuriösen Polstern und goldener Tapete ausgestattet. An der Decke hängt ein Kronleuchter aus cremefarbenem Kristall. Einige Bereiche sind mit kunstvollen Trennwänden aus Holzgitter separiert und enthalten Sitznischen mit Bars.

»Was ist das hier?«

»Ein Tanzsaal. Aschemann und seine Regenbögen tanzen gelegentlich hier.«

Ich trete sofort den Rückzug an, doch Tenner nimmt meine Hand und ich verspüre Geborgenheit. Augenblicklich verschwindet die Angst und selbst der Raum wirkt durch Tenners Beistand noch freundlicher.

»Sie kommen selten her. Vertraue mir. Ich habe einen Riecher für Aschemann und seine Wesen. Was denkst du, wie ich hier so lange überleben konnte?«

»Lass meine Hand nicht los.«

»Werde ich nicht.«

»Bringst du mich bitte zur Chaossphäre?«

»Gleich. Du wurdest bei den Sensen aufgenommen, deswegen brachte ich dich hierher. Denn ich will dir etwas geben.«

»Woher weißt du das?«

»Ich beobachte interessante Menschen.«

Meint er damit, dass er mir nachstellt? Ich sollte Angst haben, stattdessen wird mir ganz warm im Gesicht. Ich meide seinen Blick. »Wie machst du das? Das Beobachten.«

»Ich bin Beschwörer und habe meine kleinen Spione überall. Gelegentlich suche ich auch persönlich die Chaossphäre oder die Goldloge auf. Die Menschen sind so mit sich selbst beschäftigt, dass ich niemandem auffalle.«

»Was passiert, sollten die anderen dich sehen?«

Er antwortet nicht, behält aber sein einnehmendes Lächeln. Dann führt er mich schweigend durch den Raum in eine Nische. Neben einer Bar steht ein massiver Schrank aus hellem Holz. Er wirkt hier fehl am Platz. Die Türen kommen mir vor wie Tore, die in ein Schloss oder eine verwunschene Welt führen. Doch es ist nur ein Kleiderschrank, in dem schwarze, bodenlange Kleider hängen. Mit Raffungen, Tüll und Rüschen. Mäntel und Capes sind ebenfalls dabei.

»Was macht der Schrank hier?«

»Er ist deinetwegen entstanden. Du warst bei der Näherin und hast keine Kleidung für die Sensen erhalten. Hier drin hast du eine Auswahl in deiner Größe.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben.«

»Das sollte ich unheimlich finden. Warum bin ich nur so entspannt?«

Er deutet auf unsere verschränkten Hände.

»Du kannst mich jetzt loslassen«, sage ich.

»Bist du dir sicher?«

»Du wirkst Beruhigungsmagie auf mich, habe ich recht?«

Er nickt und lässt meine Hand los. Die Angst kriecht sofort wieder in meine Knochen. Aber sie ist nicht so schlimm wie davor, denn Tenner ist ja bei mir.

Er holt ein Kleid aus dem Schrank und legt es prüfend an meinen Körper.

Langsam streiche ich über den glatten Seidenstoff. Doch es interessiert mich nicht. Ich will wissen, woher Tenner seine Informationen bezieht.

Er deutet meinen Blick richtig, denn er sagt: »Du lässt ja doch nicht locker.«

Ich reiße ihm das Kleid aus der Hand, weil es mich ablenkt. »Erzähl es mir.«

»Ich nutze die Hauswände als Informationsquelle.«

»Wie funktioniert das?«

»Die Magie der Villa liest unsere Gedanken, um sich an die Bedürfnisse der Bewohner anzupassen. Du warst bei der Näherin und hast dir Sensenkleidung gewünscht. Und dann dachtest du an mich – zuckersüß übrigens.«

»Äh«, bringe ich hervor.

»Nicht der Rede wert«, sagt er. »Du hast deine Magie; ich nutze meine. Muss ich mich bei dir entschuldigen?«

Mir sollte es mehr sorgen, dass ein in der Schattengasse lebender Beschwörer Interesse an meinem Leben hat, aber eine andere Sache, beschäftigt mich mehr. »Wieso beherrschst du Magie? Ich dachte, du bist ein Beschwörer.«

Er öffnet ein paar Knöpfe seines Hemdes.

Ich hebe abwehrend die Hand. »Bitte bleib angezogen.«

Doch er zieht lediglich den goldleuchtenden Anhänger hervor. »Wie du schon weißt, bin ich kein Vollbeschwörer. Zuvor habe ich Magie erlernt, dann die Beschwörerfähigkeiten. Ich beherrsche beides.«

»So alt wie du bist, hast du bestimmt eine Menge drauf.« Ich rolle unwillkürlich langsam nach hinten. Tenner folgt mir. Ich halte das Kleid als Schutz zwischen uns, was ihn sichtlich amüsiert.

Ich stoße mit dem Rücken an das Holzgitter, das die Halle von der Nische trennt, und umklammere dann das Kleid fester. Tenner kommt so nah an mich heran, dass ich die sandigen Bewegungen in seinen Beschwöreraugen erkenne. Gerade wirbelt ein Sandsturm in ihnen.

»Es war eine dumme Idee, herzukommen. Ich gehe lieber.«

»Zuerst solltest du mir etwas zurückgeben.«

Wortlos drücke ich das Kleid an seine Brust. Doch das hält ihn nicht auf. Jetzt ist er so nah bei mir, dass er das Gitter, in das ich mich drücke, mit den Fingern umschließt und meine Stirn mit seiner berührt. Augenblicklich verschwindet die Angst und ein Gefühl von tiefem Vertrauen breitet sich in mir aus. Auch der Wirbelsturm in seinen Augen ebbt ab.

»Du brauchst mich nicht zu fürchten, Lina«, spricht er ruhig.

»Tue ich nicht.«

»Du sollst auch keine Angst empfinden, wenn ich dich nicht berühre. Ich will mit dir reden, ohne dich dabei bedrängen zu müssen.«

»Dann hör auf damit. Ich glaube, ich weiß, was du haben willst.«

Er wirkt überrascht. »Wirklich?«

Ich lächle. »Guter Trick, Tenner. Du weißt gar nicht, was ich habe.«

Er löst unsere Verbindung plötzlich, sodass die Angst wie ein Blitz in mich einschlägt. Sofort lasse ich das Kleid fallen und rolle aus der Nische. Doch ich komme nicht weit, da verformt sich der Teppich unter mir und ich stolpere über die Hügel. Ich will mich noch auffangen, aber meine Hände greifen ins Leere. Also falle ich nach vorn, mein Kinn schlägt auf den Boden. Schmerz durchzieht mich und für einen Augenblick verliere ich die Orientierung.

Dann reißt mich eine unsichtbare Kraft in die Höhe und stellt mich wieder aufrecht hin. Ich werde solange festgehalten, bis meine Füße nicht kraftlos in verschiedene Richtungen rollen und ich Stabilität in meinen Beinen zurückgewinne.

Tenner legt von hinten seine Hände auf meine Schultern und sendet heilende Energie in meine Glieder. »Das ist ein Missverständnis. Es tut mir so leid.«

»Es tut dir leid, ja?« Ich kann ihn immer noch nicht sehen. »Du machst mir Angst!«

»Ich bin eine ehemalige Sense und will dich warnen.« Er lässt mich genauso wie die unsichtbare Kraft los. Dank Tenners Heilung stehe ich wieder selbstständig.

Ich drehe mich zu ihm und sehe ihn fragend an. Mit dieser Information habe ich nicht gerechnet. »Du lügst, oder?«

»Nein. Sie schickten mich in die Isolation und ich will nicht, dass du meine Fehler wiederholst.«

»Wieso sollte ich das tun? Du hast gegen Regeln verstoßen und wurdest aus der Gesellschaft rausgeworfen? Dabei hast du mir gesagt, Beschwörer sind Einzelgänger.«

»Als ich das sagte, kannten wir uns ein paar Minuten. Fremden traue ich keine Geheimnisse an. Du hättest dich nicht von mir in die Chaossphäre begleiten lassen, hätte ich dir verraten, dass ich ein Aussätziger bin.«

»Vermutlich.«

»Siehst du? Und es ist übrigens mein Magiebuch, das ich vermisse. Du hast es. Du solltest es nicht haben, daran verbrennst du dir die Finger.«

»Du bist der Magiekomponist?«

»Bin ich, ja. Und das Buch macht dich wahnsinnig. Also tu dir selbst den Gefallen und gib es mir zurück. Ich vermisse einige Zauber.«

»Jetzt begreife ich es. Du sagtest, du liest Informationen über mich aus der Struktur der Hauswände. Du weißt, wie man einen Hohen Zauber anzapft«, hauche ich.

»Ja, aber ...«

»Du benutzt auch andere Zeichen. Was ist das für Magie?«

»Das sind Symbole der Alten Welt. Der Hohe Zauber basiert darauf. Und deswegen werden die Traditionellen Magier niemals den Zauber der Villa auflösen und nutzen können. Mit ihrer neuer Magie funktioniert das nicht.«

»Du hast natürlich genug Jahre auf dem Buckel, um die alte Magie zu kennen.«

»Sag das nicht so abwertend. Unsere Zeit war moderner und fortschrittlicher, als die heutige Gesellschaft. Wir hatten Flugzeuge, Mars-Raketen, Quantencomputer, Elektrofahrzeuge und 3D-Drucker, mit denen menschliches Gewebe nachgebildet werden konnte. Der Krebs war besiegt. Alt ist nicht gleich schlecht.«

»Ich verstehe nur den Bruchteil von dem, was du da sagst.«

»Das sind gute Dinge. Jede Zeit hat seine Vor- und Nachteile.«

»Da kann ich nicht mitreden. Aber erklär mir eine Sache: Zapfst du die Energie des Hauses an, um dich selbst aufzuladen? Ich nehme an, du holst dir keine Pralinen aus dem Energieladen.«

»Du nimmst richtig an.«

»Das Haus zapft deine Energie an und du die des Hauses?«

»Ein Kreislauf«, antwortet er. »Wir erhalten uns gegenseitig.«

»Wie soll das denn funktionieren?«

»Hier geht alles. Außer den Ausgang finden.«

»Bring es mir bei!«

»Was?«

»Ich will, dass du mir das Anzapfen beibringst. Ich will es beherrschen.«

»Um deine Schwester wiederzubeleben?«

Der Schock trifft mich, ich schnappe nach Luft. »Wie konntest du das wissen?« Meine Stimme ist kaum zu hören, sie ist nur ein leises Lüftchen im zu lauten Weltgefüge. »Greift das Haus so tief in die Gedanken?«

»Du hast es immer noch nicht begriffen, oder?«

Ich starre ihn entsetzt an.

»Wir sind das Haus. Unsere Gedanken sind das Haus. Unsere Wünsche, unsere Hoffnungen und Ängste. Je länger du gefangen bleibst, desto stärker verwurzelst du dich mit der Hohen Magie.«

Ich fühle, dass er die Wahrheit spricht. Nein, ich weiß es! »Mich bekommt das Haus nicht.«

»Dann darfst du dessen Energie niemals anzapfen. Auch wenn es verlockend ist. Deswegen bringe ich dir diese Methode nicht bei.«

»Aber ...«

»Such andere Lösungen, sonst bist du verloren, wie der Rest von uns.«

»Gibt es eine Möglichkeit?«

»Ist es wichtig, wie meine Antwort darauf lautet?«

Ich schüttele den Kopf.

»Dann treffe deine eigenen Entscheidungen.«


[image: ]

Kapitel 8

Ein Tipp eines Silbermagiers:

Durch die verbotene Lebensweise eines Silbermagiers muss ich verdeckt leben. Deswegen sorge ich stets für meine Unauffindbarkeit. Sämtliche Suchzauber gehören eliminiert. Triff auch du Vorkehrungen, bleib versteckt und traue niemandem.

Roseph Porter
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Mit dieser schrecklichen Botschaft begleitet Tenner mich aus der Schattengasse und geht mit mir sogar in die Biografie-Kartei, damit ich endlich mein Bild vom Zauber lösen kann. Auf diese Weise habe ich weniger Verbindungen zum Haus.

»Und deinen Energiestempel solltest du nicht mehr nutzen«, sagt er, als er mein Porträt an sich nimmt und es betrachtet.

»Den habe ich zerstört.«

Dem Gesichtsausdruck zu urteilen, überrascht das Tenner. Vermutlich weiß er nicht alles über mich. »Wirklich? Mit dir könnte es tatsächlich klappen. Wenn du all den Versuchungen widerstehst.«

»Ja, da gibt es so einige im Haus.« Dabei sehe ich auf sein schwarzes Haar.

»Kann ich das behalten?«, fragt er, ohne auf mich einzugehen. Er hält mein Bild an seine Brust gelehnt, die Vorderseite zu mir gedreht.

»Was willst du damit?«

»Das ist ein hübsches Bild von dir«, sagt er schulterzuckend.

»Na schön. Aber wirke keine Manipulationszauber darauf.«

»Dazu brauche ich das Bild nicht.« Er lässt die Hand mit meinem Porträt locker zur Seite hängen.

»Mit den Bildern kann man Leute orten, stimmt’s?«

»Ja. Wenn man die notwendigen Zauber beherrscht.«

»Aber das geht auch mit den Botentieren aus Porzellan?«

»Die funktionieren nur bei schwachen Charakteren. Such doch mal Aschemann mit deinem Kaninchen. Oder jemanden in der Goldloge. Dort gibt es Abschirmungszauber, die Nachrichten abfangen und sammeln. Nur wenn der Empfänger sie lesen will, werden sie weitergeleitet. Dein Bild ist bei mir in guten Händen. Und jetzt ... würdest du mir mein Notizbuch aushändigen?«

»Nein. Behalte ich als Geisel. Für den Fall, du stellst doch etwas mit meinem Bild an.«

»Kann ich wenigstens ein paar Zauber kopieren?«

»Guter Versuch. Ich fertige selbst Kopien für dich an.«

Schmunzelnd geht er in die Mitte der Biografie-Kartei und sieht zu den sich langsam drehenden Bilderrahmen. »Und wen schickst du damit in die Schattengasse?«

»Niemanden. Ich halte dein Buch einfach an die Seitenwände des Hauses. Du sagtest ja, dass du auf diese Weise Informationen liest.«

Er seufzt laut. »So funktioniert das nicht.«

»Dann schlage ich vor, du wartest darauf, bis ich mit der Lektüre durch bin. Übrigens hätte ich mir auch denken können, dass du der Magiekomponist bist, von dem Fiona gesprochen hat. Ich habe nicht sofort an dich gedacht, weil du dich mit der Beschwörer-Existenz tarnst.«

»Tarnung ist alles.« Er sieht zu meiner Umhängetasche. Darin liegt neben der Kleidung aus dem seltsamen Kleiderschrank auch Tenners Notizbuch.

Ich rechne es ihm hoch an, dass er sich das Buch nicht einfach gegriffen hat, denn wenn er mich wirklich beobachtet, muss er wissen, dass ich es bei mir trage. Traut er mir etwa? Oder ist sein Verhalten eine Falle? Vielleicht hat er die Katze mit dem Buch zu mir geschickt, damit ich auf etwas Wichtiges stoße.

»Findest du von hier aus selbst zurück?«, fragt er. »Ich begegne den andern ungern.«

»Stimmt ja, du bist ein Isolierter. Ich weiß noch immer nicht, was das bedeutet.«

Er beginnt, im Kreis zu laufen – ebenso langsam, wie die Porträts im Raum. »Du solltest nicht so viel Interesse an einem Verbrecher wie mir zeigen.«

»Ich bin eine rechtschaffene Besucherin von Schwarzmärkten. Außer Verbrecher habe ich keine anderen Freunde.«

»Dann sollte ich mir um dich Sorgen machen.« Er schließt mich mit seinem Kreis ein. Und als ihn seine Bahn nah an mir vorbeiführt, pustet er mir eine Locke vom Ohr ins Gesicht. Ich streiche sie zurück.

»Du hast ja selbst so viele Freunde.«

»Das hat wehgetan.« Er fasst sich an die Brust, lächelt dabei aber.

»Ich glaube nicht, dass du ein Verbrecher bist. Was hast du getan, um aus der Gesellschaft und deren System zu fallen?«

»Gut formuliert. Aus dem System gefallen.«

»Die Definition meines Lebens«, sage ich wegwerfend. »Bin eine gefallene Magierin.«

»Wie ist es dazu gekommen?«

»Vergiss es! Ich habe zuerst gefragt. Wenn du mich schon ausspionierst, will ich im Gegenzug etwas über dich wissen.« Ich halte ihn am Handgelenk fest. »Und bitte hör auf, mich zu umkreisen. Ich bin doch keine Sonne.«

»Sonne, ja? Auf diese Weise kann sich eine Frau selbst ein Kompliment machen.«

Ich lasse ihn los und umklammere mit beiden Händen den Tragegurt meiner Tasche. Sein Blick fällt wieder darauf und als er einen Schritt auf mich zugeht, rolle ich instinktiv nach hinten, sodass er stehenbleibt und eine beschwichtigende Mimik annimmt. »Es ist was Blödes passiert«, sagt er dann unvermittelt.

»Wie bitte?«

»Du wolltest meine Geschichte hören – über die Isolation.«

»Hmm ... Was ist passiert?«

»Darüber will ich nicht reden.«

Jetzt bin ich diejenige, die laut seufzt und ihn dann ungeduldig ansieht. »Erzählst du es mir nun oder nicht? Wenn du es nicht verraten willst, sag es gleich. Ich möchte endlich ins Bett.«

»Du bist schön, wenn du dich aufregst.«

Ich gebe einen genervt kehligen Ton von mir und wende mich sofort ab, um zum Ausgang zu rollen.

»Ich habe versucht, die Vergangenheit zu verändern«, sagt er und ich bleibe stehen, ohne mich zu ihm umzudrehen.

Mein Herz bebt. Mir kommt es vor, als würde Tenner ganz genau wissen, wer ich bin und was mich bewegt.

»Ich wusste, dass du so reagierst.«

Ich höre seine leisen Schritte, drehe mich aber nicht um, denn sonst bekommt er noch meinen entsetzten Blick mit.

»Wie hast du das ...«, flüstere ich, bringe meine Frage jedoch nicht über die Lippen.

Wie verändert man die Vergangenheit?

»Das Kontinuum ist eine tückische Maschine. Für Energie schickt sie Sensen an Orte, an denen es niemandem ausmachen würde, wenn deren Zeit gestohlen wird. Dabei sind es reale Orte. Reale Zeiten.«

Edith! In meinem Kopf schreie ich ihren Namen und bin doch wie erstarrt.

»Also kann das Kontinuum jeden beliebigen Ort in der Vergangenheit ansteuern? Egal in welche Situation?«, frage ich mit Zittern in meiner Stimme.

Tenner stellt sich neben mich und flüstert: »Genau deswegen landete ich in der Isolation.«

Unsere Gesichter sind sich so nahe, ich betrachte den Sand in seinen Augen. Er rieselt langsam wie Schnee.

»Versuch es nicht einmal, Lina«, flüstert er weiter.

»Ich habe gar keinen Grund«, hauche ich.

Seine Finger berühren meinen Hals und lösen bei mir Gänsehaut aus, die sich im ganzen Körper ausbreitet wie kaltes Wasser. Dann lässt er plötzlich von mir ab und eilt zum Ausgang, als wäre nichts gewesen. »Wollte dich nur vorwarnen. Die da oben bekommen alles mit. Glaube mir, du willst nicht in der Schattengasse landen.«

»Wegen Aschemann?«

Tenner bleibt abrupt stehen und sieht schweigend zu mir.

»Er hat meine Kollegin getötet«, sage ich.

»Zu viele Magier auf engstem Raum ...«

»Engster Raum? Niemand von uns hatte jemals so einen großen Wohnraum.«

»Es sind verletzte Seelen unterwegs, die ihre Angelegenheiten schnell mit Magie lösen.«

»Das kenne ich. Bin genauso wie sie.«

»Du handelst nach guten Werten. Das unterscheidet dich von den anderen. Doch auch eine gute Absicht könnte dich in die Isolation treiben. Sei vorsichtig, ich will dich nicht bald in einem Käfig besuchen müssen.«

Ich lache leise auf.

»Das war kein Witz«, sagt er ernst und meine Mundwinkel sinken nach unten.

»Ich passe auf mich auf.«

»Dieser Wimmothy, kennst du ihn eigentlich genug?«

Ich will gerade fragen, woher er das weiß, verdrehe dann aber nur die Augen. »Wäre es so schwer, wenigstens so zu tun, als würdest du Informationen nicht schon kennen, sondern sie erst von mir erfragen?«

»Das tue ich doch gerade.«

»Ja, aber aufgrund einer Vorinformation, die du selbst ausspioniert hast. Außerdem müsstest du Wimm kennen, du warst eine Sense.«

»Sensen kommen und gehen. Das Kontinuum ist für die meisten eine Zwischenstation, bevor sie in die Goldloge umziehen. Es tauchen aber ständig neue Magier in der Villa auf, die imstande sind, Energie zu sammeln. Praktisch, nicht wahr? So wächst das Haus weiter und hortet Magiekundige.«

»Was glaubst du, warum die Villa so vorgeht?«

»Existenzangst, vermute ich. Selbst ein Hoher Zauber muss irgendwoher seine Energie bekommen. Das Malwee hat sich ja auch durch einen Hohen Zauber gestaut. Die Silbersubstanz bekommt ihre Nahrung, wenn Lebewesen sterben und zum Malwee werden. Als Gefangene sind wir ein Teil des Zaubers im Haus.«

»Das klingt irrwitzig.«

»Sagt eine Magiekomponistin, deren Aufgabe es ist, absurde Ideen zu produzieren.«

»Ja, Tenner. Aber Magie zu komponieren basiert auf logischen, physikalischen Gesetzen. Das Haus stand Jahre leer, warum braucht es auf einmal Magier zu seiner Aufrechterhaltung? Du hast bestimmt etwas übersehen.«

»Ich?«

»Bis auf uns zwei beschäftigt sich scheinbar niemand mit dem Umbruch-Thema.«

Er lächelt. »Du weißt, was Umbruch bedeutet?«

Also beobachtet er mich wirklich nicht andauernd. Das ist gut.

»Eine Notiz in deinem Buch hat mich auf den Begriff gestoßen und ich habe nachgeforscht.«

Er sieht abermals zu meiner Tasche und ich bringe sie mit einer Wegdrehbewegung aus seinem Sichtfeld.

»Und um deine Frage zu beantworten: Ich kenne Wimm von der Universität. Ich vertraue ihm und er achtet schon darauf, dass ich keinen Unsinn mit der Zeit anstelle.«

»Muss ein guter Mann sein.« Er klingt nicht überzeugt.

Ich nicke und lächele in mich hinein. »Das ist er.«

Er hält mein Porträt hoch. »Ich wünschte, ich könnte mit ihm gegen das hier tauschen.«

Ich runzele die Stirn. »Was soll er denn damit?«

»Keine Ahnung. Ich hätte nur gern die echte Lina an meiner Seite. Aber ich will nicht, dass du dafür in der Schattengasse landest. Ich begnüge mich also hiermit.« Er tippt auf das Bild. »Und jetzt solltest du zurückkehren.«

»Sehen wir uns wieder?«, frage ich.

»Natürlich, du hast noch mein Notizbuch. Das leihe ich dir nur aus.«

»Wusstest du, dass eine Katze mir deine Aufzeichnungen gebracht hat? Sie trug einen Regenmantel. Das war schräg.«

Er schüttelt grinsend den Kopf, sagt »diese Katze« und schlendert aus dem Raum. »Eine Sache noch, Lina. Du solltest das Armband mit den Malweekapseln zerstören. Damit lieferst du deinem Freund keine Gelegenheit, sich selbst und dir wehzutun.«

Ich beiße fest auf die Zähne. »Für das Nachstellen gibt es in Alnyr juristische Strafen, wusstest du das?«

»Du darfst mich gern vor einen Richter zerren, solltest du einem begegnen. Denk an das Malwee. Zerstör das Armband, okay?«

»In Ordnung«, sage ich.

»Bis demnächst!«, ruft er, dann ist er weg.

Bevor ich ebenfalls die Biografie-Kartei verlasse, hole ich Rosephs Armband aus meiner Ringschachtel und lege es auf dem Boden ab. Als ich zögere, rufe ich mir Rosephs Zustand ins Gedächtnis, erinnere mich an seine Hitze, an die silberne Haut, an seine Sucht. Das macht mich wütend auf das Malwee, also wirke ich einen Quetschzauber auf das Armband. Es soll das Schmuckstück zerstören, ohne Scherben und die giftige Silbersubstanz durch die Gegend zu schießen. Ich sehe zu, wie eine unsichtbare Kraft das Armband plattdrückt. Das zähflüssige Malwee tritt aus den platzenden Glaskapseln heraus und vermischt sich mit den Einzelteilen des Bandes.

»Das ist Müll«, sage ich an das Haus gerichtet. »Du kannst es jetzt aufzerren.«

Die Magie in diesem Raum ist unbehaglich, doch als ich das Brummen unter meinen Rollschuhen vernehme, fühle ich mich geborgen. Selbst wenn ich nicht mit der Energie der Hohen Magie zaubere, bin ich inzwischen ein Teil des Hauses.


[image: ]

Kapitel 9

Ein Tipp einer Traditionellen Magierin:

Selbstbewusstsein ist ein Zauber, den jeder hinbekommt. Dabei musst du deine Energie positiv zum Schwingen bringen. Das klappt auf mehrere Arten. Denke gute Gedanken, nutze motivierende Worte, richte einen einfühlsamen Blick auf dich selbst. Ein Spiegel verstärkt den Zauber. Aber Achtung! Die Verstärkung funktioniert auch mit negativer Magie.

Jane Master
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Ich fühle mich unaufhaltsam! Wegen meiner neuen Uniform, die nicht wirklich eine ist. Sie besteht aus einer kurzen schwarzen Hose und einem langärmlichen Oberteil mit einem aufwendigen Kragen, der mit mehreren Reißverschlüssen verziert ist. Am schönsten finde ich allerdings den schmalen Kurzumhang aus feinem Stoff, der am Kragen angebracht ist und bis zu meinen Shorts reicht. Als ich heute aufgewacht bin, fand ich im Schuhschrank ein paar schwarze, wadenhohe Stiefel, die sogar gut in meine Rollschuhe passen. Der Blick im Spiegel ist beeindruckend – hätte nicht gedacht, dass mir dieser Stil steht. Jetzt sehe ich wie eine Sense aus.

Wir haben zwar nichts ausgemacht, aber Ambrose holt mich am Morgen ab. Dabei hat sie gute Laune und strahlt von innen. Selbst ihre schwarze Kleidung wirkt hell und einladend. Ihre Haut hat eine gesunde Farbe, ihr Haar liegt wunderschön und ihre blauen Augen glänzen vor Freude. Von ihrer streitsüchtigen Art ist nichts mehr übrig. Sie fällt mir sogar um den Hals und küsst energisch meine Wange. »Danke! Danke! Danke!«, sagt sie und lässt mich los. »Du siehst wundervoll aus! Wie geschaffen für die Sensen.«

»Dein Abend mit Roseph verlief gut, ja?«, frage ich schonend.

Da verfällt sie ins Schwärmen. »Er ist so toll! Und witzig! Ich stehe auf freche Männer.«

Auf Wimmothy steht sie auch und er hat eine ganz andere Persönlichkeit.

»Und die Näherin meinte, im Haus gäbe es zu wenig Liebe«, sage ich.

»Liebe ...« Ambrose lacht und gibt mir einen Klaps auf den Arm. »Wann hat Fiona das denn gesagt?«

»Gestern. Da war ich kurz bei ihr.«

Ambroses Strahlen bekommt ein eigenartiges Flackern, doch dann stabilisiert es sich wieder. »Diese verrückte Näherin. Sie müsste sich auch mal verlieben.«

»Sagtest du echt verlieben?« Ich fühle einen kleinen Stich, der schnell verfliegt, da Verwirrung sich an dessen Stelle ausbreitet. Eigentlich mag ich Roseph ja nicht auf die Weise, wie Ambrose es allem Anschein nach tut. Dennoch empfinde ich ihre plötzliche Verliebtheit ganz schön nervig. Ihre Sprunghaftigkeit ist irritierend. Andererseits könnte sie wegen Roseph das Interesse an Wimmothy verlieren, was mich ein wenig freut.

»Ich schwöre es dir. Er ist einfach der Richtige.«

Ob Roseph ebenso empfindet? Er ist gestern mit Ambrose ausgegangen, weil er den Streit zwischen ihr und mir schlichten wollte – dachte ich.

»Aber heute geht es nicht um mich. Es ist dein erster Tag im Kontinuum. Aufgeregt?« Sie deutet meinen verwirrten Blick wohl als Zustimmung. »Fantastisch! Lass uns gehen.«

»Wir haben uns gestern die Riesengoldfische auf der Aquariumebene angeschaut. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie witzig Roseph ist!«, schwärmt Ambrose weiter. Sie ist wie ausgetauscht. Soll ich mich nun um sie sorgen oder ihre Freude unterstützen? Für den Moment wähle ich die zweite Option, denn ich denke, dass Roseph ihr keine blauen Flecke zufügen würde. Aber einem Menschen kann man auch psychisch schaden. Was, wenn er ihr nur etwas vorspielt? Er meint es doch nicht wirklich ernst mit ihr! Müsste ich mich einmischen?

»Es ist schön, dich so glücklich zu sehen«, sage ich mit dem pochenden Herz voller Schuldgefühle.

Sie schmiegt sich eng an mich und hüpft auf und ab, was uns beide leicht aus dem Gleichgewicht bringt.
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»Lina, Ambrose!«, ruft Wimmothy, als wir durch die Bibliothek laufen. Er eilt uns nach, fällt erst Ambrose um den Hals, dann mir. Und da spüre ich wieder diese Enge, die ich eigentlich schon als geheilt angesehen habe.

Weil dieses Gefühl schnell zum Schmerz ausartet, drücke ich Wimmothy mit Magie von mir. Er stößt mit dem Rücken sachte gegen ein Bücherregal, sodass einige Bücher zwar seitlich umkippen, aber nicht zu Boden fallen.

»Lina?« Er und Ambrose starren mich an, als wäre ich eine Verrückte. »Es ist nicht vorbei, oder?«

Ich rolle so weit von ihm weg, bis das beklemmende Gefühl verschwindet. »Was jetzt?«, frage ich.

»Das verstehe ich nicht. Was war gestern anders?«

»Was ist das immer zwischen euch?« Ambrose verstellt wieder ihre Stimme und ihr Verhalten. »Scheint ein Zauber zu sein. Irgendein Fluch.«

»Fluch, ja«, sage ich und laufe nachdenklich ein paar Schritte entlang der Bücherreihen.

»Und was bewirkt er?«

»Dass Lina und ich uns nicht nahe sein können.«

»Und wie wollt ihr zusammen arbeiten, wenn ein Bann euch trennt? Ist das eure optimale Entfernung? Das Kontinuum hat winzig kleine Kammern. Vielleicht ist Sense im Moment doch nicht der richtige Beruf für dich, Lina.«

Wieso sagt sie das? Das wurmt mich. Müssen sich Freunde nicht eigentlich unterstützen?

»Lasst uns kurz nachdenken«, sagt Wimmothy und setzt sich an einen Tisch.

Ambrose stützt sich an die Seitenwand eines Regals und wirkt gelassen, beinahe gelangweilt. Am liebsten würde ich sie schütteln, damit sie wieder normal ist und nicht ständig in verschiedene Extremzustände verfällt.

»Vielleicht kann ich einen Zauber kreieren, der die Distanz zwischen uns verringert«, schlage ich vor. »Ich könnte die ganze Zeit auch schweigen und beklemmt sein, aber das ist nicht so günstig, wenn wir im Kontinuum mit Zeitmagie hantieren.« Ich schlüpfe aus den Rollschuhen und setze mich im Schneidersitz auf den Boden. Dabei ignoriere ich die anderen Sensen, die gutgelaunt oder mürrisch durch die Bibliothek zum Arbeitsplatz streifen und meinen Freunden Grüße zurufen. Wimmothy nennen sie Soldat, was mich ein wenig aus der Konzentration reißt.

»Pscht«, sage ich und blättere mein Notizbuch zu einer leeren Seite durch. Dabei fällt das Stückchen Papier mit dem Zeichen heraus, das Roseph gestern in meiner Uniform entdeckt hat. Ich habe es in mein Buch gesteckt, damit das Haus nicht denkt, es sei Müll, der entsorgt werden muss. Schnell hebe ich es auf und will es zwischen die Seiten zurückstecken, als ich zögere. Dann kommt der Aha-Moment.

Ruckartig stehe ich auf, wobei ich den Inhalt meiner geöffneten Umhängetasche auf dem Parkettboden verteile. »Das hier!«, rufe ich und halte das Stück Papier in die Luft.

Wimmothy und Ambrose warten auf Erklärungen.

»Ich möchte etwas probieren.« Ich lasse das Zeichen fallen und sehe zu, wie es zu meiner Brotbüchse segelt. Dann laufe ich auf Wimmothy zu und achte darauf, wie es mir dabei geht. Es passiert nichts, also gehe ich weiter. Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Als ich Wimmothy erreiche, falle ich ihm glücklich in die Arme.

»Ich verstehe nicht«, sagt er.

»Ich auch nicht«, sagt Ambrose.

»Wartet.« Ich lasse Wimmothy wieder los, hole meine Sachen und den Zettel. Mit dem Zeichen fällt mir die Annäherung an Wimmothy schwerer. Deswegen klatsche ich die Hand mit dem Papierstück auf den Tisch und laufe mehrere Meter zurück, bis ich eine Erleichterung spüre. »Dieses Zeichen war im Etikett meiner Uniform versteckt, die ich im Energieladen getragen habe. Und gestern bin ich Wimmothy ohne jenes Kleid begegnet. Mein Kumpel Roseph hat den Zettel gefunden und da ich es heute mitgenommen habe, schlägt die Bannmagie wieder zu.«

»Dieses Gekrakel soll das bewirkt haben?«, fragt Ambrose.

»Ähnliches Gekrakel befindet sich auch an den Fenstern der Villa. Es sind Banne, die verhindern, dass wir das Haus verlassen. Und offensichtlich will irgendjemand nicht, dass ich Kontakt zu Wimmothy pflege.«

»Das würde bedeuten, dass uns ein Magier im Haus festhält?«, fragt Ambrose. »Sag mir bitte nicht, dass es Roseph ist.«

»Nein, er bestimmt nicht.«

»Aber sagtest du nicht, er hat den Zettel gefunden?«, fragt Wimmothy. »Hätte er es nicht auch selbst im Kleid verstecken können?«

»Unmöglich! Ich bin ihm begegnet, da hatte ich schon Beklemmungen in deiner Nähe.«

»Hast du ihn zufällig getroffen? In diesem großen Haus? Er hätte euer Aufeinandertreffen inszenieren können und folgt dir vermutlich schon länger. Woher kennst du diesen Roseph überhaupt?«

»Ist doch unwichtig. Er war es bestimmt nicht«, wirft Ambrose ein. »Nicht er.«

Auch wenn ich froh bin, dass sie sich für Roseph einsetzt, hat ihr Motiv etwas mit der Verliebtheit zu tun. Ich will meinen Silbermagierfreund nicht beschuldigen, aber ich kenne ihn kaum und wir sind uns unter schlechten Voraussetzungen begegnet. Dann fällt mir jedoch etwas ein, was ihn entlastet: »Er sitzt seit vier Jahren in der Villa fest, obwohl er sie nach mir betreten hat. Das Haus war zu der Zeit schon ein Gefängnis, nicht wahr? Und somit kann er die Symbole an den Fenstern nicht angebracht haben.«

»Ja!« Ambrose wirkt erleichtert und verliert dabei ihre aufgesetzte Arroganz.

»Vier Jahre? Sagt er. Könnte auch eine Lüge sein.«

»Ach, Wimm!«, fleht Ambrose beinahe. Warum ist ihr Rosephs weiße Weste so wichtig? Würde sie auch Lügen um seine Person akzeptieren, nur um länger auf Wolke sieben zu schweben?

»Gut, wir lassen das Thema. Ich will nur nicht, dass ihr ausgenutzt werdet«, sagt Wimmothy und steht auf. »Und was jetzt? Magie hält uns voneinander fern. Was machen wir mit dem Zeichen?«

»Ich hätte es gern behalten, aber das erschwert unsere Kommunikation.«

»Ich weiß etwas.« Bald schon höre ich den Klang von winzigen Porzellanfüßen auf dem Parkettboden. Ein kleines Einhorn galoppiert durch die Bibliothek und springt vor Wimmothy auf den Tisch.

»Wieso ist dein Bote ein Einhorn?«, frage ich.

»Früher gehörte er Jane. Ich habe meinen gegen ihren getauscht, weil ... ihr wisst schon warum«, sagt er mit düsterer Stimme. Wimmothy steckt den Zettel in das Nachrichtenfach am Bauch des Einhorns und entlässt den Boten wieder.

»Wohin hast du es geschickt?«, fragt Ambrose?

»Es ist besser, wenn nur ich das weiß. Ich will nicht, dass die dort«, er zeigt mit dem Finger hoch zu den flüsternden Schmetterlingen, »etwas aufschnappen. Und nun beginnen wir mit der Arbeit. Linas erster Arbeitstag darf nicht getrübt werden.« Er lächelt traurig, weil er wohl noch immer an Jane denkt. Dann kommt er zu mir und legt seinen Arm um meine Schultern. »Jetzt erfährst du, wie Sensen durch die Zeit reisen.«
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Kapitel 10

Ein Tipp einer Traditionellen Magierin:

Mein Magieprofessor sagte immer, Gruppendynamik wäre ein Geschenk für jeden Charaktermagier. Die Menschen sind bereits durch eine Gemeinsamkeit miteinander verbunden und ein Magier kann das ausnutzen und über diese Gruppe alles verbreiten: Angst, Freude, Liebe zur Musik, Produktloyalität, Massenpanik. Gegenüber dieser Dynamik solltest du Ehrfurcht empfinden.

Jane Master
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Als erstes zeigt Wimmothy mir den Karton mit dem Energie-Schmuck, der wie frisches Gebäck zum morgendlichen Aufputschgetränk serviert wird. Wimmothy legt sich wie selbstverständlich ein Armband an und reicht mir eine Kette, die ich ehrfürchtig um den Hals hänge. Die Energie, die davon ausgeht, kitzelt ein wenig, vertreibt jedoch augenblicklich die Müdigkeit aus meinen Knochen. In einer anderen Situation hätte ich die Überreichung einer Kette von Wimmothy als eine romantische Geste aufgefasst, aber für die Sensen ist der Energieschmuck Arbeitsmaterial, das jeden Morgen vom Energieladen geliefert wird – vielleicht ja sogar von Terra höchstpersönlich.

Ich soll meine Sachen in einem Spind ablegen, aber ich weigere mich. Es ist nicht klar, wohin uns das Kontinuum führen wird, aber mein Hab und Gut will ich dabeihaben. Ich stopfe sogar die Rollschuhe in die Umhängetasche und umklammere diese fest.

Vor der Kontinuum-Glaskugel überreicht Ambrose Wimmothy eine schwarze Mappe. »Das hier könnte als Einstieg ganz nett sein«, sagt sie und lächelt mir dann aufmunternd zu.

»Ihr wisst, wohin ihr geschickt werdet?« Ich würde zu gern einen Blick in diese Mappe werfen. »Wie entscheidet ihr das? Wie ... wie ... woher wisst ihr, wohin wir gehen?«

»Wir haben ein Erkundungsteam: Die Primus-Sensen, kurz Primus«, sagt Wimmothy und deutet auf eine Gruppe, die an einem länglichen Tisch weiter hinten im Raum eine Besprechung abhält. »Die Aufgabe der Primus besteht darin, Zeiten und Dimensionen nach vergeudeter Zeit abzusuchen. Sie reisen am Tag an die dreißig, vierzig Mal und erweitern unser Archiv.«

»Und wie oft gehen die Zeitsammler-Sensen in das Kontinuum?«

»Unter fünf Mal. Manche schaffen es häufiger, aber das ist nicht gut für die Psyche. Am Anfang bleib lieber bei zwei, drei Mal an meiner Seite.«

Ich öffne den Mund und schließe ihn sofort wieder.

»Ja, du darfst auch mal allein reisen«, beantwortet Wimmothy meine gedachte Frage. »Und du bist die Erste, deren Augen so aufleuchten. Die anderen Anfänger haben meist Angst, ohne Hilfe durch die Zeit zu reisen.«

Ich grinse über das ganze Gesicht.

»Stimmt, du bist anders«, kommentiert Wimmothy meine Freude. Dann führt er mich in das Kontinuum.

Ambrose kommt nicht mit, aber sie folgt uns außerhalb der Kugel. Wir betreten eine Kabine, die gerade mal so groß ist, dass wir nebeneinanderstehen können. An einer Glaswand ist ein Bedienpult angebracht, ebenfalls aus Glas. Nur ein paar Tasten und Regler bestehen aus Metall.

Wimmothy öffnet die schwarze Mappe, die er von Ambrose bekam und studiert sie. Ich werfe einen Blick zu meiner Freundin, die unter uns in einem Stuhl Platz genommen und ihren Notizblock auf den Knien bereitgelegt hat. Sie ist nicht die einzige Beobachterin, ich entdecke drei weitere Assistenten – zumindest vermute ich, dass das welche sind, auch wenn Ambrose gemeint hat, dass es keine anderen gäbe.

»Schau, Lina. Das hier ist der Bericht der Primus. Er besteht immer aus zwei Seiten und fasst die Grundsituation zusammen: das Wetter, bestimmte Gefahren oder Begünstigungen. Im oberen Bereich findest du Parameter, die du in diese Eingabemasken einpflegst.« Er erklärt mir, welche Werte am Bedienpult wohin gehören.

Zeitmagie ist nicht für die Menschen und ihre begrenzte Eigenenergie gedacht und ist nur mit einem großen Magieaufwand möglich. Den Mechanismus des Kontinuums verstehe ich nicht, da ich nicht an der Kugel mitgewirkt habe. Es ist immer schwieriger, fremde Arbeit gänzlich zu begreifen. Mir fällt es allerdings auch nicht leicht, ihr zu vertrauen. Deswegen lehne ich mich gegen die Gefangenschaft im Haus auf. Die Magie ist nicht meiner Feder entsprungen und ich weiß nicht, welchen Preis ich durch meinen Aufenthalt unwissend hinblättern werde. Die Villa zerrt an einem und dafür müssen wir Zeitasche sammeln, das ist mir bewusst. Nur was zahle ich bei einer Zeitreise? Wimmothy schadet die Arbeit als Sense. Was stellt sie mit mir an?

Ich balle meine Hände zu Fäusten und entspanne sie wieder. Dann betrachte ich die Sensen in den benachbarten Kabinen, aber auch diejenigen, die sich draußen vorbereiten. Bis auf die Gruppe der Primus unterhält sich niemand. Eine merkwürdige Anspannung liegt in der Luft.

»Mögt ihr euch nicht?«, frage ich Wimmothy flüsternd.

Er wirft einen flüchtigen Blick zu seinen Kollegen und bereitet die Zeitkabine weiter vor. Er tippt die Parameter in das Bedienpult. »Es ist keine lustige Arbeit. Jeder braucht seine Ruhe, um sich auf ihre Zeitreise vorzubereiten.«

»Wie kann ich mich vorbereiten?«

»Bei deiner ersten Reise geht das nicht. Ich kann dir eine Menge erklären, aber du musst es erleben, dann erst wird alles für dich greifbar.«

»Und wie sieht deine Vorbereitung aus?«

»Die Leute verlassen sich auf mich. Allein das zu wissen, ist eine große Motivation.« Er tippt eine achtstellige Zahlenkombination ein und dreht an einem kleinen Rädchen, woraufhin sich die Kabinentür mit einem ziehenden Geräusch schließt. Ich spüre einen leichten Luftzug im Rücken und schaue nach, woher das kommt. Da ist eine feinlöchrige, silberne Platte, die Luft in die Kabine pumpt.

»Das ist ein extra Sauerstoff-Kick. Damit wir wach und konzentriert bleiben«, erklärt er.

Die Nervosität übersteigt langsam meine Vorfreude. Ich empfinde sogar den plötzlichen Wunsch, Wimmothy darum zu bitten, mich aus der Kabine zu lassen. Wenn ich Terra anflehe, mir die langweile Anstellung im Energieladen zurückzugeben, ist sie vielleicht nachsichtig mit mir. Doch dann steigt meine Abenteuerlust wieder. Ich lerne gleich etwas Neues.

Apropos erlernen ... »Du hast mir nicht gezeigt, welche Zauber ich wirken soll.«

»Heute schaust du nur zu und ich erkläre dir alles in den jeweiligen Situationen.«

»Es ist, als würde ich zu einem Duell gehen, ohne eine Waffe mitzubringen. Hattest du beim ersten Mal auch dieses Gefühl?«

Wimmothys Miene versteift sich, dann deutet er ein Kopfschütteln an. »Damals hatte ich Jane bei mir.«

Meine Abenteuerlust sinkt und ich will wieder alles abblasen. Ich habe keine Lust, Wimmothy andauernd an seine Asche-Verlobte zu erinnern, dennoch bringt jedes Thema uns irgendwann zu ihr.

»Vertraue mir, Lina«, sagt er dann aufmunternd. »Ich mache das hier schon lange. Dir passiert nichts.«

»Beruhigend«, sage ich.

Wimmothy deutet auf eine kleine Anzeige auf dem Eingabepult. Die Zahl darin zählt nach unten. »Bei null geht es los.«

»Was, so schnell scho...« Ich komme nicht dazu, zu Ende zu sprechen, als mich Magie erfasst und mit einem heftigen Ruck aus meinem Leben reißt – genaugenommen aus meiner Zeit. Das Gefühl ist mit dem raschen Abreißen eines Pflasters zu vergleichen. Es kommt unerwartet, ist beinahe schmerzhaft, doch dann empfängt mich ein weiches, angenehmes Abklingen, das sich wie Schaumbad anfühlt. Die Geräusche verschwinden und ich höre nur noch meinen Atem, den Herzschlag und die sanfte Bewegung meiner Haare. Für den Moment vergesse ich sogar, dass Wimmothy bei mir sein sollte.
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Erst, als das abklingende Gefühl verschwindet und Wimmothy auftaucht, wird mir bewusst, dass ich gerade durch die Zeit gereist bin. Leider stelle ich fest, dass meine Umhängetasche nicht bei mir ist. Ich wurde vorgewarnt, dass das passieren würde, aber ich wollte nicht darauf hören. Das muss ich erst einmal akzeptieren.

»Und?«, fragt Wimmothy leise lächelnd.

»Ich nehme an, das war der schöne Teil der Aufgabe.«

»Durchaus nicht. Wir haben die Möglichkeit, andere Zeiten und Dimensionen kennenzulernen.« Er breitet seine Arme aus und genau in dem Moment steigt hinter ihm Feuerwerk in den nächtlichen Himmel. Große Blumen tauchen über unseren Köpfen auf, Spiralen, wellige Linien, die sich mit einem Knall in Sterne verwandeln oder in glitzernden Regen.

»Wo sind wir?«, frage ich und drehe mich gleichzeitig um. Vor mir erhebt sich ein Märchenschloss, das von allen Seiten angestrahlt wird. Davor entdecke ich eine Menschenmenge in wunderschönen Kleidern. Wie ich feststelle, sind die meisten wie Prinzessinnen angezogen. Die Männer und Jungs tragen entweder Alltagskleidung oder sind als Piraten und Figuren, die ich nicht kenne, verkleidet. Auf vielen Besucherköpfen stecken Haarreife mit schwarzen Mausohren, einige sogar mit Schleifen verziert.

Das Schloss zieht mit Musik und einer atemberaubenden Lichtinszenierung Aufmerksamkeit auf sich. Um das Schloss ist ein Vergnügungspark aufgebaut; mit leuchtenden Fahrgeschäften, Achterbahnen, Imbissbuden und Souvenirläden. Für einen Augenblick glaube ich, zur Zeitschleuse gereist zu sein, nur dass es kein Schwarzmarkt mehr ist, sondern genau das, was es ursprünglich sein soll: ein Erlebnisort für die ganze Familie.

»Das ist verschwendete Zeit?«, frage ich. »Die Menschen amüsieren sich doch.«

»Und viele von ihnen haben ihr halbes Leben für diesen Moment gespart.«

Ich sehe Wimmothy verurteilend an. »Denen sollen wir die Zeit klauen? Das Erlebnis hier ist vielleicht das einzig Schöne in ihrem Leben.«

»Du bist bereits jetzt eine gute Sense.«

»Weil ich Kindern keine magischen Momente stehlen will?«

»Ja. Die meisten Kollegen würden den kompletten Spaß plattwalzen, um möglichst viel Zeit einzupacken.«

»Und wir machen das nicht?«

»Nein. Ich könnte dir unsere Taktik verraten, aber sieh es als eine Lehrveranstaltung an. Schau dich um. Wem würdest du Zeit stehlen?«

»Können wir uns frei bewegen?«

Er nickt und läuft voran. Ich folge ihm, übernehme dann aber die Führung, um selbst auf eine Lösung zu kommen. Ich weiche Menschen aus. Sie sehen so echt aus. Sie fühlen sich sogar so an, was ich herausfinde, als die Schnalle meines Stiefels mit der langen Schleppe einer Eisprinzessin hängenbleibt.

Sie kichert, zieht an der Schleppe und sagt: »Lass es los!«

Ihre Freundin beginnt zu lachen und ruft, dass es jeder hört: »Lust auf einen Flashmob?« Sie holt ein kleines flaches Gerät hervor. Als sie es berührt, leuchtet eine Seite auf. Auf dieser wischt sie mit ihren Fingern und auf einmal ertönt eine blecherne Melodie, die viele Mädchen zum Kreischen bringt. Die Freundin tippt ein paar Mal auf die leuchtende Seite ihres Gerätes, das so etwas ähnliches wie mein Bar-Com sein soll, eine Art Kommunikationsgerät, vermute ich. »Jetzt kommt die Stelle. Seid ihr bereit?«

Auf einmal singen alle um uns herum: »Ich lass los!« Sie verfallen in einen seltsamen, einstudierten Tanz und Singen über Freiheit und Loslassen. Mit voller Inbrunst machen sie mit, während die Eisprinzessin endlich ihre Schleppe freibekommt. Sie greift in einen Beutel an der Seite ihres Kleides hinein und pustet mir ein Häufchen winziger Styroporkügelchen ins Gesicht. Daraufhin geraten die anderen Mädchen in Verzückung und die Prinzessin verteilt deswegen auch an sie künstlichen Schnee.

Ich dafür pule mir die aufgeladenen und hartnäckig hängenden Kügelchen aus dem Haar und dem Kragen, während Wimmothy leise lacht.

Die Mädchen achten gar nicht mehr auf mich, sondern führen ihre spontane Gesangs- und Tanzeinlage fort. Die Eisprinzessin ist etwa fünfzehn, ihre weißblonde Perücke leicht verrutscht, das Krönchen besteht aus Plastik, aber ihre Freude ist echt. Den Glanz in ihren Augen würde ich ihr niemals wegnehmen wollen.

»Ist das die Zukunft oder die Vergangenheit?«

»Das hier ist die Alte Welt unserer Dimension.«

»Hat meine Einmischung Konsequenzen?«

»Es ist nicht möglich, die Zeit zu verändern, Lina.«

Ich möchte schade sagen, aber ich sollte den Sensen am ersten Arbeitstag keinen Grund geben, mich rauszuschmeißen. Tenner hat es nicht gut bekommen, als er versucht hat, die Vergangenheit zu ändern.

»Dieser Ort liegt unter dem Malwee versunken, habe ich recht?«, frage ich bedauernd.

»Genauso wie fast die gesamte Welt. Alles unter der Energie Verstorbener begraben. Jeder hier ist inzwischen ein Teil des Malwees. Vielleicht schwirren die Überreste der Eisprinzessin über Hert und versuchen Freiheit zu erlangen.«

»Danke für das schaurige Bild, Wimm. Es ist merkwürdig, das viele Leben zu sehen. So unbeschwert. So glücklich.«

»Das liegt am Ort selbst. Hier werden Träume hochkonzentriert angeboten und zu Geld umgewandelt. Wenn diese Mädchen nachhause fahren, führen sie ein ganz normales Leben, wie du und ich.«

Ich sehe Wimmothy mit einem Ist-das-dein-Ernst-Blick an.

»Gut, unser Leben ist ein klein wenig anders, das stimmt.«

»Wir sind wirklich an diesem Ort, nicht wahr?«, frage ich. »Ich dachte, die Körper befinden sich in der Villa.«

»Wir sind an zwei Orten gleichzeitig.«

»Heißt das, dass wir auch bleiben könnten?«

»Nein. Dieser Körper ist nur eine Projektion. Das Kontinuum behält unsere eigentliche Hülle, damit wir nicht einfach so in einer anderen Zeit abtauchen.«

»Was passiert, wenn man nicht zurückkehrt?«

»Vielleicht existieren wir dann als Abspaltungen hier und in unserer eigenen Zeit. Das weiß niemand. Zum Glück gibt es im Kontinuum eine eingebaute Sicherung, die dich spätestens nach fünf Stunden automatisch zurückholt. Gerätst du während der Zeitreise mal in eine ausweglose Lage, hab einfach Geduld.«

Ich blicke den tanzenden Mädchen nach; sie singen noch immer das Lied. Weitere Menschen haben sich ihnen angeschlossen. Auch ich könnte an dieser gemeinschaftlichen Erfahrung teilhaben. Deren Erinnerungen sind jetzt meine. Selbst wenn das Malwee und die Zeit unsere Welten voneinander trennen, lebt dieser Augenblick in mir weiter. Allein dieser Gedanke ist überwältigend.

Was kommt noch auf mich zu? Ich stelle mir vor, meiner Schwester zu begegnen und mit ihr zu reden.

Vielleicht kann ich Ediths Tod verhindern.
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Kapitel 11

Ein Tipp eines Traditionellen Magiers:

Stehle niemals Zeit eines anderen Menschen, wenn du zuvor deine eigene nicht geschützt hast.

Wimmothy Folay
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»Hast du schon einen Ansatz?«, fragt Wimmothy.

»Nein. Lass uns ein wenig den Ort erkunden.«

Hier liegt Freude in der Luft, sodass ich in der ersten Aufgabe wahrscheinlich versagen werde. Den Glücklichen kann ich keine Zeit stehlen. Ich muss unbedingt meinen Fokus verändern. Gibt es hier auch genervte und gelangweilte Menschen? An einer Achterbahn stoße ich auf eine ganze Menge davon. Vor dem Fahrgeschäft erstreckt sich eine lange Warteschlange. Nur wenige Personen dürfen pro Fahrt mitfahren, also geht es kaum vorwärts. Ein Schild vor der Schlange weist auf eine Wartezeit von mindestens drei Stunden hin. Das ist der Inbegriff von verschwendeter Zeit. Die Leute starren alle in ihre Kommunikationsgeräte und wischen mit den Fingern gelangweilt darüber.

»Verkürzen wir doch einfach deren Zeit«, sage ich und deute auf die Warteschlange. In der Ferne erkenne ich weitere Achterbahnen. »Und dann nehmen wir uns die anderen Fahrgeschäfte vor.«

Wimmothy schenkt mir ein anerkennendes Lächeln und geht zur Schlange. »Ab hier übernehme ich. Sieh genau hin.« Er öffnet seine Handflächen und zaubert sechs durchsichtige Steine mit unterschiedlichen Symbolen darauf. Diese schweben in der Luft und umkreisen Wimmothy wie Planeten auf verschiedenen Laufbahnen. Zuerst langsam, dann schneller. »Das sind die Protektoren. Die darfst du niemals vergessen, sonst stiehlst du nicht die Zeit der Zielpersonen, sondern deine eigene.«

Zielpersonen – wie das klingt.

»Was ist mit mir? Ich kenne diesen Zauber nicht.«

»Der Zeitraub betrifft dich nicht, du bestimmst bewusst, wessen Zeit du stiehlst.«

Ich nicke, gehe ein paar Schritte zurück, behalte dennoch genug Nähe, um alles gut sehen zu können.

Während Wimmothy zaubert, wirkt er mit seiner Kleidung und dem hochkonzentrierten Gesichtsausdruck wirklich wie der Tod. Die Magiesteine geben weißes Licht auf ihn ab, sodass er blass und kränklich aussieht. Eingefallene Wangen, dunkle Augenringe, gerötete Augen.

Doch das ist noch nicht das Bizarre am Zeitraub. Auf einmal streckt Wimmothy seine Arme seitlich aus und formt mit den Fingerspitzen einen perfekten Kreis aus bläulichem Licht um sich. Davon laufen im regelmäßigen Abstand kurze Linien zur Mitte hin. Eine Lichtuhr entsteht, bei der Wimmothys Arme die Zeiger ersetzen, die er nun langsam gegen den Uhrzeigersinn bewegt.

In Form von leuchtender Energie fließt die Zeit von den Wartenden zu Wimmothys Uhrzeigerbund, den er am Gürtel trägt.

Die Menschen bewegen sich schneller und auch die Runden der entsprechenden Achterbahn verkürzen sich in der Zeit. Somit stiehlt Wimmothy jedem Betroffenen nicht nur die Langeweile, sondern auch ein Erlebnis. Das ist ein fauler Kompromiss.

Die Prozedur erinnert mich an Magieräuber, die in der Traditionellen Magie zwar verpönt sind, jedoch zu den mächtigsten Zaubern gehören. Das Fuchsmädchen ist angeblich eine Magieräuberin. Noch ein Grund, aus dem ich sie nicht mag. Möglich aber, kann ich sie nicht leiden, weil ihr Handeln belohnt wurde, während man mich aus dem System geworfen hat. Vielleicht verurteile ich Zoe Craine zu Unrecht. Bestimmt war sie auch mit Schwierigkeiten konfrontiert. Als sie jung war, galt noch das Erhaltungserbrecht, ein längst überholtes Gesetz, das nur einer Person pro Familie erlaubte, Magie zu wirken und nur einen Nachkömmling darin zu unterweisen. Die meisten Magieräuber tauchten auf, weil sie keine Magielizenz besaßen. Und jetzt soll ich den Tod der Villenbewohner ausgerechnet mit einer Art Raubmagie verhindern. Für den Moment schließe ich gedanklich Freundschaft mit dem Fuchsmädchen. Vielleicht begegne ich ihr durch meine neue Arbeit eines Tages.

Wimmothy beendet den Zauber und lässt erst die Uhr wieder verschwinden, dann die Protektorensteine.

»Ich dachte, die Magie wäre dezenter, aber die Leute bekommen sie mit«, sage ich, als ich wieder an ihn herantrete.

»Das können wir leider nicht vermeiden, aber der Zauber beinhaltet einen Vergessenszauber für alle Anwesenden. Sie erinnern sich nur undeutlich an diesen Moment, so als hätten sie davon geträumt.«

»Ich würde zu gern die Komposition des Zaubers sehen.«

»Wir haben leider nur die aufgeschriebenen Ausführungen, nicht das herleitende Skelett dahinter.«

»Zu schade«, sage ich. »Wer hat ihn komponiert?«

»Keine Ahnung.«

»Ob es Aufzeichnungen in der Bibliothek gibt?«

»Konzentrier dich erst einmal auf den Zeitraub. Mir gefällt dein Ansatz«, sagt Wimmothy.

»Hättest du das auch so getan?«

»Ich gebe zu, in so einer Freizeitpark-Situation war ich bis jetzt noch nie. Früher habe ich Leute aufgesucht, die ihre Tage damit verbrachten, in flimmernde Kisten zu sehen, die bewegte Geschichten zeigten. Eine Art Theater in Schautafeln. Die Menschen, denen ich die Zeit stehlen musste, haben sie zwar nicht vermisst, aber das Sammeln war bei Einzelpersonen mühsam. Deine Lösung ist wirklich klasse.«

»Gehen die anderen Sensen nicht so vor?«

»Nein. Sie wollen in der Goldloge aufgenommen werden und da zählt nicht das ethische Vorgehen im Kontinuum, sondern, wie viel Energie du von deiner Zeitreise mitbringst.«

»Du wurdest auch in die Goldloge eingeladen. Wie kam das?«

»Weil ich Orte mit weniger netten Erlebnissen aufsuche.« Sein Blick wird undurchdringlich, erschüttert. Irgendetwas spielt sich in seinem Kopf ab, was er nicht nach draußen trägt.

»Wohin führen dich deine Reisen?«

»Weißt du, warum meinen Kollegen mich Soldat nennen?«

Mir wird ganz flau in der Brust. »Du gehst in Kriegszeiten?«

Er bleibt mir eine Antwort schuldig, dennoch weiß ich, dass ich ins Schwarze getroffen habe.

»Lass uns den Rest machen.« Er klappert mit dem Uhrzeigerbund. Die gesammelte Zeit schwirrt glitzernd um die Zeiger. Wie Glühwürmchen. Beim genauen Hinsehen erkenne ich winzige Zahlen im Glitzer.

Das ist Zeitstaub.

Als wir die übrigen Fahrgeschäfte abgeklappert haben, sind die Uhrzeiger mit Energie so gesättigt, dass ich sie einen Schritt entfernt spüre.

»Wo landen die vollgepumpten Zeiger?«

»Im Magiedepot. Das hier ist ja keine richtige Energie. Die Zeitasche muss noch umgewandelt werden. Die Arbeit soll mühselig sein. In einer Dunkelkammer streift man Zeitasche von den Zeigern. Es verhält sich wie aufgeladenes Haar, es haftet einfach überall.

»Oder diese Kügelchen.« Ich pule noch ein paar Styroporkugeln von der Kleidung.

»Genau. Ich habe das einmal gemacht und hasste es. Zum Glück gibt es die Bänker vom Magiedepot, die diese Arbeit übernehmen und die Energie in einen nutzbaren Zustand umwandeln.«

»Bin den Bänkern und ihren goldenen Aktenkoffern begegnet.«

»Verführerisch, nicht wahr?«

Ich verziehe schmerzhaft mein Gesicht. »Du hast keine Ahnung!«

»Man lernt mit der Zeit, der Versuchung zu widerstehen.«

»Aber wie? Mit dem Appell an die Vernunft?«

»Ganz genau. Erinnere dich daran, dass jeder im Haus stirbt, wenn du Energie veruntreust.«

»Was denn, ein einziger Koffer, der ...«

»Es ist nur ein Gedanke. Mach den Schmerz so groß, dass du nicht anders kannst, als Gutes zu tun.«

»Merke ich mir. Warum heißt es eigentlich Zeitasche?«

»Weil die vergeudete Zeit im Zeitkontinuum verbrennt. Die Menschen nutzen sie nicht, also wird sie zu Asche. Wir gehen dorthin, wo sie hochkonzentriert vorherrscht. Entweder sammeln wir sie ein oder erlauben den Menschen, die Zeitasche auf ihre Weise zu nutzen.«

»Das ist traurig und wunderschön zugleich.«

»Die Magie bringt oft beide Aspekte mit sich, findest du nicht?«

Ich denke an das Hochgefühl, das ich beim Wirken von Magie bekomme und dann an die Schuldgefühle, die daraufhin folgen. Magie hat immer ihren Preis. Durch die Speicherkristalle kostet sie viel und sie macht süchtig. Rosephs Silbermagie vergiftet ihn sogar.
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Der Abschlusszauber ist leicht, Wimmothy erklärt ihn mir und ich führe ihn zuerst aus, damit ich bei eventuellen Schwierigkeiten nicht aus Versehen steckenbleibe. Da ich dieses Mal darauf vorbereitet bin, aus der Zeit gerissen zu werden, ist der Schmerz zu Beginn kaum zu spüren. Das angenehme Gefühl ist jedoch intensiver, denn ich weiß, dass ich gleich in meine eigene Zeit zurückkehre.

Als ich in der Kabine im Kontinuum auftauche, lache ich kurz auf.

»War es schön?«, fragt Wimmothy. Er streckt sich und gibt ein paar Parameter in das Bedienpult ein.

Meine Finger schließen sich um den Gurt meiner Umhängetasche. Mich umgibt ein vertrautes Gefühl der Heimkehr.

»Ja. Du meintest, die Aufgabe als Sense zerstört mich. Aber ich hatte Spaß.«

»Ich hoffe, das bleibt so für dich.«

»Du hast mit Absicht einen leichten Einstieg für mich gewählt«, sage ich.

»Ich kann dich nicht in ein Kriegsgebiet mitnehmen, das verstehst du doch.«

»Ja. Aber du brauchst mich nicht zu schonen.«

Er antwortet nichts darauf und ich vermute, dass er mich weiterhin hüten wird.

»Reisen wir auch mal in andere Dimensionen?«

»Manchmal. Wenn die Primus feststellen, dass wir dort keine Schwierigkeiten mit den naturwissenschaftlichen Beschaffenheiten bekommen.«

»Erinnerst du dich noch an die große Uhr, die auf dem Alnyrer Schwarzmarkt steht?«

»Ja«, sagt Wimmothy mit diesem seltsamen Leuchten in den Augen – dem Glanz der Vergangenheit.

»Ob sie aus einer anderen Dimension stammt?«

»Mit großer Wahrscheinlichkeit.«

»Gut, jetzt wäre eine Pause nicht schlecht.«

»Sie ist sogar Pflicht. Komm, ich zeige dir, wo der Uhrzeigerbund hinkommt und wo du einen neuen holen kannst.«

In der Mitte des Kontinuums ist ein gläsernes Rohr eingebaut. In Brusthöhe hat es ein Loch, in das Wimmothy die aufgeladenen Uhrzeiger hineinsteckt. Ich rechne damit, dass sie auf den Rohrboden plumpsen, stattdessen erfasst sie ein Sog und zieht sie zur Decke. Dort leitet ein weiteres Rohr die Zeiger aus dem Raum.

»Da geht es in den Kühlraum. Die Kälte verlangsamt und konserviert die Energie, die am Abend von den Bänkern abgeholt wird. Neue Zeiger findest du dort unten.« Er richtet seinen Finger auf einen unscheinbaren Schrank neben den Schließfächern. Er ist grau und schlicht, fast schon hässlich. »Und jetzt lass uns was Kleines essen.«

»So früh?«

Wimmothy deutet zur Wanduhr, deren Zeiger auf zwölf stehen. »Zeitreisen dauern länger, als man denkt.«

»Wow«, sage ich ergriffen.

Ich habe zwar Mittag in einer Brotbüchse mit, aber ich leiste den anderen dennoch Gesellschaft. Die Mittagspause nehmen wir in einer gemütlichen Kantine gleich neben dem Kontinuum ein. Für die Sensen und die Mitarbeiter der Bibliothek benötigt es keine Energiezahlung mit dem Stempel. Somit steht mir eine weitere Essensquelle zur Verfügung, die ich nutzen kann, ohne mich an das System anpassen zu müssen.

Hier begegnen mir die Professoren, die mit den flüsternden Schmetterlingen arbeiten. Sie achten nicht auf die Sensen, sondern sind in eine aufgeregte Diskussion vertieft. Ich mag die Enge nicht, die ihr Anblick in mir auslöst. Mein Verstand will sie verachten, mein Herz sucht deren Anerkennung.

»Alles in Ordnung?«, fragt Ambrose, als ich den Professoren den Rücken zukehre und mich schweigend neben meine Freundin und die neuen Kollegen an einen länglichen Tisch setze. Die Sensen sind deutlich ausgelassener als heute Morgen.

Wimmothy setzt sich mir gegenüber und stellt das Glas Blaukirschsaft, das er für mich bis zum Tisch getragen hat auf meine Seite.

»Sie ist sicher nur von der ersten Zeitreise überwältigt«, sagt er.

»Wohin hat dich Soldat denn verschleppt?«, fragt ein Kollege und streicht sein langes blondes Haar zurück, damit es nicht in sein Essen hängt.

Ich mache es ihm gleich und verdrehe mein Haar hinten im Nacken, sodass es nicht über die Schultern rutscht. Inzwischen ist nichts mehr von der Schafsfrisur übriggeblieben und ich schwöre mir, nie wieder Chelly an mein Haar zu lassen.

»In einen Vergnügungspark«, antworte ich und schaufele ein paar Früchte vom Obstsalat auf den Löffel.

»Etwa den mit dem Feuerwerk?«, fragt der Blonde.

Wimmothy nickt, während er an seinen Bratkartoffeln kaut.

Der Blonde zeigt stolz mit dem Daumen auf seine Brust. »Hab ich vor zwei Wochen entdeckt. Das ist eine Goldmine. Da können wir jeden Tag reingehen und absahnen.«

»Hätte ich nichts dagegen«, sagt Wimmothy. »Eine Abwechslung zu den brutalen Kriegsschauplätzen.«

Am Tisch wird es ganz still, die Blicke sind auf die eigenen Teller gerichtet.

»Heiße übrigens Marten«, sagt der Blonde nach einer Weile. Er übernimmt die Vorstellungsrunde. Ich bekomme etwa zwanzig neue Namen gesagt und kann doch nur an das Wort Kriegsschauplätze denken und wie Wimmothy das alles erträgt. Nun habe ich erlebt, wie echt sich Zeitreisen anfühlen, dabei habe ich einen Ort voller Freude besucht, kein Schlachtfeld. Ich verstehe jetzt, warum sich Ambrose große Sorgen um Wimmothy macht. Ein Umzug in die Goldloge würde ihm vermutlich guttun, auch wenn es dann heißt, dass ich ihn als Kollege verliere. Muss ich seine direkte Nachfolgerin werden? Lernt er mich für Kriegsgebiete ein, damit es jemanden gibt, der seine Reisen übernimmt?

Lange Zeit bekomme ich keinen Bissen herunter und stopfe mir etwas Obst in den Mund, nachdem die anderen mit dem Essen fertig sind und mit ihren Tabletts bereits aufstehen.

Sense zu sein, ist nicht so lustig, wie ich es gerade im Freizeitpark erlebt habe.

Kriegsschauplätze, denke ich, als ich mit Wimmothy zum Kontinuum zurückkehre.


Fünfte Stunde

- Verfluchte Vergangenheit–
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Kapitel 1

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

In Alnyr leben viele gefallene Magier, vor allem die der Traditionellen Magie angehörig. Aber im Gegensatz zu den Silbermagiern rotten wir uns nicht zu Sekten und Geheimgruppierungen zusammen. Und obwohl wir einsame Kämpfer sind, befolgen wir eine unausgesprochene Regel: Wir müssen uns nicht unterstützen, aber wir hintergehen einander nicht.

Lina Jewison
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Ich nenne die Villa auf keinen Fall Mondi. Das Gefängnis überhaupt irgendwie zu benennen, ist Irrsinn, deswegen verwende ich lieber Begriffe wie hier und Haus. Das ist schlicht und hindert mich daran, die Villa zu vermenschlichen. Es ist nur ein Zauber. Ein Hoher Zauber, schon klar. Magie erweckt oft den Anschein, Dinge könnten damit eine Persönlichkeit entwickeln. Wie die Porzellantiere, die als Botschafter agieren – Fiona hat sogar ihren kleinen Boten benannt. Ich bin mir sicher, sie ist nicht die Ausnahme. Im Fall der verzauberten Villa gebe ich zu, dass sie sich wie eine Person verhält, auch wenn die Theorie solche Phänomene strikt ausschließt. Aber wie oft hat die Theorie im wahren Leben schon versagt? Nichtsdestotrotz würde ich gern dem Magier begegnen, der den Hohen Hauszauber entwickelt hat. Hat er geahnt, welche Ausmaße die Villa einnehmen würde, als er die Magie komponiert und gewirkt hat? Wusste er, dass er einen Käfig für Magiekundige verschiedener Dimensionen und Zeiten kreiert hat? Vielleicht besitzen Marten und die Primus eine Zeitreisemappe mit Daten, die zum Erschaffer des Villenzaubers führen. Da sind all die Fragen, die ich ihm stellen möchte.

Mein erster Tag bei den Sensen lief, bis auf das betrübte Mittagessen, sehr gut. Insgesamt bin ich zwar nur zwei Mal in der Zeit abgetaucht, aber diese Reisen waren augenöffnend.

Auf dem Weg nach draußen gehen wir bei der Energieschmuckkiste vorbei und werfen unsere Accessoires in eine Schale daneben. Das Problem bei dem energetisierten Schmuck ist die fehlende Selbstaufladung wie bei den Speicherkristallen. Nach dem Verbrauch der geladenen Energie bleibt gewöhnlicher Schmuck übrig. Gestern Nacht habe ich ein paar Zauber probiert, die Terras Energieschmuck-Spende restlos ausgelutscht haben.

»Und wie entspannst du dich nach einem harten Arbeitstag?«, frage ich, als Wimmothy, Ambrose und ich das Kontinuum am frühen Abend verlassen.

»Wimm entspannt sich nicht«, sagt Marten, der uns einholt und uns durch die Bibliothek begleitet. »Er macht Überstunden. Kommt vor den anderen und arbeitet noch Stunden, nachdem alle schon in den Feierabend gegangen sind.«

»Was soll ich sagen. Ich bin eine Vorbildsense«, erwidert Wimmothy. »Heute bin ich aber in guter Gesellschaft und kann die Arbeit eher ruhen lassen. Wir können gern etwas unternehmen.«

»Ich kenne da was«, sagt Marten.

»Leider kann ich nicht«, sagt Ambrose mit echtem Bedauern in der Stimme. »Treffe mich mit Roseph.«

Hol ihn einfach dazu, möchte ich sagen, denn ich verbringe meine Zeit auch gern mit ihm. Doch als ich den Mund aufmache, laufen wir am Tisch der ehemaligen Magiedozenten vorbei und mein Blick fällt auf Professorin Elsa. Sie erhebt sich gerade, um eine Dehnungsübung zu machen. Dabei sieht sie nachdenklich auf den Käfig mit dem Schmetterling vor ihr. Dann jedoch hebt sie ihren Blick und ich bleibe überrascht stehen. Ihre trüben Augen, umgeben von einem Meer aus Falten, sind in ihre Innenwelt gekehrt. Ich glaube, sie nimmt mich gar nicht bewusst wahr. Das tut weh, denn ihr Urteilsspruch kostete mich den Magierabschluss.

Lüge!

Nicht sie allein trägt die Schuld daran. Ich selbst habe es soweit kommen lassen. Ich hatte mich nach Ediths Tod nicht unter Kontrolle, schwebte zu lange in der Luft, traf keine guten Entscheidungen, also zog sie für mich die Reißleine. Kaum zu ertragen, dass sie ebenfalls in der Villa lebt und ich ihr durch die Arbeit bei den Sensen täglich begegnen werde.

»Lina, kommst du?«, ruft Wimmothy.

Ich bin zurückgefallen und gebe ihnen das Zeichen, weiterzugehen.

Wimmothys Rufen hat die Professorin aus ihren Gedanken gerissen, denn jetzt bemerkt sie mich und mustert meine Kleidung. Ein trauriger Ausdruck schleicht sich in ihr sonst so strenges Gesicht und sie legt ihre Hand auf die Brust. »Lina Jewison«, haucht sie kaum hörbar.

Meine Knie werden weich. Sie kennt ihn. Sie kennt noch meinen Namen. Das letzte Mal, als Professorin Elsa ihn aussprach, klang sie ablehnend, jetzt ist ihre Stimme voller Reue.

Ich zwinge meine Beine zur Bewegung, wende mich von ihr ab – kann ihr nicht verzeihen. Dennoch bin ich neugierig darauf, was in ihrem Kopf vorgeht.

Als ich zu den anderen aufschließe, ist meine Feierlaune vorbei. »Ich komme das nächste Mal mit«, sage ich.

»Bist du dir sicher?«, fragt Marten. »Wimm ist dann vielleicht gar nicht mehr dabei.«

Ich weiß, dass er Wimmothys Umzug in die Goldloge meint.

»Bis dahin ist doch noch Zeit.« Ich hoffe, ich irre mich nicht. »Lasst uns das einfach morgen wiederholen«, sage ich.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Wimmothy.

»Bin Professorin Elsa begegnet«, antworte ich.

Auf Wimmothys Gesicht bildet sich so etwas wie eine Erkenntnis. Er legt seine Hand auf meinen Rücken, um mich ein Stück von den anderen wegzubringen. »Das tut mir leid, Lina. Ich bleibe bei dir.«

»Das wäre schön«, sage ich und sehe, wie sich Ambroses Blick verfinstert. Es ist unfair, dass sie sich so aufspielt und in mir für schlechtes Gewissen sorgt, damit ich mich von meinen Freunden fernhalte. Vermutlich war sie in Alnyr schon so, nur konnte sie ihre Eifersucht nicht zeigen, weil ich damals außer ihr niemanden in mein Leben gelassen habe.

»Dann feiere ich eben allein«, sagt Marten grummelig. Ich glaube, jeder fühlt sich gerade etwas fehl am Platz.

Als wir ihn und Ambrose stehen lassen, erkenne ich Sehnsucht in den Augen meiner Freundin. Sie will sicherlich mitkommen, aber sie erwähnte bereits ihre Verabredung mit Roseph.

Anstatt Ambrose folgt uns ein anderer Begleiter: Die Katze mit dem Regenmantel. Sie muss wohl in der Bibliothek auf mich gewartet haben.

»Du hast eine Freundin«, sagt Wimmothy.

»Oder einen Freund – das Geschlecht wurde noch nicht bestimmt.«

»Also siehst du die Katze nicht zum ersten Mal?«

»Du etwa? Lungert sie nicht häufiger in der Bibliothek herum?«

»Wirklich?«, fragt er. »Ist mir nie aufgefallen.«

»Vielleicht sollte ich sie bei mir aufnehmen. Gibt es im Haus Katzenfutter?«

»Es gibt eindeutig genug Nahrungsquellen. Sie sieht auf jeden Fall nicht mager aus. Aber ich befürchte, sie wird bei niemandem leben wollen.«

»Warum nicht?«

»Sie wirkt auf mich, als wäre sie ein Freigeist.«

»Hast recht«, sage ich und streichele die Katze.

In der Drahtseilbahn ist es um die Uhrzeit nicht mehr so voll, die meisten beenden ihre Arbeit vor den Sensen – hat Wimmothy mir erzählt. Zwischen den wenigen Passagieren entdecke ich Tante Emma, die mit einem jungen Mann plaudert und bei allem, was er sagt, lacht und damit die übrigen Reisenden ansteckt. Mit all ihren Schächtelchen und Beutelchen erwärmt sie auch mein Herz.

Sie erblickt die Katze auf meinem Schoß. »Was für ein Goldschatz!«, sagt sie, erhebt sich und kommt zu uns.

Das Klingeln und Klappern sorgt für die Neugier der Katze. Diese setzt sich aufmerksam auf und fixiert Tante Emmas Utensilien mit ihren verrückten Augen. Sobald die Verteilerin bei mir ist, krallt sich die Katze einen baumelnden Beutel. Das bringt nicht nur Tante Emma zum Lachen.

»Zuckersüß! Sie trägt ein Regenmäntelchen. Die Katze mag dich, weil du ein gutes Herz hast.«

»Das denke ich auch«, sagt Wimmothy.

Ihr Lob bereitet mir Unbehagen. Ich habe das Gefühl, als wäre ich eine Schwindlerin, auf deren Masche die anderen reinfallen. Auf welchen Begründungen nehmen sie an, ich wäre ein guter Mensch? Ich denke, ich bin eher eine schreckliche Person, mit der niemand etwas zu tun haben sollte. Aber diese Gedanken will ich nicht mit Tante Emma besprechen. Sie ist so ... dauerfröhlich. Auch Wimmothy möchte ich damit nicht belasten. Interessanterweise glaube ich, Ambrose könnte als Einzige mein Problem verstehen.

Stimmt nicht ganz; Roseph würde es auch.

Tante Emma kramt in ihren Beuteln und holt ein Glas mit Würstchen hervor. Sie fischt eines mit den langen Fingern heraus und hält es der Katze vor die Nase. Innerhalb von Millisekunden vergraben sich die scharfen Zähne in den Leckerbissen. Ich zerfließe beinahe bei diesem Anblick. Wie kann so ein kleines Fellwesen einen um den Verstand bringen?

Nach der Seilbahn kommt mir die Heimreise zu kurz vor, obwohl ich mich nicht auf Rollschuhen fortbewege. Heute brauche ich sowieso keinen Wettlauf gegen die Zeit. Sie rennt nur so dahin und es ist ihr vollkommen egal, ob ich sie für Wimmothy und mich am liebsten anhalten würde. Wir haben den ganzen Tag miteinander verbracht und es fühlt sich zwischen uns an wie damals während der Universitätszeit.

An der Tür vor meinem Schneckenhaus kommt der Moment, der sich nach dem Ende einer Verabredung anfühlt – der, bei dem man nicht weiß, ob man die Person gegenüber küssen soll.

»Es war ein erfolgreicher Tag«, sagt Wimmothy ruhig. »Und zur Belohnung schenke ich dir einen Wunsch.« Er zieht an einer dünnen Kette am Hals und befördert einen Anhänger unter seinem Hemd hervor.

Das erinnert mich an Tenner, weswegen ich automatisch etwas zurückzucke. Wimmothy sieht mich verwundert an.

»Ein Déjà-vu«, sage ich knapp.

»Kennst du etwa noch jemanden mit einem Sternenschnuppen-Anhänger?«

»Womit?«

Zur Antwort legt er den Anhänger auf seine Handfläche. Es ist ein runder, nach oben gewölbter, schwarzer Kristall in einer silbernen Fassung. »Das ist die genaue Abbildung des Sternenhimmels unserer Hemisphäre.«

»Heute keine Sterne?«

»Sieh genauer hin.« Er bildet mit seinen Händen einen geschützten Raum um den Kristall und hält ihn ganz nah an mein Gesicht. Dann nickt er zuversichtlich. Ich setze die Katze ab, decke mit den Händen den restlichen Raum um den Anhänger ab und sehe durch ein kleines Loch zwischen den Daumen. Wimmothys Finger zu berühren, ist so, als hüteten wir ein Geheimnis.

Jetzt, da das Licht abgedunkelt ist, erkenne ich ganz schwach die Milchstraße und vereinzelte Sterne, die heller leuchten. Da sind auch Sternzeichen und vermutlich ein paar Planeten, die günstig stehen. Die winzigen Lichtpunkte funkeln. Alles ist genauso wie am Himmel. Und als ich wieder zu Wimmothy sehen will, zischt eine Sternschnuppe vorbei.

Ich blicke überrascht auf. Wimmothys Gesicht ist meinem so nah und ich lasse diese Nähe zu.

»Hab eine gesehen«, flüstere ich.

»Der Wunsch gehört dir.«

Ich betrachte seine Augen. »Zu spät. Habe gezögert.«

»Das macht nichts. Für Wünsche gibt es kein Ablaufdatum.«

»Für Mayonnaise schon.«

»Wie bitte?«

»Ach, nichts. Vergiss es.«

Ich lächle und er lächelt zurück.

Es vergeht zu viel Zeit und der Augenblick, den ich für einen Kuss hätte nutzen können, zieht wie eine schnelle Sternenschnuppe an uns vorbei. Dieser Moment hat also ein Ablaufdatum. Ich nehme die Hände von seinen und gewinne Abstand zwischen uns. Er macht es mir nach, wobei er noch immer lächelnd den Anhänger zurück unter seinem Hemd versteckt.

»Es ist mir eine Ehre, dich als Kollegin zu haben«, sagt er auf einmal förmlich.

Ich nutze den Umschwung und frage: »Wie lange bleiben wir Kollegen?«

Er verstellt sich nicht, wirkt bei der Frage auch nicht überrascht. »Tja, die Goldloge was?«

»Du kennst den Umzugstermin doch längst. Die Juwelen im Energieladen sprachen sogar darüber, ich habe es damals nur nicht verstanden. Wieso hast du mir nichts davon erzählt, als ich dich darauf angesprochen habe? Bei unserem Gespräch in Terras Laden.«

»Was hättest du an meiner Stelle getan? Ich wollte die Stimmung nicht trüben. Wir haben uns so lange nicht gesehen.«

»Wir hängen gemeinsam im Haus fest, da wäre die Wahrheit nicht verkehrt. Dann hätte ich die Zeit nicht damit verplempert, in deinen Augen gut zu wirken.«

»Hast du das?«, fragt er mit einem warmen Lächeln auf den Lippen.

»Natürlich«, hauche ich. »Ich mag dich immer noch.«

Ich sehe ihm an, dass er etwas erwidern möchte, aber er behält seine Worte für sich.

»Wann gehst du?«, frage ich deswegen.

»Ich muss seit vier Tagen schon dort sein.«

»Aber du bist noch hier.«

»Ist das schlimm?« Er bewegt seine Finger zu meinem Haar, doch kurz davor wird ihm wohl bewusst, was er da macht, also senkt er den Arm, steckt die Hand sogar in seine Hosentasche. »Ich lerne dich erst gut ein. Keine Sorge, ich lasse dich nicht im Stich.«

Für einen Moment habe ich gedacht, er tut es aus anderen Gründen. Und ja, ein klein wenig bin ich enttäuscht deswegen.

»Und danach treffen wir uns nicht mehr?«, frage ich.

»Doch. Nur nicht so oft.«

»Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, dir seltener zu begegnen ...«

... als ich möchte.

Er sieht betrübt aus. Seine Hand taucht aus der Hosentasche auf und verschwindet dort wieder. Kämpft er mit dem Drang, mich zu berühren?

Ich überbrücke seine Unsicherheit und mache einen Schritt auf Wimmothy zu, um ihn zu umarmen. Er bleibt eine Weile wie erstarrt stehen, dann legt er seinerseits die Arme um mich. Ich atme seinen Duft ein. Er riecht nach Asche. Ob er Jane in der Schattengasse besucht? Ganz sicher macht er das. Würde meine große Liebe als Aschewesen in einem Klavierzimmer tanzen, würde ich jede freie Minute dort verbringen.

»Wir sehen uns spätestens zu deinem eigenen Umzug in die Goldloge«, sagt er leise.

»Das passiert doch nie. Also versprich mir, dass du die blöde Loge oft genug verlässt, um Ambrose und mich zu besuchen.«

Er drückt mich fester und legt seine Lippen auf meine Schläfe. Eine Welle aus Wärme breitet sich von dort aus und schießt wie Lava in den gesamten Körper.

»Versprochen«, sagt er. »Willst du nicht doch noch etwas Trinken gehen? Und Essen natürlich.«

»Ich will dich nicht so schnell über haben«, sage ich amüsiert.

»Das verstehe ich.«

Das ist das Gute an Wimmothy, er hat mir schon früher meine Ausreden gegönnt und mir Freiheiten gelassen. »Dann sehen wir uns morgen in aller Frische wieder.«

»Unbedingt«, flüstere ich. Von Wimmothys Anwesenheit fühle ich mich ganz benebelt.

Nachdem er gegangen ist, bleibe ich noch eine Weile am Eingang zum Schneckenhaus stehen und versuche, die Gefühle zu ordnen, die Wimmothy, die neue Arbeit und auch Professorin Elsa in mir ausgelöst haben. Das ist schwer.
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Kapitel 2

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Eifersucht ist ein starker Nährboden für negative Charaktermagie. Menschen, die davon betroffen sind, haben Scheuklappen auf und erkennen all die Gefahren um sich nicht. Eifersucht bietet Fäden für den Puppenspieler, der Neid und Hass der Opfer als Mittel für seine Zwecke nutzt. Verschenk die Macht nicht an Magier, die deine Missgunst gegen dich verwenden. Und versaue dir selbst nicht die Lebensfreude, indem du an negativen Gefühlen festhältst.

Jane Master

[image: ]

Ein Schnurren an meinem Kopf weckt mich, ich lasse die Augen jedoch geschlossen. Jemand leckt meine Haare ab, dieser jemand hat einen nach Fisch stinkenden Atem – muss Mondi sein. Ja, der Regenmantel-Kater – Geschlecht gestern auf peinliche Weise festgestellt – heißt genauso wie das Haus. Der Name stand auf der goldenen Marke am Halsband unterhalb des Regenmantels.

Ich wende das Gesicht vom Katzenatem ab und drücke meine Haare an den Kopf, damit Mondis Wascheinheit nicht so schmerzt. Das lässt der Kater nicht zu. Er bemüht sich auf die andere Seite des Kopfkissens, um die Katzenwäsche seiner neuen Freundin fortzusetzen.

»Bin wach«, nuschele ich und sehe ihn an.

Mich schauen kluge grüne Augen an. Mondi hört mit dem Haarelecken auf und betrachtet mich, wobei sein Schnurren noch intensiver wird.

»Hallo Kleiner«, sage ich.

Schnurr.

»Hast du gut geschlafen?«

Das Schnurren überschlägt sich.

»Bla bla?«

Wieder antwortet Mondi mit einer erhöhten Schnurrfrequenz.

»Alles klar, du hast keine Ahnung, wovon ich spreche.«

Schnurr. Schnurr. Schnurr.

Ich gähne und verdrehe den Arm umständlich, um das Köpfchen meines neuen Mitbewohners zu streicheln. Sein graugetigertes Fell ist flauschig.

»Welcher Volltrottel hat dich nach dem Haus benannt?«

Mondi drückt zufrieden seine Nase und die fellige Wange an meine Hand. Dann steht er auf und reibt sich mit einer Seite an meinem Kopf ab, gleich darauf mit der anderen. Dabei raschelt sein Regenmantel und lädt mein Haar statisch auf.

»Wieso trägst du eigentlich den Mantel? Angst vor Wasser?«

Der Kater reibt sich weiter an mir ab.

»Ist das irgendein Kennenlernritual? Toms Katzen haben ständig alles abgerieben.«

Als Mondi auf meinem Haar zu trampeln beginnt und es schmerzhaft an der Kopfhaut zieht, schiebe ich ihn weg und richte mich endlich auf.

»Ich reise gleich in die Vergangenheit und stehle gelangweilten Menschen Zeit.«

Mondi schnurrt weiter, wobei er mich einfach nur ansieht.

»War klar, dass dir das gefällt – du Monster! Über Zeitklau freut man sich nicht, okay? Und wie hast du deinen Tag geplant? Oh man, ich führe ein Gespräch mit einer Katze. Tom habe ich immer ausgelacht, wenn er das gemacht hat. Na ja. Du bist echt niedlich.« Ich streichele Mondi. »Und so weich. Jetzt dusche ich aber. Bleib da lieber fern. Da regnet es. Irgendwie.«

Nachdem ich geduscht und mich für die Arbeit angezogen habe, finde ich Mondi auf dem Küchentisch sitzen, neben ihm mehrere Dosen Katzenfutter. Ich nehme eine und hoffe, sie fängt nicht an, mit mir zu sprechen. Bleibt zum Glück still, sodass ich sie mir ansehe, während Mondi seinen Kopf an der Dose und an meiner Hand reibt. Jetzt beginnt er sogar zu maunzen. Das klingt so zuckersüß und bemitleidenswert, dass ich kurz in eine alberne Kindersprache verfalle und mich sofort zwinge, damit aufzuhören.

»Kleiner Aussetzer, entschuldige.« Dann lese ich die Geschmacksrichtung auf der Dose vor: »Aha, Forelle. War klar, dass das Haus seinen Namensvetter nicht verhungern lässt.«

Ich hole eine kleine Schüssel aus einem Hängeschrank und kippe den Inhalt der Dose hinein. Es riecht intensiv nach Fisch. Mondi stürzt sich sofort auf das Essen, da schaffe ich es nicht einmal, den Napf auf den Boden zu stellen. Egal, ich benutze die Küche sowieso nie.

»Willst du wieder mit zur Bibliothek?«, frage ich, als der Kater mit dem Schmatzen fertig ist und sich genüsslich über das Mäulchen schleckt. Die Zunge geht dabei von einer Seite, auf die andere. Auf die eine. Auf die andere. Dann springt Mondi vom Tisch und eilt mir mit seinem aufgerichteten Wuschelschwanz nach.

Ich setze den Kater in die Umhängetasche und lasse den Reißverschluss geöffnet. Auf diese Weise kann ich auf Rollschuhen fahren und muss mich nicht ständig umsehen, ob Mondi mir folgt.

Die Menschen, die uns begegnen, interessieren sich für den Kater. Sie streicheln ihn und finden den kleinen Regenmantel entzückend. Das ist das erste Mal seit langem, dass ich mit völlig Fremden in Kontakt trete, ohne sie zu beurteilen oder mich ihren Launen auszusetzen. Ich gerate deswegen in einen Rausch der Zugehörigkeit. Doch eine leise innere Stimme warnt mich von den Versuchungen des Hauses. Ich darf nicht in seine Finger geraten, dennoch lasse ich diese schöne Situation zu. Nur ein einziges Mal, schwöre ich mir.

»Hat dich das Haus geschickt?«, frage ich Mondi, als ich mit ihm durch die Bibliothek zum Kontinuum rolle. Ich erhalte keine Antwort. »Du bist ein kleiner Verführer, weißt du das?«

»Ach ja?«, fragt Wimmothy hinter mir.

Ich drehe mich um und sehe sein Grinsen.

»Habe mit dem Kater gesprochen«, sage ich rasch und beruhige meinen Herzschlag mit ein paar tiefen Atemzügen.

Wimmothy krault Mondi hinter dem Ohr, wobei sich dieser nun seiner Hand entgegenstreckt und dabei ziemlich glücklich aussieht. Ein wenig bin ich auf den Kater neidisch. Nicht, dass ich von Wimmothy hinter dem Ohr gekrault werden will, aber ich hätte nichts gegen diese unbeschwerte Zuneigung.

»Hey Leute«, sagt Ambrose, die ebenfalls die Bibliothek betritt.

Sie sieht zerzaust aus, auch ein wenig müde. Ich will gar nicht wissen, was Roseph und sie letzte Nacht getrieben haben. Ich vermisse ihn. Es ist nicht einmal das vertraute Verhältnis zwischen uns, das mir fehlt, sondern seine lustige Art. Seit ich die beiden einander vorgestellt habe, ist Roseph mir nicht mehr begegnet. Ich sollte das Kaninchen zu seinem Alpaka schicken und nachfragen, ob er wohlauf ist.

Ambrose erstrahlt, als sie den Kater erblickt. Sie will ihn ebenfalls streicheln, doch Mondi knurrt sie sofort an. Er springt aus der Umhängetasche, stellt sein Fell auf, faucht Ambrose mehrmals an und rennt mit einer Mischung aus Knurren und Maunzen in den entfernteren Teil der Bibliothek.

Ambrose knurrt ebenfalls, jedoch beleidigt. »Was hab ich dieser Katze denn getan?«

»Kater«, berichtige ich. »Er ist vielleicht eifersüchtig, weil du mit Roseph anbandelst.«

»Du hast einen Freund?«, fragt Wimmothy.

Ich sehe, wie sich Ambrose innerlich windet. Sicher steht sie noch immer auf Wimmothy und will Roseph gleichzeitig nicht geheimhalten. »Ja schon«, nuschelt sie schließlich. Dabei nimmt sie wieder die coole Haltung an, die sie so künstlich wirken lässt. Da kommt mir die Frage, ob Ambrose ebenfalls ein Zeichen bei sich trägt, welches ihre Persönlichkeit in Wimmothys Gegenwart verändert.

»Ich freue mich für dich!«, sagt er. Das ist wohl nicht das, was sie gern von ihm gehört hätte, denn sie wirkt auf einmal bedrückt. »Lasst uns arbeiten – Linas Karriere vorantreiben.« Auch das hätte er nicht so hervorheben sollen. Er legt einen Arm um mich und ich bete innerlich, dass mir Ambrose das nicht übel nimmt. Was ist bloß aus uns geworden? Warum stehen Männer unserer Freundschaft im Weg?

Ich gebe vor, aus meinen Rollschuhen steigen zu wollen, weswegen ich mich bücke und somit Wimmothys Arm von mir gleitet. Mir ist klar, dass ich keine Rücksicht auf Ambrose nehmen soll, denn sie selbst hat sich in etwas verrannt, das sie erst für sich klären muss. Aber ich will die Spannung zwischen uns nicht unnötig verstärken.

»Geht schon mal vor«, sage ich zu den anderen. »Ich schreibe noch schnell eine Nachricht.«

»Sicher?«, fragt Ambrose besorgt.

Vielleicht ahnt sie ja, dass ich mich bei Roseph melden will. Ich sollte sie nicht anlügen.

»Ich frage Roseph nur kurz, ob er mir aus dem Lager etwas Katzenfutter mitbringt. Er verbringt seine Zeit ja gern dort.«

»Das kann ich ihm heute Abend ausrichten«, sagt sie. Jetzt ist sie nicht nur besorgt, sondern offensichtlich auch sauer.

»Ganz ruhig, Rosi. Ich kläre das lieber selbst.«

»Na los, Ambrose, Lina kommt gleich nach.«

»Wobei – Wimm, könntest du vorgehen, ich will Rosi etwas fragen.«

Er nickt, macht aber ein Gesicht, als würde er sich ausgeschlossen fühlen. Bei ihm sieht es allerdings nicht so hasserfüllt aus wie bei Ambrose.

»Was willst du?«, fragt sie genervt.

»Wir müssen deine Kleidung auf seltsame Zeichen untersuchen«, sage ich.

Ambrose lacht überrascht aus. »Warum?«, fragt sie dann ernst. »Glaubst du, ich wurde verzaubert? Wie du?«

»Du verhältst dich in Wimms Anwesenheit sehr merkwürdig.«

»Danke für den Hinweis«, entgegnet sie schnippisch.

»Da ist noch etwas«, sage ich nachdenklich. »Terra hat mir die Sache mit Aschemann erzählt.«

»Dass er Fibi getötet hat?« Sie klingt so abgeklärt ... kein wenig berührt.

»Und dass ihr euch über einen Mann gestritten habt.«

Ambrose verschränkt die Arme vor der Brust. »Wirklich? In welche Richtung entwickelt sich dieses Gespräch?«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

Ambrose atmet schwer aus und sieht dann zu Boden, wobei sie seltsam lächelt. Als sie mich wieder ansieht, sagt sie: »Du sollst dich mit dem Brief an meinen Freund beeilen.« Dann schließt sie zu einigen Sensenkollegen auf und reicht Marten bei Begrüßung die Hand. Er legt seinerseits den Arm um ihre Taille. Sie lässt diese Berührung zu und lehnt sich beim Gehen sogar an ihn.

In Gedanken rufe ich mein Kaninchen. Seit gestern habe ich das Botentier nicht gesehen. Schon bald erklingt das Tapsen der kleinen Porzellanpfötchen und der Hase hoppelt zwischen einem Regal hervor.

»Guten Morgen, Lina«, sagt Davida, als sie an mir vorbeigeht. Sie ist eine Sense, eine dunkelhäutige Schönheit mit engen, dunklen Augen, umrandet von dichten Wimpern. Sie trägt beim Laufen eine Notiz in ihr Heft ein.

»Bekomme ich bitte Stift und Zettel?«, frage ich.

Davida sieht auf ihre Notizen, reißt dann ein Blatt ab und gibt mir ihren Kugelschreiber. »Den will ich aber wiederhaben.«

»Okay.«

Sie sieht auf das Kaninchen in meiner Hand und geht dann wortlos weiter zum Kontinuum.

Schnell schreibe ich:

Gib mir ein Lebenszeichen. Will wieder auf einen Streifzug mit dir. Vorausgesetzt, du kannst für einen Moment deine Lippen von Rosis lassen.

Bis später.

Lina

Mit diesen Zeilen schicke ich das Kaninchen auf die Zustellungsreise, dann hole ich den Boten jedoch gedanklich zurück. Ich fische die Botschaft aus dem Bauchfach und schreibe eine neue:

Habe neuerdings einen Kater als Mitbewohner. Weißt du, wo es Dosenfutter gibt?

Lina

Das ist die Botschaft, die er bekommen wird. Ich will nicht, dass Ambrose sauer auf mich ist. Zwar brauche ich nicht wirklich Katzenfutter, denn das liefert mir das Haus, aber Ambrose wird Roseph später nach meiner Nachricht ausfragen. Sicher schreibt er mir von selbst, wie es ihm mit seiner neuen Liebe ergeht. Denn diese Verliebtheit wirkt auf mich unnatürlich. Meine Freundin hat ein Besessenheitsproblem und ich will nicht, dass Roseph sich da zu irgendetwas verpflichtet fühlt. Er wollte ja nur den Streit zwischen ihr und mir schlichten. Oder?
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Kapitel 3

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Seit geraumer Zeit bringt eine magiefeindliche Organisation junge Magier zum magischen Selbstmord. Sie nutzen die Unsicherheit von Magieschülern aus und sorgen dafür, das diese über ihrem Limit zaubern und somit die Eigenenergie ihres Körpers überstrapazieren. Diese Magieüberladung führt in den meisten Fällen zum Tod. Solltest du Hinweise zu diesem Verbrecherring haben, informier die Politsiya. Spiel nicht den Helden, überlass die Angelegenheit unseren erfahrenen Kollegen.

Kito Zin, Mitglied der Politsiya, Abteilung der magischen Auffälligkeiten

[image: ]

Den Abend des zweiten Arbeitstages verbringe ich mit Mondi. Und mit Tenner. Genau gesagt, mit seinen Aufzeichnungen. Aber das Notizbuch eines Magiekomponisten ist so persönlich, weit wertvoller als ein Tagebuch. Tenner ist kreativ und hat Zauber komponiert, auf die ich niemals gekommen wäre. Zum Beispiel hat er eine Lösung für die Situation eines Übergriffes gefunden, wie bei einem Banküberfall oder einer Eskalation eines cholerischen Menschen. Der Zauber erschafft einen Moment, in dem der Bankräuber oder der Choleriker intensiv an die Beziehung zu seinen Eltern denkt. Im Angesicht der Verletzlichkeit, die dadurch entsteht, verfliegt der Wunsch nach dem räuberischen oder gefühlsgeladenen Akt. Das hätte ich im Kristalladen gebraucht, um Gustan daran zu hindern, mich für jedes Speicherkristall-Geschäft als unbedienbar zu deklarieren. Ein anderer Zauber von Tenner verschafft dem Körper die notwendige Nährstoffzufuhr, indem Wasser, Luft, Mineralien und Vitamine aus der Umgebung gezogen werden. Die Zauber, die ich als wertvoll erachte, schreibe ich in mein eigenes Notizbuch ab, mit dem Vermerk, dass ich sie noch testen soll. Auch die Herleitung der Zauber notiere ich mir, um bei Nichtgefallen einige Parameter anpassen zu können. Und weil ich Aufzeichnungen nicht nur klauen will, lege ich Zettel mit meinen eigenen Magiekompositionen samt Herleitungen in Tenners Buch. Als Dankeschön.

Während der Mittagspause habe ich das Notizbuch in einem Kopiergeschäft kopiert. Weil ich Sense bin, musste ich für die Leistung keinen Energiestempel benutzen. Es hat Vorteile, ein Zeitdieb zu sein. Mit Hilfe eines Kombinationszaubers aus Schutz-, Ortungs- und Flugmagie habe ich inzwischen die Kopien Tenner zukommen lassen. Damit sie ihn auch wirklich erreichen, schickte ich mein Porzellankaninchen mit einer Vorwarnung zu ihm.

Magie. Sie ist so reizend und doch in diesem Haus so überladen. Mir wird auf eine unschöne Art gezeigt, wie die Bewohner mit ihrer Eigenenergie umgehen. Wegen jeder unnötigen Handlung kommen Zauber zum Einsatz. Selbst eine Gabel in der Kantine wird mit einem Schwebezauber herangezogen. In der Bibliothek blättert mein ehemaliger Professor seine Aufzeichnungen immer mit Hilfe der Magie um  – ein Überschwang an Dekadenz. Keiner scheint vor Magieüberladung Angst zu haben. Es ist schockierend, dass die Leute ihre Energie nicht mehr wertschätzen und nach dem Prinzip verfahren, dass es genug aufgeladene Pralinen gibt. Das ärgert mich. In erster Linie, weil ich diese Verschwendung nicht verstehe und weil ich mir oft wünsche, genau so ignorant sein zu können, denn damit lebt es sich scheinbar leichter. Zurückhaltung ist anstrengend, aber sie ist auch wichtig.

Meiner Meinung nach sollte es in der Villa magiefreie Bereiche geben, an denen Zaubern untersagt ist. Dann würden die Leute vielleicht mehr aufeinander achten, anstatt wild draufloszaubern. Das machen sie wegen der kostenlosen Magieaufladung. Wenn jeder für sich selbst Energie im Kontinuum beschaffen müsste, würde der Magieverbrauch rasant sinken. Ich habe es bis jetzt zwar noch nicht erlebt, aber die Sensen sehen jeden Tag den Tod. Diese Arbeit würde nur sadistische und eiskalte Menschen nicht an die Gefühlsgrenzen bringen. Aber weil nur die Sensen sehen, woher Zeitasche kommt, lebt der Rest der Villenbewohner entspannt und verschwenderisch. Nach dem Motto, was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Dieser Grundsatz ist auf so viele Lebenslagen übertragbar. Die Frage nur ist, wie lange funktioniert das mit der Energievergeudung? Oder soll ich Ausbeutung sagen? Ich denke, auch hier gibt es Grenzen. Irgendwann kann uns fremde, entrissene Zeit nicht mehr am Leben halten. Eines Tages holen uns die ausgebeuteten Geister wieder ein.

Am Abend bringt Roseph mir eine Kiste mit Katzenfutter vorbei. »Habe gehört, du bist Mama geworden«, sagt er mit seiner frechen Stimme.

»Komm rein«, sage ich und schwinge die Tür für ihn auf.

Er stellt den Karton lässig auf die Küchenarbeitsplatte und geht dann direkt in den Wohnbereich, wirft sich auf das Sofa und legt die Füße auf den Tisch davor. Roseph zieht sogar Mondi an sich heran, um ihn zu streicheln. »Sieht genau so aus, wie der alte Kater meines kleinen Bruders Klarry. Er nannte ihn König Pups, obwohl er in Wirklichkeit Mobbels hieß.«

Noch bevor ich eine Antwort geben kann, klopft es kaum hörbar an der Tür. Als ich sie öffne, stürmt eine Froschfigur herein. Sie eilt in den Wohnbereich und springt ebenfalls auf das Sofa, wobei Mondi das kleine Porzellanwesen anfaucht und mit der Pfote nach ihm schlägt. Der Frosch knallt gegen die Wand, bleibt kurz reglos auf dem Boden liegen, bevor er sein Trauma abschüttelt und schließlich in Rosephs Schoß springt.

»Ich weiß schon, was drin steht«, sagt er ungeduldig, umschließt den Frosch mit den Fingern, streichelt noch einmal den Kater und erhebt sich dann. »Muss wieder los. Die Liebste wartet.«

Ich presse die Lippen aufeinander, um keine falsche Bemerkung zu äußern.

Doch Roseph entgeht meine Reaktion nicht. »Irgendwie zieht sie mich in ihren Bann.«

So wie er das sagt, wünsche ich mir auf einmal, dass eines Tages auch jemand mich mit solchen Worten bedenkt. Wie sich das wohl anfühlt, zu wissen, dass egal was passiert, jemand da ist, wenn ich ihn brauche?

Roseph küsst mich auf die Wange. »Melde dich, sobald dir die Futterdosen ausgehen.«
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Kapitel 4

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Hast du die Gelegenheit, in die Herleitungen guter Zauber zu blicken, dann studiere jede Zeile. Nur Einfaltspinsel würden einem Meister neiden. Kluge Magier lernen von allen, die ihnen etwas beibringen können ... außer bei Illusionsmagie, da bin ich raus.

Lina Jewison
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Manchmal würde ich meine Abende gern mit Roseph und Ambrose verbringen. Dann könnten wir das Haus unsicher machen und gemeinsam verrückte Räume besuchen. Aber das verliebte Getuschel möchte ich mir nicht antun. Außerdem erschöpft mich die Arbeit. Ich muss nach den Zeitreisen immer ruhen und die erlebten Eindrücke verarbeiten. Langsam verstehe ich die Bürde, die ich als Sense übernommen habe.

Doch auch ohne ein Pärchen im Nacken bietet das Haus viele Möglichkeiten: Orte an denen man fremde Gedanken hört, Räume voller Zeitungsausschnitte über Kriminalfälle aus verschiedenen Dimensionen, Korridore, welche die Stimmen der Anwesenden verändern, Fahrstühle, die so langsam fahren, dass es einem die Augen zuzieht. Und trotz der Entdeckungen verbringe ich meine Zeit am liebsten mit Wimmothy im Kontinuum. Die Alte Welt faszinierte mich schon immer. Ich habe jedes Buch darüber gelesen, das ich in die Hände bekam. Doch sie war in Wirklichkeit anders. Damals hatte es Einrichtungen wie Kinos gegeben, in denen Leute Popcorn gegessen und sich bewegte Geschichten auf einer Wand angesehen hatten. Wieso haben wir so etwas nicht?

Und da hatte es auch noch Flugzeuge gegeben. Dort hatten die Menschen gelangweilt rumgesessen, Tomatensaft verzerrt und im Flug große Entfernungen zurückgelegt. Ich habe es überprüft, da war keine Magie im Spiel.

Dann reisten wir noch weiter in die Vergangenheit und sahen Menschen, denen es schlechter erging als uns in den Alnyrer Slums. Ich sah Sklaven und die Brutalität derer Besitzer. Eine Reise, die ich nie vergessen werde, denn dort stahl ich keine vergeudete Zeit, sondern qualvolle.

Mir fällt auf, dass Wimmothy mich immer weiter von den schönen Freizeitpark-Erlebnissen wegführt und ich häppchenweise die Zeiten kennenlerne, in denen er selbst arbeitet. Hungersnöte, Hexenverfolgung, Pest, Terroranschläge, Menschenausrottung. Begebenheiten, die einem niemand in der Schule wirklich erklärt hat. In den Büchern über die Alte Welt gibt es Berichte von schönen, nostalgischen Geschehnissen und das auch noch auf eine romantisierte Art: heldenhafte Piraten, Malwee-Jäger, epische Musik und Kultur, schöne Kleidung und große, beneidenswerte Magie. Die Wahrheit ist eine andere. Allerdings hat sich Tenner gut über die Vergangenheit ausgesprochen und ich selbst habe dort wundervolle Dinge erlebt. Die Arbeit der Sensen führt mich jedoch mit jeder neuen Reise weiter fort von Wundern.

Als wir aus einer Zeit zurückkehren, in der ein wahnsinniger Sektenführer seine Anhänger dazu gebracht hat, Gift zu trinken, muss ich nach Atem ringen, um mich nicht zu übergeben. So viele Tote. Ich muss an Roseph denken. Was, wenn er eines Tages der Silbermagier-Sekte nicht weiter widerstehen kann? Was passiert mit ihm, sollten sie ihn in die Finger bekommen?

»Das war schlimm«, keuche ich und laufe in der winzigen Kabine einen halben Schritt vor, einen halben Schritt zurück, bis ich stehenbleibe und die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben versuche. Giftbecher. Überall fanatische Gesichter, voller Angst vor dem Psychopathen, der nach leeren Versprechungen seine ekelhafte Fratze gezeigt hatte. Sie hatten das nicht freiwillig getan – der Massenselbstmord war aus schwerem Psychoterror hervorgegangen.

Ich lege die Stirn auf die kühle Glaswand des Kontinuums. »War heftig. Da waren sogar Kinder dabei.«

»Sie werden bei solchen Dingen am seltensten gefragt.«

»Diese Zeit ist nicht vergeudet gewesen, sie wurde allen einfach so entrissen.« Ich drehe mich zu ihm um.

»Ja. Solche Geschehnisse sind grausam und sinnlos.«

»Unsere Reisen werden immer härter, Wimm«, spreche ich den Gedanken aus, den ich schon Tage mit mir trage. »Ist das eine bestimmte Botschaft?« Ich lehne mich mit dem Rücken an die Glaswand und starre ins Leere. »Sag mir doch endlich, wann du gehst.«

Er antwortet nicht, also schaue ich ihn an, aber er meidet meinen Blick.

»Ich werde dich als Soldat ersetzen müssen, habe ich recht?«

»Das habe ich nicht ausgesucht, Lina. Aber ich weiß, dass du eine gute Nachfolgerin sein wirst.«

»Warum? Weil ich verstehe, wie man leidet? Weil Leid mich nicht mehr so umhaut, wie die restlichen Sensen?«

»Besprechen wir das doch an einem anderen Ort.«

»Was ist so verkehrt an der Kabine?«

»Alle sehen uns.«

»Aber sie hören uns nicht.«

Wimmothy lehnt sich ebenfalls an, nur an der Glastür. »Solche Reiseziele bringen mehr Zeitenergie als die spaßigen Ereignisse. So ist unser Job. Er ist voller Anspannung und Leid. Verstehst du jetzt, warum die Sensen vor der Reise mental in sich gehen? Kaum einer bekommt die Daten für den Freizeitpark.«

»Es ist schrecklich, mit ansehen zu müssen, wie etwas derart Grausiges geschieht. Und man kann nichts ändern. Wir könnten doch eingreifen. Warum stehen wir daneben und sacken die Zeit von Leidenden ein? Ich hätte nicht gedacht, dass wir mit unserem Nichtstun dem Namen Sense alle Ehre machen. Furchtbar.«

»Oberste Regel«, sagt Wimmothy, doch ich falle ihm ins Wort.

»Du kannst die Zeit nicht verändern. Ich weiß.«

»Eben. Wir reisen an Orte, an denen zwar Zeit existiert, aber es entweder kein Leben mehr gibt oder noch keines entstanden ist.«

Ich runzele fragend die Stirn.

»Wir nennen es konservierte Momente«, erklärt Wimmothy. »Sie haben keine Auswirkungen auf die Gegenwart. Außer, dass du sie in deinen Erinnerungen trägst.«

»Habt ihr es denn je versucht oder plapperst du die Worte eines anderen nach?« Ich stoße mich leicht von der Wand ab und lege meine Hand auf das Bedienpult. »Das hier ist nicht nur eine Energiesammelapparatur, sondern eine Zeitmaschine, in der wir die Möglichkeit haben, Zeitasche zu nutzen. Erinnerst du dich an meinen ersten Tag im Kontinuum? Diese Eisprinzessin im Freizeitpark ... ich habe in ihre Zeit eingegriffen. Es hatte sicherlich keine Auswirkungen auf ihr restliches Leben gehabt, weil sie an dem Abend auch ohne mich viel Spaß hatte. Aber mit meiner Berührung hatte sie mit mir interagiert.« Ich rede sehr schnell und komme Wimmothy dabei näher, so als müsste ich ihm die Worte ins Ohr schreien, damit er sie begreift. »Wieso reisen wir nicht in die Vergangenheit der Villa. Dann finden wir heraus, wie es zur Gefangenschaft kam.«

»Das kannst du den Primus gern erneut vorschlagen.«

»Klingt, als wurde das Thema bereits besprochen.«

Er wirkt auf einmal ernst. »Ich bin froh, dass uns niemand hört«, sagt er ruhig und entreißt mir damit den Argumentationsschwung. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass wir befreundet sind. Jeden anderen hätte ich für diese Äußerung längst in die Isolation geschickt.«

Das verschlägt mir für einen Moment die Sprache. »So kenne ich dich gar nicht. Verändert das Haus uns auf diese Weise?«

»Es geht um die Sicherheit der Bewohner, Lina. Unser System ist nicht perfekt, aber damit wir alle überleben, muss es funktionieren.«

»Überleben? Klingt nach festgelegtem Zeitraum. Wenn ich mir die Villenbevölkerung so ansehe, glaube ich eher, dass sie sich hier für die Unsterblichkeit eingenistet haben. Aber es gibt einen Endpunkt, nicht wahr?«

Wimmothy scheint mit sich zu ringen, dann zuckt er nur mit den Schultern. »Keine Ahnung. Was ich jedoch verstehe, ist die Bedeutsamkeit unserer Tätigkeit. Wenn die Sensen die Regeln nicht beachten, erreichen wir den Endpunkt schneller.«

Betroffen verlagere ich mein Gewicht auf das rechte Bein, wobei ich hinaus zu den anderen Sensen blicke. Die Einzige, die uns beobachtet, ist Ambrose. Ihre Augen sind gerötet und wütend auf mich gerichtet. Für Eifersucht habe ich gerade wirklich nicht die Nerven, dennoch frage ich Wimmothy: »Weißt du, dass Rosi dich vergöttert?«

Jetzt sieht er zu ihr hinunter, woraufhin sie erneut ihren arroganten, lässigen Blick annimmt. Meine Annahme mit dem Bannzeichen stellt sich damit als falsch heraus; Ambrose benimmt sich freiwillig so seltsam.

»Sie möchte dich so sehr in die Goldloge begleiten.«

Als Reaktion blickt Wimmothy einfach aus dem Kontinuum, ohne etwas Bestimmtes anzusehen. Die Sache mit Ambrose weiß er sicherlich längst. Aber er scheint sich mit dem Thema nicht beschäftigen zu wollen. Um sie etwa nicht aus Mitleid mitzunehmen?

»Heute ist mein letzter Arbeitstag«, sagt er unvermittelt.

Ich schließe kurz die Augen und versuche auszublenden, dass er das gerade wirklich gesagt hat. Doch das so vertraute Verlustgefühl quetscht meinen Magen wie die Saftpresse eine Zitrone.

»Nach der Arbeit lade ich alle Sensen auf eine kleine Abschiedsfeier ein«, sagt Wimmothy, dann öffnet er die Tür und will schon aus der Kabine treten, da ergreife ich seine Hand. Er bleibt stehen. »Ich will nicht Ambrose in die Goldloge mitnehmen.« Mehr sagt er nicht, behält jedoch meine Hand eine Weile in seiner. Dann geht er hinaus.

Ich bleibe noch ein paar Sekunden in der Kabine stehen und bekomme es nicht hin, meinen Kopf zum Schweigen zu bringen. Viele Fragen schwirren darin umher, so als hätten Leuchtbienen beschlossen, mein Gehirn als ihren Bienenstock einzurichten.

Es geht um Jane.

...

Oder doch um mich?

Vielleicht sollte ich Wimmothy direkt fragen, was er gemeint hat, also schnappe ich mir die Missionsmappe von der Halterung am Bedienpult und eile hinaus. Dann jedoch muss ich zurück, um den vollgeladenen Uhrzeigerbund in das Glasrohr zu stecken. Beinahe lasse ich ihn fallen und fange ihn, noch bevor er den Boden berührt. Dabei piksen ein paar Zeiger meine Haut und mein Atem setzt für einen kurzen Moment aus.

Zeitasche gelangt in meinen Körper!

Ich verliere Halt und stürze auf die Knie. Alles um mich verwandelt sich in eine drückende Wolke, die für ein paar Sekunden meine Sinne benebelt. Ich kann nicht atmen oder hören. Vor meinem inneren Auge taucht ein Giftbecher auf. Ich halte ihn in den Händen und führe ihn an die Lippen. Es ist nicht bloß ein Gedanke, ich spüre den Becher zwischen den Fingern, was jedoch nicht sein kann, denn meine Arme hängen an den Seiten runter, die Missionsmappe und der Uhrzeigerbund liegen auf dem Boden. Sie sind mir zuvor aus den Hängen geglitten.

Dann schmecke ich das bittere Gift auf der Zunge. Es läuft die Speiseröhre hinab und verwandelt meinen Magen in einen Eisklotz.

Ich glaube, ich sterbe.

So fühlt sich das also an. Und ich kann nichts dagegen machen. Bin gelähmt. Vergiftet. In der Zeit verloren.
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Das Gefühl verschwindet so plötzlich, wie es kam. Erschrocken rappele ich mich auf und sehe nach allen Seiten. Ein paar Sensen sind mir zur Hilfe geeilt. Marten hebt die Uhrzeiger auf und schmeißt sie in das Glasrohr. Davida stützt mich und reicht mir die runtergefallene Missionsmappe.

»Ganz ruhig«, höre ich Marten sagen. Er gibt mir von der anderen Seite Halt und tippt mit seinen Fingern leicht gegen meine Wange. »Haben wir alle schon erlebt. Das Taumeln hört gleich auf.«

»Wo ist Wimm?«, will ich wissen. Meine Zunge fühlt sich an, als hätte sie eine Betäubungsspritze abbekommen.

»Er ist nicht hier«, sagt Davida.

»Wusstet ihr, dass er heute geht?«, lalle ich.

Betretenes Schweigen folgt.

Also hat er mich als Einzige hingehalten. Wobei ... ich denke, Ambrose weiß es ebenfalls nicht.

»Dein Arbeitstag ist erst einmal gelaufen«, sagt Marten und führt mich zum Kontinuum-Ausgang. Davida löst sich von mir und läuft voran, um die gläsernen Zwischentüren zu öffnen. »Danke Vidi. Soll ich dich irgendwohin bringen, Lina?«

»Ich will mit Wimm sprechen.«

»Das kannst du auf der Abschiedsfeier machen. Die findet in ein paar Stunden statt.«

Ich winde mich aus Martens Armen und schwanke selbst aus dem Kontinuum. Dabei spüre ich seine Hand am Rücken. Er ist jederzeit bereit, einen Sturz zu verhindern.

Ambrose empfängt mich beim Ausgang der Glaskugel und reicht mir eine Tasse Tee. »Geht es dir gut?«

Ich danke Marten und Davida, dann schicke ich sie weg und ziehe meine Freundin zur Seite. »Wimm ist heute das letzte Mal da«, sage ich, reiche ihr die Missionsmappe und umfasse die Teetasse. Ich zittere noch ein wenig.

Ambrose sieht mich mit aufgerissenen Augen an. Wimmothy hat sie also wirklich nicht in seine Pläne mit einbezogen. »Deswegen die Feiereinladung«, sagt sie und drückt die Mappe an ihre Brust. »Er kam aus dem Kontinuum gestürzt und meinte, ich soll heute Abend noch zur Feier kommen. Ich dachte, es geht um eine Überraschung für ein Geburtstagskind aus der Belegschaft. Hab schon gerätselt, wem ich zu gratulieren vergessen habe. Aber es handelt sich um seine Abschiedsfeier! Ist es das, was ihr da oben so lange besprochen habt?« Ich höre einen Vorwurf heraus, was mich innerlich an die Grenzen meiner Geduld bringt.

Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt.

Schnell trinke ich einen großen Schluck Tee – Salbei mit Blaubeeraroma und einer Prise Zimt. Er schmeckt mild und würzig. Doch damit kann ich Ambroses Vorwurf nicht einfach herunterschlucken. »Wozu diese Anspannung zwischen uns, Rosi?«

Ihr Blick verändert sich schlagartig von mitleidvoll in gereizt. Sie sieht aus, als würde sie etwas Fieses sagen wollen. Dann sinken ihre Schultern. Ihr Gesicht wirkt traurig. »Ich bin eifersüchtig«, sagt sie kleinlaut.

»Das ist nicht nur Eifersucht. Du musst entscheiden, wen du magst und den anderen freilassen. Du kannst sie nicht alle haben.«

»Ach ja?«, zischt sie. Von ihrer Traurigkeit ist keine Spur mehr. »Wen wählst du denn?«

»Das ist doch gar nicht meine Sorge! Ich will, dass meine Freundin aufhört, Galle auf mich zu spucken, wenn ich Zeit mit jemanden verbringe, auf den sie ein Auge geworfen hat.« Ich rede ruhig, dennoch spüre ich, wie meine Laune sich verschlechtert.

»Ich gebe dir eine Liste mit Personen, die ich mag. Soll dir nicht schwerfallen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Das ist doch deine Spezialität – alle von dir fernhalten«, motzt sie mich an.

Ich sehe sie nur fassungslos an. »Morgen ist unser erster Arbeitstag ohne Wimm. Rosi. Lassen wir bitte Männer einfach Männer sein.«

»Vertraust du mir wirklich so sehr, dass du mich als Assistentin behalten willst? Ich würde es an deiner Stelle nicht tun.« Die Dunkelheit in ihrer Stimme lässt den Tee in meiner Tasse gefrieren. »Eines soll dir klar sein. Ich bin Wimms Gehilfin ... ich arbeite nicht für dich. Da kehre ich lieber in den Energieladen zurück.«

»Warum bist du so?«, hauche ich. »Was habe ich falsch getan?«

Ambrose schleudert mir die Missionsmappe entgegen. Dabei verschütte ich den lauwarmen Tee auf meine Kleidung. Während ich die Situation zu begreifen versuche, rennt Ambrose zur Bibliothek.

»Rosi, warte!« Ich stelle die Tasse beim Vorbeigehen auf einem Tisch ab und streife die Feuchtigkeit von meiner Kleidung so gut ab, wie ich es im Laufschritt hinbekomme.

Als ich in der Bibliothek ankomme, ist Ambrose nicht mehr zu sehen. In welche Richtung sie davongelaufen ist, weiß ich nicht. Ich denke an mein Kaninchen, doch ich kann mich nicht konzentrieren, also lässt mich der kleine Bote im Stich. Ich laufe durch die Regalreihen und rufe nach Ambrose. Sie ist nirgends. Hat sie die Bibliothek verlassen?

»Sie ist gegangen«, höre ich die Stimme einer älteren Frau.

Sofort drehe ich mich zu ihr um. Es ist Professorin Elsa, die direkt hinter mir steht, mit einem Bücherstapel auf einem Arm. Sie sieht mich nicht an, sondern fährt mit dem Zeigefinger der freien Hand über einige Bücher im Regal. Ihre Anwesenheit steigert meine Laune nicht, aber sie verschlechtert sie merkwürdigerweise auch nicht.

»Danke«, sage ich und laufe weiter.

»Ich habe mich geirrt«, ruft sie und ich bleibe stehen, ohne mich nach ihr umzudrehen. Ihre Schritte verraten mir, dass sie mir folgt. »Was dich betrifft. Ich habe mich so sehr geirrt. Wir alle haben das.«

Als sie neben mir stehenbleibt, sehe ich sie an. Sie lächelt reuevoll.

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig«, sage ich. »Die Vergangenheit wurde längst konserviert. Man kann sie nicht verändern.«

»Wirklich nicht? Das wäre schade.«

Ihre Worte irritieren mich. Sie war jemand, der sich stets an Regeln gehalten hat. Wieso sollte sie ausgerechnet jetzt die der Sensen brechen?

»Für solche Späße bin ich nicht zu haben«, sage ich.

»Nicht?« Ein schelmischer Ausdruck umspielt ihr faltiges Gesicht. Habe ich wirklich die strenge Professorin Elsa vor mir oder verändert die Villa absolut jeden? »Nun, würde ich so eine Kluft tragen ...« Sie mustert meine Kleidung. »... dann würde ich in das Kontinuum steigen und an den Punkt zurückreisen, an dem ich dich dazu verdammt habe, eine gefallene Magierin zu sein.«

Ich wende ihr meinen Vorderkörper zu und schiebe die Umhängetasche etwas weiter auf den Rücken, sodass der Tragegurt flach über der Brust liegt und ich die Arme davor verschränken kann. »Das ist doch gelogen.« Ich spüre, wie verspannt meine Stirn ist – die Augenbrauen zornig geformt. »Wir kennen uns doch kaum, sicher hast du persönlichere Fehler, die du bereust.«

»Mag sein. Aber jene Tat steht ziemlich weit oben auf meiner Fehlerliste.«

Ich winke ab – seltsamerweise fällt es mir leichter, als ich es immer angenommen habe. »Du hast mir einen Gefallen getan«, sage ich. »Auf diese Weise bin ich nicht so genügsam wie die anderen Magier im Haus.«

»Die schmerzhaften Momente bilden unsere größten Stärken. Du bist sehr weise, Lina Jewison. Ich war – wie du sagst – zu genügsam, um deine Größe zu erkennen. Nun, meine Aufgabe als Pädagogin ist das Feststellen und die Förderung der Fähigkeiten unserer Schützlinge. Bei dir habe ich versagt. Ich habe deinen Fall zugelassen – ich habe dich sogar in den Dreck gestoßen. Dafür möchte ich mich bei dir entschuldigen. Ich bitte nicht um Verzeihung, ich verstehe, dass mir das nicht zusteht, aber ich biete dir meine Hilfe an.«

»Hilfe? Wobei?«

»Natürlich nicht meine Muskelkraft. Wie du siehst, ist nicht mehr viel Leben in den schlaffen Ärmchen. Aber auf mein Wissen war ich schon immer stolz.«

»Und was ...« Ich halte inne. Ich darf die Hilfe einer großen Magierin nicht einfach so abschlagen. Was, wenn ich sie eines Tages benötige?

Sie lächelt wissend. »Tagsüber bin ich hier. Zögere nicht, mich anzusprechen.« Sie läuft zurück zu den anderen Dozenten, doch kurz davor legt sie ihre warme alte Hand freundschaftlich auf meinen Unterarm.

Das löst in mir etwas aus, das ich nicht begreife. Ich fühle mich dieser Frau auf einmal zugehörig. Sie hat eine mütterliche Aura um sich. Meine Brust füllt sich mit Schmerz und Sehnsucht. Ich möchte ihr nachrennen, sie darum bitten, mich in ihre Arme zu schließen. Stattdessen bleibe ich einen Augenblick zwischen den Büchern stehen und lasse zu, dass Tränen über meine Wangen rollen. All die Jahre habe ich versucht, Stärke aufzubauen, allein klarzukommen, Hilfe anderer auszuschlagen. Und diese eine Berührung bringt meine Mauer zum Einsturz? Ich schluchze auf und presse die Hand auf den Mund, zwinge mich, leise zu weinen. Selbst jetzt lasse ich es nicht zu, dass sich irgendjemand für mich erwärmt und mich tröstet. Ambrose hat recht, ich lasse niemanden an mich heran.

Unerwartet berührt etwas mein Bein und ich zucke leicht zusammen. Der Kater Mondi reibt sich an meiner Wade. Dabei gleitet der Regenmantel schlechter über die Haut als das Katzenfell. Ich hocke mich hin und streichele den Kater gedankenverloren. Da ist wohl doch jemand, den ich in mein Leben gelassen habe und der gespürt hat, dass es mir nicht gut geht. Ich nehme Mondi auf den Arm, wobei seine Vorderpfötchen über meiner Schulter hängen. Er reibt seinen Kopf an meinem und schnurrt mir dabei direkt ins Ohr. Ich verlasse mit ihm die Bibliothek.

In wenigen Stunden findet die Abschiedsfeier statt und ich weiß nicht, ob ich hingehe. Aber mir ist endlich eingefallen, was ich mir von Wimmothys Sternschnuppe wünschen kann. Ich will, dass er bleibt.

Doch der Wunsch wird sich nicht erfüllen.
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Kapitel 5

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Für mich sind die mathematischen Herleitungen einer Magiekomposition einfacher, als den Menschen, die mir wichtig sind, meine wahren Gedanken und Gefühle mitzuteilen. Das ist so ein Problem der Spezialisierung in einem Fach, man bekommt dann nur eine Sache im Leben gut. Manchmal frage ich mich, wie es wohl währe, von allem ein bisschen was zu können, dafür aber mehr Überblick zu haben. Dann hätte ich vielleicht auch ein paar besondere Tricks aus der Charaktermagie drauf und wüsste, wie man sein Innenleben nach außen trägt. Lege dich also nicht zu früh fest und probiere verschiedene Bereiche der Magie aus.

Lina Jewison
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Ich gehe doch zu Wimmothys Feier. Dafür habe ich sogar ein farbenfrohes Blumenkleid angezogen und roten Lippenstift aufgetragen, natürlich auch auf meine Rollschuhe verzichtet. Zuerst musste ich aber das Schneckenhaus mit einem Schutzzauber belegen, damit meine wertvollen Sachen nicht verschwinden. Ich habe schließlich die Notizbücher von Tenner und mir dagelassen. Und weil ich nicht die ganze Zeit panisch an einen Wohnungsraub denken will, habe ich mich selbst mit einem Beruhigungszauber belegt. Zu schwach, denn ich bin absolut nicht entspannt. Könnte an der Abschiedsfeier liegen – oder an Ambroses Anwesenheit.

Sie und ich drehen ausweichenden Runden um uns herum. Und weil sie in Rosephs Begleitung ist und sich besitzergreifend an ihn krallt, habe ich das Gefühl, im Kindergarten gefangen zu sein. Roseph wirft mir nur entschuldigende Blicke zu und zuckt so häufig mit den Schultern, dass man es auch als Geheimcode interpretieren könnte. Doch er sieht nicht danach aus, als würde er aus seiner Situation gerettet werden wollen. Die beiden verhalten sich wie Frischverliebte. Nicht nur Ambrose sieht dabei glücklich aus.

Ambroses Haare sind das eindeutige Zeichen für ihre Anstellung bei Terra. Die Frisur trägt Chellys Note, denn es steht ihr in alle Richtungen ab und bietet eine flauschige und dichte Kappe aus Locken. Ich bin mir sicher, sie hat das aus Trotz zugelassen, um sich von mir abzugrenzen.

An Wimmothy komme ich gar nicht heran, er ist in wechselnde Gespräche verwickelt. Jeder will mit ihm reden, denn schließlich ist er heute der Ehrengast und Gastgeber. Dafür gesellen sich Davida und Marten zu mir, vermutlich, um mich von meinem heutigen Unfall abzulenken. Sie teilen lustige Erfahrungen aus dem Kontinuum mit mir, doch ich höre nur mit dem halben Ohr hin. Sie drängen mich auch nicht zu einem Gespräch, geben mir aber Gelegenheiten, in die Unterhaltung mit einzusteigen. Doch meine Aufmerksamkeit ist bei Wimmothy. Sein Blick fällt immer wieder auf mich und jedes Mal weicht er meinem sofort aus, bis er dann doch verstohlen zu mir sieht. Ich bin so auf ihn fokussiert, dass ich erst bemerke, dass ich an irgendwelchem bunten Cocktail nippe, als nur noch ein paar Tropfen am Glasboden übrigbleiben. Das ist nicht einmal mein erstes Getränk, auf dem Tisch stehen fünf leere Gläser. Ist zum Glück nicht alles von mir, denn Marten und Davida klingen mittlerweile ganz schön angesäuselt.

»Wimm kennt viele Leute«, sage ich und reiße das Gespräch zwischen Davida und Marten ab.

»Der Soldat. Er wird uns fehlen«, sagt Davida langgezogen und mit einem sentimentalen Ton in der Stimme. Ich betrachte ihre wunderschöne karamellfarbene Haut, die sie mit einem goldenen Kleid betont. Ihr schwarzes Haar, das sie sonst in klitzekleinen Krauselocken trägt, hat sie geglättet; es fällt ihr wie Seide auf den Rücken. So viel Aufwand für eine Abschiedsfeier. Neben ihr wirke ich wie eine blasse Leiche mit aufgemalten Lippen. Normalerweise bin ich besser gebräunt. In den Slums hielt ich mich fast immer draußen auf. Habe Tom mit den Tieren geholfen oder bin von einem Kundentermin zum nächsten gerollt. Ich vermisse die Sonne.

»Keine Angst, Ladys. Euch wird Wimm gar nicht fehlen, denn ihr habt ja noch mich. Schaut nur mal meine Muskeln an«, witzelt Marten und spannt seine Oberarme an. »Na, Vidi, willst du fühlen?«

Davida lacht los und gibt ihm einen Klaps auf den Oberarm. »Steck die dünnen Armchen wieder ein.«

»Du forderst mich heraus!« Marten springt auf, zerrt Davida aus ihrem Sessel und wirft sie sich einfach so über die Schulter. Sie lacht dabei und trommelt mit den Händen verspielt gegen Martens Rücken.

Sie hatten eindeutig zu viele Cocktails, denke ich und schwanke selbst leicht, als ich versuche, aufzustehen. Aus irgendeinem Grund will ich den beiden folgen, bis mir klar wird, dass sie vielleicht lieber allein sein wollen. Also stelle ich das Cocktailglas ab und mache meine Runde durch die Bibliothek, wobei ich Wimmothy nicht aus den Augen lasse. Ich müsste mit ihm sprechen, andererseits komme ich mir so lächerlich vor. Die Wichtigkeit unseres heutigen Gesprächs habe ich mir ganz sicher eingebildet. Nur weil er Ambrose nicht in die Goldloge mitnehmen will, heißt das nicht, dass ich ihn stattdessen begleiten soll. War das mein Wunschdenken? Bestimmt. Sonst würde er sich jetzt nicht die ganze Zeit mit allen anderen unterhalten. Oder erhofft er sich, dass ich das Gespräch mit ihm suche? Würde er Jane genauso stehenlassen wie mich? Ich hätte nicht herkommen sollen. Jetzt, da ich aber hier bin, will ich nicht unwissend in mein Schneckenhaus zurückkehren. Andererseits habe ich Wimmothy lange genug angestarrt.

Ich ziehe mich in das Kontinuum zurück, um dort das Ende der Feier abzuwarten. Hier ist es ruhig und ich muss die oberflächlichen Gespräche der anderen Gäste nicht bewusst ignorieren.

Also warte ich.

In einer Kontinuum-Kabine nehme ich auf dem Boden Platz und lehne an die Glaswand, dabei zaubere ich eine Leuchtbiene, die in dem winzigen Raum umherfliegt. Es ist ein wenig mulmig hier drin, denn mit dieser Maschine reise ich sonst durch die Zeit. Aber wenn ich keine Parameter in das Bedienpult eingebe, passiert nichts. Zum Glück!

Die Kühle der Wand tut mir gut, denn die bunten Cocktails haben mich unangenehm erhitzt. Von hier aus höre ich die Gespräche und die Musik der Feier nicht. Die Stille und mein benommener Kopf machen mich schläfrig.

Kurz bevor ich in einen Traum gleite, wird mir klar, wie gut es ist, dass Wimmothy nicht mehr in Kriegsgebiete reisen muss. Gleichzeitig stelle ich mir ein Schlachtfeld vor. Um mich detonieren Handgranaten und bedecken mich mit Schutt und stechendem Rauch.

Als ich die Augen wieder öffne, weiß ich, dass ich eingenickt sein muss. Mir kommt es vor, als wäre es hier drin noch ruhiger geworden. Was, wenn die Abschiedsfeier bereits vorbei ist?

Schnell rappele ich mich auf und verlasse das Kontinuum. Ich trete in die dunkle Stille der Bibliothek. Es gibt kein Gelächter oder Musik. Meine Leuchtbiene fliegt eine Runde durch den Raum. Bin ich doch durch die Zeit gereist? Zu einem Moment, an dem es gar keine Abschiedsfeier gab? Nur wie erkläre ich das Konfetti auf dem Boden? Speisen und Getränke wurden abgeräumt, aber etwas Müll liegt noch da und wird von der Villa sicherlich gleich weggeräumt.

Ich habe Wimmothy verpasst.

Ich habe es versäumt, mich von ihm zu verabschieden.

Die Erkenntnis ist da, aber die Konsequenzen, die daraus folgen, habe ich noch nicht verstanden, weswegen ich das Gefühl habe, dass ich nur irgendeine Party verschlafen habe und dass ich Wimmothy morgen schon wiedersehen werde.

Ich erreiche das Gewölbe mit den flüsternden Schmetterlingen und setze mich auf die Holzstufen davor, den Blick nach oben gerichtet. Im Dunkeln schimmern ihre Flügel magisch. Ich schließe die Augen und versuche herauszuhören, was sie erzählen, doch alles, was ich vernehme, sind meine Gedanken, die mir immer wieder sagen, dass Wimmothy weggegangen ist.

Dann begrüßt er mich: der dumpfe Schmerz. Ich habe Wimmothy nicht gesagt, was ich für ihn empfinde. Auch wenn ich nicht genau weiß, ob das die große Liebe ist, sind da doch Gefühle für ihn. Sie waren schon immer da. Genauso wie der Verlust. Wimmothy war mir oft so nah und trotzdem habe ich ihn jedes Mal verloren. Und ich habe das Gefühl, dass ihm das nie wirklich etwas ausgemacht hat.

Ich bin eben nicht Jane.
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Kapitel 6

Magischer Tipp eines Silbermagiers:

Illegale Magier haben eine große Stärke: die Feinfühligkeit gegenüber Gefahren. Wir bekommen mit, wenn uns jemand belauscht oder verfolgt, kennen die Kinder der Kopfgeldjäger mit Vornamen und informieren uns über die Patrouille-Routen der Politsiya. Wir sind extrem vorsichtig. Doch es gibt Momente, in denen wir uns in Sicherheit wiegen und mit unserer inneren Alarmanlage nachlässig werden. Einmal das Türschloss nicht überprüft, die Gegend nicht genug erkundet, vor Müdigkeit sofort ins Bett gefallen, anstatt die Bleibe nach möglichen Bedrohungen abzusuchen. Und dann passiert es. Man wird geschnappt, überfallen oder getötet. Also ist die oberste Regel eines illegalen Magiers, sich niemals geborgen zu fühlen. Halte beim Schlafen immer ein Auge offen, dann lebst du länger.

Roseph Porter
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Auf dem Weg nach Hause lasse ich mir Zeit, um mit meinen Gedanken allein zu sein – praktisch wie den gesamten Abend schon. Als ich auf einer Etage ankomme, taucht aus dem Nichts ein leuchtendes Zeichen vor mir auf. Es ist groß, schwebt in der Luft und brennt, als hätte es jemand angezündet. Ich habe keine Ahnung, was der Grund für diese Erscheinung ist, weswegen ich es eine Weile einfach nur betrachte. Mir kommt das Zeichen bekannt vor, doch erst als es sich langsam auf mich zubewegt, wird mir klar, dass es genau die Art Symbol ist, das die Fenstern ziert und in meinem Kleid versteckt war.

Ich schaue mich um. Vielleicht ist der Zauberer des Zeichens in der Nähe, aber die Umgebung ist menschenleer. Nirgends sehe ich verräterische Schatten oder hervorlungernde Köpfe. Alle schlafen längst.

»Zeig dich«, sage ich in die Stille hinein, erhalte jedoch keine Antwort. »Wer bist du? Und was willst du von mir?«

Auf einmal saust das brennende Zeichen auf mich zu, sodass ich nicht ausweichen kann. Es kracht wie eine Mauer gegen meinen Körper und schleudert mich nach hinten. Ich falle mit dem Rücken voran auf den Boden und keuche vor Schmerz auf.

Ich habe mich im Haus zu sicher gefühlt und habe für einen Moment vergessen, dass es wohl der gefährlichste Ort ist, an dem ich jemals gewesen bin.

Lange liegenbleiben kann ich nicht, denn das Zeichen setzt zu einer neuen Attacke an und schiebt mich mehrere Meter über den Boden. Als es sich kurz von mir entfernt, rappele ich mich auf. Ich habe nicht gemerkt, dass das Zeichen mich zur Hausgalerie gedrängt hat. Jetzt stehe ich vor dem tiefen Abgrund und habe eine schlimme Vorahnung.

Dann erfolgt ein weiterer Stoß gegen meinen Rücken, woraufhin mein Oberkörper schwungvoll über das Geländer geschleudert wird. Ich schaffe es, die Sicherheitsstange zu umklammern, doch meine Beine rutschen dennoch auf die andere Seite der Galerie. Mit Knien, Ellenbogen und Händen halte ich mich am Geländer fest, unter mir die dunkle Schlucht voller Asche. In der Nacht wirkt die Aschewolke noch unheimlicher, nicht zuletzt, weil ich der Angst gegenüberstehe, gleich hinuntergestoßen zu werden. Mein Herz entwickelt ein Eigenleben und will unbedingt die Brust verlassen – wie eine verräterische Ratte.

Mit einer magischen Kraftkugel versuche ich, das brennende Bannzeichen von mir fernzuhalten, doch es nimmt wieder Anlauf und rauscht noch schneller auf mich zu.

Mein Leben beginnt an mir vorbeizuziehen, doch ich bin nicht bereit, die Bilder zu betrachten, also schiebe ich den bunten Matsch aus Erinnerungen beiseite und klammere mich ans Leben.

Als mich das Zeichen jedoch erneut trifft, verliere ich jeglichen Halt. Die Bilder meiner Vergangenheit drängen sich somit doch noch in mein Bewusstsein und bekommen dadurch mehr Farbe. Sie werden unerträglich grell und heben sich von der Asche ab, der ich entgegen falle. Die Dunkelheit, in die ich stürze, besteht aus weichen, schwarzen Ascheflocken.

Edith ist die Letzte, die ich sehe. Sie streckt ihren Arm nach mir aus.

»Leb wohl«, hängen die Worte an meinen Lippen.

Bekomme ich genügend Zeit, um den Aufprall zu spüren? Ich schließe die Augen und warte darauf, dass ich zur Malweesubstanz werde.
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Doch das passiert wohl nicht heute, denn eine unsichtbare Macht bremst den Fall ab und verlangsamt ihn, sodass ich wie eine Feder auf dem Boden lande – im Erdgeschoss der Schattengasse.

»Verdammt gut, dass ich dich ausspioniere«, höre ich Tenners Stimme und öffne die Augen. Er hockt mit besorgtem Gesicht neben mir. »Da hat es jemand auf dich abgesehen.« Er reicht mir seine Hand.

Das hier ist nicht echt. Ich bin garantiert tot. Zumindest müsste ich es sein. Aber wenn ich nicht auf der Stelle wieder zu atmen beginne, sterbe ich definitiv, also nehme ich einen tiefen Atemzug, bereue es jedoch sofort. Asche in der Lunge ist einfach nur abartig und bringt mich augenblicklich zum Husten. Und während ich meine Atemwege von Ruß befreie, beruhigt sich auch mein Herz.

Ich bin nicht tot!

Mir wird wieder bewusst, dass Tenner neben mir ist. Oder ist der Beschwörer bloß Einbildung?

»Bist du echt?«, frage ich, als ich seine Hand ergreife.

»Ich denke schon«, antwortet er lächelnd und hilft mir auf die Beine.

Mein Stand ist seltsamerweise fest, so als hätte ich nicht gerade dem Tod entgegengeblickt. »Danke für deine Hilfe.«

»Das war ich nicht.«

»Wer dann?«

»Das Haus. Es achtet darauf, dass niemand durch einen Sturz verunglückt. Freiwillig springen solltest du allerdings nicht. Selbstmörder hält es nämlich nicht am Leben.«

»Dann hatte ich ja Glück, dass mich jemand ermorden wollte.«

»Weißt du, wer es war?«

»Keine Ahnung. Ich dachte, du beobachtest mich. Ist dir niemand aufgefallen? Jemand hat ein brennendes Bannzeichen auf mich angesetzt.«

»Ich habe das Zeichen gesehen, aber die Person muss unsichtbar gewesen sein. Da war niemand. Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«

»Ich wünschte, ich wüsste es. Unsichtbarkeit ist unter Magiern sehr beliebt, aber ich weiß nicht, wer im Haus den entsprechenden Zauber beherrscht. Vielleicht jemand, den ich noch nicht kenne. Und das könnte so ziemlich jeder sein. Ich bin eher von der Einzelgänger-Fraktion. Kommt dir ja bekannt vor.«

»Ich weiß, ist beinahe schon langweilig, dir zuzuschauen«, sagt er neckend.

»Bist du kein Narzisst? Schließlich beschäftige ich mich in der Freizeit mit deiner Magie.« Der Sturz hat mich so aufgeladen, dass ich sinnlosen Stuss rede, aber dabei so unfassbar glücklich bin, denn ich habe überlebt. Und Tenner ist da.

»Wenn ich selbstverliebt wäre, würde ich nicht einsam in der Schattengasse umherirren.«

»Auch wieder wahr.«

Er mustert mich. »Gibt es was zu feiern?«

Ich sehe an mir herab. »Weißt du das denn nicht längst?«

»Ja entschuldige. Ein äußerst bedrückendes Thema – für dich. Obwohl du vor Freude strahlst.«

»Liegt am Sturz.«

»Ich bin froh, dass du ... dass du hier bist. Du siehst übrigens sehr gut aus. Hat er es auch so gesehen?«

Mein Lächeln verschwindet und ich werde ein wenig sauer.

»Er ist ein Idiot«, spricht Tenner weiter. »Ich hätte dich nicht stehen gelassen.« Er nimmt meine Hand und legt sie so in seine, als würde er mich gleich auf die Tanzfläche geleiten. Seine Berührung löst ein wohliges Gefühl in mir aus. Könnte an seiner Beruhigungsmagie liegen, aber vielleicht auch nicht. »Ich hätte den ganzen Abend mit dir getanzt. Und wäre nicht gegangen.«

Dafür könnte ich mich im Sandsturm seiner Augen verfangen und das missfällt mir. Es ist schön, umgarnt zu werden, dennoch ziehe ich eine innere Schutzmauer hoch. Ich sehe ihn herausfordernd an. »Das sind Worte eines Mannes, der die Frau einlullen will.«

Er ist sichtlich überrascht.

»In Alnyr habe ich Kundinnen, die gelegentlich von mir erwarten, dass ich ihre Geliebten verzaubere, damit diese ihre Ehefrauen verlassen und sich endlich zu meinen Klientinnen bekennen. Männer sind Meister im Hinhalten und Frauen fallen gern auf dessen Masche rein.« Ich ziehe meine Hand zurück, doch das schöne Gefühl bleibt bei mir. »Weil sie an Romantik glauben.«

»Und du nicht?«

Ich antworte nicht, sondern sehe ihn abwartend an.

»Es ist reichlich spät, findest du nicht? Ich bringe dich zur Chaossphäre.«

Der Weg führt uns an ein paar Erdgeschoss-Fenstern vorbei.

»Wie kann das sein?«, frage ich und bleibe an einem stehen. Ich lege die Hände auf die Scheibe und drücke mein Gesicht gegen das Glas.

»Was denn?«, fragt Tenner.

»Da ist der Garten des Valmond-Anwesens.«

»Natürlich.«

Ich sehe Tenner mit großen Augen an. »Natürlich, sagst du?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Aus jedem Fenster sind andere Orte zu sehen und von hier aus sieht man den Garten? So als wäre ...«

»Als wäre das Erdgeschoss nicht vom verwirrenden Zeitzauber betroffen?«

Ich nicke und betrachte die ergrauten Sternenblätterbäume und die Holzquallen, die träge an der Rinde kleben; wie Mülltüten, die ein Wind gegen die Bäume geweht hat.

»Ich vermute, dass diese Etage in unserer Zeit bleibt«, sagt er.

»Das ergibt keinen Sinn, denn dann müsste jeder, der in das Haus gelangt, aus unserer Zeit stammen, oder?«

»Wahrscheinlich unterliegt die Tür einem anderen Zauber. Schließlich kommen Magier von überall hierher und passieren alle die Eingangstür.«

»Alle?«, frage ich.

»Ausnahmslos.«

»Wimm hat erzählt, dass im Haus unterschiedliche Türen aufgehen.«

Tenner sieht nachdenklich aus. »Auch möglich. Ich weiß nur, dass die Eingangstür stark frequentiert wird. Wenn mir langweilig ist, begrüße ich die Magier, die hier verwirrt reinstolpern.«

»So wie mich?«

»Bei dir war es eher Zufall.«

»An so etwas glaubst du?«

»Ich bestehe sogar darauf.«

»Wie du meinst.« Ich kann den Blick nicht vom Fenster losreißen, doch Tenner zieht mich am Handgelenk weiter, sodass ich die Sternenblätterbäume aus den Augen verliere.

»Mit jedem Tag wird dieses Haus weniger greifbar für mich«, sage ich bedauernd.
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Tenner führt mich zu einer Treppe, wobei er kurz davor stehenbleibt und in die Stille lauscht. Dann packt er meine Hand und sagt: »Warte. Nicht diese Treppe.«

Doch zu spät, mein Fuß berührt bereits die unterste Stufe. Ein knurrendes Geräusch erklingt hungrig unter der Treppe.

Tenner zieht mich zu sich und ich lande in seinen Armen. Schützend stellt er sich seitlich zu den Stufen, um mich von der Gefahr abzuwenden. Und genau da kriecht etwas unter der Treppe hervor. Durch das schummerige Licht erkenne ich nicht viel. Aber die Gestalt ist groß, breit, hat lustlos herunterhängende Arme und eine Haltung eines Mannes, der nichts zu verlieren hat. Nur dass es kein Mensch ist, sondern eine Art Troll – aus Asche bestehend. Auch er trägt eine Lichtkrone, die so schwach leuchtet wie eine Lampe, welcher der Strom auszugehen droht.

Ich habe den Impuls wegzulaufen. Doch Tenner hält mich fest und legt sogar seine Hand sanft auf meine Lippen.

Der Aschetroll kratzt sich am Bauch und löst dabei große Aschebrocken ab, die erst zu Boden herabstürzen, dann aufgedröselt langsam wieder zu ihrer ehemaligen Position schweben. Das Wesen wirkt schwerfällig und demotiviert. Es macht ein paar Schritte auf uns zu und gibt erneut magenknurrende Geräusche von sich, die unzufrieden und tadelnd klingen. Dann wendet es sich von uns ab und klettert zurück unter die Treppenstufen.

Noch lange behält Tenner seine Hand auf meinem Mund und führt mich schließlich leise von der Treppe weg. In einem Korridor verbringen wir schweigend ein paar Minuten.

»Diese Wesen sind gefährlicher als sie aussehen«, bricht er unsere Stille.

»Er wirkte auf mich eher lustlos.«

»Ist er auch. Aber wenn man ihn reizt, pumpt er dich mit Asche voll, bis du daran erstickst. Einfach so. Weil er schlechte Laune hat. Meide in der Schattengasse freischwebende Treppen und Brücken. Nimm Aufgänge, unter denen sich niemand verstecken kann.«

»Danke für die Warnung. Ich frage mich, warum dieses Aschewesen so anders ist.«

»Weil er aufgibt.«

»Was genau?«

»An die Mission zu glauben, die ihm Aschemann zugeteilt hat.«

»Was soll das denn sein?«

»Das weiß ich nicht. Aber er behandelt seine Wesen als eine Art Armee. Soldaten haben doch immer bestimmte Aufgaben. Und im Haus können sie diese nicht ausführen. Nehme ich an. In den letzten Jahren bin ich vielen Aufgebern begegnet. Sie machen die Schattengasse zu einem ungemütlichen Ort.«

»Ach, nur sie?«

»Gut, sie sind ein zusätzlicher Faktor, auf den man extra aufpassen muss. Selbst Aschemann fürchtet die Aufgeber.«

Noch lange, nachdem Tenner mich zum Schneckenhaus gebracht, ich den Ruß aus dem Kleid geklopft und von meinem Körper gewaschen habe, denke ich im Bett über das trollartige Schattenwesen nach. Ich habe angenommen, alle Regenbögen sehen aus wie Jane. Magisch und bizarr schön.

Wäre ich ein Aschetroll, würde ich die Leute, die meine Treppe benutzen, ebenfalls angreifen. Tenner hat ihn Aufgeber genannt. Ein Soldat aus Asche ohne eine Mission. So fühle ich mich manchmal auch.

Die Gedanken an den Garten und an den Troll bewahren mich eine Weile davor, über den Zeichenangriff und meinen Beinahetod nachzudenken. Doch dann kann ich der Sache nicht mehr ausweichen. Wer hat mich angegriffen? Und weswegen? War das ein persönlicher Akt oder war ich nur ein Zufallsopfer? Aus irgendeinem Grund denke ich an das Gesicht meiner eifersüchtigen Freundin. Allerdings glaube ich nicht, dass Ambrose zu so etwas imstande wäre. Vor allem auch, weil sie gar keine Magierin ist.

Ich schüttele den Gedanken weg. Er ist so absurd. Eine wichtige Sache habe ich durch die heutige Erfahrung gelernt: Ab jetzt werde ich die direkte Nähe zur Galerie meiden. Vor allem in der Nacht. Auch jegliche Zeichen, die brennen, leuchten oder sich irgendwie bewegen – ganz egal, welcher Quelle sie entspringen. Gäbe es die Ascheauffangstation nicht, wäre ich jetzt tot. Und dann könnte ich Wimmothy niemals das mitteilen, was ich ihm sagen wollte. Dabei kann ich es nicht einmal in Gedanken fassen, geschweige denn in Worte. Wie merkwürdig zwischenmenschliche Beziehungen doch sind. Vieles kann man einfach nicht ausdrücken. Vielleicht ist es nicht einmal wichtig und ich könnte mit einer einzigen Umarmung alles transportieren. Doch möglicherweise gibt es da gar nichts zu sagen, denn beim Sturz dachte ich nicht an Wimmothy, sondern an meine Schwester.
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Kapitel 7

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Die Macht zu besitzen und sie zu missbrauchen, sind verschiedene Angelegenheiten. Überdenke deine Werte, bevor du Magie gebrauchst.

Lina Jewison
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Den seltsamen Abschied von Wimmothy, den Angriff durch das Bannzeichen und die Begegnung mit Tenner versuche ich mit der Arbeit zu verdrängen. Zum Glück bietet nicht jede Reise durch die Zeit eine traurige Geschichte. Auch heute nicht.

Ich laufe durch die Gänge einer Industriehalle, vorbei an verkleideten Menschen, die sich verschiedene Messestände ansehen. Ihre Kostüme stellen Helden aus den Unterhaltungsmedien ihrer Zeit dar. Sie haben verrückte Frisuren und Haare in allen erdenklichen Farben; tragen Uniformen, Schwerter und manchmal sogar Gewehre, zusammengeklebt aus angemalter Pappe und Kunststoffen.

Überall blinken grelle Schautafeln, die man hier Bildschirme nennt. Lärm dröhnt aus Lautsprechern. Jugendliche wie Erwachsene bedienen kleine Steuerungsmodule in ihren Händen, blicken dabei aber fokussiert auf die Bildschirme vor ihnen. Dort bewegen sich Figuren, die mit dem Rücken zu ihren Zuschauern stehen und die Hälfte der Umgebung verdecken. Auf Bannern, Shirts und Stoffbeuteln steht der Name der Veranstaltung: Gaming#Con 2023.

Auf diese Art haben sich die Menschen in der Alten Welt also unterhalten. Marten wollte mir wohl einen Gefallen tun und mich mit dieser kleinen Reise aufmuntern, doch er sollte inzwischen wissen, dass ich von fröhlichen Menschen keine Zeit klauen will.

Im Getümmel spricht mich ein Mädchen mit violettem Haar und weißem Kleid an. »Aus welchem Genre stammt dein Kostüm?«

Noch immer ist das Gefühl seltsam, mit den Menschen auf Zeitreisen zu interagieren. Und weil ich ihnen in meinen Alpträumen nicht erneut begegnen möchte, meide ich weitestgehend den Kontakt. Auch jetzt lasse ich die Lilahaarige stehen und geselle mich zu drei Jugendlichen in schwarzer Kleidung. Um Mund und Nase sind rotschwarze Masken gebunden, die grinsende Lippen zeigen, die Augen der Träger sind jedoch kalt und ernst. Das erinnert mich an Ambroses neuen Charakterzug, den sie in letzter Zeit zu häufig gezeigt hat. Dabei habe ich sie schon mehrere Tage nicht gesehen. Wir gehen uns aus dem Weg, denn es wurden hässliche Dinge gesagt.

Ich gebe vor, zu den Jugendlichen zu gehören, löse mich jedoch schnell wieder von ihnen, um meinen Weg fortzusetzen.

In der Masse kann ich den Zeitraub nicht durchziehen, weswegen ich einen erhöhten Platz aufsuche, eine Art Plattform, auf der ein Café errichtet ist und von dem aus ich die gesamte Halle überblicken kann. Das Areal ist viel größer, als ich dachte.

Eine Frau mit blonder Perücke und einem Dienstmädchenkleid kommt zu mir und lächelt mich schüchtern an. In ihrem Haar stecken Plüschohren-Haarspangen, an denen Glöckchen hängen. Ist das nicht sinnlos? Wer stört freiwillig sein Gehör mit dauerhaftem Glöckchenklingeln?

»Möchtest du Matcha-Gebäck probieren?«, fragt sie zuckersüß und hält mir ein rundes, silberglänzendes Tablett mit Plätzchen hin.

Ich will nicht riskieren, mich am uralten Gebäck tödlich zu vergiften, also lehne ich ab und warte, bis die Café-Bedienung weggegangen ist.

Dann aktiviere ich den Schutzzauber, weswegen ich plötzlich von allen Seiten Aufmerksamkeit bekomme. Die Messebesucher sehen mich mit strahlenden Augen an und applaudieren sogar. Ich wünschte, ich wäre für sie unsichtbar. Doch jetzt muss ich weitermachen, also zaubere ich den Zeitsammelzauber auf ein paar Grüppchen, die sich zum Ausruhen auf den Teppichboden neben den Messeständen gesetzt haben. Ich sehe zu, wie deren Zeit verkürzt wird und spüre, dass sich mein Uhrzeigerbund mit Energie vollsaugt. Nicht so reichlich wie sonst, aber ich mache das Beste aus dieser Zeitreise.

Durch die Glasscheiben an der Decke sehe ich das Tageslicht schwinden. Dann löse ich den Zauber auf und empfinde schlechtes Gewissen. Die Beklauten blicken irritiert auf, als eine Durchsage erklingt, die das Ende der Messe verkündet und die Besucher bittet, zu den Ausgängen zu gehen. Niemand von ihnen scheint zu bemerken, dass ich die Zeit eines ihrer wichtigsten Tages gestohlen habe. Ein Tag für den sie Monate an ihren Kostümen genäht haben.

Mit diesem Gedanken kehre ich in das Kontinuum zurück und stecke die gesammelte Energie in das Rohr, bevor ich die Glaskugel verlasse.

Ohne Wimmothy als Partner fühle ich mich ein wenig einsam. Seit er weg ist, denke ich häufiger an ihn. Ich bin froh, dass ich ihm die Gefühlsduselei erspart habe, denn inzwischen bin ich nüchterner geworden. Die intensive Arbeit mit ihm hat mich dazu verleitet, sentimental zu werden und mir Gefühle einzureden, die vermutlich nicht einmal da sind. Manchmal frage ich mich, wie sich das anfühlt, impulsiv zu sein und nicht jede Gefühlsregung mit Gedanken zu ersticken.

Seit Wimmothy weg ist, Ambrose und leider auch Roseph nicht mehr in meiner Nähe sind, habe ich das Gefühl, das Licht im Haus wäre dunkler geworden. Das ist natürlich nur Einbildung. Die Farben sind immer noch grell, bunt und ganz normal, aber ich empfinde sie als grau und verrußt. So als wäre die Chaossphäre die Erweiterung der Schattengasse.

Ich spüre die bewertenden Blicke der anderen. Sie sind überall: in der Drahtseilbahn, auf der Arbeit, auf meinen Wegen. Möglich, dass diese Blicke mich verfolgen, seit ich die Sensenkleidung trage. Als ich Wimmothy das erste Mal in der Villa begegnet bin, wurde er auch angestarrt. In seiner Gegenwart sind mir die Blicke auf mich selbst nicht so extrem aufgefallen, weil ich an seiner Seite gestrahlt habe. Inzwischen ist eine seltsame Schwere in mein Innerstes gekrochen.
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Eines Tages, als ich in der Pause durch die Bibliothek schlendere, begegne ich Roseph. Mit ihm habe ich hier gar nicht gerechnet. Er scheint auch auf niemanden zu warten. Von Ambrose ist weit und breit keine Spur.

»Hast du dich verirrt?«, frage ich, als ich mich an ihn schleiche.

Dabei lässt er einige Bücher fallen und sammelt sie schnell wieder ein. »Lina, hey«, sagt er ertappt.

»Heldenbücher«, sage ich, als ich die Titel der heruntergefallenen Werke überfliege.

»Ambrose hat mir von der großen Sammlung erzählt«, sprudelt er plötzlich los. »In der Schattengasse soll es sogar irgendwo ein verlorenes Heldenzimmer geben; mit Figuren, Heldenanzüge und Utensilien aus den Geschichten. Eine unbezahlbare Sammlung. Wie gern würde ich das Zimmer finden. Bis dahin leihe ich mir aber diese Bücher aus.«

»Ausleihen, was? Und du sollst mich nicht zufällig für Rosi ausspionieren?«

Er heftet den Blick auf die Heldenbücher, die ihm offensichtlich wirklich am Herzen liegen. »Nein, sie weiß nicht, dass ich hier bin. Sie denkt, ich spüre Geschichten für den Groschen auf.«

Das ist kein normales Verhalten unter Pärchen, oder? Plötzlich habe ich Mitleid für Roseph und da kommt auch wieder mein Beschützerinstinkt hoch. »Fühlst du dich von Ambrose ein wenig erdrückt?«, flüstere ich und ziehe ihn vorsichtig in eine Ecke, in der uns niemand beobachten kann.

Er rückt jedoch nicht mit der Sprache raus.

»Roseph«, drängle ich.

»Ich mag Rosi sehr, Lina. Allerdings mache ich mir Sorgen um sie. Sie ist ... wie soll ich es sagen: obsessiv.«

»Ja, das ist sie. Wenn sie etwas will, rennt sie durch Mauern. So war sie schon immer. Jetzt artet es jedoch ein wenig aus.«

»Ein wenig.« Er schnaubt und lächelt unglücklich.

»Was ist passiert?«

»Kann ich dir nicht erklären, aber manchmal wird sie so seltsam. Ruhig und düster. Sie ist dann nicht die lebensfrohe Rosi.«

»Du kennst sie nicht lange genug. Sie hat vor kurzem die Stelle aufgegeben, die sie liebt. Und der Freund, den sie sehr mag, ist weggezogen.«

Ich will mich nicht mehr einmischen, denn ich hatte noch nie eine Beziehung, höchstens ein paar nichtssagende Dates mit Jungs aus den Slums.

»Dieser Freund, Wimm. Er scheint euch beiden eine Menge zu bedeuten«, sagt Roseph.

»Ich kenne ihn schon lange.«

»Aha.« Er betrachtet die Heldenbücher. Ich glaube nicht, dass er mehr über Wimmothy wissen will.

»Wieso bist du hier?«, frage ich ihn erneut.

»Mir fehlt die Zeit mit dir ... oh nein.« Ein Froschbote kommt mit einer Nachricht für Roseph. Er drückt mir den Bücherstapel in die Arme und holt die Botschaft. »Sie will, dass ich ihr beim Befüllen von Energieautomaten helfe.«

»Sie macht was?«

»Ihre Chefin hat ihr keine andere Aufgabe geben wollen, da sie zuvor schon genügend neue Mädchen eingestellt hat. Jetzt ist Ambrose damit beschäftigt, die Automaten abzuklappern und sie mit Süßkram aufzufüllen. Das hasst sie.«

Kein Wunder, dass Ambrose nicht gut drauf ist. Sie hat ihre Lieblingsarbeit mit ihrem Lieblingsmenschen verloren und erledigt jetzt ungewollte Aufgaben für eine hochnäsige Kuh.

»Ich komme mit dir«, sage ich.

»Auf keinen Fall! Wenn sie sieht, dass wir Zeit miteinander verbringen, wird sie stinksauer. Sie ist auf dich nicht gut zu sprechen.«

»Ich möchte mit ihr reden.«

»Kannst du. Aber nicht heute. Nicht mit mir in der Nähe. Geh in Terras Energieladen und lass dir Rosis Plan geben, dann bekommst du dein Gespräch.« Er geht um die Ecke, ohne ein Wort des Abschieds, steckt dann jedoch den Kopf zurück in den Gang und zeigt auf die Bücher in meinen Armen. »Stellst du sie bitte an ihren Platz? Danke!«

Und weg ist er.


[image: ]

Kapitel 8

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Kaputtes zu reparieren ist meine Passion und ich gebe den Menschen in meiner Umgebung häufig eine zweite Chance. Allerdings gibt es Personen, vor denen ich mich fürchte und ihnen nicht vertrauen vermag. In diesen Fällen ist es für mich nicht leicht, Beziehungen zu reparieren. Ich hoffe, du bist ein besserer Mensch als ich.

Terra Montanui
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Es war nicht leicht, Terra Ambroses Verteilungsplan zu entlocken. Sie hat eine Menge über Datenschutz geplappert und warum es Regeln geben muss, wenn ein System funktionieren soll, egal wie brüchig es ist. Die Automatenliste konnte ich dennoch ergattern, weil Terra mich schnell loswerden wollten. Also habe ich mir den Vormittag bei den Sensen freigenommen, um nach meiner Freundin zu suchen. Dank Terras Liste dauert es nicht so lange. Ich finde Ambrose mit Taschen und kleinem Wägelchen beladen in einem Innenhof, in dem Schnee liegt! Die Decke ist so hellerleuchtet, dass es aussieht, als befände sich der Hof draußen. Trotz der Wettersimulation ist es kalt und der fallende Schnee kommt mir echt vor. Der Hof ist umringt von einem überdachten Säulengang. Also gleite ich mit den Rollschuhen in den tiefen Schnee und halte an einem kleinen, wasserlosen Brunnen an. Ich hebe den Kopf und fange ein paar Schneeflocken mit dem Mund. Sie schmelzen augenblicklich auf der Zunge. Ich nehme den Schnee in die Hände und genieße die kalte Nässe. Mein Atem steigt in Wölkchen auf. Die Traurigkeit der letzten Tage fällt von meinen Schultern, wie ein alter, löchriger Mantel. Ich bin über diesen Moment so hingerissen, dass ich Ambrose beinahe wieder vergesse. Erst als ich das Geklappere von kleinen Metalldosen und Holzkisten höre, schiebe ich meine Freude beiseite und eile zu ihr.

»Schön im Schnee amüsiert?«, begrüßt sie mich mürrisch und schultert mehrere Taschen gleichzeitig, die abzurutschen drohen.

»Du siehst aus wie Tante Emma.«

Sie schnaubt. Das Mädchen, das noch vor kurzem mit dicken Wälzern auf dem Kopf ihre vornehme Haltung trainiert hat, ist jetzt so beladen, dass sie schief und gebückt dasteht.

Ich nehme ihr ein paar Taschen ab, doch sie krallt sich sofort die Tragegurte und entreißt sie mir wieder. »Du hast nicht vor, mich den ganzen Tag zu begleiten, also kannst du mir die Last nicht abnehmen.«

Ihre Augen haben den schönen Glanz verloren – sind matt und gräulich geworden. Selbst hier in der hellen Schneelandschaft vermögen sie nicht zu strahlen. Ihr Haar dagegen ähnelt nicht mehr einem Schaf, sondern liegt lang auf ihrem Rücken.

»Geh mir einfach aus dem Weg. Ich habe noch zwanzig Automaten vor mir. Wie hast du mich überhaupt gefunden? Hat Roseph es dir verraten? Habt ihr euch getroffen?«

»Ich habe Terra bedrängt«, sage ich. »Sie gab mir diese Liste mit deiner heutigen Tour und ich ...«

Ambrose reißt mir das Blatt Papier aus der Hand, zerreißt es und stopft die Schnipsel lieblos in eine ihrer Taschen. »Damit du mir nicht folgen kannst. Und ich schwöre dir, Terra macht so etwas nicht nochmal.« Das klingt wie eine Drohung.

»Wie willst du das ...«

»Geht dich nichts an. Verschwinde!«

»Können wir uns unterhalten? Bitte! Ich begleite dich zu den Automaten. Die gesamte Strecke. Nur lass uns währenddessen reden. Ich nehme dir gern die Last ab.«

Ambrose spuckt mir vor die Rollschuhe. »Wie wohltätig. Einen Tag willst du mir die Last abnehmen, danach kehrst du schön zu deinen Sensen zurück und darfst wieder stolz darauf sein, den Bewohnern die Ewigkeit zu schenken.«

Ich fühle mich machtlos und ertrage es nicht, meine Freundin leiden zu sehen. Als sie einfach an mir vorbeilaufen will, halte ich sie auf. »So denke ich nicht.«

»Bist du überhaupt wegen mir in die Villa gekommen, wie du es behauptet hast?«, fragt Ambrose und bleibt stehen.

»Ja, natürlich!«

»Das glaube ich dir nicht. Eher bist du da, um den Hohen Zauber für Ediths Wiederbelebungszauber zu nutzen. Ist doch so!«

Schlechtes Gewissen packt mich. Ich antworte zu lange nicht und sie sieht daraufhin enttäuscht aus.

»Meine Schwester ist auch tot und ich mache keinen Aufriss darum. Lass Edith endlich los!«

Ich bekomme kein Wort heraus, obwohl ich widersprechen und ihr sagen will, dass sie sich irrt und dass ich es schaffe und dass ... ich kann mich nicht einmal vor mir selbst rechtfertigen.

»In einer Sache hast du recht«, sagt sie. »Das Haus tut uns nicht gut. Und zwar, dir und mir nicht – uns beiden, also nur uns. Verstehst du, was ich dir zu sagen versuche?«

»Ja, in Kombination von dir und mir, tut das Haus uns nicht gut.«

Sie nickt. »Es wäre gut, du findest einen Ausgang. Um dann zu gehen.«

Durch ihre Worte entsteht eine riesige Kluft zwischen uns.

»Es gibt da ein Gerücht, das ich dir jetzt anvertraue. Und nur dir. Weihe niemanden ein.«

»Rosi, ich ...«

»Niemanden«, sagt sie düster und stellt ihre Tasche ab, nimmt einen langen Atemzug und pustet ihn in einer dichten Wolke wieder aus, während sie sich Schneeflocken vom Haar und der Kleidung streicht. »Bald findet ein großes, alljährliches Fest statt. Nennt sich Magieschönheitsfestival. Und an diesem Tag öffnet sich immer eine Tür. Irgendwo im Haus.«

Sie scherzt doch. Wie gern würde ich ihr dieses Gerücht abkaufen, denn Ambrose wirkt gerade so ehrlich.

»An dem Tag findet immerzu jemand einen Ausgang«, spricht sie weiter. »Ein paar Geflohenen sind zurückgekommen und haben darüber berichtet. Nicht viele, aber einige Leute suchen an dem Tanzabend nach einem Ausgang. Er taucht immer an einer anderen Stelle im Haus auf. Ich weiß, dass du ganz leicht einen Zauber entwickeln wirst, der ihn findet.«

Mein Kopf rattert sofort vor Ideen, aber auch Fragen. »Wieso hat mir das niemand zuvor erzählt?«

»Weil nicht viele darüber wissen. Und kaum einer daran glaubt. Außerdem interessiert ein Ausgang nicht wirklich jemanden. Begreif es endlich – die Menschen leben gern hier.«

Ich sehe mir ihre vollen Taschen an.

»Das zählt nicht«, rechtfertigt sie sich. »Das ist situationsbedingt. Bald geht es auch für mich wieder aufwärts.«

»Sollte es nicht jetzt schon? Schließlich bist du mit Roseph zusammen.«

Ihr Blick verfinstert sich. »Auch für die Beziehung zwischen ihm und mir, wäre es besser, du würdest den Ausgang finden. Geh endlich.«

»Warum reagierst du so heftig auf mich?«

»Du gehörst nicht hierher. Bist wie ein Fremdkörper. Und du stellst zu viele Fragen. Und jetzt ... aus dem Weg! Schließlich muss jeder im Haus einer Tätigkeit nachgehen, sonst landet man in der Isolation. Sei froh, dass deine Aufgabe glorreich ist und du sogar eine Aktie hast, mit der die Juwelen handeln.«

»Hör endlich auf mit dem Selbstmitleid!«, gehe ich sie an, doch meine Stimme wird von den weichen Schneeflocken gedämmt. Ich wirke nicht überzeugt und müsste mir sowieso dieselbe Moralpredigt halten. Es ist so viel einfacher, die Fehler der anderen aufzuzeigen, als die eigenen zu erkennen. Deswegen reiße ich Ambrose die Taschen von den Schultern und zerre mit ihr an dem Gurt, während ich zwischen den Zähnen sage: »Du kannst mir bei den Sensen helfen. Was wäre so schlimm daran? Du musst das hier nicht tun, es gibt Magie, welche die Produkte in die Automaten befördern kann. Terra will dich doch nur ärgern!«

»Es geht nicht um Terra! Ich kann nicht deine Assistentin sein«, sagt sie und zerrt noch heftiger am Gurt, obwohl es absolut keine Bedeutung hat, ihn zu bekommen.

»Natürlich kannst du.«

»Ich will aber nicht!«, schreit sie mich an und lässt den Gurt so plötzlich los, dass ich ausrutsche und nach hinten in den Schnee falle.

Der Schmerz kommt gar nicht bei mir an, aber ihre Worte hallen in meinem Kopf nach.

Sie sieht mich mit feuchten Augen an, so verletzlich, wie ich sie kenne. Dann schluchzt sie und sagt leise: »Wenn du in meiner Nähe bist, tue ich dir weh.«

Noch immer starre ich sie unverständlich an.

»Halte dich von mir fern«, sagt sie dann wieder düster, packt schnell ihre Taschen und rauscht davon.

Ich stehe langsam auf und zittere am ganzen Körper. Mag sein, dass der Schnee mich zum Frösteln bringt, aber mehr noch Ambroses Worte. Roseph hat gestern angedeutet, dass mit ihr etwas nicht stimmt.

Du stellst zu viele Fragen, höre ich die Stimme meiner Freundin in Gedanken. Da schwang ein ungewöhnlicher Unterton mit. Diese Worte ... sie bedeuten etwas. An wen stelle ich zu viele Fragen? Hat sie sich selbst gemeint? Oder andere? Bin ich allgemein zu neugierig? Offensichtlich gerate ich in Schwierigkeiten, wenn ich meine Nase irgendwohin reinstecke. Aber wie soll man sonst in dieser Villa leben? Das ist der rätselhafteste Ort, den ich jemals betreten habe. Und was ist mit der seltsamen Ausgangstür, die sich alljährlich öffnen soll ... wo befindet sie sich? Welchen Zauber könnte ich komponieren, um den Ausgang zu suchen? Und wenn ich ihn finde, wie handle ich? Ich kann Ambrose doch nicht mit ihrer Wut und Enttäuschung allein lassen.

Mein Schädel brummt wie ein kaputtes Waffeleisen. Ich stelle eindeutig zu viele Fragen.
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Kapitel 9

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers, der auch Silbermagie beherrscht:

Zeit ist formbar – das heißt, veränderbar. Aber wie fad wäre das Leben, wenn jeder seine Fehler durch Zeitreisen korrigieren würde? Nicht nur die guten Erfahrungen gestalten die Persönlichkeit, es sind vor allem die vermeintlich negativen Erlebnisse, die unsere besten Werten zu Diamanten schleifen.

Mimo Valmond
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Dieses Treffen war aufwühlend und so stürze ich mich wieder in meine Arbeit. Ich mache Extraschichten, so wie Wimmothy vor mir. Nicht, weil ich in die Goldloge aufsteigen will, denn das schaffe ich garantiert eh nicht. Wimmothy brauchte dafür Jahre, in denen er Energien von Massenmördern und auf Kriegsschlachten sammelte. Ich dagegen arbeite so lange, weil ich nicht mit meinen Gedanken allein sein will. Und doch fühle ich mich momentan nicht so umgänglich, als dass ich mit neuen Menschen sprechen will. Mondi ist der einzige Begleiter, den ich zulasse. Und Professorin Elsa. An manchen Tagen sitze ich neben ihr, weil sie mein Schweigen zulässt.

Ich sollte wieder an den Ausgangsplänen arbeiten, allerdings fehlt mir die Motivation, trotz Ambroses Tipp. Ich versuche zwar noch immer, mich nicht zu sehr an das Haus zu gewöhnen, aber genau das verstärkt die Einsamkeit.

Jeden Morgen nehme ich mir vor, alles hinzuschmeißen, die Gefangenschaft zu akzeptieren und mich in die Gesellschaft zu integrieren – glücklich zu werden. Ediths Wiederbelebung habe ich sowieso auf Eis gelegt, und da ich diese als meine Lebensaufgabe ansehe, fühle ich mich in dieser Welt extrem überflüssig. Ambrose hat meine Unterstützung nicht nötig, Roseph ist ebenfalls unabhängig, Wimmothy war schon immer eigenständig und Tenner ist durch sein hohes Alter sowieso ein Alleskönner.

Ich habe längst vergessen, wie es sich anfühlt, für sich selbst zu leben. Früher lernte ich viel über Magie, später wollte ich sie für meine Schwester nutzen und jetzt hat Magie ihren Reiz für mich verloren, weil sie scheinbar unbegrenzt zur Verfügung steht und sie niemand mehr als etwas Besonderes ansieht. Nicht einmal mehr ich.

Was mir noch bleibt, ist die Aufgabe als Sense. Ich werde dem Kontinuum dienen, bis ich einen Lebensfunken in mir entdecke.

Eines Nachmittags, an dem ich zum Feierabend aufbrechen will, klemmt eine Missionsmappe in der Tür meines Spindes. Marten teilt den Sensen auf diese Weise gelegentlich Reiseaufträge zu. Allerdings macht er das nie am Ende des Tages. Ist das seine Art, Kritik an meiner Arbeitsmoral zu üben? Erwartet er von mir, dass ich Überstunden schiebe wie Wimmothy? Bestimmt ist er mit dem Pensum unzufrieden, weil ich nicht einfach jeden seiner Zeit beklaue, sondern sehr wählerisch vorgehe. Oder Marten dachte, ich würde für meine vorherige Zeitreise nicht so lange brauchen und hätte noch einige Stunden für eine weitere Mission. Ich schaue zur Uhr über den Spinden und überlege kurz, ob ich die Mappe einfach ignorieren soll. Könnte sie ja morgen früh erledigen. Aber dann stelle ich mir die ganze Nacht die Frage, ob die Sensen mit meiner Arbeitsleistung unzufrieden sind. Also ziehe ich die Mappe aus dem Schlitz, besorge mir einen neuen Uhrzeigerbund und begebe mich in die Vergangenheit.

Nach dem Abklingen des Zeitreisezaubers nehme ich einen bekannten Geruch von Zimtbrezeln wahr. Es erinnert mich an den Alnyrer Markt.

Ich befinde mich sogar dort. Bis jetzt habe ich fast immer unbekannte Orte und Zeiten bereist, aber das hier ist meine Stadt.

Ich bin tatsächlich in Alnyr!

Da sind die drei Hausebenen; zwei davon schweben hoch über meinem Kopf. Und rechts von mir erstreckt sich die Geschäftsgasse, in der Feodor Enigans seinen Speicherkristall-Laden Phänom-Enal führt. Es kommt mir vor, als wäre es Jahre her, seit Gustan mir den Kristallkauf verwehrt hat und ich daraufhin Roseph begegnet bin. Doch wie viel Zeit ist wirklich vergangen? Und in welcher Epoche bin ich hier gelandet?

Ich sehe mich auf dem Wochenmarkt um, der auf dem Vorplatz der Universität stattfindet. Die Händler sind inzwischen dabei, ihre Stände abzubauen, also ist es später Nachmittag. Doch es ist hell und warm, sehr sommerlich. Welches Jahr haben wir? Wimmothy konnte aus den Zahlen der Missionsmappe ein genaues Jahr herauslesen, aber das war ein komplexer, mathematischer Vorgang, den ich noch nicht verstanden habe.

Nicht zu wissen, in welcher Zeit ich gelandet bin, macht mich nervös. Ist das die Vergangenheit? Das Heute oder sogar die Zukunft?

Mein Glück, dass ich mich in Alnyr auskenne. Also, welche Anhaltspunkte habe ich?

Die Laternen vor der Universität sind dunkelgrün. Diese Farbe hat die Universitätsleitung kurz nach meiner Geburt eingeführt, als sie das Gebäude nach einer heftigen Zerstörung durch die Silbermagier wieder aufgebaut und restauriert haben. Also könnte ich in meine eigene Zeit gereist sein. Studiere ich da schon Magie? Oder befinde ich mich noch in Nellis Gabenschule? Vielleicht bin ich aber erst ein Kleinkind oder längst eine alte Frau. Die Kleidung ist kein ausschlaggebender Hinweis, denn für Mode habe ich mich nie interessiert, zudem die Regnandi immer etwas Ausgefallenes tragen, während die Slumbewohner beim Kleiderkauf auf den Preis achten, nicht die Trends.

Dann fällt mir das Vorlesungsverzeichnis der Universität ein. Es hängt in einem Schaukasten vor dem Gebäude und ist öffentlich einsehbar. Dort steht immer eine Jahreszahl über den Stundenplänen. Während ich in die Richtung laufe, aktiviere ich bereits die Zeitsteine, die mich vor Zeitklau schützen. Ausgerechnet in meiner Stadt, fällt es mir leicht, Zeitvergeudung zu identifizieren. Also bestehle ich die gelangweilten Studenten, die auf den Treppen vor der Universität mit ihren Kommilitonen abhängen, anstatt sich auf ihre Prüfungen vorzubereiten. Vor allem knöpfe ich mir die Raucher vor und habe sogar Spaß dabei, zu sehen, wie schnell sie ihre Lungen mit Qualm vollsaugen und daraufhin wie Lokomotiven aussehen.

Mein Uhrzeigerbund glänzt bereits voller Zeitasche, als ich den Aushang mit der Vorlesungsübersicht erreiche. Davor steht ein junger Student leicht im Schatten. Und weil er mehrmals auf die Uhr schaut und auf etwas zu warten scheint, stehle ich wie beiläufig auch seine Zeit. Währenddessen sehe ich zur Jahreszahl.

Das ist das Jahr, in dem meine Schwester starb.
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Langsam drehe ich mich um und sehe mir die Umgebung genauer an. Eine Jugendliche mit hellbraunem Haar und einem gelben Kleid, das mir verdammt bekannt vorkommt, eilt aufgeregt die Stufen zur Universität hoch und blickt nervös zu allen Seiten.

Dieses Mädchen bin ich!

Das ist mein Ich vor vier Jahren. Damals war ich sechzehn. An diesen Tag erinnere ich mich ganz genau. Ich habe mir das übergroße Kleid der Nachbarin ausgeliehen und mit Sicherheitsnadeln an meine Figur angepasst, denn Wimmothy hatte mich zu einer Verabredung eingeladen. Aber er hat mich dann einfach versetzt. Es ist schrecklich, den Schmerz erneut zu spüren, doch ihn in meinem jungen Gesicht zu sehen, ist sogar noch schlimmer. Ich beobachte mich selbst dabei, wie ich nach Wimmothy Ausschau halte.

Und da läuft er in schneller Geschwindigkeit an mir vorbei!

Ich erschrecke dabei und verstehe nicht, was da geschieht. Dann wird mir jedoch klar, dass der Junge, der gerade noch neben mir stand und mehrmals die Uhrzeit überprüft hat, in Wirklichkeit Wimmothy war.

Sofort löse ich den Zeitsammelzauber, woraufhin sich Wimmothys Gang wieder verlangsamt. Jetzt müssten er und ich uns ansehen, doch wir blicken in entgegengesetzte Richtungen voneinander weg. Wir verpassen uns um einen einzigen Augenblick. Was dann passiert, weiß ich. Mein jüngeres Ich wird zwei Stunden lang warten und glauben, versetzt worden zu sein. Aber er war da! Wimmothy war da! Wieso habe ich ihn nicht gesehen? Oder er mich nicht?

Weil ich seine Zeit gestohlen habe.

Als mir das bewusst wird, packt mich die Kälte der Erkenntnis. Ich selbst habe damals die Vergangenheit umgeschrieben. Mein zukünftiges Ich war hier und hat die Zeit verändert.

Auf der Stelle renne ich nach Hause. Zur Wohnung, in der meine Eltern, Edith und ich bis zum heutigen Tag gelebt haben. Ich beeile mich, doch von hier aus sind die Slums so weit entfernt. Wir haben damals ganz am Rand gewohnt. Meine Eltern sind um diese Zeit in Nellis Gabenschule und unterrichten zukünftige Magiestudenten in Kreativität. Ich hatte sie um Erlaubnis gefragt, zur Verabredung gehen zu dürfen, aber ich musste auf Edith aufpassen. »Sie benötigt Pflege rund um die Uhr«, höre ich Vaters strenge Stimme. Warum habe ich bloß nicht auf ihn gehört?

Meine Eltern kommen heute Nacht nachhause und finden nur noch eine Tochter vor: mich. Ich werde aufgelöst sein und ihnen nicht erklären können, was geschehen ist. Ich werde meiner Mutter nicht sagen können, wo ihr ältestes Kind abgeblieben ist. Sie werden mir elterliche Verständnis entgegenbringen, mir jedoch ab heute immer die Schuld für Ediths Tod geben. Sie haben es mir nie ins Gesicht gesagt, aber ich habe ihre Gespräche belauscht, habe meine Mutter in den Nächten weinen und auf mich schimpfen hören. Ich hätte niemals zur Verabredung gehen dürfen.

Ich komme kaum voran. Wieso kann ich mich während der Zeitreise nicht teleportieren oder schneller bewegen? Gerade jetzt wären meine Rollschuhe von Vorteil.

Irgendwann erreiche ich unser ehemaliges Backsteinhaus und weiß, dass ich bereits zu spät bin. Auf dem Weg ins Treppenhaus hängt feine Asche in der Luft. Als ich die Wohnung betrete, höre ich Edith etwas Unverständliches schreien. Dann sehe ich, wie ein von Asche umgebener Mann meine Schwester an sich drückt und ihr sanft zuflüstert. Sie wird ihn nicht hören, denn sie ist gehörlos, deswegen schreit sie. Aus Angst.

Seine Asche beschmutzt ihr weißes Kleid. Beim Kampf gegen den Fremden hat sie ihren Schuh verloren, später wird meine Mutter ihn finden und ihn umklammern, als könnte sie Edith auf diese Weise festhalten.

Ich gebe einen Magiestoß ab, um den Mann von ihr zu stoßen. Dieser hüllt mich daraufhin in Asche und ich bekomme einen Erstickungsanfall.

»Edith?«, höre ich meine junge Stimme im Treppenhaus rufen und dann husten.

Wie kann sie so schnell hier sein? Sie sollte doch auf Wimmothy warten.

Dunkel erinnere ich mich an die liebe Geste meines Kommilitonen, der mich mit seinem Motorrad bei meiner kleinen Schwester abgesetzt hatte, damit ich keinen Ärger bekomme.

Als mein jüngeres Ich in die Wohnung rennt, flüchtet der Fremde mit Edith durch das Fenster. Dabei schreit meine Schwester und streckt ihren Arm nach mir aus, dann wird dieser zu Asche, die innerhalb eines Wimpernschlages in alle Richtungen explodiert und mich für immer allein lässt.

Die sechzehnjährige Lina rennt zum Fenster und hebt etwas auf: eine verkohlte Giraffenfigur. Gleich darauf verlässt sie die Wohnung, um in der Nachbarschaft nach Edith zu suchen. Währenddessen kämpfe ich noch immer gegen die Asche, die mich eingefüllt hat.

Zu meiner eigenen Rettung hole ich mich mit dem Rückkehrzauber zurück und falle beim Ankommen im Kontinuum zu Boden. Ich ringe nach Luft und huste, als hätte ich die Asche der Vergangenheit wirklich eingeatmet.

Ich rappele mich auf, greife mit den Fingern in mein Haar und keuchte auf. Dann blicke ich zu den Stiefeln und erinnere mich an Ediths verlorenen Schuh. Ich denke nur an Asche. Und Aschemann. Er hat meine Schwester getötet! Er war es.

Ich fühle nur noch Entsetzen. Wie konnte Gustan das machen? Wieso hat er Edith das Leben genommen? Und dann hat er auch verhindert, dass ich den Speicherkristall kaufe, der meine Schwester zurückgeholt hätte. Warum?

Mein Herz rast, ich könnte durch Wände rennen, ohne dabei Schmerz zu fühlen, denn jener Schmerz wäre nicht im entferntesten so schlimm, wie der, den ich jetzt spüre.
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Mit der Missionsmappe und dem vollen Uhrzeigerbund verlasse ich das Kontinuum, hole die Umhängetasche aus dem Spind und krame mein Notizbuch hervor, an dem der Giraffenkopf am Lesezeichen hängt. Ich umklammere ihn ganz fest. Das war Ediths verkohlte Figur, der ich den Kopf mit einem Teil des Halses abgesägt habe, um etwas von meiner Schwester zu behalten. Das und ihre Rollschuhe.

Dann gehe ich zu Marten und werfe den Uhrzeigerbund auf den Tisch der Primus. Einige Zeitaschekörner splittern dabei von der Magie ab und verglühen mit einem weinerlichen Ton. Damit verschwinden sie für immer aus unserer Verfügbarkeit. Wenn das nun Wimmothys Zeit ist, die da gerade geweint hat? Ich darf gar nicht daran denken.

»Das ist wirklich vergeudete Zeit«, sage ich daraufhin kühl. »Hast du mir diese Mission hingelegt?«, frage ich Marten und schmettere die Mappe vor ihm auf den Tisch.

»Ich habe dir heute nichts ausgeteilt«, sagt er und öffnet den Deckel der Mappe. »Moment, das ist nicht einmal autorisiert. Leute, kennt jemand diese Mission?«

Die Mappe macht eine Runde. Als Letztes beugt sich Davida über die Parameter. »Das ist in Alnyr. Und zwar in der Zeit, die wir als unantastbar bezeichnen«, sagt sie besorgt. »Warst du etwa dort?«

»Und wie ich das war«, sage ich wütend und bekomme Schluckauf.

Eine Sense reicht mir hektisch eine geöffnete Wasserflasche und ich stoße sie erschrocken weg, sodass sie zu Boden fällt und zerbricht. Ich fühle Schmerz an meinem Knie, als Glassplitter es treffen. Auch das Wasser bespritzt mich.

»Du blutest«, sagt jemand. Ich glaube, damit werde ich gemeint. »Ich hole den Erste-Hilfe-Koffer.«

»Setzt dich«, höre ich eine andere Stimme, doch auch auf sie reagiere ich nicht.

»Du bist dir selbst begegnet«, sagt Marten unheilvoll und steht langsam auf. Davida erhebt sich ebenfalls. In ihren Augen erkenne ich Furcht.

»Überraschung«, sage ich mit zitternder Stimme. »Konservierte Zeit? Von wegen! Man kann die Vergangenheit doch verändern.«

»Was? Was hast du getan?«, keucht Davida auf und legt ihre Hände betroffen auf ihren schönen Mund.

»Habe nur das Verhalten meines zukünftiges Ichs kopiert. Meine Schwester ist gestorben, weil ich Wimmothys Zeit gestohlen habe. Es ist damals schon passiert und ich habe es heute unwissend wiederholt. Diese Zeitreisen sind viel echter, als ihr glaubt.« Wuttränen schießen in meine Augen und ich wehre Martens Versuch ab, mir Halt zu geben. »Wer auch immer mir diese Mission gab, ich will seinen Namen wissen. Und warum er das getan hat.«

Mich sehen sprachlose Gesichter an. Ich glaube ihnen, dass sie von der Sache nichts wussten. Dann kommt die Sense mit dem Erste-Hilfe-Koffer angerannt und versucht, mir ein Pflaster auf die Wunde zu kleben. Ich stoße sie jedoch leicht von mir und heile mein Knie mit Eigenenergie – eine Sache, die ich sonst vermeide.

»Ich mache für heute Schluss.«
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Kapitel 10

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Magie ist schön! Und das wollen wir auf dem Magieschönheitsfestival gebührlich feiern. Alle Einwohner der Villa versammeln sich in der Grauzone und zeigen die Magie, die in ihnen steckt. Komm auch du vorbei und sonne dich im Glanz der Juwelen der Goldloge.

Jilaine Sherp
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Ich bin so durcheinander, dass ich alles ausblende und nur noch nachhause will.

»Lina!«, höre ich eine Stimme.

Ich rolle einfach weiter. Doch derjenige, der mich gerufen hat, stellt sich mir in den Weg. Ich halte abrupt an und blicke in Wimmothys Augen. Er ist wie ein Flackern, eine Art Erinnerung, denke ich.

»Lina, was ist los?«

»Was?« Ich sehe ihn mir genauer an.

Er ist keine Einbildung, er ist der echte Wimmothy. Seine Kleidung ist anders, die Frisur auch; er sieht elegant aus und hat nicht mehr die Lässigkeit einer Sense.

»Was tust du hier? Du bist doch – bist doch ...« Meine Finger umklammern seine Unterarme und ich drücke sie fest, sodass er sich befreien und meine Handgelenke festhalten muss.

»Verdammt, wohin hat Marten dich geschickt? In ein Kriegsgebiet?«

Ich bringe kein Wort hervor. Wimmothy zu sehen, bläht das gerade Erlebte nur noch mehr auf.

»Bitte lass mich allein«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Warte. Du bist aufgewühlt, ich will dir hel-«

»Du kannst mir nicht helfen!«, sage ich so laut, dass die Passanten um uns langsamer werden und mich ansehen, als sei ich eine Verrückte. »Haut ab!«, blaffe ich die Leute an. »Was glotzt ihr so?« Daraufhin beeilen sich alle aus meinem Sichtfeld.

»Bist du meinetwegen so sauer?«, fragt Wimmothy.

Ich befreie meine Hände aus seinem Griff. »Es geht nicht immer um dich.«

»Bitte erzähl mir, was geschehen ist.«

»Betriebsgeheimnis«, sage ich. »Du bist keine Sense mehr.«

»Das ist Blödsinn. Es gibt keine Regelung, die das verbietet.«

»Was suchst du hier überhaupt?«, frage ich ihn etwas ruhiger.

»Ich wollte dich sehen.«

»Wieso auf einmal?«

»Weil unser Abschied so merkwürdig war.«

»Wimmothy, wir hatten keinen Abschied! Und ich brauche ihn nicht, denn wie wir sehen, kannst du die Goldloge verlassen, wann immer du willst. Komm wieder, wenn ich bessere Laune habe. Oder schick mir Janes Einhorn.«

Ich wende mich ab, doch er lässt sich nicht abschütteln.

»Wann hören wir endlich auf, von einander wegzurennen?«, fragt er.

»Wimm, ich bin wirklich nicht in der Verfassung für Grundsatzdiskussionen.«

»Ich will mit dir nicht diskutieren. Ich bin hier, weil ich dich ... um eine Verabredung bitten wollte.«

»Wimm«, sage ich bedauernd.

»Sag nicht nein. Bald findet das Magieschönheitsfestival statt, zu dem alle geladen sind. Es wäre schön, wenn wir zusammen hingehen.«

Ich drücke die Hand gegen meine Brust und unterdrücke den hochkommenden Schmerz. Ich sehe den jungen Studenten vor mir, der mir dieselbe Frage stellt. Dann sind meine Gedanken wieder von Asche benebelt. Ich schüttele die Bilder ab, lege die Stirn auf Wimmothys Brust und seufze schwer.

»Ich dachte, wir holen unsere Verabredung von damals nach«, flüstert er.

Ich bringe keinen Ton heraus. Warum hat er mich nicht eher gefragt? Wieso macht er das ausgerechnet heute? Jetzt kann ich nicht zusagen.

»Lina?«

»Das geht nicht«, sage ich dumpf.

Seine Hände umschließen mein Gesicht und er hebt meinen Kopf wieder an. »Dann kann ich dir heute vielleicht ein Freund sein?« Er klingt bedauernd, und ich würde unter anderen Umständen einer Verabredung mit ihm sofort zustimmen. Nur nicht heute.

»Es tut mir leid, Wimm. Du bist gerade der Einzige, der mir nicht helfen kann.«

Ich sehe die Verletzung in seinen Augen, woraufhin er mich loslässt.

»Wenn du mir wenigstens sagen könntest, was dich bedrückt, ich ...«

»Tu das bitte nicht.«

»In Ordnung, Lina. Die Feier findet schon bald statt. Fast alle gehen dahin, also es wäre schön, wenn wir uns dort wenigstens sehen. Als Freunde oder ... mehr.« Er holt aus der Innentasche seines Jacketts eine goldene Karte und reicht sie mir. »Darauf stehen alle Daten.«

Ich stopfe die Karte ungelesen in meine Umhängetasche. Dann umarmt er mich und ich wünschte, er würde mich nie mehr loslassen. Auch wünsche ich mir, ich wäre heute nicht an Ediths Todestag gereist.

»Egal was du in der Vergangenheit gesehen hast, es hat nichts mit dir zu tun. Glaube mir, das geht vorbei. Der Schmerz klingt irgendwann ab.«

Wenn du wüsstest.

Als er mich loslässt, nehme ich seine Hand und drücke meine Lippen lange darauf, mit dem Wissen, dass ich Wimmothy nicht festhalten kann.
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Kapitel 11

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Mit Magie ist es leichter, sich in einen Rausch zu versetzen, als einen Schwebezauber durchzuführen. Und da die meisten Magier ihr Handwerk nur oberflächlich erlernen, landen viele bei den zustandsverändernden Tricks, um dem Erwartungsdruck von außen zu entsprechen. Doch natürlich hat auch diese Art von Magie Steigerungspotenzial und genau das nutze ich für mein Etablissement, in dem ich der Kundschaft ein berauschendes Erlebnis biete, das ihre Sinne entknotet. Besuch auch du das Emotionsbordell.

Wonda Wilma Woss
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Ich brauche heute Gesellschaft. Wimmothy ist dafür allerdings der Falsche. Also sende ich mein Kaninchen mit einer Nachricht zu Roseph und keine halbe Stunde später führt ihn sein Alpaka direkt zu mir.

»Brauchst du Kuscheleinheiten, Süße?«, fragt er, gleich nachdem er mich ganz aufgelöst antrifft. »Oder soll ich dir witzige Geschichten erzählen? Küsse bekommst du nicht, sonst bin ich ein toter Mann. Aber ansonsten leiste ich dir gern Gesellschaft. Worauf hast du Lust?«

»Egal«, sage ich. »Hauptsache, ich bin nicht allein.«

»Dann habe ich etwas für dich. Neulich erst entdeckt. Und Ambrose kennt es noch nicht. Teile ich nur mit dir, wenn du willst.«

Ich sage zu, ohne Fragen zu stellen. Ihn und seinen vierarmigen Schatten an meiner Seite zu wissen, gibt mir das Gefühl, als wäre Ambrose nicht zwischen uns gerutscht und ich nicht erneut erlebt hätte, wie Aschemann meine Schwester verschleppt. Roseph bemitleidet mich nicht, stellt mir keine bohrenden Fragen. Er ist da und ist einfach er selbst: Gut gelaunt und nimmt weder das Leben noch seine eigene Person viel zu ernst.

Roseph führt mich in eine Art Badehaus, zumindest sieht es aus, wie ich es von den Badehäusern Alnyrs kenne. Nicht, dass die Leute zuhause keine sanitären Anlagen hätten, aber sie nutzen diese Orte, um Geschäfte abzuschließen und Kontakte zu pflegen. Das Gebäude hat eine Würfelform und eine wohlgerundete Kuppel als Dach. Die Wände sind mit bunten Ornamenten geschmückt. Die Säulen, jedes Fenster, die Türgriffe, Treppen, einfach alles ist ein Kunstwerk. Von drinnen höre ich Musik und Gelächter, rieche betörende, sinnliche Düfte, die mich an ein anderes Betrieb denken lassen.

»Roseph, ist das ein Bordell?«

»Ja, aber ...«

»Du schleppst mich in ein Bordell? Ich finde nicht, dass ich in Sachen körperliche Liebe schon soweit bin, da reinzugehen. Erst recht nicht mit dir.«

»Was soll das denn heißen?« Er deutet auf seinen Körper, der in Schlabberklamotten steckt. »Ich bin der Beste, der dir je begegnen wird.«

»Und auch so vergeben«, sage ich.

»Stimmt. Ich bin ein tugendhafter Mann. Aber dieses Gebäude ist nur eine Art Bordell. Es ist genau das Richtige für dich. Hier werden deine Gefühle zum Positiven verändert.«

»Klingt total nach einem Freudenhaus.«

»Stell dich nicht so an«, sagt er. »Kommst du jetzt mit rein oder willst du über die Schulter geworfen werden?« Die vier Arme seines Schattens schließen mit Roseph Frieden und machen eine bekräftigende Geste, indem sie geräuschlos mit den Fingern knacken und aufgeblähte Muskeln vorführen.

»Ich bereue das garantiert«, sage ich unbehaglich.

Dann zieht mich Roseph am Gurt meiner Umhängetasche mit sich, was praktisch ist, denn ich rolle auf den Rollschuhen ohne Anstrengung mit.

Das Innere des Emotionsbordells, so steht es tatsächlich auf dem Schild, ist rot und warm. Goldene Lichter tauchen aus verschiedenen Quellen auf und verpassen dem Ganzen einen gewissen Glanz. Das gesamte Gebäude ist ein einziger großer Raum voller Sessel und Sofas. Es gibt zwei Bars und Kellnerinnen, die auf magische Weise Getränke zu den Gästen befördern. Niemand scheint einen Energiestempel zu benutzen – kein Wunder, dass Roseph mich hierher gebracht hat.

Ein paar große Säulen versperren die Sicht auf die Raummitte, doch als ich an einer vorbeischaue, entfleucht mir ein erstauntes Stöhnen. Ich erkenne einen roten Würfel, der auf der Spitze rotiert. Er ist mit vielen goldenen Zeichen verziert. Der Würfel ist gewaltig und reicht beinahe bis zur Decke, wo es von einer hauchdünnen Netzkonstruktion gehalten wird. Drum herum stehen schützende Gitterabsperrungen, die mich an den Tanzsaal in der Schattengasse erinnern, nur dass diese etwas niedriger gebaut sind und aus goldenen Stäben bestehen. Von dem rotierenden Würfelkonstrukt geht Magie aus, die mich zu sich lockt. Auf einmal fühle ich Glückseligkeit in meinen Körper fließen.

Eine kleine innere Stimme warnt mich davor, weiterzugehen, denn ich kenne diese Art von Magie. Sie ist hochgradig berauschend und ähnelt Liebesmagie. Auch wenn die Gäste wegen der Glücksgefühle herkommen, wissen sie womöglich nicht, was sie als Bezahlung dalassen. Meine Alarmglocke wird bald leiser, bis ich sie kaum noch wahrnehme. Ich weiß, dass sie irgendwo tief in mir weiter klingelt, mich warnt, doch ich bin bereits verloren.

Roseph und ich sinken zusammen auf ein weiches Sofa, nicht weit vom Glückswürfel entfernt. Wir lachen, als wären wir betrunken. Alles bewegt sich langsam. Zeit verschwindet und ich komme im Moment an. Das Leben, das ich vor dem Betreten des Emotionsbordells hatte, habe ich irgendwo am Eingang ausgezogen und an der Garderobe abgelegt.

Bald halte ich ein süßes Getränk in der einen Hand, Rosephs Hand in der anderen. Ich will, dass dieser Moment niemals endet. Es gibt keinen erzwungenen Abstand, keine Berührungsangst, keine Gedanken an Ambrose. Wir sind von unserer Freundschaft berauscht. Vielleicht entwickelt sich zwischen uns sogar mehr, doch hier braucht nichts ein Etikett.

»Diese Magie ist wie die Sonne«, säusele ich, als ich den rotierenden Würfel betrachte.

»Du bist die Sonne!«, erwidert Roseph grinsend.

Ich sehe ihn gespielt böse an und muss gleich darauf albern lachen. »Unsinn, Roseph! Wenn, dann bin ich die Erfinderin dieser Sonne da. Ich erfinde eines Tages auch etwas, das schön funkelt und glücklich macht.«

»Da bin ich mir sogar sicher. Ihr Traditionellen seid mördermäßig gut. Und du als Magiekomponistin, du ... mir fehlen die Worte.«

»Wer braucht schon Worte?«

Als er meine Hand an sein Gesicht führt und leicht in einen Finger beißt, ziehe ich sie zurück und verpasse Roseph einen Klaps. Wir benehmen uns wie Kinder, aber genau das tut mir so gut.

Irgendwann bringe ich Ambrose doch zur Sprache: »Du hast mir erzählt, dass du auf Frauen mit hellem Haar stehst. Rosi hat einen viel dunkleren Schopf als ich.«

»Habe längst meine Meinung geändert.«

»Und steuert ihr gemeinsam auf ein Happyend zu?«

In dem Moment reicht die Kellnerin Roseph ein neues Getränk und das Thema gerät in Vergessenheit.

Ich könnte ewig hierbleiben, über belanglose Dinge reden oder einfach mit Roseph schweigen – Arm in Arm liegend. Doch das Glücksgefühl seicht bald ab. Die goldenen Lichter verglimmen, der Würfel verlangsamt seine Rotation, die Gäste verlassen das Etablissement. Die Magie wird heruntergedreht, vermutlich damit niemand wegen der Glücksabhängigkeit zu leben vergisst.

Als Roseph und ich beschließen, rauszugehen, sind wir von vielen bunten Getränken angetrunken und schwanken leicht. Sobald ich die Schwelle des Emotionsbordells überschreite, höre ich endlich meine innere Warnglocke. Wie eine Mutter predigt sie mir, nie wieder dieses Gebäude zu betreten. Und ich gebe mir selbst das Versprechen ab, das nicht zu tun. Dabei empfinde ich Angst – nicht etwa davor, rückfällig zu werden, sondern vor meinen eigenen Versprechen, denn sie sind inzwischen für mich eine Versagensgarantie.

So schnell der Glücksrausch auch kam, so rasch flacht er wieder ab. Dadurch überrennen mich die Gedanken über Aschemann und Edith umso stärker.

»Ich will nachhause«, sage ich und Roseph bringt mich zu meinem Schneckenhaus. Dabei reden wir kaum. Nicht über das Emotionsbordell, Ambrose oder Aschemann. Nicht einmal über uns.

»Magst du heute bei mir übernachten?«, frage ich, als ich die Tür aufschließe. Die Klinke lässt sich nicht runterdrücken und ich knalle gegen das Holz, weil ich Schwung genommen habe, mit dem ich die Wohnung betreten wollte.

»Gern. Außer, du hast dein Sofa rausgeschmissen.«

»Wieso sollte ich das tun?«, frage ich und versuche erneut die Klinke herunterzudrücken. Nichts passiert.

»Ambrose sorgt gerade für eine Veränderung in unserer Bude.«

Ich lehne mit dem Rücken an der Tür und trete mit dem Rollschuh leicht dagegen. Ich bin zu Müde, um etwas zu bewirken, aber ich glaube, irgendetwas stimmt hier nicht.

»Ihr seid zusammengezogen? Das geht ja richtig schnell bei euch.«

Roseph breitet seine Arme aus. »Sind wir nicht alle ein Teil der Wohngemeinschaft?«

»Auch wahr. Oh man, meine Tür klemmt oder so.«

»Lass mal den starken Mann ran.«

Roseph macht sich ebenfalls an der Tür zu schaffen, doch sie bewegt sich keinen Millimeter.

»Starker Mann, ja?« Ich überlege angestrengt einen Zauber, um die Tür aufzuschwingen, aber der Alkohol beeinträchtigt massiv meine Denkleistung. Nie wieder trinke ich auch nur einen Tropfen. Das muss ich mir nicht einmal versprechen.

»Was ist das?« Roseph kratzt an einem unscheinbaren Zettel, der an der Tür haftet.

»Lass mal sehen.« Ich schubse ihn mit der Hüfte leicht beiseite. »Den habe ich übersehen. Das ist wieder so ein Bannzeichen.«

»Nicht wahr!« Jetzt ist es Roseph, der mich dezent von der Tür wegschiebt. »Stimmt. Wieder so ein Gekrakel.«

»So ein Ding hat mich neulich ...« Ich halte inne. Ich will Roseph nicht erzählen, dass mich ein brennendes Zeichen in die Schattengasse gestoßen hat. Es reicht schon, dass ich ein mulmiges Gefühl habe. Am Ende ist es bloß ein Streich. Und was, wenn nicht? »Lass uns lieber wo anders hingehen«, sage ich ein wenig kleinlaut.

»Du wolltest doch bestimmt mal an einem verrückten Ort übernachten«, sagt Roseph, nachdem er einen weiteren Versuch aufgibt, die Tür zu öffnen und seinen Arm auf meine Schulter legt. »Ich kenne da ein paar tolle Plätze.«

»Ich will mich ein wenig bewegen«, sage ich. »Zumindest bis die Umgebung sich nicht mehr dreht.«

»Eine Idee, wohin?«

»Lass uns zur Außenwand gehen. Da war ich schon länger nicht.«

»Ich begleite dich auch bis zum Rand der Welt.«

»Bis zum Malweemeer?«

»Richtig. Dort baue ich mir eine kleine Holzhütte und zaubere meine Magie direkt aus dem silbernen Meer.«

»Ich dachte, das geht nicht. Muss die Substanz nicht erst von ihrer Faserung getrennt werden?«

»Auf dem Schwarzmarkt gibt es Apparaturen, die das in kleinen Mengen für den Eigengebrauch bewerkstelligen.«

»Wie das Ding im Kofferraum?«

»Kofferraum?«

»Im Wagen, mit dem wir nach Hert gekommen sind«, sage ich, als wir an einer Parfumfontäne vorbeigehen, die rotes, nach Erdbeeren duftendes Pulver zerstreut.

Roseph bleibt stehen und ich somit mit ihm. »Das habe ich glatt vergessen. Ich wünschte, es wären keine vier Jahre vergangen. Warum habe ich das Fass nicht hergebracht? Ich hoffe, der Nächste, der das Haus betritt, beklaut erst das Auto und bringt mir das Malwee.«

»Du machst doch einen Entzug.«

Er seufzt in die schlafende Nachbarschaft hinein. »Aus der Not heraus. Du weißt ja, ich bin immer auf der Suche nach leichten Lösungen. Und mit dem Malwee zu zaubern ist einfacher, als ihr fernzubleiben. Nur habe ich eben kein Malwee. Du?«

»Ich muss dir leider etwas verraten. Hab dein Armband zerstört.«

»Du lügst doch.«

»Das ist die Wahrheit. Tenner ist Zeuge.«

»Tenner?«

»Ein Freund – glaube ich.«

»Du bist dir nicht sicher?«

»Ich habe das Gefühl, ich bilde ihn mir nur ein. Weil er so ...«, ich brauche lange, um ein Wort zu finden, doch dann mache ich eine wegwerfende Bewegung.

Roseph tut es mir gleich. »Was auch immer. Bin dir nicht böse. Ist besser so.«
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Als krönenden Abschluss des Tages erreichen Roseph und ich die Außenwand. Mehrmals taucht in meinem Kopf die Frage auf, wer mich mit diesen Bannzeichen verfolgt. Das Haus selbst? Doch ich kann den Gedanken nicht lange aufrechthalten und verliere ihn.

Als wir das Ziel erreichen, betrachten wir die nächtliche Landschaft. In der Ferne ruht eine kleine Ortschaft mit nur drei Laternen. Der Rest liegt im Dunkeln. Ich erkenne nicht einmal die Jahreszeit, so finster ist es.

»Ich weiß jetzt, warum wir jeden Tag einen anderen Ort vor dem Fenster sehen«, sage ich, während beim Sprechen die Sicht vor mir beschlägt. Deswegen ziehe ich den Kopf zurück und wische meinen Atem mit der Handfläche vom Glas.

»Sag mir bitte nicht, dass wir tot sind.«

»Wenn Ambrose herausfindet, dass du den Nachmittag mit mir verbracht hast, bist du es.«

»Es ist längst nach Mitternacht«, sagt er.

Ich tippe mit dem Rollschuh leicht gegen seine Wade. »Das nächste Mal solltest du weniger trinken.«

»Ich war eben sehr emotional.«

»Eigentlich war ich das.«

»Etwa ihr beide?« Er kichert daraufhin und zeigt mit dem Zeigefinger erst auf meine linke, dann auf die rechte Schulter.

»Das ist übertrieben. Du siehst doch gar nicht doppelt.«

»Erwischt.« Er wird plötzlich ganz ernst und sieht zum Fenster. »Erleuchte mich.«

»Wegen was?«

»Der Aussicht.«

Ich sehe wieder zu dem kleinen Dorf. »Meinst du, warum es jedes Mal ein anderer Ort ist?«

»Genau!«, lallt er und hebt seinen Zeigefinger wie ein Lehrer. Dann kann er wohl die Hand nicht mehr oben halten; sie rauscht nach unten und bleibt an der Seite hängen.

»Liegt am Kontinuum. Die Zeitreisen versetzen das gesamte Haus in verschiedene Zeiten und Dimensionen. Zumindest das Innere. Die Hülle jedoch bleibt am selben Ort, glaube ich. Sonst hätte keiner von uns jemals hierhergefunden.«

»Abgefahren! Wie gelangen dann die anderen hierher, wenn das Haus nur in unserer Zeit steht?«

»Vermutlich tauchen Eingänge in Schränken und Kellern auf.«

»Ich könnte Stunden lang aus dem Fenster starren«, sagt Roseph.

Während ich sein Seitenprofil betrachte, fällt mir sein leicht schiefer Nasenrücken wieder auf. »Wer hat deine Nase gebrochen?«, frage ich.

Roseph streicht mit dem Finger darüber. »Ein Abschiedsgeschenk von meinem liebenswürdigen Vater. Gleich nachdem er mich aus der Familie verstoßen hat.«

Ich beuge mich zu ihm vor. »Was ist passiert?«

»Ich habe Geld gekostet. Genau wie meine Geschwister, sie kosteten auch Geld. Als Ältester habe ich die Abnabelung von den Eltern auf diese Art erfahren. Musste schnell Kohle verdienen und mir eine Bleibe suchen.«

»Tut mir leid. Hast du Kontakt zu deinen Geschwistern?«

»Seit vier Jahren nicht.«

»Stimmt ja. Vergessen.«

Er schmunzelt versöhnlich. »Aber vor dem Haus habe ich Kontakt zu allen gehalten, die ebenfalls auf der Straße gelandet sind. Was sie wohl über meinen Verbleib denken? Hoffe, ihnen geht es gut ... Aber was erzähle ich dir von den Nachteilen in den Slums?«

»Die Slums sind eigentlich gar nicht so schlecht – wenn man nicht faul auf dem Sofa liegt.«

Er lächelt. »Stimmt. Dort leben viele coole Leute. Und vor allem gibt es die Sekte nicht.«

Ich berühre seinen Unterarm. »Passt du auf dich auf? Wegen der Sekte.«

»Die bekommen mich schon nicht.« Dann drückt er meine Hand. »Außerdem habe ich doch eine tolle Magiefreundin, die mir immer aus der Patsche helfen wird.«

»Rosi kann gar nicht zaubern«, flüstere ich.

Er streicht über meine Wange und löst dabei ein wohliges Kribbeln in meiner Brust aus. Unsere Gesichter sind sich sehr nah, sodass ich seine Hitze spüre.

»Sie meinte ich nicht«, flüstert er zurück.

Dann beugt er sich weiter zu mir vor, doch kurz, bevor seine Lippen meine berühren, zögert er. Und auch ich komme ihm nicht entgegen. Wir behalten dieser merkwürdige Schwebe bei. Das Kribbeln schwindet und ein leicht beschämendes Gefühl tritt an dessen Stelle. Ich ziehe den Kopf zurück und erkenne auch in seinem Gesicht Ratlosigkeit. Zuerst denke ich an den verpassten Moment, doch dann breitet sich Erkenntnis in mir aus: Ich stehe gar nicht auf Roseph. Und er offensichtlich auch nicht auf mich, denn er lacht überrascht und zieht mich in eine brüderliche Umarmung, die ich von ganzem Herzen erwidere. Ich weiß, dass ich auf diesen Menschen zählen kann und keine verwirrenden Gefühle uns jemals auseinandertreiben werden.
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Kapitel 12

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Eine traurige Angelegenheit lernen die gefallenen Magier immer zuerst: Sei dir niemals deiner Stellung sicher. Wir können auf keinen Beistand vom System hoffen, denn ihm gehören wir nicht an. Jederzeit kannst du Klienten, dein Zuhause, Unterstützer oder die Nebenanstellung verlieren. Das stärkt unsere Flexibilität, tut jedoch jedes Mal verdammt weh.

Lina Jewison

[image: ]

Draußen zu übernachten, macht selbst in einem magischen Haus keinen Spaß. Es ist unangenehm hart und nach dem Aufwachen fühle ich mich, als hätte man mich zusammengeschlagen. Ich hätte mit Roseph nicht in dieses Emotionsbordell gehen dürfen.

Ich spüre den Alkohol heftig im Kopf und den Gliedern. Hinzu kommen noch Müdigkeit und der Entzug von Glücksgefühlen, die ich gestern in hoher Dosis abbekommen habe. Der Magiekomponist, der diesen Mist erschaffen hat, sollte verhaftet werden. Seine Magie liegt schwer im Blut, ist verschwenderisch und richtet viel Schaden an. Deswegen hasse ich Rauschmagie, sie hat oft Nebenwirkungen, auch wenn ich mir sicher bin, dass ich einen besseren Glückszauber hinbekommen würde – ohne den energetischen Absturz.

Ich weiß nicht, wie viel Uhr es ist, als ich erneut versuche, in mein Schneckenhaus zu kommen. Tatsächlich geht die Tür dieses Mal auf. Jemand hat das Bannzeichen wieder entfernt. Erst jetzt bekomme ich Gänsehaut deswegen. Wer hat es überhaupt dorthin platziert? Damit beschäftige ich mich später, denn gleich muss ich zum Kontinuum.

Soll ich da wirklich hingehen? Was mache ich, wenn ich erneut in meine Vergangenheit reise? Ich darf keine Panik haben, sonst entwickle ich noch Angst vor Zeitmagie. Außerdem würde es mich brennend interessieren, wer mir die Missionsmappe untergeschoben hat. Sicherlich dieselbe Person, die mich letzte Nacht aus meinem Haus aussperren und nach Wimmothys Abschiedsfeier in die Schattengasse gestoßen hat. War es vielleicht Aschemann? Könnte es wirklich Gustan gewesen sein? Manchmal vergesse ich, dass er ebenfalls in der Villa lebt. Eine schauderliche Vorstellung.
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Marten ist vor mir und allen anderen im Kontinuum. Er bereitet mir einen muntermachenden Tee zu und fragt mich mehrfach nach meinem Befinden. Ich bleibe geduldig und antworte, dass ich in Ordnung sei. Zwar entspricht das nicht ganz der Wahrheit, aber ich vermeide lieber Diskussionen mit Marten.

»Ich nahm an, du würdest nicht auftauchen«, sagt er dann und ich wünsche mir, er würde es lassen, dieser Thematik mehr Tiefe verleihen zu wollen.

»Warum bist du so früh hier? Hinderst du mich an einer erneuten Begegnung mit meinem vergangenen Ich? Keine Angst, das erspare ich mir selbst.«

An seinem machtlosen Gesichtsausdruck erkenne ich, dass ich voll ins Schwarze getroffen haben muss.

»Ehrlich? Du dachtest, ich reise noch einmal dorthin?«

»Würdest du das nicht denken?«

Ich überlege. »Doch. Genau das würde ich auch vermuten. Aber nein, ich verzichte auf den erneuten Schmerz.«

»Sag mal, hast du getrunken?«, fragt er.

»Ich habe den ersten Kater meines Lebens.«

»In diesem Zustand schicke ich dich auf keine Zeitreise.«

»Dann komme ich morgen wieder.«

»Nun, was das angeht ...« Er kratzt über seinen Dreitagebart, der nur schwach zu sehen ist, weil Martens Haar so hell ist.

Schmeißt er mich gleich raus? Die Sensen haben wohl Angst, dass ich die Vergangenheit manipuliere, um meine Schwester zu retten. Und ja, ich habe mir das Bild in Gedanken sogar ausgemalt. Dabei habe ich bereits die Zeit verändert und mein jetziges Leben erschaffen. Die Einmischung der Sensen hat ohne Zweifel Auswirkungen. Nun stellt sich mir die Frage: Kann ich mit dem Wissen meine Zeitachse erneut beeinflussen?

»Hör zu, wenn ihr mich kontrollieren müsst, steige ich sofort aus. Bis jetzt habe ich nichts Blödes angestellt, oder?«

Er umfasst mit beiden Händen seine eigene Teetasse und trinkt einen großen Schluck.

»Ich vertraue dir. Allerdings wäre es besser, du ruhst dich ein paar Tage aus. Es ist in Ordnung. Das Magiedepot ist zum Bersten voll. Uns geht die Energie schon nicht aus, wenn du dir einen Monat freinimmst.«

»Gerade waren es noch ein paar Tage. Ich halte es für keine gute Idee, ich muss mich beschäftigen.«

Er meidet meinen Blick.

»Was ist los, Marten?«, dränge ich ihn und ahne bereits, was mir bevorsteht.

»Wir haben beratschlagt und finden, dass du für eine Weile nicht im Kontinuum arbeiten sollst.« Das muss ihm nicht leichtgefallen sein, den Botschafter schlechter Nachrichten zu spielen.

Ich fühle mich an den Tag zurückversetzt, an dem Professorin Elsa mir sagte, dass ich nicht mehr an die Universität kommen darf. Wieder bin ich nicht gut genug für irgendetwas. Nur dieses Mal empfinde ich keinen Schmerz oder fühle mich ungerecht behandelt. Hiermit habe ich die Bestätigung, keinem System mehr gerecht zu werden. Auf eine absurde Weise erfüllt mich die Erkenntnis mit Stolz und Erleichterung. Jetzt kann ich zu dem Menschen werden, der ich sein will, denn es zählt nicht, was andere von mir denken. Hat es noch nie. Aber heute verstehe ich es endlich.

Schweigend trinke ich den Tee in großen Schlucken aus und spüle damit das Gift herunter, das ich im Normalfall Marten entgegengespuckt hätte. Meine Freiheit genieße ich im Stillen.

»Kannst du unsere Bedenken nachvollziehen?«, fragt Marten. »Es ist ja nicht für immer.«

Ich behalte das letzte Bisschen Tee im Mund. Ein paar Tröpfchen kullern von den Lippen zum Kinn und fallen auf meine schwarze Kleidung. Dann schlucke ich und blicke in die leere Tasse. »Wann soll ich wiederkommen?«

»Sobald es dir besser geht.«

»Und woran wollt ihr das festhalten?«

Er will seine Hand über den Tisch auf meine legen, doch ich ziehe sie aus seiner Reichweite in den Schoß und sehe ihn herausfordernd an. Marten wirkt dabei unruhig, also zieht auch er seine Hand schnell zurück.

»Du bist nicht die erste Sense, die einen Pflichturlaub macht. Vor allem diejenigen, die anfangen, fallen häufig zu Beginn aus. Davida hat das Gleiche erlebt, selbst Wimm. Das ist keine leichte Arbeit, es ist in Ordnung, wenn sie einen mitnimmt. Das verstehen wir.«

Ich stehe langsam auf, während Marten sich ruckartig erhebt und seinen Stuhl vom Zurückkippen bewahren muss.

»Lina? Kann ich dir eine Frage stellen? Vielleicht ist jetzt nicht der perfekte Zeitpunkt dazu, aber ... würdest du mit mir ausgehen?«

Ich schaue ihn überrascht an. »Wie bitte?«

Er wirkt schüchtern, legt seine Hand in den Nacken und tritt von einem Fuß auf den anderen.

»Du willst dich mit mir verabreden? Obwohl ich dir gestern erzählt habe, dass ich meine Schwester erneut sterben sah?«

»Nun. So genau hast du das nicht gesagt. Aber ...« Er wirkt auf einmal unsicher. »Das war sehr taktlos. Entschuldige. Falscher Moment, ich weiß.«

»Nein«, sage ich.

»Oh, okay. War klar.«

»Nein, warte! Ich meine, es ist kein falscher Zeitpunkt. Ich könnte einen Freund gut gebrauchen. Mehr ist gerade sowieso nicht drin, tut mir leid. Aber ich finde, du solltest Davida um eine Verabredung bitten, nicht mich.«

»Vidi?«, fragt er.

»Ja?«, trällert Davida, die gerade fröhlich aus der Bibliothek hereingeschwebt kommt. »Ihr zwei seid aber früh dran. Ich dachte, ich wäre die Erste.«

Ich sehe Marten vielsagend an und werfe mir den Gurt meiner Umhängetasche über die Schulter. »Bis dann, Leute. Meldet euch, sobald ich als Sense gefragt bin.«

Davidas Blick verändert sich. Sie versucht, nach meiner Hand zu greifen, doch ihre Finger streifen nur den Handrücken, kurz bevor ich den Raum verlasse.

»Hey, Lina, wohin des Weges?«, fragt mich ein entgegenkommender Kollege.

»Ich habe eine Verabredung mit der Freiheit«, antworte ich.

Ist das mein Lebensfunke?


Sechste Stunde

- Flammende Schmetterlingsflügel–
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Kapitel 1

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Prahle nie mit deinen Leistungen, denn es gibt viele Neider, die nur darauf warten, dass du versagst. Und glaube mir, du wirst Fehler machen, weil sie zum Menschsein dazugehören.

Lina Jewison
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Es ist seltsam, nicht mehr in die Vergangenheit reisen zu dürfen. Ich habe mich so schnell daran gewöhnt, dass ich es tatsächlich vermisse. Immer, wenn ich in der Villa einer gelangweilten Person begegne, möchte ich instinktiv einen Zeitraub aktivieren, besinne mich dann jedoch. Eigentlich ist ein Kontinuum für Zeitreisen gar nicht notwendig. Auch gedanklich kann man in die eigene Vergangenheit zurückgehen oder sich die Zukunft ausmalen. Dazu reicht schon ein wenig Fantasie. Und davon habe ich mehr als genug.

Ich schließe die Augen und höre jemanden eine Violine stimmen, dann das Geräusch von Tanzröcken, die im starken Spätherbstwind trocknen und dabei nach wehenden Flaggen klingen. Vor meinem inneren Auge taucht ein altes Herrenhaus auf, an die ein Architekt neue Bauten mit Klassenräumen hochgezogen hat. Ich sehe mich vor den Treppen stehen, auf die goldener Herbstlaub geweht wurde. Er knistert unter meinen Füßen und raschelt, als ich ihn mit der Schuhspitze beiseiteschiebe.

An den massiven Holztüren mit tiefen Blumenreliefs ist der dunkle Hochglanzlack an einigen Stellen verwittert und ist matt geworden. Nach so vielen Jahren, seit der Anbringung der Türen an Nellis Gabenschule dunsten sie noch immer einen intensiven Holzgeruch aus. Ich schwinge eine Tür auf und nehme den Geruch stärker wahr. Wärme strömt mir von innen entgegen. Kunst liegt in der Luft: der Klang der Musikinstrumente, das Stimmtraining der Schüler mit dem Typischen Mi-Mi-Mi-Mi-Mi, die Gespräche zwischen den Lehrern, die Geräusche von tanzenden Füßen und natürlich der Geruch von Ölfarben, feuchtem Gips und stechendem Lösungsmittel, der sich mit dem Puderduft der Tänzerinnen vermischt.

Hier haben meine Eltern gearbeitet – tun es immer noch. Und hier haben Edith und ich unsere Kindheit verbracht, zuerst nicht als Schüler, später dann doch, zumindest ich. Meine Schwester war zu krank für eine Ausbildung. Sie hatte eine Vollzeitbetreuung, die alle Lehrer der Gabenschule übernommen hatten, bis Edith zu alt dafür geworden war und ich zeitweise als Pflegerin einspringen musste.

Ich laufe durch die langen Korridore, die nicht mehr an ein schickes Herrenhaus, sondern an eine schlichte Schule erinnern. Entlang der Wände hängen kopfüber aufgeschraubte Farbtuben. Mit der Zeit hat deren ausgelaufener Inhalt bunte Spuren an der grauen Tapete hinterlassen. Diese Regenbögen sind mir lieber, sie sind nicht so eiskalt wie Aschemanns Schöpfungen.

In den Klassenräumen von Nellis Gabenschule wird Kreativität in allen Facetten gelehrt, sodass die Schüler später zu großartigen Magiern werden können. Ein Magier ist nur dann gut, wenn er Zauber verändern, optimieren und sogar selbst entwickeln kann. Jeder, der in Alnyr etwas von sich hält, hat nicht nur an der Magieuniversität studiert, er war auch ein Gabenschüler.

An einer Bühnenhalle bleibe ich stehen und beobachte die Jugendlichen bei ihrer Theaterprobe. Sie studieren »Das Lied vom Oxean« ein, die Geschichte über Zoe Craine, dem Fuchsmädchen und deren Versuch die Malwee-Substanz aus der Welt zu vertreiben. Mit bunten Tüchern, die mithilfe der Ventilatoren in verschiedene Richtungen geweht werden, stellen die Schüler eine magische Umgebung dar, in der Silbermagier gegen die Traditionellen kämpfen. Ich sehe mir das Schauspiel von silbernen und sonnengelben Stoffen eine Weile an und laufe dann weiter.

Ich meide die Klassenräume meiner Eltern. Selbst in der Fantasie haben wir ein angespanntes Verhältnis. Nicht nur wegen Ediths Tod. Ich glaube, dass vor allem meine Mutter es nicht ertragen konnte, mich aus der Gesellschaft fallen zu sehen. Sie war immer so stolz auf meine Leistungen. Ich war der aufsteigende Stern der magischen Welt. Die jüngste Magiestudentin der Alnyrer Universität.

Ein Vorzeigekind.

Es war das reinste Festessen für die Neider, als man mich aus der magischen Gesellschaft ausgeschlossen hatte. Noch immer höre ich die spottenden Stimmen. »Niemand kann Abkürzungen in der Magie nehmen.«

Dieser Satz holt mich von meiner kleinen Reise zu Nellis Gabenschule zurück und ich öffne die Augen.

»War es ein wichtiger Gedanke?«, fragt Professorin Elsa.

Kopfschüttelnd hänge ich meinen Erinnerungen einen Augenblick nach. Ich sitze mit der Professorin am selben Tisch. Heute Morgen bin ich einfach wieder in die Bibliothek gekommen, obwohl ich nicht mehr bei den Sensen arbeite. Die Macht der Gewohnheit, schätze ich. Als ich bemerkt habe, dass ich automatisch auf das Kontinuum zumarschiert bin, war es merkwürdig, umzukehren. Also bin ich bei Professorin Elsa und ihren Kollegen geblieben. Es hat etwas Beruhigendes, ihnen dabei zuzuschauen, wie sie die flüsternden Schmetterlinge studieren, die in Käfigen vor ihnen flattern.

Ich habe die Zeit dazu genutzt, ein paar Ideen aufzuschreiben, die mir bei der Suche nach dem Ausgang helfen könnten, aber jeder Ansatz führt mich zu Ambroses Theorie, dass sich bei dem Magieschönheitsfestival eine Tür öffnet. Sie hat den Gedanken so tief in meine Gehirnwindungen gepflanzt, dass er einen Schatten auf alle anderen Ideen wirft.

Ich verschränke meine Arme auf dem Tisch und lege den Kopf darauf.

»Es gibt viele Wege zur Lösung«, sagt Professorin Elsa. Dabei höre ich, wie sie ihren Bleistift anspitzt.

Ich richte mich wieder auf und zerknülle meine Notizen. »Ein Themenwechsel wäre gut.«

»Dem Kleinen würde es auch guttun.« Sie deutet mit dem Bleistiftstummel auf ihren Schmetterling und sagt vergnügt: »Er flüstert seit Stunden nur über Raubmagie.«

Ich gebe einen unzufriedenen kehligen Ton von mir, weil ich diese Magieart nicht mag.

Die Professorin legt den Stift beiseite und sieht mich mit ihren gütigen Augen an. Seltsam – früher sah ich sie immer als ein Monster an. »Was treibt dich um, Lina?«

»Aschemann«, sage ich, obwohl ich gar nicht an ihn gedacht habe. »Kennst du ihn?«

»Ein merkwürdiger Geselle. Hockt in der Schattengasse – hat sie sogar für sich geschaffen. Als wir in der Villa ankamen, lebten wir alle in den untersten Etagen. Dann verschwanden immer mehr Menschen und Asche breitete sich aus. Aschemann hatte dazu nichts zu sagen. Überhaupt ... er hat sich stark zurückgehalten. War nie bei Besprechungen. Mir war schnell klar, dass er nur hergekommen ist, um seine eigenen Ziele zu verfolgen. Abartige Pläne.«

»Und die wären?«

Professorin Elsa legt ihre Hände ineinander und sieht nachdenklich zur Seite, so als müsse sie sich an etwas erinnern. »Hat er uns natürlich nie mitgeteilt. Irgendwann hat es uns gereicht und wir zogen in die obersten Ebenen. Damit haben wir die Suche nach dem Ausgang endgültig aufgegeben.«

Ich sehe meine zerknüllten Ideen an und umfasse die Papierkugel ganz fest mit der Hand.

»Also seid ihr vor Aschemann geflohen. Warum bekämpft ihn niemand?«

»Haben wir versucht. Es kam zu einem Regenbogenkrieg. So haben wir ihn genannt, weil jeder, der Aschemann begegnet ist, zum Aschewesen wurde. Wir hatten keine Chance. Große Magier sind jetzt auf seiner Seite, entweder selbst als Regenbogen oder sie sitzen in der Goldloge und sorgen halbherzig dafür, dass es zu keinem neuen Kampf kommt.«

»Weißt du, wie man ihn findet?«

»Wieso willst du das?«, fragt sie beklommen.

»Er hat meine Schwester auf dem Gewissen, ich muss wissen, warum.«

»Er ist ein brutaler Mörder, du darfst ihn nicht suchen. Ich mag dich unterschätzt haben, aber glaube mir, du bist nicht imstande, ihm das Handwerk zu legen.«

»Das habe ich nicht vor. Ich muss verstehen, was damals passiert ist. Wieso ausgerechnet meine kranke, unschuldige Schwester.«

Professorin Elsas Hände gleiten über den Tisch zu meinen und sie umschließt sie schützend. »Manche Dinge geschehen ohne einen Grund. Einige Menschen sind einfach böse.«

»Nein«, sage ich und ziehe die Hand aus ihrer. »Ich kenne viele Leute, die als böse oder gefallen gelten. Und es sind gute Menschen, die nur nicht mehr in ein System passen. Ich verteidige Aschemann nicht, er macht mich wütend und ich muss mich beherrschen, um nicht blind in die Schattengasse zu gehen, um mich an ihm zu rächen. Aber ich will seine Gründe kennen. Auch warum Fibi sterben musste.«

»Du erinnerst mich so sehr an meine Tante. Sie hat sich auch für das Gute eingesetzt. Eine wahre Heldin.«

»Wie ist ihr Name?«

Professorin Elsa winkt ab. »Nicht so wichtig.« Dann steht sie auf und nimmt den Käfig vorsichtig an sich. »Ich hole mir einen mit einem besseren Thema.«

Als sie mit einem neuen Schmetterling wiederkommt, frage ich: »Warum schreibt ihr das alles auf?«

»Weil das Wissen einen unschätzbaren Wert hat. Wir wollen es bewahren.«

»Selbst, wenn niemand daran interessiert ist?« Ich deute auf die schlecht besuchte Bibliothek.

»Du gehst von deinem eigenen Lebenszyklus aus. Wir wissen nicht, welche Bedeutung die Villa in einhundert Jahren haben wird. Dieser eine Absatz, den ich heute aufgeschrieben habe, bewirkt vielleicht etwas Großes. Wir sind nicht auf der Welt, um nur zu nehmen, sondern auch Vermächtnisse zu hinterlassen.«

Ein erneuter Versuch, die jüngere Generation zu retten, denke ich.

»Andere mögen unsere Gefangenschaft als das ewige Paradies ansehen«, spricht die Professorin weiter, »aber ich erkenne die Gelegenheit, etwas Wertvolles mit der geschenkten Zeit anzufangen.«

»Sie ist nicht geschenkt«, sage ich. »Geklaut.«

Sie lächelt gütig. »Warum arbeitest du nicht mehr im Kontinuum?«

»Die Primus halten mich für schwach.«

»Da irrst du dich. Sie haben Angst vor dir.«

»Unsinn.«

»Doch, doch. Sie fürchten sich davor, dass du das Unaussprechliche wagst.«

»Die Vergangenheit verändern? Das habe ich schon.«

»Ja, aber unbewusst. Was könntest du erreichen, wenn du es bewusst machst? Denke nur daran, was das Schlimmste für sie wäre.«

Ich überlege eine Weile, während der Schmetterling Zitate ehemaliger Gelehrter flüstert. »Nur ein dummer Mann nutzt Gewalt, um den Fortschritt um jeden Preis zu verhindern ... Das Leben ist ein Auf und Ab, fürchte den Abstieg nicht, denn er ist oft eine spaßige Rutsche ...«

»Sie wollen nicht, dass ich etwas verändere«, flüstere ich ebenfalls und bekomme von Professorin Elsa ein schelmisches Lächeln.

»Und ich wette, sie sind nicht die Einzigen, die alles dafür tun würden, damit ihr Leben so bleibt, wie es ist.«

»Also fürchten die Sensen nicht die Veränderung der Zeit, sondern das Chaos, in das ich diese Gegenwart stürzen könnte.«

»Die Menschen hängen am Bekannten«, sagt sie und zeigt dann auf meine Hand, in der ich noch immer die zerknüllte Ideenliste halte. »So wie du an überholten Gedanken. Du brauchst neue Impulse, damit du nicht steckenbleibst. Komm bitte mit.«

Sie führt mich zu der gewölbten Decke, unter der die flüsternden Schmetterlinge flattern. Ich warte darauf, dass sie aus einem der dort stehenden Regale ein Buch herauszieht, doch sie deutet nach oben. »Viele von ihnen kennen Antworten, die du suchst.«

Mein Mut sinkt mit meinen Schultern. »Ich habe an eine Lektüre gedacht.«

»Bücher sind vorgekautes Wissen. Manchmal musst du selbst forschen, um auf Neues zu stoßen. Weißt du, wer den Schmetterlingszauber komponiert hat? Dieselbe Person, die auch das Kontinuum gebaut hat. Das war ein toller Mann. Er brauchte die Schmetterlinge, um seine schnellen Gedanken aufzeichnen zu können. Ein sehr intelligenter Mann mit großartigen Ideen.«

»Klingt, als kanntest du ihn.«

»Er war mein Vater.«

»Ist nicht wahr!«

Sie strafft ihre knochigen Schultern. »Niemand sonst beherrscht diesen Zauber. Ist seine Kreation.«

»Wo ist dein Vater jetzt? Hier im Haus?« Ich glaube, ich kenne die Antwort bereits.

»Nein«, sagt sie bedauernd. »Er hat das Kontinuum nicht zum Energiesammeln gebaut. Er wollte selbst Zeitmagie anwenden. Mein Vater war der jüngste Sohn der Valmond-Familie. Mimo Valmond, ein begnadeter Magier, der auf Regeln gepfiffen und alle Grenzen überschritten hat, um sein Wissen zu erweitern.«

»Mimo Valmond? Er ist der Bruder von ... Dann ist Zoe Craine deine Tante!«, sage ich. »Wieso hast du es mir nicht gleich gesagt, als du mich mit ihr verglichen hast?« Seltsam, dass es mir auf einmal nichts ausmacht, mit dem Fuchsmädchen gleichgesetzt zu werden.

»Ich stand zu lange im Schatten meiner berühmten Familie. Die Leute werden besessen, wenn ich ihnen davon erzähle.«

Weil ich ebenfalls kurz vom Ausrasten bin, setze ich schnell ein unbeeindrucktes Gesicht auf. »Dann bist du die Erbin des Valmond-Anwesens?«

»Es war sogar meine Idee, den Hohen Zauber der Villa aufzuheben. Dumm, nicht? Meinetwegen seid ihr alle gefangen.«

»Jetzt verstehe ich, warum du das Wissen der Schmetterlinge aufschreibst«, sage ich gerührt. »Und ... Moment! Wenn Zoe Craine deine Tante ist, dann könnte sie uns vielleicht rausholen. Sie ist doch eine Beschwörerin.«

»Heldentum ist ihr zwar angeboren, aber ich habe sie schon lange nicht gesehen. Das letzte Mal auf der Beerdigung meines Vaters.« Professorin Elsa wirkt in sich gekehrt. »Zoe sieht wie meine jüngste Enkelin aus, dabei hat sie schon so viele geliebte Menschen zu Grabe getragen. Ein Beschwörerleben wünsche ich niemandem.«

Ich muss an Tenner denken. Wie viele Angehörige und Freunde musste er schon verabschieden? War er mal verheiratet? Hatte er Kinder? Enkelkinder? Ganz sicher sogar.

»Können wir Zoe kontaktieren?«, frage ich.

»Genauso wenig wie du zu all den anderen außerhalb des Hauses Kontakt herstellen kannst.«

»Schade. Sie hätte hier ihren Heldenmut unter Beweis stellen können.«

»Möglicherweise ist das unsere Aufgabe.« Sie sieht wieder zu den Schmetterlingen. Einer von ihnen flattert herunter und setzt sich auf ihren ausgestreckten Zeigefinger.

Die zartvioletten Flügel schimmern magisch und das Flüstern kommt genau von dort. »Bibliothek über Magieraub. Bibliothek über Magieraub.«

»Das ist der Kleine, den ich gerade erst abgesetzt habe. Er ist hartnäckig mit seiner Raubmagie. Hat wohl den Namen meiner Tante aufgeschnappt.« Die Professorin kichert.

»Eine gesamte Bibliothek nur über Magieraub?«, frage ich erstaunt.

»Sie gehörte meiner Tante Zoe. Vielleicht ist das wichtig.«

»Nur wieso?«

Professorin Elsa entlässt den Schmetterling wieder. »Ich weiß es nicht. Aber du kannst die kleinen Kerlchen jederzeit selbst befragen. Denke an eine bestimmte Frage und einer von ihnen liefert dir möglicherweise eine zufriedenstellende Antwort.«

»So einfach?«

Sie schüttelt den Kopf und kichert erneut. »Du wirst viele Informationen erhalten, die nicht unbedingt etwas mit deiner Frage zu tun haben, aber über zehn Ecken dann irgendwie doch das Thema anschneiden.«

»Aha, Rätsel.«

»Jede Menge davon.«
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Kapitel 2

Ein Tipp eines Traditionellen Magiers, der auch Silbermagie beherrscht:

Als ich begriffen habe, dass meine Lebenszeit einen Endpunkt hat, konnte ich mich nicht mehr mit sinnlosen Dingen beschäftigen. Ich habe Zauber entworfen, die meinen Alltag unterstützen. Zum Beispiel ein Büro, in dem die Zeit langsamer verläuft und ich somit mehr am Tag schaffe. Ich habe einen Weg gefunden, meine Gedanken schneller aufzuschreiben, in dem ich sie in Schmetterlinge verwandelte, die meine Ideen eigenständig weiter ausarbeiteten. Und das Kontinuum habe ich gebaut, um die Erkenntnisse der Menschen vor und nach mir zu nutzen. Was ich jedoch bei all der Optimierung vergessen habe, ist die Familie. Meine wunderschöne Frau und unsere drei Töchter. Meine Mutter. Geschwister. Ich habe der Gegenwart nicht so viel Beachtung geschenkt, wie der Vergangenheit und der Zukunft. Mache nicht den gleichen Fehler.

Mimo Valmond
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Die Schmetterlinge bringen mir keine neuen Erkenntnisse. Stattdessen schreit Ambroses Idee immer lauter in meinem Kopf. »Bald findet ein großes, alljährliches Fest statt. Nennt sich Magieschönheitsfestival. Und an diesem Tag öffnet sich immer eine Tür. Irgendwo im Haus. An dem Tag findet immerzu jemand einen Ausgang. Ich weiß, dass du ganz leicht einen Zauber entwickeln wirst, der ihn findet.«

Bald kann ich diesen Gedanken nicht mehr ignorieren, also schnappe ich mir das Notizbuch und komponiere einen Ausgangs-Such-Zauber, der mich die ganze Nacht kostet. Kurz bevor ich gegen fünf endlich ins Bett gehe, wirke ich meine neue Magiekomposition. Sie besteht aus unsichtbaren Spionen, die nicht direkt nach der Ausgangstür suchen, sondern einen Weg in den Garten der Valmonds auskundschaften.

Das kann im Grunde alles sein, ein Riss in der Wand, ein Schornstein, Lüftungsschacht, leeres Abflussrohr, ein bannfreies Fenster. Ich erwarte nicht, dass meine unsichtbaren Suchspione gleich heute einen Volltreffer landen, aber es ist besser, ich setze so viele wie möglich von ihnen frei.

Dieser Zauber laugt mich aus, sodass ich kurz darauf in einen tiefen Schlaf falle. Als ich wieder aufwache, leckt der Kater Mondi meine Hand und stößt seinen winzigen, flauschigen Kopf gegen meine Finger.

Im Schneckenhaus ist es dunkel. Die Zeiger auf der Uhr sind verschwommen und ich habe starken Durst. Benommen richte ich mich auf und ziehe den Kater in meine Arme, als würde ich bei ihm Schutz suchen. Ich erinnere mich an die Magiekomposition. Sie war mächtig, obwohl ich sie minimalistisch gehalten habe. Es ärgert mich, dass ich für den Zauber nicht zuvor Terras Energieschmuck genutzt habe.

Ich lasse Mondi wieder los und ziehe mein Notizbuch zu mir, um bei dem Ausgangs-Suchzauber NICHT MIT EIGENENERGIE an den Rand zu schreiben.

Dann schwanke ich zur Küche und trinke drei große Wassergläser. Der Durst verschwindet, ein Wasserbauch gesellt sich zu mir.

Den restlichen Tag verbringe ich halb in Wahnträumen, die mich zurück in Nellis Gabenschule bringen, wo meine Eltern mich mit Vorwürfen konfrontieren. Die Träume sind abgebrochen, ich nehme Gesprächsfetzen wahr. So zum Beispiel taucht ein Student in der Schule auf, der mir als Kind tatsächlich begegnet ist. Während seiner Semesterferien belegte er einige Kurse, um seine Kreativfähigkeiten zu verbessern. »Weil ich Boss der Magier werden will«, erzählt er mir in meinem Traum.

»Was ist ein Boss der Magier?«, frage ich unschuldig.

»Ein Magiekomponist, der jeden Zauber ausdenken kann. Einem Menschen Unsterblichkeit verleihen, eine neue Welt erschaffen oder sogar Verstorbene zurück ins Leben holen kann.«

Damals verstand ich nicht, dass er das nur erzählt hat, um ein kleines Kind zu beeindrucken. Für mich war er ein Gott gewesen, ein Vorbild und mein Wegbereiter. Jahre später fand ich heraus, dass er nur ein Verleger von Magiebüchern geworden ist, wobei er den eigentlichen Magiekomponisten dabei zusehen musste, wie sie seinen Traum lebten.

Ich wollte das nicht. Ich wollte immer so groß werden, wie der Student es mir damals vorgeschwärmt hat: Ich will Welten erschaffen, Menschen Unsterblichkeit geben und Geliebte von den Toten erwecken. Das und vieles mehr.

Der Fiebertraum schwirrt erneut durch meinen Kopf und da taucht der Student wieder auf und fragt mich, welche Lebensziele ich habe.

»Ich will jede Magieschule besuchen, die es gibt.«

»Du willst jedes Geheimnis der Magie kennenlernen?«, fragt er.

Plötzlich schrecke ich auf und sitze aufrecht auf dem Sofa. Ich taumele ins Badezimmer und sehe in den Spiegel. Auf meiner Stirn haben sich Tröpfchen eiskalten Schweiß gebildet. Ich bin blass, die Lippen heben sich kaum von der Hautfarbe ab. Ich wasche mein Gesicht und verberge es dann für einen Augenblick in ein nach Rosen duftendes Handtuch. Das holt Ambrose und Roseph in meine Gedanken, doch ich schiebe sie sofort weg und greife die Sache wieder auf, die mich aus dem Fieberwahn gezogen hat. Ich wollte jegliche Magieart studieren und damit die Welt bewegen. Kinder können so idealistisch sein. Dieser Gedanke hebt dennoch meine Mundwinkel an.

Ich lehne den Kopf an den Spiegel und sehe mir tief in die goldbraunen Augen. Sie ähneln den meiner Mutter. Ich glaube, sie hat es gar nicht getan ... mich im Stich gelassen. Meine Eltern machten mir nie direkte Vorwürfe. Sie haben mich immer unterstützt, haben alles gegeben, damit ich meine Träume verwirkliche, egal wie idealistisch und kindisch sie auch waren. Und ich habe ihre Bemühungen mit Füßen getreten, habe über Jahre in Selbstmitleid gebadet und meinen Eltern Vorwürfe gemacht, sie würden mich wegen Ediths Tod nicht mehr lieben. Weil sie meinetwegen gestorben ist.

Das ist nicht wahr!

Aschemann hat es getan. Er hat das Leben meiner Schwester genommen.

Diesen Gedanken trage ich in den Wohnbereich. Ich bin so unruhig, ich muss unbedingt was machen. Mein Blick fällt auf die Umhängetasche, also packe ich sie und kippe deren Inhalt auf dem Boden aus. Inzwischen hat sich viel Krimskrams angesammelt. Ich habe nicht einmal die goldenen Schuhe aus dem Energieladen herausgeholt, dabei stören sie mich jedes Mal, wenn ich etwas suche. Auf dem goldgefärbten Kunstleder hat sich eine Staubschicht gebildet, die vom Futterstoff der Tasche stammt. Sie sieht jedoch aus wie feine Asche, weswegen ich sie mit den Fingern wegwische, bis das Gold wieder glänzt. Ich muss mich zwingen, damit aufzuhören und die Schuhe fallen zu lassen. Schnell sortiere ich den restlichen Müll aus, um mich von dem Aschegedanken abzulenken. Dabei stoße ich auf eine goldene Karte, die ich nachdenklich von beiden Seiten betrachte. Auch sie hat etwas Staub abbekommen.

Wir lieben Magie – Magieschönheitsfestival, steht auf der Vorderseite. Auf der Rückseite sind Ort, Datum und eine kurze Beschreibung eines Hausfestes notiert. Ich brauche eine Weile, bis mir wieder einfällt, dass ich diese Einladung von Wimmothy bekommen habe. Nach der Zeitreise in meine eigene Vergangenheit. Die Feier ist schon morgen! Genau an dem Fest soll auch der Ausgang erscheinen, von dem Ambrose gesprochen hat. Ich dachte, ich hätte noch mehr Zeit. Wenn meine Magiespione einen Ausweg aus dem Haus finden, verpasse ich vielleicht Wimmothy.

Mein Herz beginnt schnell zu klopfen, weil ich an ihn denke, wie er mich elegant über eine Tanzfläche führt, gleichzeitig mischt sich der ständig auf die Uhr blickende Student in meine Gedanken. Dann taucht die Asche auf, gefolgt von Ediths Schrei. Danach tanze ich wieder mit Wimmothy. Dabei trage ich ein Kleid aus glühender Asche. Als ich alle Bilder vertreibe, bemerke ich, dass ich unbewusst die Einladung zerknüllt habe. Sofort lege ich sie auf den Boden und streiche das Papier glatt. Wenn ich nicht auf dieses Fest gehe, bereue ich es. Insgeheim wünsche ich mir, dass mein Ausgang-Such-Zauber nichts bewirkt.

Ich lese die Daten auf der Einladung erneut und finde heraus, dass es sich um einen Ball handelt, bei dem jeder Tänzer seine Magie auf eine schöne Weise zeigen soll, um einen magischen Gegenstand zu gewinnen. Hier zählen also Illusionstricks. Das ist nichts für mich. Aber ich kann Wimmothy wiedersehen.
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Kapitel 3

Magischer Tipp eines Silbermagiers:

Auf dem Höhepunkt der Silbermagie gab es viele Gesetze, die Greifer bei ihrer Magienutzung kontrollierten. So durften die giftigen Malwee-Zauber niemals direkt auf Lebewesen gewirkt werden. Deswegen spezialisierten sich viele auf Illusionsmagie. In der Herter Schaukampfarena haben sie mit ihren monumentalen Wettkämpfen die Massen begeistert. Die Perfektion in der indirekten Magie, hat die Silbermagier zu den Königen der Illusionisten gemacht. Das ist auch der Grund, warum die Illusionen der Traditionellen Magie eher lahm sind, denn ihnen wurde das direkte Zaubern nie verboten.

Roseph Porter
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Was soll ich zur Feier anziehen? Ein Kleid wäre die erste Wahl, aber ich habe nicht wirklich vor, zu tanzen. Dafür muss meine Kleidung bequem und trotzdem festlich sein. Und für diese Frage ziehe ich Fiona zu Rat. Sie ist nicht mehr sauer auf mich und kreiert mir einen schwarzweiß gestreiften Seidenbody mit einem hohen Rollkragen, der mit Perlen verziert ist. Dazu lässt sie mich in weiße Strumpfhosen schlüpfen und zu meiner Freude ein paar bequeme Mokassins tragen.

Ich schlage leicht auf meine Oberschenkel. »Kein Rock oder so?«

»Bitte beleidige mich nicht«, antwortet Fiona. »Und dein Pferdeschwanz ... geht gar nicht.«

Nachdem sie mich auch noch dezent schminkt und mein Haar frisiert, darf ich ihr Atelier verlassen. In meiner Wohnschnecke packe ich die Umhängetasche mit allem, was mir wichtig ist. Für den Fall, dass ich doch den Ausgang finden sollte, will ich nichts zurücklassen. Dann sehe ich mich im Spiegel an und beschließe kurzerhand, den Stoff der Tasche weiß zu zaubern.

Jetzt steigt meine Nervosität. Wimmothy oder der Ausgang. Vielleicht beides. Irgendetwas wird heute Nacht geschehen. Etwas Großes. Ich spüre das.

Auf dem Weg zum Magieschönheitsfestival muss ich an der Etage mit der Kontinuum-Bibliothek vorbei. Da ich nicht die Einzige bin, die zur Feier will, sind die Drahtseilbahnen überfüllt. Dadurch bildet sich eine Warteschlange aus schickangezogenen Magiern. Ich reihe mich ein und denke dabei, wie viel Zeitasche ich hier sammeln könnte.

Den Leuten macht das Warten nichts aus, sie feiern schon jetzt ausgelassen. Ein paar Shepit-Flaschen machen die Runde, wobei sie nicht rumgereicht werden, sondern schwebend bei jedem anhalten, der an ihnen nuckeln will.

Das ist nicht der einzige Zauber. Magieanfänger versprühen eindruckshaschende Funken, diejenigen, die mehr drauf haben, bekommen wenigstens ein paar leuchtende Blumen hin. Am liebsten möchte ich mit den Augen rollen, nicht nur wegen der Banalität der Zauber, sondern der Magieverschwendung. Aber ich lasse es. Irgendwie habe ich mich inzwischen daran gewöhnt.

Jemand ruft über die Köpfe der Wartenden: »Wo seht ihr euch in einem Jahr?«

»Hier!«, rufen alle Anwesenden im Chor und lachen dabei ausgelassen.

Ich wundere mich über diese Frage und als sie später erneut gestellt wird und die Menge unverändert antwortet, begreife ich, dass es sich um eine Art Festtradition handeln muss. Ein kleiner Spaß für die Leute und eine so tiefgreifende Bedeutung für mich. Die Bewohner feiern ihre Gefangenschaft mit Alkohol und dem Wissen, dass sie nie mehr hier rauskommen. Sind sie mental weiter als ich? Sie akzeptieren ihre Situation und kämpfen nicht gegen sie an ... wirken sogar glücklich. Sind denn alle beschränkt oder verstehe ich da etwas nicht? Ich gehe nicht davon aus, dass abertausend Menschen einen Sprung in der Schüssel haben, deswegen liegt es wohl an mir. Warum kann ich die Situation nicht annehmen? Ambrose hatte nicht Unrecht, als sie sagte, dass man hier vielleicht mehrere hundert Jahre alt werden könnte. Mit ihrer Ansicht kann man sicherlich besser schlafen und den Alltag meistern.

Eine Frau verteilt durchsichtige Gürtel, die sich die Ladys um die Hüfte schnallen, dann auf einen Knopf drücken und einen Rock aus Magie erhalten. Diese Röcke haben die Form von fließendem Wasser, fallendem Herbstlaub und Sternenhimmel. Auch ich bekomme ungefragt einen Gürtel umgeschnallt und muss nicht einmal selbst den Knopf betätigen. Mein Rock besteht aus gewaltigen, bodenlangen und rosafarbenen Federn, die eine Schleppe bilden. Die Beine bleiben vorn unbedeckt. Ich sehe aus wie eine exotische Tänzerin. Mein Seidenbody passt dazu. Anstatt mich jedoch an dem Zauber zu erfreuen, überprüfe ich den Gürtel, ob er ein in sich geschlossenes Speicher- und Zaubersystem beinhaltet oder ob diese Magiekleidung meine Eigenenergie frisst. Zum Glück hat der Hersteller an alles gedacht, also lasse ich den Gürtel dran und spüre, wie die magischen Federn meine Beine durch die Strumpfhose kitzeln.

Ich verfalle in Gedanken und bin wieder fokussiert, als ein zartvioletter Schmetterling plötzlich an mir vorbeifliegt. Wahrscheinlich eine Ausgeburt meiner Fantasie, also blende ich ihn weg, nur dass er nicht verschwindet, sondern auf meiner Wange landet und mit den zarten Insektenbeinchen die Haut kitzelt. Ich berühre ihn mit den Fingern und da fliegt er zur Seite. Er flattert Richtung der Kontinuum-Bibliothek und kehrt bald zurück. Dieses Mal landet er auf meiner Schulter und flüstert: »Komm mit mir!«

Ehrlich gesagt will ich ihm nicht folgen. In der Schlange bin ich inzwischen gut vorangekommen. Nur noch zwei Mal warten, dann werde ich Wimmothy begegnen. Und wenn ich so nach hinten blicke, wird mir bei dem Gedanken ganz übel, mich erneut anstellen zu müssen. Respekt an die Villenbewohner, sie haben viel Geduld, nur bei manchen Angelegenheiten nicht genug Ausdauer.

»Folge mir!«, drängt der Schmetterling und flattert in mein Gesicht.

Nicht nur ich fühle mich belästigt. Die Leute schieben mich stückchenweise aus der Warteschlange und ich verliere den Platz. Sie lassen mich auch nicht wieder hinein, stellen sich mit dem Rücken zu mir, wie eine Wand, die eindeutig sagt: Zieh Leine!

»Na fein!«, rufe ich und ernte dabei verständnislose Blicke, auf die ich nicht weiter achte, weil ich den Weg zur Bibliothek einschlage. »Was willst du, flatternde Quasselstrippe?«

Natürlich könnte er mir die Antwort sofort geben, aber stattdessen fliegt er in einer Ellipsenbahn zur Bibliothek und dringt durch einen kleinen Ritz in den Raum dahinter.

Als ich durch die Tür laufe, bemerke ich sofort, dass hier etwas nicht stimmt. In der Luft hängt Ruß. Ich bekomme Beklemmungen, so wie bei meinen Besuchen in der Schattengasse.

Verstärkung! Ich brauche Verstärkung. An der Seilbahn sind doch genug Magier, ich könnte sie rufen. Überdrehtes Zischen lässt mich jedoch weitergehen. Ich erkenne es als aufgeregtes Flüstern der Schmetterlinge. Der Klang ist verzweifelt und verängstigt. Eine Aschewolke konzentriert sich im Gewölbe. Mein Verstand sendet mir keine Signale, es ist das Herz, das mich weiterführt. Die Angst der Schmetterlinge und die Erinnerung an meine Schwester, die in der Aschewolke verschwand sagen mir, dass ich weitergehen muss.

Ich lege einen Zauber auf mich, der vor Magie und Waffen schützt, und laufe dann an den Bücherregalen entlang. Bis zum Schmetterlingsgewölbe. Als ich hochsehe, stockt mir der Atem. Die Schmetterlinge ... sie verglühen! Sie verglühen und rieseln als feiner leuchtender Staub zu Boden. Einer nach dem anderen. Sie flüstern nicht mehr – sie kreischen leise. Sie flehen schmerzvoll um ihr Leben, gehen jedoch alle unter.

Ich renne zu ihnen und halte erschrocken an. Eine Menschengestalt hebt sich ein wenig von der Aschewolke ab. Sie streckt den Arm zu den Schmetterlingen aus und lässt einen nach dem anderen verglühen.

»Hör auf!«, schreie ich und werfe einen Stoßzauber gegen die Person. Doch meine Magie geht ins Leere. Sie verpufft einfach. Für einen kurzen Moment unterbricht die Gestalt jedoch ihren vernichtenden Zauber.

Mit weiteren Stoßzaubern dränge ich den Fremden hinter die Aschewolke und so verliere ich ihn aus den Augen. Ich starre auf die Stelle, wohin die Gestalt verschwunden ist und lausche auf andere Geräusche. Doch das entsetzliche, leise Kreischen der Schmetterlinge übertönt alles und sticht dabei schmerzlich in mein Herz. Auch wenn die Schmetterlinge kein echtes Leben in sich tragen und aus Magie bestehen, sehe ich nicht nur das Wissen, sondern auch kleine Lebewesen sterben. Sie verglühen wie dünne Papierfetzen.

»Zeig dich!«, rufe ich mit belegter Stimme. »Bist du Aschemann? Gustan?«

Ein verzerrtes Lachen erklingt leise hinter mir und ich fahre herum. Die Person steht einen Schritt von mir entfernt. Anstatt einem Gesicht sehe ich noch mehr Asche. Diese Gestalt scheint komplett daraus zu bestehen.

Sie bewegt sich so schnell auf mich zu, dass ich die Arme vor dem Kopf verschränke. Bei physischen Angriffen bietet mein Zauber keinen Schutz. Weiche Asche trifft mich und fühlt sich dabei an wie ein Schwall Blütenblätter. Dann höre ich die tiefe Stimme der Person hinter mir seufzen.

Ich fahre herum.

»Wenn du das Haus verlassen willst, musst du die Lösung schon allein finden.« Die verzerrte Stimme geht erst hoch, wird dann tiefer; mal springt sie, beschleunigt das Sprechtempo oder bekommt winzige Aussetzer wie bei einer alten Maschine mit Kurzschlüssen. Ich erkenne nicht, ob die Gestalt ein Mann oder eine Frau ist.

Schauder klettert über meinen Rücken und beißt mir eiskalt in den Nacken.

Mit einem Mal hebt die Person den Arm und die restlichen Schmetterlinge im Gewölbe verglühen allesamt und sterben.

Tränen bahnen sich durch die dicke Rußschicht auf meinen Wangen und sorgen für ein leichtes Brennen der Haut.

»Wir sehen uns«, sagt die Aschegestalt.

Und bevor ich reagieren kann, ist sie schon in der Aschewolke verschwunden, die rasendschnell abzieht. Nur feiner Ruß bleibt in der Luft. Meine Hände sind damit bedeckt, der Seidenbody, die Strumpfhose, die Tasche, mein Haar – alles ist voll mit dem Zeug. Selbst die Magiefedern, die man mir um die Hüfte geschnallt hat, sind trüber geworden. Ich klopfe über die Kleidung, schüttel das Haar durch, streife die Asche von der Haut. Doch ich verteile den Schmutz nur und reibe ihn sogar in die Stoffe hinein, bis ich aufhöre und einfach nur geschockt dastehe.

Ich schaue hoch zum Gewölbe, da wo die Pflanzen sonst hellgrün leuchten, sind sie nun trauergrau. Kein Schmetterling ist zu sehen. Ich habe nicht einen einzigen gerettet. Nur Asche ehemaliger Flügel ist geblieben. Noch immer zartviolett scheint sie durch den Ruß hindurch. Magie ist anders als Materie, sie hinterlässt Spuren. Dennoch stehe ich vor einem Gedankenfriedhof, der ein Loch in mein Herz reißt, das ich vermutlich nie mehr stopfen kann – so wie auch Ediths Schmerzkrater nie verschwinden wird.

Ich halte meine Arme auf Brusthöhe, schiebe die Handflächen vor und schließe die Augen. Dann leite ich Magie über die Finger hinaus. Als ich wieder hinsehe, wirbelt die violette Flügelasche in einer Spirale hoch und bildet eine fluffige Kugel, auf die ich magischen Druck ausübe, sodass sie kleiner und kleiner wird, bis sie sich kristallisiert. Speicherkristalle werden auf die gleiche Art hergestellt. Doch mit diesem Kristall hier wird keiner zaubern, denn ich kreiere ihn zu einem Gedankenspeicher, der alle daran erinnern soll, was hier geschehen ist. Später werde ich den Stein verzaubern, sodass er die Schmetterlingserinnerungen flüstert. Es werden zwar keine neuen Erkenntnisse gewonnen, aber die bestehenden gehen nicht verloren – hoffe ich.

Als ich das violette Kristall in den Händen halte, setze ich mich auf den Boden und betrachte ihn eine Weile traurig. Ich streichele mit meinen Fingern liebevoll darüber, als könnte ich auf diese Weise die Schmetterlinge erreichen. Was werden die Professoren machen, wenn sie erfahren, dass ihre Aufgabe vorbei ist?

Da springe ich schnell auf die Beine und denke an mein Kaninchen. Ich muss Professorin Elsa von dem Vorfall berichten. Der kleine Bote lässt nicht lange auf sich warten und als er da ist, habe ich bereits eine Nachricht verfasst, die ich auf der Stelle mit dem Hasen losschicke.

Komm sofort in die Bibliothek. Wichtig!

Lina

Es dauert keine viertel Stunde, da erhalte ich eine Rückantwort, in der die Professorin mir ihr Kommen versichert.

Und genau in dem Moment, als ich ihre Nachricht zu Ende gelesen habe, taucht ein Bild einer Tür vor meinem inneren Auge auf. Einer meiner magischen Suchspione ist mit der Ausgangsinformation zurückgekehrt und hat mir Wissen in den Kopf gepflanzt, welches ich sofort abrufe.

Es gibt tatsächlich einen Ausweg!

Aufregung und Schuldgefühle packen mich. Warum kommt die Information ausgerechnet jetzt? Professorin Elsa ist hierher unterwegs und ich habe Wimmothy noch nicht gesehen. Ich weiß, ich sollte hier warten, aber ich fürchte, dass wenn ich nicht sofort zum Ausgang rolle, sich die Tür wieder schließt. Ich könnte sie aufhalten, mit irgendetwas blockieren und am Schließen hindern. Dann werde ich Wimmothy schreiben, damit er dorthin kommt und wir beratschlagen können.

Ich hinterlasse Professorin Elsa eine weitere Nachricht, die ich an die Eingangstür der Bibliothek hafte. Beides ist gerade wichtig. Wenn ich den Ausgang verpasse, verzeihe ich mir das nie. Den Gedankenstein lege ich auf den Arbeitstisch der Professorin.

Dann gebe ich meinem Kaninchen die Aufgabe, mich auf dem schnellsten Weg zur neuen Ausgangstür zu bringen.
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Kapitel 4

Ein Tipp eines Traditionellen Magiers:

Wo Magier sind, lauern auch Gefahren. Man muss nicht unbedingt die angriffswütigen Magier fürchten, es sind oft die Unerfahrenen, die aus Versehen einen verletzen. Deswegen ist einer der ersten Zauber, den ich an der Alnyrer Universität gelehrt habe, der Schutzzauber. Eine Art magische Haut, die sich um den Körper legt und den Zaubernden vor Magie und einigen Waffen schützt. Ein Messer oder Schwert dringt nicht durch die Schicht hindurch, aber der Aufprall einer Pistolenkugel fügt oft innere Blutungen zu. Genauso ist die Magieschicht bei saftigen Fausthieben oder Fußtritten wirkungslos. Aber wie viele von uns geraten schon in eine Schießerei oder Schlägerei?

Vilyan Valmond, ehemaliger Dozent der Alnyrer Magieuniversität
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Auf dem Weg zum Ausgang setze ich weitere Markierungen in meiner inneren Karte, achte jedoch nicht darauf, wie sich die Areale dadurch magisch erschließen. Ich folge nur meinem Kaninchen. Es geleitet mich auf die Etage direkt über meinem Schneckenhaus, dann südlich zur Außenwand. Eigentlich habe ich mit dem Erdgeschoss gerechnet, ein Ausgang in großer Höhe würde mir nichts bringen. Dennoch rolle ich wie eine Irre meinem Hasen hinterher und vergesse für den Moment sogar das richtige Atmen, weswegen ich leichte Seitenstechen bekomme.

Gleich bin ich da. Hier muss es sein!

Als ich die im Kopf angezeigte Tür erreiche, bin ich aufgeregt. Soll ich es wagen, sie zu öffnen?

Mir ist so, als höre ich wieder jemanden rufen: »Wo seht ihr euch in einem Jahr?«

»Nicht hier«, antworte ich und öffne die Tür.

Sanfter Wind streichelt meine Haut. Ich nehme einen tiefen Atemzug. Die Luft ist echt. Dieser Ausgang ist real. Er führt definitiv nach draußen. Doch ich zweifle noch. Dabei sehe ich bereits den Garten der Valmonds.

Die Tür führt mich auf einen Balkon, nur ein paar Meter über dem Boden. Somit hat die Villa von außen wirklich eine normale Größe – keine magische Ausdehnung. Ich könnte auf einen alten Sternenbaum klettern, von dem aus ich nach unten gelange. Und dann würde ich von hier fliehen. In die Freiheit. In mein echtes Leben.

Ich sehe zur Stadtruine jenseits des Sees. Noch immer weht der Malwee-Strudel über der Wasseroberfläche. An der beängstigenden Wirkung hat sich nichts geändert und doch empfinde ich den Anblick wie ein Rettungsseil nachhause. Im Garten und vor dem Anwesen stehen Busse und Autos. Ich muss mich nur in einen Wagen setzen, losfahren und nie wieder zurückblicken.

Könnte ich das? Einfach so?

Ich sollte es zumindest. Wie leicht es wäre, alle anderen zurückzulassen.

Wirklich?

Beim Gedanken an Wimmothy, Roseph und Ambrose wird mir flau. Meine Freundin will zwar hierbleiben, aber die anderen doch nicht.

Wenn ich herunterklettere und die Eingangstür aus der Verankerung löse, wäre das Problem gelöst.

Doch nein! Vielleicht geht es sogar einfacher. Ich wollte ja Wimmothy herholen. Schnell ziehe ich meine Rollschuhe aus, binde die Schnürsenkel zusammen und stelle sie so an die Tür, dass diese nicht aus Versehen durch einen Windzug zugeht. Dann ziehe ich Stift und Papier aus der Tasche. Wenn Wimmothy herkommt, können wir gemeinsam hinaus und einen Plan erarbeiten. Aus der sicheren Entfernung zur Villa. Wir müssen dafür nicht gleich nach Alnyr reisen, ein Dorf in der Nähe würde ausreichen.

Als ich eine kurze Nachricht verfasse, höre ich ein Zischen, was mich ruckartig aufsehen lässt. Ein brennendes Zeichen rauscht auf mich zu.

Nicht schon wieder!

Mit so etwas habe ich nicht gerechnet, also starre ich es nur an, bis mir klar wird, dass das Symbol die Balkontür ansteuert.

Ich lasse das Kaninchen fallen und es galoppiert in das Haus hinein – ohne meine Nachricht.

Als ich mich gegen die Tür lehne, um sie aufzuhalten, stößt das Zeichen dagegen. Der Schwung schleudert mich hart auf den Balkon zurück. Auch meine Rollschuhe springen durch die Wucht in die Luft und fliegen direkt über meinen Kopf. Instinktiv halte ich die Arme schützend darüber, doch zum Glück verfehlen mich die Rollschuhe. Ich höre, wie sie durch trockene Blätter und Geäst in das Gestrüpp am Boden fallen.

»Nein!«, sage ich und rapple mich schnell auf, um erst in den dunklen Garten zu sehen und dann zur Tür zu stürzen. »Nein, nein, nein!« Ich hämmere gegen die Glastür und trete sogar dagegen, doch sie bleibt verschlossen. Als ich meine Hände an die Scheibe lege und hindurchsehe, hoffe ich, jemanden zu entdecken. Denjenigen, der das brennende Zeichen gezaubert hat. Doch ich erschrecke, als ich in ein altes, verlassenes Zimmer blicke.

»Was?«, hauche ich und trete einen Schritt von der Scheibe weg. Hinter dem Glas erstreckt sich keine gewaltige Etage mit Gebäuden darauf. Es ist bloß ein kleines Zimmer, mit einem alten Bett mit einer gammeligen Matratze und einem schiefen, staubigen Regal auf dem spärlich ein paar Bücher stehen. Auf dem Boden liegt ein Tisch, dessen drei Tischbeine schief nach oben zeigen, das vierte fehlt.

Ich atme unregelmäßig und versuche zu verstehen, was das zu bedeuten hat. Schnell sehe ich an mir herab. Da ist immer noch die Kleidung, die ich wegen der Feier angezogen habe. Auch die feine Asche, die ich nicht komplett abklopfen konnte, ist auf dem Stoff. Dass ich im Haus war und das alles erlebt habe, kann ich mir nicht eingebildet haben. Aber was, wenn doch? Was, wenn die Villa der Valmonds keinen Zauber in sich trägt und genau so leer steht, wie die übrigen Gebäude auf dem Federnhang?

In der Zeitung gab es mal einen Bericht über eine Reisegruppe, die in einem Haus mit aggressiven Schimmelsporen feststeckte. Diese lösten starke Halluzinationen aus, sodass sich die Betroffenen vorgestellt haben, im Haus ihr ganz normales Leben zu bestreiten. Dabei lagen sie krank in der Ecke, bis man sie fand und rettete. Zumindest einige von ihnen.

Vielleicht bin ich in genau so eine Situation geraten? Doch warum geht dann diese Balkontür nicht auf? Bei so einem maroden Haus hätte ich sie wegpusten können.

Ich lehne mich an das Balkongerüst und trete mehrmals stärker gegen die Tür, während ich gedanklich völlig durchdrehe.

Keine Chance. Auf diese Weise komme ich nicht wieder ins Haus.

Bin ich in einer Zeit rausgekommen, in der der Hohe Zauber nicht mehr wirkt? Ich drehe mich wieder um und sehe in die Ferne, wo noch immer das Malwee wie ein umgedrehter Tornadostrudel vom Boden zum Himmel verläuft. Auch die Ruinen von Hert sind genauso, wie ich sie gesehen habe, als ich mit Roseph hierher kam.

Roseph! Wo ist er jetzt? Vielleicht ist er niemals in das Haus gegangen? Wenn ich mir alles nur eingebildet habe, dann könnte er noch immer hier draußen sein. Oder er ist mit dem Wagen weggefahren. Ohne mich. Von hier aus erkenne ich Utos Mietauto leider nicht.

Ich habe keine andere Wahl, ich muss vom Balkon runter. Und der einzige Weg, der in Frage kommt, ist das Klettern über den Sternenbaum. Ich atme einige Male tief durch und sehe zum Balkonboden. Da ist noch immer das Blatt Papier mit der angefangene Botschaft an Wimmothy. Ich stecke den Stift in meine Tasche, den Zettel lasse ich einfach da.

Den Gürtel mit dem magischen Federnrock schnalle ich ab und schmeiße ihn beiseite. Der stört nur.

Der Balkon ist vom rostigen Gitter umgeben, das am Gelände einen Schwung nach außen macht und mir dadurch eine kleine Sitzfläche bietet, auf die ich nun klettere. Dann sitze ich dort eine Weile und sammle Mut, den ich für den Sprung zum Baum brauche. Als ich es endlich wage, erwarte ich bei einem dicken Ast Halt, doch er bricht unter meinen Füßen weg wie ein spröder Knochen. Ich stürze mit voller Wucht zu Boden und werde von mehreren brüchigen Ästen gebremst. Sporen der Holzquallen hüllen mich ein und ich huste diese krampfhaft aus meiner Lunge, während ich aus dem Einflussbereich der Quallen krieche. Kein Wunder, dass das Holz so porös ist, die ekligen Viecher haben alle Nährstoffe aus den Bäumen genuckelt. Vielleicht waren es sogar deren Sporen, die Halluzinationen in mir ausgelöst haben. Doch woher habe ich dann diese Kleidung?

Als ich unter dem Baum hervorkrieche und trockene Blätter und kleine Äste von mir wische, bleibe ich auf dem Rücken liegen. Meine Tasche ist noch bei mir, die Rollschuhe entdecke ich nicht weit von mir im Gras. Ich rappele mich auf, hebe sie auf und werfe die Schnur über den Nacken.

Meine Gelenke schmerzen, aber ich kann gut auftreten, also ist nichts verstaucht oder gebrochen. Mein Kopf ist auch noch dran und die Magie funktioniert ebenfalls. Ich nutze sie für eine kleine Leuchtbiene.

Ein Blick zum Balkon, von dem ich gerade grazil herabgeschwebt bin, zeigt mir, dass ich nicht mehr so leicht hinaufklettern könnte – vielleicht mit einer Leiter. Aber was will ich oben überhaupt noch? Die Tür wird nicht nachgeben.

Egal wie schräg die Situation momentan ist: Ich bin frei. Ich könnte jetzt den Federnhang herunterrollen und mich auf den Weg nach Alnyr machen. Um dann ... was zu tun?

Ich laufe um das Haus herum zum Eingang und setze mich seitlich an die Stufen davor. Die Tür behalte ich jedoch im Auge. In der Nacht wirkt sie unheimlicher. Ich fürchte sie, aber sie ist auch eine Einladung zurück zu dem verrückten Leben. Vorausgesetzt, ich habe mir dieses nicht eingebildet.

War das alles nur ein Traum? Der überwucherte Garten kommt mir realer vor als das Innere der übergroßen, magischen Villa.

Selbst, wenn das Haus kein Traum wäre, was mache ich jetzt? Wenn ich nach Alnyr gehe, habe ich niemanden – höchstens Tom, aber allein das zuzugeben, ist eine traurige Angelegenheit. Ich könnte zu meinen Eltern zurückkehren, allerdings habe ich zwischen uns zu viel kaputtgemacht, als dass ich von ihrer Seite Vergebung erwarten kann. Außerdem will ich mein eigenes Leben in den Griff bekommen, ohne mich bei Mutter und Vater auszuweinen.

Ich lache verzweifelt auf. Allein zu fliehen, ergibt keinen Sinn. Ich hole mein Notizbuch hervor und blättere es durch, wobei ich die Leuchtbiene dazu bringe, über die Seiten zu krabbeln und die Gleichungen verschiedener Zauber zu beleuchten. Durchgestrichene Liebeszauber, Verjüngungszauber, Heilung, Schutz, Aufmunterung – Wiederbelebung. Die Seite mit dem letzten Zauber überblätter ich rasch. Ich habe keine Komposition, mit der ich die Eingangstür herausreißen könnte. Wie könnte ich das anstellen? Schnell beginne ich einen entsprechenden Zauber zu entwickeln, streiche mehrmals die Zeilen durch, schreibe sie abgewandelt wieder hin und verwerfe sie abermals. Das mache ich vier Seiten lang, dann halte ich inne.

Ich habe eine Blockade.

Mir fällt nichts ein. Oder mir will nichts einfallen. Eine Unruhe breitet sich in mir aus. Am liebsten würde ich aufstehen, durch die Tür marschieren und bis zum Ende aller Tage im magischen Käfig leben. Einfach um mir selbst zu beweisen, dass ich nichts erfunden habe; dass alles echt war. Bin ich so geworden, wie die anderen, die ihre Gefangenschaft zelebrieren? Möglich.

Wie lange würde ich hier draußen durchhalten, bevor ich wieder hineingehe? Kann ich eine Nacht in diesem Garten – oder in einem der Fahrzeuge übernachten? Schaffe ich es, nach Alnyr zu gehen, um dort ein paar Monate zu leben, bevor ich zurückkehre? Kann ich mich sogar von der Villa entwöhnen?

Ich stehe auf und zwinge mich, von der Tür wegzugehen. Einen Schritt, zwei ... ein paar Meter, bis zum Zaun. Am Tor halte ich an, da ich die Eingangstür nicht mehr sehe. Im Garten ist es so friedlich und ruhig, sodass ich Insekten im Gras und in den Hecken krabbeln und ein paar Flügelschläge von Vögeln oder Fledermäusen wahrnehme. Es gibt kein Anzeichen für die Gefangenschaft mehrerer tausend Menschen. Auch nichts deutet auf die Größe der Villa hin; sie sieht von Außen so winzig und zerbrechlich aus.

Schließlich wende ich mich vom Garten und dem Haus ab und suche das Fahrzeug, mit dem Roseph und ich hergekommen sind. Als ich es finde, erschrecke ich über die Efeuranken, die das Auto eingenommen haben. So als stünde es schon seit Jahren hier. Meine Zeitwahrnehmung ist so durcheinandergekommen, ich erinnere mich nicht einmal mehr an das Datum, an dem ich Alnyr verlassen habe. Wenn hier die Zeit wirklich schnell weitergelaufen ist, dann schulde ich Uto eine Menge Geld für die Automiete. Noch ein Grund, nicht nach Alnyr zurückzukehren. Es wäre am besten, Uto würde mich für tot halten. Vielleicht tut er es inzwischen auch.

Dann erinnere ich mich jedoch an den Tag meiner Ankunft, da waren die Fahrzeuge und Busse ebenfalls zugewachsen. Es heißt also nicht, dass hier draußen viel Zeit vergangen ist. Vermutlich nicht einmal ein paar Minuten. Das Haus strahlt eine Menge Magie in den Garten aus, weswegen das Gestrüpp so gewuchert sein muss. Das ist zumindest eine Erklärung, der ich gern glauben möchte, alles andere wäre frustrierend.

Ich lasse mich auf den Fahrersitz fallen und bewege das Lenkrad nach links und nach rechts, trete in die Pedale, obwohl ich nicht verstehe, warum es drei von ihnen gibt. Den Schlüssel hat Roseph vermutlich ins Haus mitgenommen.

Von diesem Punkt aus sehe ich die Stadt noch besser und seltsamerweise fühle ich mich genauso einsam wie sie. Hert wurde von allen verlassen, weil eine Übergangsregierung es nicht geschafft hat, ein funktionierendes System aufzubauen. Jeder sah seine Chance, ein Stück von Macht zu bekommen. Und so hat am Ende keiner etwas erhalten, vor allem nicht die Bewohner Herts. Heldentaten reichen leider nicht aus, denn wenn niemand weiß, wie die Welt zusammengehalten werden kann, kann eine Rettung dieser einen gewaltigen Schaden anrichten. Zoe Craine und ihre Gefährten haben gute Leistung gebracht, als sie das Malwee aus der Welt zu vertreiben versucht haben. Aber sie haben dort aufgehört, wo man etwas hätte bewirken können. Somit haben sie in meinen Augen versagt. Sie gingen weg und ließen Hert in hoher Arbeitslosigkeit zurück, denn die Stadt war auf die Industriezweige angewiesen, die etwas mit Malwee zu tun hatten. Und dann kam auch noch der Malweestau über der Stadt, die Massenvergiftungen bei der Bevölkerung auslöste und für eine starke Auswanderungsrate sorgte. Niemand wollte mehr hierbleiben. Bis auf ein paar Stadtvertreter, die an die Wiederauferstehung Herts glaubten.

Doch das war längst zu spät.

Hert. Der tote Punkt des Landes. Gelobtes Land für Malweesüchtige. Apropos Süchtige. Mir fällt das Malweefass wieder ein.

Mit dem Licht der Biene suche ich nach dem Öffnungsknopf für den Kofferraum und als ich ihn betätige, klackt die Entriegelung. Im Kofferraum finde ich Werkzeug und Rosephs Tasche. Stimmt, er hatte nicht vor, lange zu bleiben. Ich öffne sie und entdecke darin Proviant – sogar noch essbar –, etwas zu trinken und ein paar Dietriche. Da sind nicht einmal Klamotten. Er wollte seine Reise wirklich kurz gestalten.

Dann fällt mein Blick auf das Gefäß mit dem Malwee. Das hat Roseph für Uto gesammelt, damit jener dieses giftige Zeug auf dem Schwarzmarkt verkaufen kann. Roseph hat von einer Mafia gesprochen, die Uto gefährlich werden könnte. Ich bin froh, dass das Malwee ihn nie erreichen wird – dafür sorge ich schon. Ich will das Fass den Federnhang runterrollen, in die Richtung eines Regnandi-Anwesens. Aber eine leise Stimme sagt mir, dass ich das Gefäß sofort ins Haus schleppen soll. Nicht, weil ich Rosephs Sucht dabei unterstützen will, aber Malwee ist eine mächtige Energieart. Vielleicht erschaffe ich damit einen Ausgang für alle? Oder sorge zumindest, dass es niemand nutzt.

Ich finde eine Decke und wickele das Gefäß damit ein, zaubere sogar einen festen Knoten, den ich dann als Griff nutze. Das Gewicht ist enorm. Logisch, denn das Malwee ist wie flüssiges Metall. Ich wende für den Transport Magie an. Leicht schleifend bringe ich das Malwee zur Eingangstür und trage es sogar die paar Stufen mit eigener Kraft hinauf. Dann stoppe ich mein Vorhaben. Warum will ich noch immer einen Ausgang erschaffen? Habe ich nicht gerade beschlossen, mich selbst wieder in der Villa einzusperren? Es ist eine Sache, im Haus gefangen zu sein, eine andere, die Freiheit zu haben, auch mal gehen und wiederkehren zu dürfen.

»Ich bitte dich, Haus, sei gnädig zu mir.«

Die Tür öffnet sich wieder von selbst. Den Hohen Zauber habe ich mir also nicht eingebildet. Dieses Mal habe ich sogar noch mehr Angst, hineinzugehen, denn jetzt weiß ich, dass die Zeit hier draußen die Innenwelt stark verändert. Was, wenn ich die dunkle, staubige Villa betrete, die ich durch die Balkontür gesehen habe. Ich könnte auch viele Jahre vor Wimmothys Ankunft landen. Oder es ist inzwischen eine Menge Zeit vergangen, sodass keiner, den ich kenne, noch lebt und andere Regeln herrschen ... nicht so schöne wie in meinen Erinnerungen. Doch jedes Zögern führt mich weiter von dem Zeitpunkt fort, an dem ich rausgegangen bin.

Also schwinge ich die Tür gänzlich auf und trete ein.
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Kapitel 5

Magischer Tipp eines Ladenbesitzers für den Verkauf von Speicherkristallen:

Die Alte Welt war bekannt für ihre magischen Gegenstände, die das Zaubern unterstützt haben. Die Illusionisten schworen auf musikalische Instrumente, die Erinnerungen und Gedanken zu visuellen Erfahrungen formten. Die Herstellung dieser Instrumente ist ähnlich der der Speicherkristalle. Dabei wird viel Magie zu Kristallen komprimiert, die dann zu Flöten oder Geigenelementen verarbeitet werden. Magie auf kleinstem Raum und mit großer Wirkung.

Feodor Enigan
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Ich wage lange Zeit nicht, mich von der Tür wegzubewegen. Sie ist verschlossen, das habe ich sofort nachgesehen. Selbst wenn ich mich wieder umentscheiden sollte, ich kann nicht nach draußen. Da ist noch immer das Bannzeichen in das Türholz geritzt. Als ich es genauer betrachte, erkenne ich, dass sich daran etwas verändert hat. Ist es komplexer geworden? Zum bestehenden Krakelsymbol sind Krakelanhängsel dazugekommen. Das stimmt mich nicht unbedingt fröhlich. Dennoch: Ich bin wirklich zurück. Ich weiß nur noch nicht in welcher Zeit. Jetzt muss ich herausfinden, wie sehr das Haus inzwischen gewachsen ist. Oder geschrumpft, falls ich in der Vergangenheit gelandet sein soll. Die Eingangshalle sieht zumindest noch immer so aus, wie ich sie kennengelernt habe. Mit all den Statuen und Stehlampen.

Im Garten habe ich gefühlt vierzig Minuten verbracht. Wie viel Zeit ist hier verstrichen? Was, wenn ich die Einzige im Haus bin? Gibt es die Sensen noch? Wo sind meine Freunde?

Um einen Blick hinauf zur Galerie zu werfen, müsste ich die Angst überwinden, von der Tür wegzugehen.

Noch nicht, denke ich. Eine Sekunde bitte. Eine Minute, ein Moment. Warte.

Lina beweg dich!

Schließlich laufe ich einen Meter vorwärts und eine Sirene ertönt so ohrenbetäubend, dass ich den Knoten der Decke mit dem Malweefass loslasse und in die Knie gehe, wobei ich meine Strumpfhose an irgendetwas zerreiße. Ich drücke die Hände gegen meine Ohren und verstecke mich instinktiv hinter einer Statuengruppe.

Woher kommt die Sirene? Seit wann gibt es sie und wen kündigt sie an? Ich rechne damit, dass mich von allen Seiten Aschemanns Regenbögen angreifen, doch was, wenn der Alarm meine Ankunft ankündigt? Weswegen? Sind Neuankömmlinge jetzt nicht mehr willkommen?

Ich will das nicht herausfinden. Also schnappe ich mir das Malwee und verstecke mich hinter einer größeren Ansammlung von Stehlampen und breiten, halbnackten Männerstatuen, die ihre Muskeln spielen lassen. Noch fühle ich mich nicht gut geschützt, weswegen ich das Malweefass liegenlasse, und schnell zu einer eingestürzten Treppe eile. Ich bin nicht weit von der Hausgalerie entfernt. Ein Blick hinauf, raubt mir den Atem. Die Aschewolke hat sich ausgebreitet und hat die Sicht zu den anderen Stockwerken noch stärker verdunkelt. Da ist nur Schwärze, nicht eine einzige Bewegung.

Habe ich ein Grab betreten?

Auf einmal verstummt die Sirene und ich höre von oben etwas herunter rauschen. Es klingt wie ein alter Zug auf Schienen. Als ich zur Geräuschquelle sehe, erkenne ich ein Licht, das sich durch den Aschedunst den Weg nach unten bannt. Meine Neugier lässt mich sogar aufstehen. Und dann taucht unweit von mir eine an der Wand fahrende Lokomotive auf, die auf vertikalen Schienen an der Hauswand gleitet. Kurz davor verlangsamt es die Fahrt und bremst ab. Aus dem Schornstein kommt eine dichte Dampfwolke, die sich mit dem Aschedunst vermischt, der in dunklen Wassertropfen auf die Statuen tropft und auf ihnen Schlieren hinterlässt.

Ich ducke mich wieder und sehe mehrere Männer aus dem Wagon steigen. Wer sind sie?

»Fehlalarm, Boss?«, fragt ein rotblonder Bursche in einer schwarzen Uniform.

Sie alle tragen diese Kleidung. Sind das Sensen? Auf ihren Jacketts erkenne ich goldene Sterne – das ist neu. Die Männer könnten auch so etwas wie die Politsiya sein, was mich dazu bringt, noch tiefer hinter der Treppe abzutauchen.

Ein dicklicher Mann mit Schnurrbart grunzt als Antwort und lässt sein Blick über die Gegend schweifen. Seine dicken Wangen verengen die Augen, weswegen er automatisch misstrauisch wirkt. »Sie ist hier irgendwo.«

Sie? Meinen sie mich? Mich persönlich?

»Hätte nicht gedacht, dass sie zurückkehrt«, sagt ein dritter Mann, den ich nicht sehe, weil er hinter einer Statue steht. Ich kenne seine Stimme nicht. Niemand von ihnen kommt mir bekannt vor. »Wie blöd kann man eigentlich sein?«

»Hast die Wette verloren, was?«, fragt der Rothaarige.

Daraufhin schnaubt der Mann hinter der Statue verächtlich. »Ach, such einfach weiter.«

Ein mulmiges Gefühl durchströmt mich. Das klingt nicht danach, als würde ich mich von diesen Männern finden lassen wollen.

»Nutz das Gerät«, brummt der Mann mit den dicken Backen.

Derjenige, den ich nicht sehe, scheint in seiner Tasche zu kramen oder so; ich höre Stoffe aneinanderreiben, dann klickt etwas Metallisches. Daraufhin schießen winzige Leuchtkugel durch den Raum. Sie fliegen Richtungswechselnd und hinterlassen einen feinen Schweif, der dann verglüht.

Ein Suchzauber!

Schnell wirke ich eine antimagische Schutzschicht um meinen Körper, doch zu spät. Noch bevor sich der Zauber komplett um meine Haut spannt, berührt mich eine Suchkugel. Sie löst Alarm aus und sorgt dafür, dass ich den Halt verliere, zu Boden stürze und mein Körper zu zittern beginnt. Ich kann mich nicht bewegen oder sprechen – ich bin paralysiert.

Ich nehme nicht einmal wahr, ob mein Herz schneller schlägt, ich empfinde auch keine Angst. Aber ich höre eilige Schritte und zufriedene Stimmen sagen: »Volltreffer!«

Der dicke Mann kniet sich umständlich und ächzend über mich und tätschelt meine Wange. »An deiner Stelle wäre ich nicht zurückgekehrt. Lina Jewison.«

Was habe ich verbrochen? Das ist die Frage, die mir zuerst in den Sinn kommt, dann: Oder besitze ich etwas, was diese Männer haben wollen?

Als ich durch einen Zauber hochgehoben werde, rutscht meine Umhängetasche von der Schulter und ich sehe, wie sie zwischen den Stehlampen und Skulpturen liegen bleibt. Ich möchte schreien! Vor meinem inneren Auge laufen nicht die Momente meines Lebens ab, sondern die Zauber, die ich komponiert habe, aber auch das Wissen, das ich mit Tenners Notizbuch verliere.
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Kapitel 6

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Solange Menschen Dinge verlieren, wird es Suchzauber geben. Der Beliebteste und Einfachste hat etwas mit einem verlorenen Wohnungsschlüssel zu tun. Jeder Magiestudent beherrscht ihn bereits im ersten Semester. Und weil er so leicht ist, wir er auch bei den Magiekomponisten am häufigsten für andere Gebiete verändert. Manche schwören sogar, dass man mit ihm die wahre und einzigartige Liebe finden kann. Ich glaube nicht daran, weswegen ich ihn nie gewirkt habe – vielleicht habe ich aber auch nur Angst, dass er mich tatsächlich zu jemanden führt.

Lina Jewison
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Bevor ich mir Fragen über meine Situation stellen kann, lande ich in einer Zelle im feuchten Keller und werde von den Männern alleingelassen. Allein mit der Dunkelheit, Nässe, Kälte und meiner Verwirrung. Wenigstens verschwindet die Paralyse nach ein paar Minuten.

Was ist passiert? Warum bin ich hier? Kommt gleich ein Kampf? Das Gefühl, in einer Gladiatorenarena zu sitzen, geht mir nicht aus dem Kopf.

Meine Hände krallen sich in die Rollschuhe. Zum Glück sind sie mir nicht von den Schultern gerutscht wie die Umhängetasche. Wie konnte ich sie nur verlieren? Dort war alles, was mir wichtig ist. Mein Notizbuch!

Mein Notizbuch, verdammt!

Ich laufe zum Gitter und rüttele daran. Die Metallstäbe sind voller Rost. Warum entfernt das Haus ihn nicht? Gehört ja auch zum Müll.

»Lasst mich raus!«, rufe ich. Die Dunkelheit und die Situation jagen mir Angst ein.

Der Käfig steht frei im Raum, von allen vier Seiten und an der Decke bin ich von Gittern umgeben. Ich laufe mehrere Runden und rüttele hier und da an den Metallstäben. Irgendwo muss es eine Schwachstelle geben. Ich finde keine. Und statt kopflos weiter umherzurennen, zwinge ich mich zur Konzentration. Ich beherrsche Magie, so ein Käfig ist doch lächerlich. Als ich einen Zauber wirke, der Energie zwischen zwei Gitterstäben so ausdehnen soll, dass es das Metall verbiegt, bemerke ich, dass etwas nicht stimmt. Ich kann meine Magiereserven nicht anzapfen. Liegt es daran, dass ich paralysiert war? Mit mehr Konzentration versuche ich den Zauber erneut, doch er klappt wieder nicht. Nicht einmal eine Leuchtbiene bekomme ich zustande.

»Was zum ...«

Ich betrachte die Hände – die Werkzeuge meiner Magie. Sie zittern. Die Unfähigkeit zu Zaubern liegt nicht an der Paralyse oder der Angst. Der Käfig ist ein Magieblocker-Areal. Ein Gefängnis für Magier.

Ich bleibe einen Moment stehen, um zu begreifen, was das bedeutet, dann beginne ich wieder im Käfig umherzurennen und mit meinen Rollschuhen gegen die Gitter zu schlagen, um Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Doch es kommt niemand und ich sinke erschöpft auf die Knie. Hier drin funktioniert nicht einmal mein Ringzauber. Ich kann ihn drehen, wie ich will, er verwandelt sich nicht in mein Kästchen. Wie kann ich mir helfen?

Werde ich hier drin verdursten und sterben?

Dieser Gedanke sorgt dafür, dass ich mich wieder aufraffe, und erneut alles gebe, was Lunge und Körperkraft leisten können.

Licht flackert plötzlich auf und lässt mich innehalten. Was war das? Dort in der dunklen Ecke ist vermutlich eine Lampe, doch sie bleibt dunkel. Vielleicht täusche ich mich. Was auch immer es ist, es sorgt für meine Wachsamkeit.

Ich kann mich also nicht mit Magie befreien und die Gitterstäbe sind zu eng für meinen Körper. Wozu hat die Villa so viele Räume mit Magieblockern? Im Bewehrungsraum war es auch so. Soll das vielleicht sogar die neue Bewehrungskammer sein? Hmmm ... die alte fand ich deutlich schöner. Hier gibt es nicht einmal ein Bett oder eine Toilette. Könnte mein Vorteil sein, denn dann wird bald jemand nach mir sehen.

Doch ich irre mich.

Ich verbringe lange Zeit in dieser Zelle, verspüre aber weder das Verlangen nach Nahrung, Wasser oder mich erleichtern zu müssen. Der Käfig ist auf vielerlei Hinsicht verzaubert.

Irgendwann setze ich mich auf den Boden. Mein Seidenbody und die Strumpfhose lassen die Kälte durch den Stoff, sodass ich zittere. Jetzt wünsche ich mir, ich hätte einen Federnrock, der meine Beine und den Hintern wärmt. An einen Wärmezauber haben die Käfigschöpfer nicht gedacht. Ich umklammere meinen Oberkörper mit den Armen und reibe mit den Händen über die Oberarme und Teile des Rückens, die ich mit den Fingern erreiche. Dabei beobachte ich einen einsamen Käfer dabei, wie er in die Zelle krabbelt. Ich bin kein Insektenfreund und der hier ist größer, als meine Ekelgrenze es zulässt. Nur eine Sache lässt mich den Käfer überhaupt berühren: Er sieht nicht wie ein echtes Insekt aus. Er scheint aus Metall zu bestehen, nur die Beine wirken organisch.

Als mein Finger den Panzer berührt, folgt ein Rasseln wie bei einer winzigen Klapperschlange. Zuerst erschreckt mich das, dann kann ich jedoch nicht widerstehen und fasse den Käfer erneut an. Er rasselt ein zweites Mal.

»Ein Schutzmechanismus«, sagt eine Stimme aus dem Schatten.

Ich erschrecke und rutsche von den Gitterstäben weg. »Wer ist da?«

»Na ich. Schon vergessen?«, fragt eine bekannte Stimme, die mich auf meine Beine springen lässt.

»Tenner!«

Ich strecke die Arme aus dem Käfig, woraufhin er aus dem Schatten heraustritt und meine Hände in seine nimmt. Auf seinem Gesicht ist ein ehrliches Freudenlächeln. Die Beschwöreraugen strahlen und der Sand darin bewegt sich in kleinen Strudeln.

»Wo hast du nur gesteckt?«, fragt er.

»Wie viel Zeit ist vergangen?«

»Ein halbes Jahr oder so. Vielleicht mehr. Zu lang.«

Meine Mundwinkel gehen nach unten. Ich habe mit einer Zeitverschiebung gerechnet, dennoch ist die Realität merkwürdig.

»Es gab Suchtrupps – eher einen wütenden Mopp.«

»Warum?«, frage ich und ziehe die Hände zurück, um meinen Körper wieder zu wärmen.

Tenner zieht sein Jackett aus und reicht es durch die Gitter. Dankend nehme ich es an und wickle mich hinein. Auf den Innenseiten der Ärmel sind gestickte Borkenkäfer.

»Niedlich«, sage ich.

»Finde ich auch.« Tenner sieht dabei ernst aus, dann lächelt er.

»Der wütende Mopp«, erinnere ich ihn und seine Miene verfinstert sich wieder.

»Du sollst jemanden getötet haben.«

»Was?« Ich glaube, ich habe mich verhört. »Was?«, frage ich erneut, dieses Mal lauter, sodass der Käfer hinter mir zu rasseln beginnt. »Wen?«

»Irgendeine alte Frau in der Bibliothek.«

»Professorin Elsa? Ist sie tot?«

»Okay, ich glaube, du hast es nicht getan.«

»Natürlich nicht!«, fiepse ich. »Wieso? Was?« Mir wird ein wenig schwindlig, also halte ich mich an den Gitterstäben fest und lehne meine Stirn darauf. Der Rost drückt sich unangenehm in die Haut, sodass ich den Kopf wieder zurückziehe und die Rostkrümel von der Haut wische. »Sie ist tot!«, sage ich nun entsetzt. »Er hat sie getötet.«

»Wer?«

»Aschemann. Er war ...« Ich erinnere mich an die Begegnung mit ihm, die eigentlich erst ein paar Stunden her ist – kein halbes Jahr. »Er hat die Schmetterlinge verbrannt und dann muss er auch Professorin Elsa ermordet haben«, hauche ich.

»Ich glaube, Aschemann tötet nicht«, sagt Tenner. Er wirkt überzeugt.

»Wie meinst du das? All die Regenbögen um ihn, das sind doch ...«

»Diese Wesen sind nicht tot. Nicht richtig.«

Mein Kopf dreht sich, ich lehne mich mit dem Rücken an die Stäbe und sinke zu Boden. Das ist alles zu viel. Ich habe mit Verwirrung gerechnet, wenn ich zurück in das Haus gehe, aber nicht damit, dass man mir die Beine wegzieht.

Professorin Elsa ... tot? Und ich habe sie in die Bibliothek gelockt. Mit meiner Nachricht. Das hätte ich nicht tun dürfen, schließlich wusste ich von Aschemann. Von wegen, er tötet nicht.

»Warst du wirklich draußen?«, fragt Tenner.

»Hmm«, antworte ich.

»Wieso bist du zurückgekommen?«

»Ich war hier noch nicht fertig.«

»Interessant. Diejenigen, die wiederkehren, sagen so etwas auch.«

»Jetzt bin ich doch nur gewöhnlich.«

»Es ist schwer, einzigartig zu sein. Zu viel Individualität im Haus«, sagt Tenner. »Wie kann ich dir helfen?«

Ich deute wortlos auf die Zellengitter.

»Tja. So gut bin ich leider nicht.«

»Du bekommst keinen Öffnungszauber hin?«

»Nicht bei diesem Käfig. Er wurde mit der Hausmagie erschaffen.«

Ich stutze. »Du kannst sie doch anzapfen. Hast du mir gesagt.«

»Schon. Aber ich kann sie nicht auflösen.«

»Ich hasse es, eingesperrt zu sein.« Ich stehe wieder auf und rüttele an den Gittern. »Was geschieht jetzt mit mir?«

»Ich denke, sie wollen dich nur einschüchtern.«

»Wer? Wer will das? Wer ist hierfür zuständig?« Ich lache verzweifelt auf. »Das ist doch ein Gefängnis in einem Gefängnis.«

»Hier drin bist du ziemlich sicher.«

»Ach ja?«, frage ich panisch.

»Der Käfer dort ... weißt du, wer ihn geschickt hat?«

Ich starre den blöden Käfer an, der unverändert an der gleichen Stelle sitzt.

»Professorin Elsas Mörder?«

»Eher ein Freund. Pack den Kleinen lieber in deinen Ausschnitt und behalte ihn.«

Ich deute auf den hohen Kragen meines Seidenbodys. »Ich habe keinen Ausschnitt!«

Tenner verschränkt seine Arme um die Gitter und lehnt sich dann etwas zurück, wobei er auf den Fersen balanciert und ein wenig von einer Seite zur anderen schaukelt. »Weißt du, wo du dich befindest?«

»In einer Zelle.«

»Im Wassertrakt. Der übelste Ort im Haus.«

»Ich dachte, die Schattengasse sei der schlimmste Bereich.«

Er richtet seinen Blick auf mich, wobei eine schwarze Locke in sein Gesicht rutscht und er sie mit einer wegwerfenden Kopfbewegung wieder an den richtigen Platz befördert. »Der Wassertrakt ist die Brutstätte der Silbermagier. Die haben sich von Anfang an hier eingenistet. Wie Läuse, die das Haus aussaugen.«

»Die Sekte? Wieso sind sie hier?«

»Sie leben schon lange vor uns hier  – lange vor der Gefangenschaft. Sie bohren ständig nach Malwee. Haben das Fundament bereits ordentlich zersiebt. Deswegen benötigt das Haus ja auch so viel Energie.«

»Ich dachte, die Sensen sammeln Energie für die Bewohner.«

»Richtig. Jetzt machen sie das, damit das Haus nicht von ihnen zerrt. Aber ursprünglich hat man das Kontinuum erschaffen, um die Silberplage zu vertreiben.«

Ich glaube, das stimmt nicht. Professorin Elsa hat ihren Vater erwähnt. Sicherlich hat er das Kontinuum nicht wegen der Silbermagier erbaut.

»Woher weißt du das?«, frage ich.

»Ich bin ein Beschwörer.«

»Das ist wohl deine Generalantwort.«

Er hört mit dem Schaukeln auf und legt durch die Gitter seine Hände auf meine Schultern. »Es gibt Dinge, die kann ich dir nicht anvertrauen«, flüstert er. »Noch nicht.«

»Wieso?«

»Weil du dich in dir verirrt hast. Du kennst deine Prioritäten nicht. Du bist das Mädchen mit zu vielen Möglichkeiten und keinen Chancen.«

»Was brabbelst du?«

»Siehst du, du erkennst deine Lage nicht einmal. Allerdings kann ich dir die heutige Situation etwas besser erklären.« Er streckt ein Magazin durch das Gitter.

Die Zeitschrift heißt Groschen. Auf dem Titelblatt wird ein Schlafzauber angepriesen, der angeblich Alpträume blockiert. In der linken Ecke entdecke ich die Überschrift: Mörderin in Isolation.

Schnell blättere ich zu der Artikelseite, doch sie ist herausgerissen. Skeptisch sehe ich zu Tenner.

Er lächelt. »Fehlt in jeder Ausgabe.« Dann zeigt er seine Hände, die mit Druckertinte beschmiert sind. »Hat die ganze Nacht gedauert.«

»Du – du ... echt? Du bist verrückt, weißt du das? Ich danke dir.«

Tenner setzt sich im Schneidersitz vor die Gitter. Ich drehe mich zu ihm um und schiebe das Magazin unter meinen Hintern, damit ich wenigstens etwas zwischen mir und dem kalten Boden habe. Als ich meine Knie an meinen Oberkörper ziehe, kuschele ich mich in Tenners Jackett.

»In dem Artikel heißt es, du hättest das Kontinuum zerstört«, sagt er.

Ist die Zeitmaschine etwa kaputt? »Wie sollte ich das zustande bekommen?«, frage ich.

»Es ist leichter, Sachen zu zerstören, als sie zu erschaffen.«

Ich muss schmunzeln. »Das ist mein Motto, ja. Aber das Kontinuum? Hat es jemand wirklich zerstört?«

»Hat es zumindest versucht. Gab dadurch eine Krise, die die Sensen den Bewohnern verschwiegen haben.«

»Ich kann es kaum glauben. Professorin Elsa, das Kontinuum.« Vor meinem inneren Auge sehe ich die Professorin verträumt in ihre Vergangenheit blicken. Ich beobachte Menschen gern, wenn sie an etwas Schönes denken. Sie kann gar nicht tot sein, das ist unmöglich. »Wusstest du, dass sie die Tochter des Kontinuum-Erbauers war? Eine Erbin der Villa?«

Tenner schüttelt den Kopf. »Wirklich?«

»Hat sie mir erzählt. Ob sie deswegen ermordet wurde?«

Ich erhalte keine Antwort, doch Tenner beobachtet mich nachdenklich. »Was wolltest du wieder gutmachen?«

»Ich verstehe nicht. Was denn gutmachen?«

»Während der Zeitreise. Du bist in deine eigene Vergangenheit gereist.«

»Nicht mit Absicht«, sage ich und zerre das Jackett noch enger um mich, so als könnte ich mich damit vor der Außenwelt schützen.

»Ich verurteile dich nicht. Jeder möchte Fehler ausradieren. Was war deiner?«

Lange starre ich ihn an, die Stirn schmerzhaft verkrampft, die Lippen leicht geöffnet und pulsierend, als würde mein Herz aus dem Mund springen wollen. Ich werde niemals verstehen können, dass andere Menschen ohne Probleme schwierige Themen ansprechen. Vielleicht überdramatisiere ich die Erlebnisse ja auch. Wie oft habe ich gehört, dass das Leben einfach ist und wir selbst es unnötig verkomplizieren.

»Ich habe ...«, beginne ich, »... es zugelassen, dass Aschemann meine Schwester tötet.«

Tenners Bewegung in den Augen bekommt einen stürmenden Unterton; gleich darauf folgt eine Sanftheit. »Ich sagte doch schon: Aschemann tötet niemanden. Er verwandelt sie.«

»Verwandelt? Etwa in seine Aschewesen?«

»Ja.«

»Das heißt, meine Schwester ist jetzt ein Teil seiner Armee? Willst du mir das damit sagen?« Hoffnung schwingt mit meinen Worten.

Tenner sieht mich bedauernd an. »Das weiß ich nicht.«

»Was heißt das? Du sagtest, er tötet sie nicht. Dann muss sie doch noch da sein!« Ich ergreife durch das Gitter seine Hand und ziehe Tenner enger an den Käfig.

Er wehrt sich nicht. »Aschemann verwandelt Menschen in seine Regenbögen. Um Unterstützung für seine Magie zu bekommen. Ich habe gehört, dass er sie gelegentlich entlässt.«

»Was heißt, er entlässt sie?«, hauche ich.

»Dann sterben sie.«

Ich lasse seine Finger los und meine Hand fällt kraftlos auf den Käfigboden. Ein fieser Schmerz schießt dabei durch die Gelenke. Ich weiß nicht, was schlimmer wäre: meine Schwester tot zu wissen oder sie als Asche im Klavierzimmer tanzend zu sehen.

»Ich muss es herausfinden«, sage ich.

»Du darfst nicht in seine Nähe kommen.«

»Ich bin jetzt in der Isolation, ich werde ihm eines Tages sowieso begegnen.«

»Lina, er ist gefährlich.«

»Das weiß ich.«

»Vorschlag: Lass mich irgendwie herausfinden, ob deine Schwester noch bei ihm ist.«

»Irgendwie? Ich will dabei sein, wenn du zu ihm gehst. Tenner, bitte!«

»Keine gute Idee.«

»Warum nicht? Wir wären doch zu zweit.«

Tenner sieht bedrückt aus. »Ich werde dich nicht gefährden.«

»Dann gehe ich eben allein.«

»Hör auf mit dem Unsinn!«, sagt er plötzlich laut. Er atmet tief ein und aus und schließt für einen Moment die Augen, dann sieht er mich direkt an. Der Sand in seinen Pupillen stürmt noch immer, aber seine Stimme ist nun ruhiger. »Du kennst ihn nicht. Er hat ein fettes Lügenkonstrukt um sich selbst gebaut. Aschemann ist wie ein giftiger Pilz, der alles verseucht und jeden in einen Rausch versetzt.«

»Das ergibt doch keinen Sinn«, sage ich.

»Und ob.«

Auf einmal leuchtet im Raum etwas auf und zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war wieder eine Lichterscheinung. Definitiv keine Lampe, denn das Licht ist an einer anderen Stelle aufgetaucht als davor.

»Schon wieder!«, sage ich aufgeregt.

»Das passiert hier häufiger. Kein Wunder. Wir sind in der Flüsterkammer.«

»Niemand flüstert hier.«

»Doch. Das Haus. Gedankenfragmente aus purem Licht. Das passiert im gesamten Haus, aber in dieser Kammer häufiger.«

»Gruselig.«

»Das ist harmlos. Lass uns Tee trinken.«

»Tee«, sage ich stutzig.

Tenner holt aus einer Tasche ein kleines Bastkörbchen, in dem zwei Teetassen in Stroh ruhen. Dann folgen eine Thermoskanne und eine Pappschachtel mit Teebeuteln.

»Du bist ein merkwürdiger Mann«, stelle ich fest und beobachte ihn dabei, wie er uns Tee zubereitet.

»Saß auch mal in desem Käfig. Etwas Wärmendes ist jetzt genau das Richtige für dich.«

»Kannst du mich wirklich nicht hier rausholen? Oder jemanden herbringen, der das kann?«

»Ich könnte auch gehen und warten, bis man dich rauslässt.«

»Nein! Tut mir leid. Ich bin froh, dass du da bist.«

Er sieht mich mit leicht gesenktem Blick und einem schelmischen Lächeln an, dann reicht er mir eine Tasse. »Trink das. Und erzähl mir etwas von dir.«

»Von mir?«, frage ich.

»Ja. Irgendetwas.«

»Ich dachte, du kannst alles über mich lesen.«

»Nur die aktuellen Geschehnisse. Mich interessiert jedoch deine Vergangenheit.«

»Wieso?«

Tenner nippt an seinem Tee. »Du sitzt hier im Käfig, ich will deine Wartezeit angenehmer gestalten.«

»Solltest du dann nicht von dir erzählen?«

»Später mal.«

Ich schnaube und trinke selbst etwas Tee – tut das gut – und überlege währenddessen, was ihn überhaupt interessieren könnte. Ich will mich nicht in den Vordergrund schieben, also erzähle ich von meiner Familie.

»Meine Eltern, meine Schwester Edith und ich haben gleich nach meiner Geburt Hert verlassen und sind in Alnyrs Slums gezogen.«

»Du bist ein Hertkind? Willkommen zuhause.«

Ich schließe die Finger um eine Gitterstange und rüttele daran. »Wie schön es doch ist, heimzukehren.«

Wir beide lächeln.

»Wie ist das Leben in den Slums?«

»Dafür, dass man uns versprochen hat, wir müssten nur während der Eingliederungsphase dort wohnen, schon irgendwie nett. Meine Eltern haben unser Zuhause hübsch und gemütlich gestaltet. Sie veränderten weggeworfene Sachen und machten daraus richtige Kunstwerke.«

»Wieso seid ihr nie in die neue, Malwee befreite Welt gegangen? Es sind viele schöne Siedlungen entstanden. Gibt gutes Geld für Pionierarbeit.«

»Wegen meiner Schwester. Meine Familie brauchte Stabilität und kein Abenteuer.«

»Und was ist mit dir?«

Ich überlege eine Weile. »Die letzten Jahre waren aufregend genug. Ich habe mir immer gewünscht, alle Magiearten zu erlernen, aber mir ist klar geworden, wie verträumt und jenseits der Realität dieses Vorhaben ist.« Na toll, jetzt rede ich doch über mich.

»Eine erwachsene Antwort. Und dennoch passt sie nicht zu dir.«

»Du kannst so etwas leicht sagen, du bist ein Beschwörer. Deine Zeit ist nicht so begrenzt.«

»Somit weißt du ja, was die Lösung ist. Mit Beschwörermagie hast du genug Jahre zum Erlernen aller Magiearten.«

Ich stelle die leere Teetasse auf dem Boden ab und der seltsame Käfer krabbelt an sie heran, um sie mit den kleinen Fühlern zu berühren. Dabei ertönt von ihm ein sanftes, beinahe schnurrendes Rasseln. »Keine Ahnung, ob ich das überhaupt möchte. Ich meine nicht die Unsterblichkeit, sondern die gruselige Art, Wesen zu beschwören. Ihr zerstört bereits vorhandene Lebewesen und erschafft aus ihnen völlig neue. Das ist bestialisch.«

»Wir zerstören niemanden. Wir holen aus den Wesen ihre Beschwörer-Essenz heraus. Somit ist es ein Befreiungsakt.«

»Rede es dir schön ein. Das Einzige, was an deiner Magie beeindruckend ist, sind die wirklich tollen Augen. Und die hohe Lebenszeit natürlich. Auf den Rest kann ich verzichten. Welche Form hat eigentlich deine Beschwörung? Oder siehst du die Fähigkeit als eine Art Modeerscheinung an?«

»Du weißt, dass ich über siebenhundert Jahre alt bin. Die Beschwörer, die es wegen der Mode machen, wissen nicht, wie sie am Leben bleiben. Sie überschätzen sich und glauben, sie seien unsterblich. Dabei sind wir das nicht. Wir genießen nur eine lange Lebensdauer. Wenn mir jemand einen Stein auf den Kopf schlägt ... dann gute Nacht. Wir sind überhaupt sehr angreifbare Magier. Keine Ahnung, was mich dazu geritten hat, dieses Leben zu wählen.«

»Zeigst du mir deine körpergebundene Beschwörung?«, frage ich.

»Ich lasse sie stets im Nährstein.« Er holt den honiggelben Stein hervor und zeigt ihn mir. Kurz darauf leuchtet ein kleiner Punkt darin auf. Leider erkenne ich die Form der Beschwörung nicht. Ein Nährstein muss für das Wesen wie eine gewaltige Landschaft sein, in der es lebt.

»Welche Gestalt hat sie?«

»Das weiß ich selbst nicht.«

»Du beschwörst dein Wesen nicht?«

»Nie.«

»Warum nicht?«

»Ganz einfach. Ich will keinen weiteren Angriffspunkt haben. Wenn jemand meine körpergebundene Beschwörung tötet, bin ich auch tot. Zu viel Risiko.«

Ich betrachte den Nährstein. »Schade. Du versteckt das, was dich am meisten ausmacht in einem Schmuckstück.«

»Du etwa nicht?«

Ich denke an meinen Ring und vermeide es, diesen vor Tenner zu berühren.

»Wusste ich es doch«, sagt er und steckt den Nährstein wieder unter sein Hemd, wo es eine Weile durch den Stoff durchscheint und dann verglüht. »Wenn du dich deinen Ängsten nicht stellst, verpasst du das Leben.«

»Schlauer Kalenderspruch«, sage ich. »Hast du noch ein paar auf Lager?«

»Wer den Pfennig nicht ehrt, ist den Taler nicht wert.« Er grinst.

Ich grinse. »Danke, weiser Mann.«

»Für irgendetwas ist doch die Langlebigkeit gut.«

»Wie bist du eigentlich in die Gefangenschaft geraten?«, frage ich ihn.

»So wie alle anderen auch. Ich habe darauf gehofft, etwas Gutes zu bewirken.«

»Zeit verändern?«

Er blinzelt zur Bestätigung. »Hat aber nicht funktioniert.«

Wir schweigen eine Weile und Tenner wirkt auf mich, als würde er etwas Wichtiges für sich behalten.

»Was hast du?«, frage ich und reiche ihm dabei seine Tasse zurück, die er in aller Ruhe mit den anderen Sachen in seine Tasche räumt.

»Jetzt bloß nicht sauer werden, okay?«, sagt er dann.

»Blöde Überleitung«, nuschele ich und bereite mich vor, nicht wütend zu werden. »Was ist?«

»Ich habe etwas gefunden, das dir gehört«, sagt Tenner schließlich.

»Meine Tasche!«, sage ich sofort und stehe auf.

»Du bist ja besessen.« Er steht ebenfalls auf.

»Ist es meine Tasche? Wo ist sie? Hast du sie?«

Er hebt seine Hände beschwichtigend. »Ganz ruhig. Man könnte meinen, dir ist Magie wichtiger als dein Leben.«

»Ist es auch«, sage ich ungeduldig. »Wo ist sie?« Ich sehe an ihm herab, die Tasche wäre mir aufgefallen, denn ich habe sie weiß gezaubert. Doch er hat sie gar nicht dabei.

Er holt unterhalb seiner Weste ein Notizbuch hervor. Ich erkenne sofort, dass es sich hierbei um meine Aufzeichnungen handelt.

»Gib, gib, gib!«, sage ich und strecke die Hand danach aus. Meine Worte werden vom Rasseln des Käfers unterstrichen.

»Zauberwort?«

»Ich kann hier leider nicht zaubern, aber ich denke du meinst Bitte.«

»Na also.«

Er reicht mir das Buch, doch als ich danach schnappen will, hält er es aus meiner Reichweite.

»Beschwörer, du machst mich wahnsinnig!«

Er lächelt über das ganze Gesicht. »Ich fühle mich geschmeichelt.« Dann wird er ernst. »Ich habe mir erlaubt, einige Zauber aus deinem Notizbuch ...«

»Zu kopieren?«, frage ich und ahne Schlimmes.

»Herauszureißen«, beendet er seinen Satz.

»Was?«, fiepse ich.

Er gibt mir endlich das Buch und ich löse das Gummiband ab, sodass der darin eingewickelte Stift Schwung bekommt, und quer durch die Zelle fliegt. Ich sehe von der Seite, dass mein Notizbuch ausgedünnt aussieht. »Das kannst du nicht machen«, zische ich, noch während ich mit dem Gummiband beschäftigt bin. »Wehe dir, Tenner!«

»Es gibt Themen, mit denen du dich nicht beschäftigen solltest.«

»Nein, nein ... nein.« Ich komme ins Schwitzen, meine Ohren rauschen. »Nein.« Ich ahne bereits, um welchen Zauber es sich handelt. Sämtliche Liebeszauber sind verschwunden, wobei ich ihnen nicht nachtrauern werde. Tenner muss wohl denken, dass ich alle wild durcheinander verliebt mache. Als ich das Buch endlich durchblättere, möchte ich fast weinen, so brutal durchgestrichen und zerrissen sieht es auf einigen Seiten aus. »Wieso?«, winsele ich und blättere dann zum Wiederbelebungszauber.

Er ist weg!

Mein Magen fühlt sich an, als hätte eine Abrissbirne es mit voller Wucht getroffen und meine Innereien in der Umgebung verteilt. Wut und Trauer steigen in mir hoch, ich fühle mich ungerecht behandelt. Ich bringe keinen Ton heraus. Warum ausgerechnet dieser Zauber? Er betrifft doch nicht mich, er ist für Edith, für meine liebe Schwester Edith. Es ist, als hätte Tenner sie erneut getötet.

Ich lasse das Buch fallen und stürze zum Gitter, um nach Tenner zu greifen, doch er weicht zurück. Ich weiß nicht, ob er mich ernst ansieht oder anlächelt, denn meine Augen sind voller Tränen, die sich sofort neu nachfüllen, sobald ich sie fort blinzele.

»Tenner, du bist ein ...« Mir fällt nicht die passende Beschimpfung ein, denn kein Wort beschreibt trefflich meine Wut und Traurigkeit. Es ist schrecklich. Es ist so schlimm. Ich bin so geladen, aber der Käfig sorgt dafür, dass ich nicht explodiere.

»Du solltest mir danken«, sagt Tenner ruhig und mit so einer Vertrautheit in der Stimme, die meine Wut mit einem Fingerschnipsen wegwischt und mich wie ein Häufchen Elend zu Boden sinken lässt.

Der Käfer krabbelt nah an meinen Fuß heran und sein Rasseln klingt beinahe wie eine Aufmunterung.

Ich schluchze, fühle mich untröstlich, klein und unbedeutend und nicht mächtig genug. Wie eine Versagerin. Tenner traut mir den Zauber nicht zu und löst damit einen Knoten, der in mir schon lange alles zugeschnürt hat. Ich bin nicht die robuste und fähige Magiekomponistin, wie ich es mir immer einrede. Ich habe mich überschätzt und nur so getan, als könnte ich alles. Jetzt fällt die selbstsichere Maske und präsentiert meine Schwäche. Ich bin so müde.

Tenner hockt sich vor dem Gitter zu mir. Ich spüre seine Hand, die auf meinem Kopf ruht. Ich rechne damit, dass er mir gute Gefühle sendet, aber er lässt mich mit dem Zusammenbruch allein.

»Ich bewahre die Seiten für dich auf, bis du soweit bist«, höre ich ihn sagen, als er seine Hand wieder zurückzieht. »Menschen sind traurig, wenn ihre Liebsten sterben, aber oft nicht wegen der Verstorbenen selbst. Sie sind aus egoistischen Gründen betrübt, denn sie können nicht mehr Zeit mit den Toten verbringen. Verstehst du? Man trauert um die eigenen verpassten Erlebnisse mit diesen Menschen, nicht um sie selbst.«

Ich schaue zu ihm auf und wische die Tränen weg. Tenner wirkt weiser, als er aussieht. Manchmal vergesse ich, dass sein Geburtstagskuchen gewaltig sein muss, um all den Kerzen für seine Jahrhunderte Platz zu bieten.

»Tenner«, fange ich an, doch ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Du solltest deine Motive für diesen Zauber überdenken. Versuch es wenigstens.«

Doch ich kann gerade nicht denken. Ich bin so leer.

»Mein Notizbuch habe ich selbstverständlich behalten. Du verstehst das sicher«, sagt er.

Ich möchte wie ein trotziges Kind Nein sagen.

Dann spricht Tenner mit einem etwas aufmunternden Ton weiter: »Ich habe auch deinen Rucksack gefunden. Den hast du am ersten Tag in der Villa verloren.«

»Woher weißt du, dass es mir gehört?«

»Du hast mir davon erzählt und außerdem kenne ich keine Person, die verspielte Stickereien auf allem hat, was sie trägt.«

»Hast du meinen Bar-Com gefunden?«

»Ja, aber das funktioniert hier nicht. Ich habe es für dich aufbewahrt, falls du sentimental wirst.«

»Kann ich es haben?«

Tenner sieht nachdenklich aus, dann greift er in seine Hosentasche, holt das vertraute grüne Stäbchen hervor und reicht es mir. »Habe dich vorgewarnt.«

Ich aktiviere es an dem kleinen Knopf am oberen Ende des Stabes. Es leuchtet hellgrün auf. Dann erscheinen leuchtende Kreise, mit denen ich Toms Frequenz in Alnyr wähle. Das Bar-Com gibt eine Fehlermeldung von sich. Allerdings beweist das noch gar nichts. Tom hat nicht immer genug Geld, um die Kommunikationsrechnungen zu bezahlen, weswegen sein Bar-Com oft für Wochen nicht zu erreichen ist. Meine Rechnung wurde immer von Jilaine bezahlt, damit sie mich jederzeit spontan wegen eines Zaubers kontaktieren konnte. Ich versuche es erneut und wähle sogar die Frequenz von Nellis Gabenschule. Wieder eine Fehlermeldung. Vielleicht geht der Gesprächsaufbau nur nicht nach draußen. Falls Jilaine ihr Bar-Com hat, könnte ich sie innerhalb des Gebäudes kontaktieren. Also wähle ich ihre Frequenz.

Kein Kommunikationsaufbau.

»Noch ein Versuch?«, fragt Tenner geduldig.

»Fein. Ich glaube es dir«, sage ich mutlos und stecke mein Bar-Com in die Jacketttasche. Ich hoffe, dass ich es eines Tages wieder benutzen kann.

»Ich muss jetzt leider gehen.« Er löst sich von mir und ich greife nach ihm, doch meine Finger streifen nur kurz seinen Unterarm, dann verschwindet er im Schatten.

Da ich mein Notizbuch so zerrissen und kaputt in den Händen halte und meine Augen über die durchgestrichenen oder korrigierten Zeilen huschen, mischt sich eine Notiz in meine Gedanken, die ich in Tenners Zauberbuch gesehen habe. »Du hattest eine Ahnung«, hauche ich, dann schlage ich mit meinem Buch gegen die Gitter und rufe. »Tenner! Komm zurück! Du wusstest, wer das Haus verriegelt hat.« Ich lausche in die Stille, ob ich ihn zurückkommen höre. Zumindest verstummen die Schritte, er muss also entweder stehengeblieben sein, oder ist inzwischen aus meiner Hörweite. »Tenner?«, frage ich hoffnungsvoll. »Du weißt, wer das war. Du hast die Vermutung in deinem Notizbuch niedergeschrieben. Tenner, bitte komm zurück und ...«

»Das war eine Finte«, höre ich ihn dumpf, aber deutlich aus der Dunkelheit sagen.

Ich strecke meine Hand aus dem Käfig und mache meine Finger lang, so als könnte ich ihn berühren oder mit magischer Kraft an mich heranziehen. Das ist natürlich albern, also ziehe ich den Arm zurück und umklammere mein geschundenes Notizbuch. »Tenner?«, frage ich erneut, weil ich glaube, dass er weitergegangen ist.

»Ich bewundere deinen Selbsterhaltungstrieb«, antwortet er. Er bleibt im Schatten. Aber er ist noch da und das beruhigt mich für einen Moment.

»Wen hattest du in Verdacht?«, frage ich und schlucke den Schmerz herunter, den er mir mit seinem Satz zugefügt hat. Selbsterhaltungstrieb ... So als würde ich alles nur für mein Überleben machen.

»Professorin Elsa«, sagt er dann.

Beinahe habe ich schon vergessen, was ich ihn gefragt habe, denn dass er den Namen der Dozentin nennt, kommt mir so an den Fingern herbeigezogen vor. »Was ist mit ihr?«

»Sie hatte ich im Verdacht.«

»Blödsinn!«, rufe ich aus. »Nein, warte!« Meine Stimme wird milder, denn ich höre, wie sich seine Schritte von mir entfernen. Meine Bitte hält ihn auf. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich darf nicht die Fassung verlieren. »Bitte komm wieder zurück, damit wir uns normal unterhalten können.«

»Wir reden ein anderes Mal darüber.« Seine Stimme klingt noch weiter entfernt.

»Sag mir bitte nur, warum du sie in Verdacht hattest.«

Er schweigt eine Weile und ich glaube, dass er mich alleingelassen hat, doch dann antwortet er mir und ich zucke zusammen, als er die Stille durchbricht. »Hab dich angelogen. Ich wusste, dass sie die Erbin der Valmond-Villa war. Aber da sie jetzt tot ist, hat sich mein Verdacht nicht bestätigt.«

»Es sei denn ...«, sage ich, »... wir stecken jetzt alle in größeren Schwierigkeiten. Das hier ist kein Märchen, in dem der Zauber mit dem Tod des ausführenden Magiers endet.«

»Magie hat so viele Tücken, was? Zuerst hatte ich übrigens Setta aus der Goldloge in Verdacht.«

»Wer ist das?«, frage ich. Es ist so merkwürdig, mit der Dunkelheit zu sprechen.

»Eine von den Narzissen. Das ist ein Club.«

»Ich hatte das Vergnügen mit ihnen. Warum hast du sie verdächtigt?«

»Sie kam andauernd in die Schattengasse. Eine Frau wie sie gehört nicht dorthin. Sie hat sich mit jemandem getroffen, der inzwischen nicht mehr lebt. Er wurde mit dem Gift ermordet, das er selbst hergestellt und vertrieben hat. Setta hat ihm jede Menge davon abgekauft. Wie sie ihn bezahlt hat, will ich lieber nicht erwähnen.«

In meinem Kopf sehe ich, wie zwei nackte Körper miteinander verschmelzen. Ich blinzele diese Bilder weg. »Wieso soll sie für unsere Gefangenschaft verantwortlich sein?«

»Sie hat sich sicherer durch die Schattengasse bewegt, als die Bewohner des Bereiches. Außerdem habe ich gedacht, dass sie das Haus vergiftet. Wie sich herausgestellt hat, hat sie nur ihre Feinde damit entsorgt. Mit einem sehr langsam wirkenden Gift.« Er schweigt eine Weile, dann sagt er: »Lina? Ich sorge dafür, dass du bald rauskannst. Halte den Käfer an deinen Körper.«

»Warum? Tenner?« Keine Antwort. »Bist du noch da? Hey, Tenner?«

Ich bin allein.

Allein mit dem Käfer.

Ich hebe ihn hoch. Sein Rasseln fühlt sich merkwürdig an und ich will ihn schon loslassen. Doch dann überwinde ich den Abscheu und stecke den Kleinen in meinen Perlen besetzten Rollkragen. Der Ekel durchbebt mich. Zum Glück hört das Kitzeln schnell auf, so als hätte der Käfer seine winzigen Beine eingezogen. Ich spüre nur noch den kühlen Panzer, der sich bald meiner Körpertemperatur anpasst und ich ihn nicht mehr wahrnehme. Ein Freund hat ihn mir geschickt. Wer genau?
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Kapitel 7

Magischer Tipp eines Beschwörers:

Durch mein langes Leben habe ich wertvolle Erfahrungen gesammelt. Darunter zählen auch die traurigen Begebenheiten, die mich eine Menge gelehrt haben. Ausgerechnet die negativen Erlebnisse bringen mich heute oft dazu, tollkühne Menschen vor sich selbst und ihren leichtsinnigen Entscheidungen zu retten – vor allem, wenn sie mir etwas bedeuten. Ich weiß, ich sollte mich nicht einmischen, weil Fehler zum Leben gehören, aber wenn ich doch weiß, dass diese zum Tod führen, kann ich nicht wegsehen.

Tenner Archer
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Ich suche nach meinem Stift. Er ist einen Meter aus der Zelle geflogen. Ich lege mich flach auf den kalten Boden und erreiche ihn mit dem ausgestreckten Arm. Dann setze ich mich an die Gitterstäbe gelehnt und denke an Edith.

Ich will sie meinetwegen wiederbeleben.

Was ich meiner Schwester gegenüber empfinde, ist keine bedingungslose Liebe. Ich habe den Zauber erschaffen, um Schuldgefühle endlich zum Schweigen zu bringen.

Diese Erkenntnis sorgt dafür, dass die Traurigkeit sich durchsetzt und ich die Hände stark auf meinen Mund presse, um zu verhindern, dass sie komplett ausbricht. Dabei ist es egal, ob ich die Stille mit ein paar heftigen Schluchzern störe. Niemand ist da, um mich zu verurteilen – oder zu trösten.

Warum kann ich nicht loslassen? Ediths Leben zu verlängern, bedeutet nicht, dass sie dadurch glücklich wäre. Ich muss ihr erlauben zu gehen. Doch das versteht mein Herz nicht. Oder eher der Verstand.

Ich warte, bis die Traurigkeit abebbt. Mit der Zeit tun mir die Gitterstäbe im Rücken weh und mein Hintern ist eiskalt. Also stehe ich auf und laufe ein wenig umher. Ich fühle mich wie ein Tier im Zoo. Mir fehlt die Bewegung. Ich schaue zu meinen Rollschuhen, wie schön es wäre, jetzt mit ihnen durch die Gegend zu rollen. Aber von einer Seite des Käfigs zu der anderen ist es nicht unbedingt erfüllend.

Lange Zeit kommen keine neuen Besucher, nicht einmal Tenner schaut nach mir. Und ich fange tatsächlich an, mit dem Metallkäfer zu sprechen, dadurch fühlt es sich weniger verrückt an, dass ich Monologe führe. Ich plappere unverständliches Zeug, bei dem ich mir unmöglich selbst zuhören kann.

Der Käfer ist kein gesprächiger Geselle. Das Einzige, das er beherrscht, ist das ständige Rasseln mit seinem Hinterteil. Tenner meinte, das sei ein Schutzmechanismus. Also ist eine rasselnde Antwort des Käfers keine Zustimmung, sondern eine Bitte, ihn endlich in Ruhe zu lassen.

Bitteschön.

Irgendwann verfalle ich ins Schweigen und lausche dem Wind, der zwischen Ritzen in den Raum hineingezogen wird. Da ich leise werde, fallen mir weitere Geräusche auf. Irgendwo tropft es. Nicht nur so ein penetrantes Eintropfen-Tropfen, sondern ein Dauerregen. Er erinnert mich an eine Wohnung, die ich im Keller der Slums beziehen musste. Nach einem Rohrbruch lernte ich den Schrottplatzbesitzer Tom und Ambrose kennen.

Zu den tropfenden Geräuschen nehme ich irgendwann weitentfernte Schritte wahr. Dann höre ich jedoch einen Klang, den ich jetzt wirklich nicht gebrauchen kann: eine Klaviermelodie.

Sofort stehe ich auf, laufe mit schabenden Füßen durch die Zelle und führe Monologe mit Themen, die mir in den Sinn kommen. Irgendwann sage ich einzelne Wörter, Hauptsache, ich verdränge die Gedanken an eine aus Asche bestehenden Jane, die im Klavierzimmer tanzt. Doch die Melodie ignoriert meinen Lärm und bohrt sich in den Verstand. Sie klingt so unbeschreiblich traurig und da ich weiß, wie groß die Liebe zwischen Wimmothy und Jane war, tut mir diese Melancholie weh. Die zwei sind auf ewig miteinander verbunden, da wird sich keine andere Frau dazwischen drängen können; sie wird immer die Nummer zwei bleiben. Ich bin für Wimmothy nur die zweite Wahl. Wenn überhaupt.

Irgendwann drängt sich der Gedanke an die ehemalige Jane in meinen Kopf. Ich sehe ihre lebendigen blauen Augen, so tief wie Seen. Sie lächelt, strahlt mich an und drückt zuversichtlich meine Hand, teilt mir mit ihrem Blick mit, dass alles gut ist und ich mir keine Sorgen zu machen brauche. Dann fährt ein Ruck durch meine Gedanken. Janes Gesicht verschwimmt und ähnelt plötzlich dem von Ambrose. Ich versuche, mich an Wimmothys Verlobte zu erinnern, doch immer wieder sehe ich meine Freundin und stelle fest, dass sie fast identisch aussehen, nur die Mimik ist unterschiedlich. Aus Janes strahlendem Lächeln wird eine verkümmerte, weinerliche Miene. Die Mundwinkel sind nach unten gezogen, die Augen wegen der Sorgenfalte auf der Stirn leicht verengt.

»Oh nein«, hauche ich. Sie sind wie Zwillinge!

Schnell durchsuche ich die Erinnerungen nach einer Aussage, die meine Vermutung bestätigen würden.

»Ich hatte früher eine Schwester«, höre ich Ambrose sagen, als ich mit ihr in unserer gemeinsamen Wohnung sitze und sie in den Armen halte. »Sie ist bei der Geburt gestorben.«

Was, wenn die Schwester noch lebt? Könnte es Jane sein? Könnte man Ambrose angelogen haben? Oder ist sie diejenige, die Lügen über ihre Familie verbreitet?

Eine andere Erinnerung zerrt an meiner Aufmerksamkeit, eine neuere.

»Meine Schwester ist auch tot und ich mache keinen Aufriss darum. Lass Edith endlich los!«

Bin ich vielleicht auf ein Geheimnis gestoßen? Wenn Jane Ambroses Zwillingsschwester ist, dann wusste meine Freundin das womöglich die ganze Zeit. Sie hält sie für tot, obwohl sie im Klavierzimmer tanzt. Auch ich halte Edith für tot, obwohl ich in der Vergangenheit gesehen habe, wie sie von Aschemann geholt wurde. Möglich, dass auch sie nicht tot ist. Was, wenn Gustan sie doch noch bei sich hat?

Ich umschließe mit den Fingern die Gitterstäbe und rufe: »Hallo? Hört mich jemand? Ich will hier raus!« Ich klinge schwach, muss den Frosch aus meinem Hals husten, nehme dann einen tiefen Atemzug und versuche es erneut. »Bitte! Ihr müsst mir helfen! Ich bin hier gefangen. Hallo? Hilfe!«

Ich lausche in die Stille hinein und nehme nichts wahr, was nach einer eiligen Rettungsmission klingt. Zum Glück höre ich aber auch keine Klaviermelodie mehr.

Ich rufe erneut.

Und dann noch einmal.

Das Rasseln des Käfers wird dabei jedes Mal lauter und da ich ihn im Kragen trage, kitzelt das.

Ich rufe so lange, bis meine Stimme eine schmerzliche Heiserkeit annimmt.

»Ich höre dich, mein Schatz!«, ruft eine warmherzige Stimme aus der Dunkelheit.

»Tante Emma?«, frage ich, als ich das Klappern verschiedener Schachteln und Gläsern vernehme.

Die rundliche, vollbepackte Frau erkenne ich sofort. Tante Emma strahlt über beide Ohren, als würde sie mich zuhause und nicht in einem Käfig besuchen. »Wusste ich es doch, dass die Flüsterkammer wieder besetzt ist. Kommt nicht so häufig vor.«

»Nicht gerade ermutigend.«

Tante Emma durchsucht ihre Taschen. »Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Dass du hier gelandet bist, ist nur der Entscheidung ein paar Deppen geschuldet.« Sie reicht mir durch die Gitterstäbe einen Schokoriegel und kramt weiter. »Leider habe ich an keine warme Decke gedacht. Frostig hier unten.« Dann sieht sie mich an. »Aber ich ziehe gleich los und hole dir eine, wobei ich mir sicher bin, dass du bald schon draußen bist.«

Wieder habe ich das Gefühl, eine Mutter bei mir zu haben, so wie ich es auch bei Professorin Elsa gefühlt habe. Der Gedanke an sie, lässt mich klein werden, doch Tante Emma baut mich auf. Ihr Lachen und ihre warmen Hände sind wohltuend, selbst wenn sie nur wenige Minuten bei mir bleibt.

Am Ende lässt sie mir eine Tüte mit Lutschbonbons gegen die Heiserkeit da und führt ihre Reise mit einem Liedchen auf den Lippen fort.

Nachdem sie gegangen ist, esse ich den Schokoriegel und lutsche eine Weile an einem Hustenbonbon, während ich nachdenke. Dann fällt mir mein Kaninchen wieder ein. Wieso bin ich nicht sofort auf ihn gekommen?

Ich denke intensiv an den kleinen Boten und schon hoppelt er aus der Dunkelheit zu mir. Ich bin so glücklich über das Tapsen seiner Porzellanpfoten. Gleichzeitig frage ich mich, ob der Schatten einen Durchgang verbirgt. Tenner und Tante Emma sind aus dieser Richtung gekommen.

Ich strecke die Hand aus der Zelle und der kleine Bote hüpft auf meine Handfläche. »Bin ich froh, dich zu sehen«, krächze ich.

Das Kaninchen schlägt aufgeregt mit einer Hinterpfote auf meine Hand. Um den Kleinen nicht zu verlieren, stecke ich ihn in Tenners Jacketttasche, reiße dann eine Seitenecke aus dem viel zu geschundenen Notizbuch heraus und schreibe in Eile: Ich brauche deine Hilfe.

Ich hinterlasse keinen Namen, denn Wimmothy kennt mein Kaninchen. Dann entlasse ich meinen Hilferuf. Ich weiß nicht, warum ich zuerst an ihn gedacht habe, ich hätte auch Roseph schreiben können, aber mein Herz sagt, dass es Wimmothy sein muss. Ich lächele in mich hinein und weiß, dass ich bald herauskomme.

Wimmothy wird mich nicht im Stich lassen.
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Kapitel 8

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Magie ist in erster Linie Kopfsache. Die Magiestudenten müssen vor allem in den ersten Semestern ihre mentalen Fähigkeiten trainieren und zwischen den verschiedenen Gehirnwellen hin- und herschalten können, bevor sie sich überhaupt erst an Zaubersprüche versuchen. Dieser Prozess ist mühselig, aber wichtig, um starke neuronale Stränge für die Magiefähigkeit zu festigen. Dieses Gehirntraining ist sowohl in der Traditionellen, wie auch in der Silbermagie notwendig und ist der Grund, warum achtzig Prozent Magieanfänger scheitern. Keine Mikroerfolge. Keine Geduld. Wer die Gehirnwellen nicht beherrscht, bleibt ein einfacher Taschentrick-Magier.

Vilyan Valmond, ehemaliger Dozent der Alnyrer Magieuniversität
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Nicht Wimmothy taucht kurz nach meiner Botschaft auf. Es sind die drei Männer, die mich in den Käfig gesperrt haben, die vorbeikommen.

»Ich will raus«, sage ich immer noch mit heiserer Stimme.

»Kannst du. Sobald dir deine Lage klar ist und du sie akzeptiert hast«, brummt der dickere. Er scheint das Sagen zu haben.

Der dritte Mann, den ich vorher wegen der Säule und später wegen meiner Paralyse nicht gesehen habe, ist deutlich kleiner als seine Kollegen und er hat eine Glatze. Ich finde, dass er ein wenig schmierig aussieht. Vielleicht ist er sogar bestechlich. Er zaubert einen Hocker für seinen Boss, woraufhin sich dieser ächzend niederlässt und nicht ein Wort des Dankes ausspricht.

Gerade will ich meine Unschuld am Tod von Professorin Elsa erklären, bevor ich mich noch bremsen kann. Diese Information sollte ich genaugenommen gar nicht haben. »Wieso werde ich hier eingesperrt?«, will ich deswegen wissen.

»Wir stellen hier die Fragen«, sagt der Rothaarige und sieht dabei zu seinen Kollegen, die ruhig und ein wenig belehrend zu ihm blicken. »Oder?«

»Woher kam eigentlich diese Lokomotive, mit der ihr heruntergefahren kamt?«, schiebe ich schnell noch hinterher.

»War schon immer da«, antwortet der Rothaarige. »Hing nur in den Etagen der Schattengasse fest. Und jetzt laufen die Schienen bis hinauf zur Goldloge, weswegen der Lokomotivenfahrstuhl häufiger benutzt wird. Na ja, nicht ganz freiwillig.«

»Wieso denn nicht?«

»Weil die Lok offiziell der Schattengasse gehört. So richtig traut sich niemand einzusteigen.«

»Genug geplaudert«, sagt der dicke Mann und lehnt sich leicht vor, was dafür sorgt, dass er seine Beine weiter auseinanderspreizt, um seinem Bauch mehr Platz zu bieten. Dadurch spannt aber die Hose und ich sehe etwas Speck an den Seiten hervorquellen.

»Die Sache ist die: Du wirst des Mordes bezichtigt«, sagt er.

»An wem?«

Der Mann zeigt eine Andeutung eines Schmunzelns. »Kommt drauf an, wie viele du auf dem Gewissen hast. Scheinst ja nicht darüber überrascht zu sein.«

Verdammt. Tenner hätte mir das nicht erzählen dürfen. Ich reagiere nicht, wie ich sollte. Warte zu lang, stelle die falschen Fragen und bin hochkonzentriert.

»Ich habe keinen Mord begangen. Nicht einen einzigen. Wer seid ihr überhaupt?«

Der kleine glatzköpfige Kerl deutet auf seine Uniform. »Man kennt uns.«

»Wir sind das Trotzministerium«, sagt der Rothaarige stolz.

Die anderen Männer seufzen schwer.

»Nein, so schimpft man uns. Wir sind das Ministerium«, sagt der Boss.

»Wofür denn?«, frage ich.

»Für so ziemlich alles. Gesetz, Verwaltung, Justiz, Ausführung.«

»Ganz schön viel Arbeit. Seid ihr nur zu dritt?«

»Dreißig. Wir sind dreißig«, sagt der Rothaarige so schnell, als wären wir bei einem Kneipen-Quiz.

Der Boss knurrt daraufhin. »Es geht hier um dich. Außerdem: Wieso weißt du nichts von uns?«

»Als ich das letzte Mal hier war, gab es euch nicht. Deswegen.«

»Und ob. Mag sein, dass du damals eine reine Weste hattest.«

»Niemandes Weste ist jemals rein«, sage ich.

»Ein Geständnis!«, ruft der Rothaarige aus.

»Klappe Steven!«, brummt der Boss. »Lass dich nicht von Binsenweisheiten in die Irre leiten.«

»Aber ...«

Der Boss bringt Steven mit einem tiefen Knurren zum Schweigen. »Ich beschleunige das ein bisschen. Habe auch keine Lust, so lange in diesem kalten Sumpf zu sitzen.«

»Sumpf?«, frage ich.

»Wassertrakt«, schnauzt er. »Wassertrakt! Man möchte meinen, du hast keine Ahnung vom Haus, Mädchen. Und jetzt sei still, sonst vergesse ich mich.«

Ich trete von den Gittern zurück und stecke die Hände in die Jacketttaschen.

»Wo hast du die Kleidung her?«, fragt der Mann mit der Glatze.

Alle drei mustern mich.

»Hatte sie die nicht schon bei sich?«, rätselt der Rothaarige.

»Ich vermute, du hattest bereits Besuch«, sagt der Boss. »Jetzt wird mir klar, warum du so ruhig bist. Man hat dich längst informiert.«

Es wäre wohl besser, jetzt zu schweigen. Sie haben Magie. Ich nicht. Sie könnten weggehen. Ich nicht. Sie könnten mich einfach so zurücklassen.

»Dann weißt du ja bereits, dass die Professorin Elsa tot ist. In der Bibliothek ermordet«, spricht er weiter.

Ich mache ein betroffenes Gesicht, nicht gespielt, die Information erwischt mich ein zweites Mal.

»Jetzt brauchst du nicht mehr zu spielen«, sagt der Rothaarige.

»Wir haben kein Gefängnis im Haus«, übernimmt der Boss wieder das Reden. »Nur den lahmen Käfig. Aber niemand wird hier rumhocken und auf dich aufpassen, deswegen giltst du mit sofortiger Wirkung als isoliert.«

Ich will Fragen stellen, doch er würgt sie mit einer Handbewegung ab.

»Du bleibst in der Zelle, bis du das Leben in der Schattengasse lukrativer findest, als hier drin zu verrotten. Nur so können wir dafür sorgen, dass du dich nicht wieder in die Chaossphäre schleichst. Verstanden?«

»Nein«, sage ich empört.

Der Boss schnaubt. »Dummes Ding. Hättest du zugestimmt, wärst du sofort draußen.« Er steht auf und der herbeigezauberte Hocker verschwindet augenblicklich. »Kommt Männer. Sieht so aus, als müssten wir unseren Arsch später noch einmal runterbewegen.«

»Seid ihr bescheuert?«, frage ich unbedacht und ernte daraufhin einen finsteren Blick des dicken Mannes. »Ihr offenbart das so einfach und ich soll das schlucken? Welcher Volltrottel verteidigt sich denn nicht? Ich verlange mehr Informationen und ich will mich erklären.«

»Es gibt Zeugen, die beschreiben, dass du Professorin vom Magieschönheitsfestival in die Bibliothek gelockt und sie dort getötet hast. Wir haben deine Nachricht an sie gefunden. Bin gleich wieder da, bitte warte solange.«

»Sieht ja alles passend für euch aus«, sage ich. »Eindeutige Hinweise auf ... nichts! Ja, ich habe sie in die Bibliothek gebeten und ihr eine Notiz hinterlassen. Aber ich bin nicht zurückgekommen, weil ich einen Ausgang aus der Villa gefunden habe. Die Tür, die zur Festivalzeit geöffnet wurde.«

»Was heißt das?«

»Das ist doch eine bekannte Legende«, sage ich. »Jedes Jahr erscheint zum Magieschönheitsfestival ein Ausgang.«

»So einen Blödsinn habe ich ja noch nie gehört! Ihr Männer?«

Alle drei sehen mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Wie praktisch, dass der Ausgang nur ein Mal im Jahr auftaucht«, knurrt der Boss.

»Vielleicht ist die Tür noch immer geöffnet. Überprüft das!« Ich weiß, dass das nicht stimmt, sonst hätte ich sie vom Balkon aus öffnen können.

»Gut. Wo ist sie?«

Ich überlege kurz. Auf welcher Etage sie genau war, weiß ich nicht mehr. Eigentlich nicht weit von meinem Schneckenhaus entfernt. »Kann mich nicht erinnern«, bringe ich hervor.

»Aha.«.

»Aber, dass ich das Haus verlassen habe, wisst ihr doch.«

»Natürlich wussten wir das. Im Protokoll steht, du hast den Mord an Professorin Elsa begangen, hast die Schmetterlinge der Bibliothek vernichtet und das Kontinuum beschädigt. Dann bist du aus dem Haus geflüchtet und uns alle dem Sterben überlassen.«

Auch das ist mir bereits bekannt. »Warum sollte jemand das Kontinuum beschädigen?«

»Sag du es uns. Es ist wieder keine neue Information für dich«, sagt der Boss.

»Das habe ich nicht getan. Die Schmetterlinge wurden von Aschemann vernichtet und vermutlich hat er auch Professorin Elsa getötet. Hat er das Kontinuum ebenfalls auf dem Gewissen?«

»Es ist leicht, die Schuld auf andere abzuschieben, was? Wieso bist du überhaupt zurückgekommen?«

»Ja, warum eigentlich?«, frage ich. »Eine Schuldige hätte das sicherlich nicht getan. Vor allem wenn sie wüsste, dass das Kontinuum vielleicht nicht mehr funktioniert und das Haus zur Todeszone wird.«

»Logisch klingt es schon, Boss«, sagt der glatzköpfige Mann.

»Wirkt konstruiert. Keinerlei Reue.«

»Das ist das falsche Gefühl für eine Unschuldige. Traurigkeit, ja, sie spüre ich, weil die Professorin nicht mehr unter uns weilt. Sie war eine wundervolle Magierin.«

»Hat sie nicht für deinen Rausschmiss gesorgt? Von der Magie-Universität?«, fragt der Boss und lächelt breit. »Ja, wir haben uns informiert.«

Ich schlucke.

»Du bleibst hier, bis wir dich in deine Isolation entlassen können.«

Die Männer wenden sich von mir ab und laufen zum Ausgang.

»Nein, wartet!«, rufe ich. »Lasst mich nicht zurück. Ich war es nicht! Leute! Hört auf mit dem Unsinn. Lasst mich raus!«

Doch nur der Mann mit der Glatze dreht sich zu mir um und sieht entschuldigend in meine Augen. Er ist gar nicht mehr so schmierig, wie ich angenommen habe.

»Bitte warte!«, sage ich zu ihm, doch er verschwindet genauso im Schatten wie die anderen. »Untersucht den Gedankenspeicher! Habt ihr ihn gefunden? Ich bin unschuldig! Hey!«
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Kapitel 9

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Eitelkeit ist mein Job. Genaugenommen ist der Schönheitswahn anderer Menschen kostbar für mich, weil sie meinen Bauch füllen. Frauen wollen wunderschön, schlank und jung aussehen, Männer haben oft mit ihrem spärlichen Haar zu kämpfen. Verjüngung- und Haarzauber beherrsche ich im Schlaf.

Lina Jewison
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Das Klavierspiel kehrt zurück, als ich einzuschlafen versuche. Es ist so laut, dass ich glaube, dass das Instrument neben mir steht. Erst als ich die Augen öffne, begibt sich auch der Klang in die Ferne. Das erinnert mich daran, dass dieses Haus keine Stadt ist, sondern ein komplexes Gebäude, das mit Wänden, Decken und Böden miteinander verbunden ist.

Wenn ich durch die Isolation wirklich in der Schattengasse lande, wird mich Janes Klavierspiel täglich begleiten. Dann ist Aschemann mit seinen Regenbögen mein Nachbar. Die Vorstellung, dass unter ihnen meine Schwester sein könnte, trübt die ohnehin miese Stimmung. Wenn sie die ganze Zeit schon Aschemanns Begleiterin ist, wie sehr muss sie dann gelitten haben? Oder leidet sie nicht? Zumindest ist Asche nicht ihr eigentlicher Seinszustand.

Eine Wiederauferstehung doch genauso wenig.

Ja, sie wieder zu beleben, wäre unnatürlich, das war mir schon immer klar. Aber in diesem Moment begreife ich die Ausmaße einer möglichen Wiederbelebung.

Und ich? Wie soll ich das Leben in der Schattengasse bestreiten? Ich denke nicht, dass ich das schaffe. Mehr sehe ich mich in einem der unbewohnten Bereiche der Chaossphäre. Ich könnte schützende Zauber erschaffen und auch welche für die Nahrungssuche komponieren. Wobei ... das Haus ernährt mich bereits.

Warum wünsche ich mir nicht jetzt einfach etwas zum Beißen? Offensichtlich versorgt mich der Käfig mit nötiger Lebensenergie. Nur ist das unbefriedigend. Es ist eine Weile her, dass ich den Schokoriegel gegessen habe. Ich hätte gern etwas im Mund, um den seltsamen Geschmack von der Zunge wegzubekommen. Die Luft schmeckt wirklich nach Sumpf. Wie sieht es im Wassertrakt wohl allgemein aus?

Unfassbar, dass ich einen erneuten sozialen Abstieg erlebe. So als wäre es mein Schicksal, immer wieder zu fallen. Und es ist erstaunlich, dass das immer passiert, weil ich es nicht schaffe, zu einer Verabredung mit Wimmothy zu gehen. So als würde uns etwas voneinander trennen. Wie dieses Bannzeichen in meiner Uniform des Energieladens.

Wo bleibt Wimmothy? Hat er die Nachricht erhalten? Ignoriert er sie? Denkt er darüber nach, wie er zu mir gelangen kann? Sicherlich ist er beschäftigt. Oder er will mich nicht sehen. Glaubt er den Gerüchten, ich sei eine Mörderin? Professorin Elsa war auch seine Dozentin. Egal, wie seine Beziehung zu ihr war, ein Teil trauert immer um die Verstorbenen.

Vielleicht hätte ich doch meinen Namen in der Nachricht dazu schreiben sollen. Wobei Wimmothy mein Kaninchen inzwischen kennen müsste. Und es stand im Groschen, dass ich wieder im Haus bin. Selbst wenn Tenner den Artikel aus jedem Exemplar herausgerissen hat, steht die Überschrift auf der Titelseite des Magazins.

Etwa mit meinem Namen?

Ich schaue zur Zeitschrift. Da steht nirgends Lina. Aber man kann es sich vielleicht erschließen.

Der Gedanke verfliegt, als ich Schritte aus dem Schatten höre, hinter dem ich einen Eingang vermute. Sehnsüchtig warte ich darauf, dass Wimmothy näherkommt, doch mein Besucher ist kleiner. Es ist wieder der Mann mit der Glatze – nur ohne seine Kollegen. Er sieht nun verstohlen zurück und eilt zu mir.

»Habe gehört, du bist eine gute Magiekomponistin«, flüstert er.

Als Kind des Schwarzmarktes erkenne ich sofort meine Chance. »Was brauchst du?«

Er streicht über seine Glatze. »Da ist so eine Frau, die ich mag und ...«

»Liebeszauber sind nicht so meins.«

Er winkt verneinend mit beiden Händen. »Nicht doch. Ich brauche Haare. Du weißt schon – mehr Selbstbewusstsein.«

Ich denke kurz nach und nicke. »Wenn ich dir einen Zauber komponiere, lässt du mich raus?«

»Falls er sofort wirkt. Dann ja.«

»Gib mir kurz Zeit.«

»Wie lange?«

»Warte ... ich will nicht, dass du weggehst. Warte hier.«

Wieder wirft er einen ungeduldigen Blick über die Schulter.

»Dein Boss wird es nicht wagen, sich noch einmal so viel zu bewegen, also beruhige dich«, sage ich und sehe, dass sich sein Gesicht entspannt.

»Gut. Beeilung.«

Ich lehne mein Notizbuch an die Gitterstäbe und schreibe bereits ein paar Stichpunkte auf.

»Und warum heißt ihr nun das Trotzministerium?«, will ich wissen, während ich einige Variablen einkreise und unnötige wegstreiche.

Er verzieht seinen Mund. »Weil wir nicht bestechlich sind«, sagt er und ich sehe Röte in seinem Gesicht. »Du weißt schon. Wir ziehen Bestrafung für mieses Verhalten durch, ohne mit uns reden zu lassen. Das müssen wir auch ... bei so vielen Magiern. Verstehst du?«

»Ich bin erstaunt, dass ihr so wenige seid. Dreißig. Das ist eine winzige Armee.«

»Was soll ich sagen? Undankbare Arbeit.«

Daraufhin bin ich hochkonzentriert, denn mein Preis für einen gut funktionierenden Zauber ist nicht Geld, sondern eine vorzeitige Entlassung.

Ich weiß nicht, wie lange ich für die Komposition benötige, aber als ich die Seite herausreiße und sie dem Mann reiche, wirkt er ungeduldig. Natürlich, seine Anspannung ist groß. Für mich nun aber auch. Ich muss darauf vertrauen, dass er seinen Teil der Abmachung einhält.

»Was heißt das?«, fragt er und deutet auf meine Zauberherleitung.

»Das ignorierst du. Mache nur das, was unten steht.«

»Ich würde gern verstehen, was das ist. Könnte ein Mordzauber sein.«

»Das ergibt doch keinen Sinn! Dann würde man mir noch einen Mord anhängen, dieses Mal einen echten. Und ich käme hier nicht raus.«

»Hmm. Weiß nicht.«

»Du bist zu mir gekommen und ich habe dir gegeben, was du wolltest.«

»Muss das prüfen.«

»Von wem?«

Er sieht vom Blatt auf. »Auch ich kenne Magiekomponisten.«

»Wieso haben sie dir dann kein Haar verschafft?«

»Haben sie versucht.« Er klatscht auf seine Glatze. »Null Erfolg.«

»Dann werden deine Leute aber nicht rausbekommen, ob dir der Zauber schadet.«

»Theoretisch ja schon, oder? Sie können mir sagen, ob da gefährliche Sachen stehen. Warte. Ich bin bald wieder da.«

Mir bleibt der Mund offen. »Was wird das? Bleib hier!«

Doch er eilt mit dem Zauber davon. Schmieriger kleiner Lügner.

»Ich hoffe, deine Kopfhaut fällt ab, du Schwachidiot!«

Ich fluche über meine Gutgläubigkeit und beginne wütend im Käfig umherzulaufen.
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Kapitel 10

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Wenn jemand in deiner Umgebung sich innerhalb ein paar Tage stark verändert, könnte Charaktermagie dahinterstecken.

Jane Master
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Bald höre ich wieder Schritte und bereite schon ein paar Schimpfwörter vor, die ich dem Betrüger entgegenschleudern möchte. Als jedoch eine vollbepackte Gestalt in das dämmrige Licht tritt, denke ich an Tante Emma. Doch deren Gesicht wirkt nicht gerade freundlich.

»Rosi?«

»Wie geht es dir?«, fragt Ambrose.

Ich betrachte ihre Taschen und die zusammengerollten Karten, die sie bei sich trägt. »Für den Energieladen unterwegs?«

Sie lässt ihr Gepäck mitten im Raum los. Die Taschen fallen schwer zu Boden, Karten rollen in verschiedene Richtungen und stapelweise Blätter flattern mit einem sanften Geräusch zur Seite. Ambrose seufzt, lässt die Zettelwirtschaft aber liegen. Eines der Zettel flattert jedoch direkt in meine Zelle und ich hebe ihn auf.

Ambrose schlurft lustlos zu mir. Vermutlich treibt das Pflichtgefühl sie hierher. Oder sie hat die Freundschaft vielleicht doch noch nicht abgeschrieben. Ich reiche ihr den Zettel, als sie bei mir ist. Das ist eine ihrer Zeichnungen. Irgendeine Blume.

»Danke«, sagt sie und steckt das Papier zerknüllend in ihre Jackentasche. »Ist kalt hier unten. Wie hältst du es aus?«

Ich deute auf Tenners Jackett. »Sie lassen einen hier drin überleben.«

Ambrose sieht sich die Gitterstäbe eine Weile an, dann erst blick sie zu mir. »Ich könnte dir eine Decke oder so etwas vorbeibringen.«

Ich schüttele den Kopf. »Hat mir Tante Emma schon versprochen. Außerdem will ich nicht so lange hierbleiben.«

Ambrose wischt sich Schweiß von der Oberlippe und der Stirn. Sie sieht fertig aus, als wäre sie die ganze Nacht aufgeblieben, um ihren Job zu erledigen. Sie ist zerzaust und wirkt leicht verzweifelt.

»Wieso gibst du ihn nicht auf?«, frage ich.

Sie mustert mich fragend, dann scheint sie mich verstanden zu haben, denn sie sieht zu ihren Taschen auf dem Boden. »Ich lerne das Haus dadurch besser kennen. Orientierung ist hier fast schon wertvoller als eine beliebige Arbeit.« Dann sieht sie mich an. »Wie gut kennst du dich hier drin aus, Lina?«

»Schlecht. Bin nicht so lange hier, wie du.«

»Wo warst du denn die letzten Monate?« Sie beißt dabei ihre Zähne zusammen.

»Ich habe den Ausgang gefunden ... von dem du gesprochen hast.«

»Beeindruckend.«

»Allerdings wurde mir gesagt, dass dieses altbekannte Gerücht gar nicht existiert.«

»Ach, wirklich?«

»Und es scheint dich nicht zu überraschen, Rosi.«

»Klingt, als würdest du mir vorwerfen, dich in eine Falle gelockt zu haben.«

»Nein, aber mir wird der Mord an Professorin Elsa vorgeworfen. Das ist ein beunruhigender Zufall.«

Ambrose lächelt und schüttelt dann gleichzeitig ihr Haar durch, so als könne sie nicht glauben, dass das Gespräch gerade wirklich stattfindet.

»Bitte sag mir nicht, dass du denkst, ich hätte die Professorin ermordet«, sagt sie.

»Auf den Gedanken bin ich nicht einmal gekommen. Aber aus irgend einem Grund wolltest du mich aus dem Haus haben.«

»Habe ich dir meinen Wunsch denn nicht genug erklärt?«

»Woher wusstest du vom Ausgang? Hast du ihn zuvor gefunden?«

Der Stoff ihrer Jackentaschen beult sich auf, so als würde sie ihre Fäuste ballen. »Ich habe dir etwas vorgelogen. Wer hätte gedacht, dass du wirklich einen Ausgang findest?«

»Ein Bluff? Das war ein Trick?«

»Das Haus hat viele Ausgangstüren, wir wissen nur nicht wo. Es scheint, dass du einen Weg gefunden hast, sie zu finden.«

»Nur, dass ich nicht mehr weiß, wo er ist. Zudem hat er sich vermutlich längst wieder verschlossen.«

»Vermutlich. Da oben ist das Chaos los«, sagt sie.

»Mehr als sonst?«

»Es sterben Menschen, seit das Kontinuum zwei Wochen außer Betrieb war. Die Schattenwesen sind häufiger oben und führen ihren kleinen Krieg.«

»Wer ist noch gestorben?«, frage ich atemlos.

»Die Näherin. Deine ehemalige Professorin. Paar andere Leute, denen du vermutlich nicht begegnet bist.«

Fiona ist auch tot?

Ich kannte viel zu wenige aus dem Haus. Jetzt empfinde ich deswegen Schuldgefühle.

»Unwichtig«, sagt Ambrose dann und wirkt auf einmal wie ausgetauscht. »Es gibt ja noch genug Näher und Professoren im Haus, nicht wahr?« Ihre ernste Stimmung lockert sich und sie lächelt süßlich, fast wie ein naives Kind. Sie jagt mir Angst ein. »Willst du ein paar Pralinen zur Stärkung?«

Sie geht zu einer ihrer Taschen. Dabei fällt eine Dose heraus und der Deckel springt auf. Feines Pulver verteilt sich auf dem Boden und in der Luft. Ich rechne mit dem feinsüßlichen Puderduft, stattdessen rieche ich etwas Verbranntes.

Asche.

Wirre Gedanken sausen an meinem inneren Auge vorbei. Bilder von Asche in der Bibliothek und in der Schattengasse.

»Warum trägst du das bei dir?«, frage ich beinahe stimmlos.

Ambrose gibt sich nicht die Mühe, das feine Pulver schnell vom Boden zu sammeln. Sie lässt sich viel Zeit. »Ist doch nichts Ungewöhnliches in diesem Haus.«

»Aber in deinem Besitz schon.«

»Ich war mal in Aschemann verknallt.«

»Ist das dein Ernst? Und deswegen trägst du Asche bei dir? Ambrose, wir sollten uns endlich unterhalten.«

Sie packt die Dose weg, holt eine kleine Pralinenschachtel hervor und kommt beinahe hüpfend zur Zelle, um mir die Süßigkeit anzubieten. Dabei sieht sie mich an, als hätte ich ihr vorgeschlagen, die Geburtstagsfeier für einen gemeinsamen Freund zu planen.

»Energiepraline?«, fragt sie.

»Nein, danke«, antworte ich und starre sie geduldig an.

Sie nimmt sich eine und beißt genüsslich hinein, während sie mich mustert.

»Von wem ist das Jackett?«

»Nicht Roseph«, antworte ich. »Ihm bin ich noch gar nicht begegnet.«

»Das ist seltsam, denn eigentlich treibt er sich in letzter Zeit häufiger hier unten rum.«

»Was hat er hier zu suchen?«

»Weiß nicht. Wir sind immer noch zusammen, falls du vor hast, dein Auge auf ihn zu werfen.«

»Habe ich nicht.«

»Trotzdem warne ich dich vor.« Ihre süße Stimme wird wieder düster.

»Hör auf mir zu drohen.«

»Es ist keine Drohung. Ich stehe auf dieser Seite des Käfigs.«

»Rosi, warum bist du überhaupt hier?«

»Ich wollte das Gerücht selbst überprüfen.«

»Ist das wahr?«, frage ich. »Oder liegt dir doch noch etwas an unserer Freundschaft?«

»Freundschaft? Sei bitte realistisch. In den letzten Jahren habe ich dich so selten gesehen. Wir haben keine Verbindung mehr zueinander. Findest du nicht?«

»Für mich sind nicht so viele Jahre vergangen.«

Ambrose wird ruhig und düster, so wie Roseph es mir mal beschrieben hat. »Zeit ist relativ.«

Mir wird gerade wieder bewusst, wie sehr sie Jane ähnelt.

»Hör mal, Rosi«, sage ich vorsichtig. »Deine Schwester, ist sie ...«

»Tot«, antwortet Ambrose augenblicklich.

»Ich meine ... Weißt du das mit Sicherheit?«

Jetzt wird ihr Blick wacher. »Warum fragst du?«

»Weil ich finde, dass du und Jane euch verdammt ähnelt.«

Ambrose sieht zur Seite, so als würde sie im Kopf nach einem Bild von Jane suchen, um sich mit ihr zu vergleichen.

»Blödsinn«, sagt sie daraufhin.

»Ihr könntet sogar Zwillinge sein«, versuche ich ihr den Gedanken näherzubringen.

Sie sieht mich immer noch nicht an.

»Vielleicht hat man dich bezüglich ihres Todes angelogen und ...«

»Blödsinn!«, schreit sie. Ihre wütenden Augen sind auf mich gerichtet, ihre Sorgenfalte verwandelt sich in eine Zornesfalte und sie zieht ihre Oberlippe über ihre Zähne. »Was gehst dich der Tod meiner Schwester an?«

»Nicht der Tod – ihr Leben!«

»Sie lebt aber nicht! Ich habe mich damit abgefunden. Es wäre besser, wenn du dich mit deiner eigenen Verstorbenen abfindest. Dein Verfolgungswahn macht mir Angst.«

Ich schweige und sehe sie eine Weile an, bis ihre Wut verfliegt und sie sich sogar bei mir für den Ausraster entschuldigt. Sie fährt mit den Händen über ihr Gesicht.

»Sind wir noch Freunde?«, frage ich sie, als sie aus ihrem kleinen Versteck auftaucht.

Sie sieht mich traurig an, so wie immer, wenn sie zu weinen beginnt. Doch dieses Mal bleibt sie stark. Keine Tränen fließen.

»Nein, Lina.«

Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Ich will, dass sie sich umentscheidet, ich möchte sogar meine Frage zurücknehmen und doch stehe ich perplex da und lasse zu, dass Ambrose sich von mir abwendet, ihre Taschen packt und die Flüsterkammer verlässt.

Ich blicke ihr hinterher, noch lange nach dem sie gegangen ist. Es ist eine Sache, sauer auf einander zu sein. Eifersüchtig. Wütend. Aber das hier ist wie eine endgültige Trennung.

»Rosi«, flüstere ich, lege die Finger um die Gitterstäbe und drücke so fest zu, dass ich mir sicher bin, ich könnte sie auseinanderbiegen, den Körper durch die Lücke quetschen und Ambrose hinterhereilen. Aber das Einzige, das dabei kaputtgeht, ist meine Kondition. Die Muskeln brennen, doch ich höre erst auf, als ich auf dem Boden etwas liegen sehe. Zusammengerollte Karten. Vielleicht kommt Ambrose zurück, sobald sie bemerkt, dass sie weg sind?

Ich bin eine schlechte Freundin. Selbstsüchtig. Selbst jetzt hoffe ich darauf, Ambrose, würde zurückkehren, damit ich die Sache zwischen uns klären kann. Weil ich das miese Schuldgefühl in meiner Brust nicht spüren will. Ich sollte mich doch eher fragen, was Ambrose empfindet.

Heißt es nicht, wenn man jemanden verstehen will, soll man in seinen Schuhen laufen? Das würde ich jetzt auf der Stelle machen. Aber ich fürchte, ich habe Ambrose schon zu viele Jahre vernachlässigt. Noch lange vor unserer Reise nach Hert.

Früher dachte ich, sie würde mir ihr ganzes Leben aufdrücken, aber wenn ich jetzt so überlege, hat sie zwar viel gesprochen, doch eher selten über sich. Kenne ich sie überhaupt? Ich glaube, ich weiß nicht einmal, wann ihr Geburtstag ist. Weil wir so etwas nie gefeiert haben. Ich dachte, es sei okay. Dabei war es wohl nur mein Wunsch. Also habe ich nie nachgefragt.

Mir wird so schwindlig und das schlechte Gewissen plagt mich noch stärker.

Ich fühle mich, als hätte ich erneut eine Schwester verloren. Und dieses Mal ist der Schmerz kaum zu ertragen.


Siebte Stunde

– Die silberne Schlange –
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Kapitel 1

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Auf dem Delano-Freizeitpark war ich nicht der einzige Magier. Dort haben viele von uns die Besucher unterhalten. Beliebt war vor allem die Geisterbahn, in der einige Traditionellen eine schaurige Atmosphäre gezaubert haben, damit sich die Gäste wahrhaft gruseln.

Bess Latem
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Ich habe das Gefühl, schon eine Ewigkeit in diesem Käfig zu sitzen. An Schlaf ist nicht zu denken, denn der Boden ist kalt und unbequem. Und egal, wie ich mich hinkauere, ich wache aus einem Halbschlaf schnell wieder auf und bin dann geräderter als zuvor. Doch richtig schlafen muss ich hier drin sowieso nicht, denn der verzauberte Käfig sorgt dafür, dass ich mit Energie aufgeladen werde.

Irgendwann sitze ich nur noch da, starre die Rollschuhe an, die ich auf die Schuhe gezogen habe, und flüstere vor mich hin. Man möchte meinen, jemand, der lange Zeit zum Nachdenken hat, würde die wirren Informationen in seinem Kopf sortieren können, doch meine Puzzleteile bleiben in ihrer chaotischen Anordnung liegen. Und das erzeugt schlimme Gedanken in mir.

In meiner Vorstellung erdolcht Ambrose Jane, damit niemand etwas von der Zwillingsverbindung herausfindet. Auch stelle ich mir vor, wie Fibi durch Asche erstickt und Fiona mit ihrer eigenen Scherensammlung getötet wird. Warum? Warum Fiona? Das ergibt doch keinen Sinn. Und dann ... dann taucht Professorin Elsas gütiges Lächeln in meinem Kopf auf, bevor es sich zu einer wütenden Grimasse verändert und ich aus der magischen Universität fliege.

Als ich wieder ins Murmeln verfalle, vernehme ich ein kurzes, aber verstärktes Tropfen nicht unweit der Flüsterkammer. Diese klitzekleine Veränderung in der Monotonie reißt mich aus meiner Lethargie und ich zwinge mich auf die Füße, beziehungsweise die Rollschuhe. Ich blinzele die schrecklichen Bilder fort und denke daran, dass ich gerade einen Einfall hatte, der mir nun wieder entgleitet. Es hatte etwas mit dem Flüstern zu tun. Flüsternde Schmetterlinge schreien plötzlich in meinem Kopf um ihr Leben. Ich schüttele sie fort, denn mit ihnen hatte mein Einfall nichts zu tun. Sondern?

Ich sehe hoch und bleibe eine Weile so stehen, bis ein Lichtfragment kurz aufblitzt und wieder verschwindet.

Genau das war es! Die Flüsterkammer hat etwas mit meinem Einfall zu tun. Das Haus löst in diesem Raum einige seiner Gedankenfragmente auf. Vielleicht ist das der beste Ort, um mit der Villa zu kommunizieren.

»Hallo ... Mondi«, sage ich leise und empfinde es als viel zu laut, sodass ich wegen meiner eigenen Stimme Gänsehaut bekomme. »Danke, dass du mich neulich herausgelassen hast. Und entschuldige, dass ich da noch nicht soweit war.«

Plötzlich rasselt der Käfer in meinem Rollkragen und sorgt dafür, dass ich mich innerlich wohlfühle. Ich hole den Kleinen heraus und behalte ihn auf der Hand. Als Tenner erzählte, der Käfer käme von einem Freund, dachte ich, dass es eine seiner Beschwörungen wäre. Aber jetzt habe ich eine andere Theorie.

»Manchmal habe ich das Gefühl, du befindest dich nicht nur in den Dingen um uns, sondern auch in Lebewesen. Den Menschen, den Tieren ... in Insekten.«

Erneut rasselt der Käfer mit seinem Hinterteil. Das könnte Zufall sein.

Ich hebe die Hand mit dem Metallkäfer näher an mein Gesicht. Auf dem Panzer erkenne ich klitzekleine Zeichen, eine Art magische Schrift, die ich aber wegen der Größe nicht entziffern kann. Sie sind mir vermutlich auch völlig unbekannt.

»Na, mein kleiner Freund?«, frage ich flüsternd.

Das Rasseln, das ich daraufhin spüre, ist beinahe wie ein zärtliches Hallo.

»Habe ich recht? Bist du das Haus?«

Erneut spüre ich das Rasseln auf der Haut, aber es ist kaum noch zu hören, sondern kitzelt nur meine Handfläche.

Das ist unglaublich! Könnte natürlich wieder ein Zufall sein.

»Ta, ta, ta?«, flüstere ich und der Käfer rasselt plötzlich so wild und laut, dass ich ihn beinahe fallen lasse. Doch das ist nicht alles, denn zur selben Zeit vibriert auch der Raum – wie ein sanftes Erdbeben.

Vorsichtig umschließe ich den rasselnden Käfer mit den Fingern. »Ich habe es verstanden!«, rufe ich hinauf zur Decke. »Du kommunizierst mit mir.«

Augenblicklich hören das Erdbeben und das Rasseln des Käfers auf. Ich stehe still da und beruhige mein rasendes Herz mit langen, tiefen Atemzügen.

»Es wäre schön«, sage ich in normaler Lautstärke, »wenn du mich aus dieser Zelle holen könntest.«

Daraufhin blitzen ein paar Lichtfragmente durch den Raum, dann schwingt die Käfigtür nach Außen. Einfach so.

Perplex starre ich den Ausgang an. In mir formt sich die Frage, ob ich denn überhaupt hinausgehen darf.

So ein Blödsinn!

Ich schnappe meine Magiekompositionen und verlasse den Käfig auf den Rollschuhen.

Als ich draußen stehe, stecke ich den Metallkäfer zurück in den Rollkragen und das Notizbuch in die Innentasche von Tenners Jackett. Ich hebe Ambroses fallengelassenen Papierrollen auf und hoffe, dass es Karten vom Wassertrakt sind. Es sind Karten, allerdings verrät mir die Etagennummer auf der linken oberen Ecke, dass es sich um die Chaossphäre handelt. Enttäuscht will ich sie wieder zusammenrollen, als mir irgendwelche Markierungen auffallen. Vermutlich hat Ambrose somit die Standorte der Magieautomaten umkreist, die sie noch befüllen muss oder bereits befüllt hat. Zudem sehe ich Zeichnungen an den Rändern. Ambrose hat schon immer überall gemalt, wo sie freier Platz fand. Also ist es nichts, was mir hier unten helfen könnte. Dennoch behalte ich die Karten. Ich falte sie klein zusammen, entzaubere meinen Ring – endlich Magie – und stecke sie gemeinsam mit dem Bar-Com in die Schatulle. Der Deckel geht kaum zu, weswegen ich die Geldscheine heraushole, die den meisten Platz einnehmen. Ich schaue mir das Bündel eine Weile an. Wie lange habe ich gespart? Das Geld ist hier drin absolut nichts wert und stellt sich für mich gerade sogar noch als Ballast heraus. Ich lache unwillkürlich auf. Es ist ein trauriges Lachen vermischt mit einem Hauch Eigensarkasmus.

Als ich die Schatulle zurück in den Ring verwandle und weiterrolle, umklammere ich das Geld fest mit der Hand. Es hat für mich noch immer einen großen Wert und ungeschützt, wie es gerade ist, könnte ich es jederzeit verlieren. Ich will kein Geldopfer sein. Warum löse ich mich nicht davon? Als ich den ersten Schein auf den Boden schweben sehe, zittere ich. Danach fällt mir die Trennung leichter. Eine Geldblüte nach der anderen landet vor meinen Füßen und markiert den Weg. Falls ich mich verirre, folge ich den Scheinen zurück.

Dort, wo ich den Ausgang aus der Flüsterkammer vermutet habe, ist auch einer. Er führt mich zu einer unverschlossenen Metalltür und dann in einen Irrgarten aus Rohrsystemen und Gängen. Der Wassertrakt ist vor allem eines: nass und dunkel. Hier unten gibt es weder Fenster noch Lampen, zumindest keine, die von der Feuchtigkeit verschont geblieben sind.

Sofort zaubere ich eine Leuchtbiene und dann drei weitere, weil ich merke, dass es sich hier unten um eine Dunkelheit handelt, die wirklich alles schluckt, auch die Leuchtkraft der Bienen.

Bald begleitet mich ein ganzer Bienenschwarm. Einige Bienen lasse ich vorausfliegen, um ein größeres Areal auszuleuchten. Ich darf auf keinen Fall lange umherirren, sonst geht meine Eigenenergie zur Neige. Warum habe ich Ambroses Energiepralinen verschmäht?

Noch mehr Geld flattert vor meine Füße. Kein Speicherkristall für mich, kein neues Leben für Edith. Es tut weh, die Scheine auf den feuchten Boden fallen zu sehen, und doch habe ich seit langem nicht mehr so ein befreiendes Gefühl erlebt, ausgenommen meiner kürzlichen Befreiung aus dem Käfig.

Die Tropfgeräusche sind hier draußen lauter und die Luft ist feucht und eiskalt. Aus den Rohren, die an der Decke verlaufen, tropft es unentwegt. Auch von oben kommt Wasser durch, so als würde es die ganze Zeit regnen. Regen im Haus. Die Räume auf der nächsten Etage sind vermutlich geflutet, so auch wie hier an manchen Stellen. Warum ist die Decke noch nicht eingestürzt?

Gelegentlich muss ich über eine Pfütze springen, was mit Rollschuhen nicht gerade einfach ist, ein paar Mal muss ich sogar einen Umweg nehmen, weil ein kompletter Gang kniehoch unter Wasser steht. Warum repariert sich das Haus nicht? Fehlt es ihm so langsam an Magie? Oder ist dieser Ort mit Absicht so gestaltet? Düstere Atmosphäre aus Leidenschaft?

Als ich immer weiter durch die verwinkelten Flure rolle, steigt der Wasserstand, sodass ich gar nicht mehr über kleine Pfützen springen kann. Ich muss mich verirrt haben, denn ich erinnere mich daran, dass keiner meiner Zellenbesucher nasse Schuhe oder Kleidung hatte. Dafür sind meine Füße trotz der Erhöhung durch die Rollschuhe schnell durchnässt und eiskalt. Ich sende einen Wärmezauber in meine Zehen. Auch ist es mittlerweile sinnlos, die Geldscheine runterzuschmeißen, weswegen ich sie in Rohrventile oder Ritzen klemme und die Feuchtigkeit dazu nutze, das Papier anzupappen, damit es sich nicht löst und ins Wasser fällt.

Als mir das Geld ausgeht, stehe ich mitten in der Dunkelheit und weiß weder nach links noch nach rechts.

»Käfer, wo soll ich hin?«

Dieser rasselt unter meinem Rollkragen, dann krabbelt er zur linken Seite meines Halses. Ich ziehe dabei die Schulter hoch und spanne alle Muskeln an, weil die Insektenbeine kitzeln. Aber ich nehme an, dass es eine Wegweisung ist, also biege ich links ab.

Dann krabbelt der Käfer zurück, was wohl bedeutet, dass ich gerade aus laufen soll. Anschließend muss ich erneut links abbiegen, dann rechts, wo ich mich mittig halten soll.

Das ist die schlimmste Navigationsart. Da fällt mir meine innere Karte wieder ein. Ich beginne damit, Orientierungspunkte zu setzen. Nicht so viele, um meine Magie zu sparen. Jetzt könnte ich Terras Energieschmuck ganz gut gebrauchen.

Der Käfer geleitet mich in eine Säulenhalle, was nicht direkt richtig ist, denn die Säulen bestehen aus massiven Rohren. Hier ist das Tropfen nicht so stark und ich erkenne sogar mit bloßem Auge etwas. Allerdings beunruhigt mich das silberne Licht.

Als ich Stimmen vernehme, suche ich hinter dicken Rohren Deckung.

Jemand wirkt Magie und sie ist anders als meine. Sie wird aus dem Handgelenk geholt und schimmert silbern. Dann wird mir etwas klar: Ich bin auf die Silbermagiersekte gestoßen.
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Kapitel 2

Magischer Tipp eines Silbermagiers:

Ich schäme mich. Es ist mir oft peinlich, zuzugeben, dass ich ein Silbermagier bin. Nicht wegen dem Zauberverbot unserer Magieart, sondern wegen derer Entwicklung. Als Ronen Gillres die Silbermagie begründet hat, war sie modern, stylisch und begehrenswert. Jetzt ist sie zu einer rückschrittlichen, alles zerstörenden Sekte verkommen. Aus Fortschritt wurde eine Religion von degenerierten Spinnern. Deswegen halte ich mich vom Kult fern. Solltest du das Pech haben, statt der Traditionellen Magie die Silbermagie zu erlernen, dann befolge meinen Rat und lass dich nicht von der Sekte einfangen.

Roseph Porter
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Augenblicklich lösche ich alle Leuchtbienen. Alle, bis auf eine, der ich den Befehl gebe, auf meiner Schulter zu verharren.

In der Mitte des Raumes entdecke ich eine Feuertonne, um die sich ein paar Silbermagier gescharrt haben. Daneben stapeln sich Berge von Büchern. Das Bild will sich in meinem Kopf keiner Logik erschließen. Dann jedoch sehe ich, dass eine Silbermagierin zwei Bücher ins Feuer wirft, woraufhin Flammen hochschießen und gleich wieder abflachen. Mir wird schwer ums Herz. Wie kann jemand mit Büchern heizen? Die Silbermagier haben sie bestimmt aus einer der vielen Bibliotheken der Villa gestohlen. Wissen sie nicht, wie der Hauszauber funktioniert? Wenn sie es wüssten, hätten sie sich längst wärmere Räumlichkeiten gewünscht. Möglich auch, dass das Haus nicht mit ihnen zusammenarbeitet, weil sie mit dem Malwee zaubern.

Das Feuer aus der Tonne zeigt mir die seltsamen Schatten der Silbermagier. Einige bewegen sich unkoordiniert, besitzen Tierköpfe, irgendwelche Katzenohren und lange Mäuler. Anderen wiederum fehlen Glieder und sogar Köpfe, was in dieser düsteren Umgebung grausig aussieht.

Als ich einen mutigeren Blick wage, erkenne ich einen Riss in der Wand, den ich nur sehe, weil er silbern unterleuchtet wird. Aus diesem Spalt sickert in dünnen Rinnsalen die Malweesubstanz und landet in einem provisorisch errichteten Becken, das viele Lecks aufweist, aus denen das Malwee heraussickert und große Pfützen bildet. Kaputte Möbel, Brocken einer Wand und umgekippte Skulpturen, die die Silbermagier vermutlich aus der Eingangshalle geklaut haben, bilden ein Brückenkonstrukt über der Silbersubstanz.

Das ist also die Malweequelle der Sekte.

Unweit des Beckens steht eine schlanke Frau in einem silbernen Kleid, dessen Falten schwer fallen und den zähen Fluss des Metalls nachbilden. Auf ihrem Kopf ruht eine Krone aus durchsichtigen, sich windenden Silberschlangen. Es ist nur eine Illusion, aber ich fühle mich im Moment so unbehaglich, dass ich sogar gestehe, dass dieser Zauber sehr gut ausgeführt wird. Ich vermute, dass die Frau die Sektenführerin ist.

Bodenstrahler erleuchten sie von unten und lassen sie dadurch bedrohlich wirken. Ihr Schatten wiegt sich hin und her, wie ein langsames Pendel, das von einer Seite zur anderen schwingt. In den knochigen Händen hält sie eine große Schale mit silbern brennenden Flammen – verbranntes Malwee. Schwerer schwarzer Rauch fällt daraus zu Boden und berührt auch die zitternden Arme der Frau. Die Anspannung in ihrem Gesicht verrät mir, dass sie Schmerzen haben muss.

Sie bringt die Schale zu einem Mann, der von anderen Mitgliedern der Sekte festgehalten wird und als sie das Gefäß über seinen Kopf hält, fällt der schwarze Rauche auf ihn, woraufhin sein bestialischer, in mir alles gefrierender Schrei folgt.

Mein Wärmezauber geht auf der Stelle verloren. So einen heftigen Aufschrei habe ich noch nie im Leben gehört. Er beißt sich in meinen gesamten Körper fest. In jede einzelne Zelle.

»Lang lebe der Nebelring!«, ruft die Anführerin mit rauer Stimme. Sie hört sich an, als wäre sie eine Kettenraucherin. Als sie erneut »Lang lebe der Nebelring« ruft, wiederholen ihre Anhänger, die ich von hier aus nicht sehe, ihre Worte mit voller Inbrunst.

Es ist eine grausame, hassdurchtränkte Veranstaltung, die meinen Herzschlag durcheinanderbringt. Es ist entsetzlich, dass es Menschen gibt, die zum alten System zurückkehren wollen. Ein System, das viele Menschenleben gekostet hat und in dem sich eine Menschengruppe über die andere gestellt und sie wie Dreck behandelt hat.

»Lang lebe der Nebelring!«, krähen die Männer und Frauen mehrmals. Und jedes Mal, wenn sie es sagen, dringen die Worte wie eine scharfe Stricknadel in meine Brust. Warum will man die Nebelring-Organisation und deren irren Anführer-Spinner zurückhaben? Man sagt ihm nach, er habe aus Tieren auf brutale Art Monster erschaffen und aus Menschen willenlose Silbersoldaten. Selbst wenn einige der Gerüchte und Überlieferungen aufgeputscht sein könnten, ist klar, dass die Zeit unter der Macht der Organisation schrecklich gewesen sein muss. Mit Aufständen und sogar einem Bürgerkrieg.

Ich bin so überwältigt, dass ich die Schritte neben mir erst vernehme, als fremde Männer meine Arme packen. Ich schreie vor Schreck auf und der Metallkäfer rasselt mit meinem Herz um die Wette.

»Wen haben wir denn hier?«, fragt ein Mann mit silbernem Haar. Ich spüre die Hitze, die von ihm ausgeht.

»Lass mich los!«

Die Männer bugsieren mich aus meinem Versteck und bringen mich zu den anderen, die im Halbkreis um das Becken sitzen und mit Silbermagie Muster in die Luft zaubern.

Ich wirke einen Stoßzauber und komme frei, doch da packen mich andere Sektenmitglieder und drücken mich zu Boden. Als ich meinen Zauber wiederhole, bekomme ich nur einen kleinen Ruck hin und meine Magie versiegt. Ich habe für den Wärmezauber, die innere Karte und die Leuchtbienen zu viel Energie verbraucht, jetzt bin ich kraftlos.

»Bringt sie her«, höre ich eine herrische Frauenstimme und als ich auf die Beine gezogen werde, sehe ich, dass die silberne Frau die Schale auf einen wackeligen Tisch abgestellt hat. Die Schlangen über ihrem Kopf wirken so echt, beinahe höre ich deren Zischen, wenn sie ihre Mäuler aufreißen und die gespaltenen Zungen zwischen die Giftzähne strecken.

Sie gibt ein Zeichen, den gefolterten Mann wegzubringen und mich auf seinen Platz zu setzen. Ich werde erst quer durch den Raum geschleift, dann tritt jemand gegen meine Kniekehlen. Durch die Rollschuhe ist meine Gewichtsverlagerung anders, sodass ich auf meinem Hintern lande und von den Männern umständlich auf die Knie gebracht werde.

»Sieh mal an, noch eine Traditionelle hat sich zu uns verirrt.« Sie hockt sich elegant zu mir hin. Die Haut ihrer Arme ist silbern und sieht aus wie eine Mischung aus Eis und Metall. »Freut mich, dass du Interesse an unserer Vereinigung hast.« Der Atem der Sektenführerin ist übel. Er riecht nach eiternden Wunden; faulig, metallisch, penetrant. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr, sie ist krank. Bei dem vielen Malweegebrauch nicht überraschend. Das Malwee hat wirklich nichts im Körper verloren. Haben der faulige Mundgeruch und ihre raue Stimme etwas gemeinsam?

»Ich habe kein Interesse an eurer Sekte«, zische ich und suche nach einem Funken Magie in meinem Körper. Da ist nichts übrig. Jetzt muss ich eine rein menschliche Lösung finden. Das sollte doch nicht so schwer sein. In Alnyr habe ich mich fast immer nur auf meine physischen Kräfte verlassen. Nur gab es dort keine Silbermagier, die einen schon mit einem klitzekleinen Zauber tödlich vergiften können. Zumindest gab es nicht viele von ihnen in der Stadt.

Ich wehre mich gegen den Griff der Männer, was sie dazu bringt, mich stärker zu packen. Sie verdrehen meine Arme hinter dem Rücken und ich gehe dadurch mit dem Oberkörper zu Boden.

Dabei fällt meine Leuchtbiene von der Schulter direkt vor die Füße der Sektenfrau. Diese zögert nicht lange und tritt drauf. Der Schock packt mich und ich starre auf den nackten Fuß der Magierin. Sie nimmt ihn weg und ich sehe das Licht meiner kleinen Schöpfung unkontrolliert flackern. Der Bienenleib ist durch den Druck verformt, ein Flügel gebrochen. Eine Sekunde später löst sich mein Zauber zum magischen Lichtstaub auf und verschwindet. Jeden Abend sehe ich meine Bienen verglühen, aber nur, nachdem ihnen die Energie ausgegangen ist. Sie zertreten zu sehen, tut mir im Herzen weh. Ich fühle mich wie eine Beschwörerin, deren Beschwörung vor meinen Augen getötet wurde. Ich ertrage es überhaupt nicht, jemanden oder etwas sterben zu sehen. Also presse ich die Zähne aufeinander und ersticke einen aufkommenden Schrei.

Mein Gesicht wird auf den kalten, klammen Boden gedrückt, ich spüre die fiebrigen Finger der Sektenfrau in meinem Haar. Sie liebkosen mich, als wäre ich ihr Kind. »Mein armes Mädchen. Du hast dich in der Traditionellen Magie verloren und suchst Antworten. Die Silbermagie wird dir all deine Fragen beantworten.«

Ihr Schatten pendelt immer noch hin und her und in einer anderen Situation wäre ich dabei vielleicht schläfrig geworden, doch gerade speist es meinen inneren Wahnsinn.

»Ihr habt meine Freundin entführt, damit ich herkomme. Aber ich arbeite nicht für euch.« Es ist schwer, in dieser Position zu sprechen.

Da scheint die Anführerin kurz irritiert zu sein. »Entführt? Brüder und Schwestern, wisst ihr, wovon die Neue spricht?«

Ich höre ein aufgeregtes Raunen durch die Menge gehen und irgendwie glaube ich nicht daran, dass die Magierin mich anlügt.

»Entführung ist nicht unser Stil. Wozu soll das gut sein? Unsere Gemeinschaft sucht lediglich nach einem Traditionellen Magier, der uns bei einer Kleinigkeit hilft. Aber dafür verschleppen wir niemanden. Wir stehen auf Freiwillige. Das ist stressfreier.«

Hat mich Ambrose etwa angelogen? Was hätte sie davon, ihre Entführung vorzutäuschen?

»Komm doch auch zu uns. Schwester«, reißt mich die Sektenanführerin aus den Gedanken.

Ich spüre, dass von dieser künstlichen Familie Gefahr ausgeht.

Sie kommt mit ihrem Gesicht nah an mein Ohr. »Willst du unsere neue Schwester sein?«

»Schwestern vergiften einander nicht.«

Da lacht sie und noch mehr fauliger Atems strömt aus ihrem Mund. »Wenn du wüsstest, wozu Schwestern imstande sind.«

Sie erhebt sich. Ihre Füße blicken unterhalb des langen Kleides hervor, dann gehen sie zum Tisch, woraufhin der schwarze Rauch zu Boden fällt und ihre so schon silbernen Zehen benetzt. Will sie etwa die Schale über meinen Kopf halten? Bin ich die Nächste, die schreit?

»Halt!«, höre ich einen Mann rufen. Es ist Rosephs Stimme! »Lass sie in Ruhe, Tullus.«

Das überrascht selbst die Männer, die mich festhalten, denn deren Griff lockert sich zumindest so, dass ich meinen Oberkörper aufrichten kann. Leider wird mir so keine Flucht gelingen.

Ich drehe den Kopf zu den Sektenanhängern und mein Blick begegnet Rosephs erschrockenem Gesicht. Mit ihm habe ich hier nicht gerechnet. Er darf einfach nicht hier sein.

»Was willst du, Roseph?«, fragt nun die Anführerin.

»Das ist diejenige, die ich hergebracht habe. Sie wird den Hohen Zauber für uns umlenken.«

Uns? Gehört er doch zur Sekte oder ist das ein Bluff?

»Ernsthaft? Sie?« Die Anführerin und auch die anderen Anwesenden lachen. »Dieses Mädchen kann sich nicht einmal aus einem einfachen Griff befreien.«

»Sie ist stark! Ich bürge für sie.«

»Tust du das, ja?« Die Stimme der Frau nimmt einen schlangenhaften Ton an, der mir gar nicht gefällt.

Roseph tritt entschlossen vor. »Erzähl es ihr nicht«, sagt er an mich gerichtet.

Ich weiß, dass er Ambrose meint, aber was hat er vor?

»Von wem sprichst du?«, fragt die Sektenführerin.

»Er redet über seine Mutter«, zische ich ihr entgegen.

Und bevor ich reagieren kann, senkt er den Kopf zum schwarzen Rauch und atmet das verbrannte Malwee ein.

»Nein!«, schreie ich genauso laut, wie er durch den Schmerz.

Bei diesem Anblick raste ich total aus und winde mich so stark, dass ich es schaffe, mich aus dem Griff zu befreien, als hätte ich neue Kraft verliehen bekommen. Ich schmeiße mich mit voller Wucht gegen Roseph, sodass wir zu Boden fallen. Er schreit noch immer und ich taste verzweifelt an ihm, als könnte ich auf diese Weise seine Qual lindern.

Dabei rasselt der Käfer so heftig in meinem Rollkragen, dass er meine Haut schmerzlich aufreibt. Ich greife nach ihm und werfe ihn von mir. Noch bevor er den Boden erreicht, wächst er auf das Vielfache, wodurch er beim Aufprall nicht nur eine Delle hinterlässt, sondern auch für eine Erschütterung sorgt. Dort, wo er gelandet ist, wächst er dann weiter.

Schnell ziehe ich Rosephs, sich windenden Körper zur Seite, damit uns die Käfer-Monstrosität nicht zerquetscht.

Die Silbermagier flüchten in alle Richtungen, ein paar Mutige versuchen, den Käfer mit ihrer Magie aufzuhalten, was jedoch nicht funktioniert.

»Roseph, komm zu dir«, schreie ich, halte sein fiebriges Gesicht zwischen den Händen und sehe in seine Augen. Sie bewegen sich unkontrolliert. Er hört mit dem Schreien auf, aber noch immer scheint er Schmerzen zu haben. Er ergreift mein Handgelenk und drückt es so fest, dass ich glaube, er könnte mir die Hand abreißen. Ich setze mich auf seine Brust und drücke mit dem Knie auf den Oberarm, sodass er seine Hand öffnet und ich mich befreien kann.

Mit einem Schulterblick überprüfe ich die Lage. Der Käfer vertreibt auch die letzten Silbermagier aus der Röhrenhalle und bleibt dann in der Mitte des Raumes stehen. Wie eine Metallgottheit, die so laut mit dem Hinterteil rasselt, dass es vermutlich den gesamten Wassertrakt mit Lärm erfüllt, vielleicht sogar in der Chaossphäre zu hören ist. Auch wenn mir die Erscheinung Angst einjagt, fühle ich mich in der Nähe des Käfers sicher.

»Roseph, bitte komm zu dir«, flehe ich.

Er ist krank. Seine Haut ist heiß und silbrig. Ich möchte ihm heilende Energie geben, aber in mir ist nicht ein Fünkchen davon übrig.

Da fallen mir Ambroses Karten wieder ein. Auf ihnen waren Markierungen für Energieautomaten. Sofort drehe ich meinen Ring zur Schatulle und hole die gefalteten Karten heraus. Wir müssen in die neunundvierzigste oder siebenundfünfzigste Etage gelangen. Nur wie?

»Hey, Käfer!«

Dieser wendet sich schwerfällig zu mir um und krabbelt auf mich zu, wobei er wieder den gesamten Raum zum Beben bringt. Ich habe Angst, dass er über uns steigt und wir dann vom Boden gekratzt werden müssen. Deswegen stehe ich auf, hebe abwehrend die Arme und rufe: »Stopp!«

Der Käfer hört auf meinen Befehl und hält an. Jetzt erkenne ich die Zeichen auf seinem Panzer deutlicher, es sind dieselben, die Tenner für seine Magie benutzt. Ist das die Hausmagie? Oder steht vielleicht doch seine Beschwörung vor mir?

»Bringst du meinen Freund und mich bitte hierher?«, frage ich und halte die Karte vom neunundvierzigsten Stockwerk hoch. Dabei deute ich auf einen Punkt, der den Energieautomaten markiert.

Der Käfer rasselt vorsichtig und schrumpft dann auf die Größe eines Bären zusammen.

»Darf ich ihn auf dich legen?«

Zur Antwort erklingt ein sanftes Rasseln.

Mit Anstrengung befördere ich Roseph bäuchlings auf den Panzer. Als der Käfer losläuft, bleibe ich in seiner Geschwindigkeit an ihm dran, wobei ich dafür sorge, dass Roseph nicht vom Rücken rutscht.

»Halte durch«, flüstere ich ihm zu.

Mein Weggang aus dem Haus fühlt sich gerade wie ein Verrat an. Wieso war er bei der Sekte? Ich hätte bei Roseph da sein müssen, damit er sich nicht mit den Silbermagiern anlegt. Und wieder habe ich als Freundin versagt.

Als wir die silberne Rohrhalle verlassen, wird es stockdunkel. Ich habe noch immer keine Energie, um eine Leuchtbiene herbeizuzaubern, weswegen ich die Augen schließe und mich an den Geräuschen und an dem großen Käferkörper an meiner Seite orientiere. Als ich die Augen jedoch wieder öffne, bemerke ich, dass es gar nicht so dunkel ist. Die magischen Zeichen auf dem Panzer des Käfers geben ein diffuses Licht ab. Es reicht nicht aus, um zu erkennen, was vor uns liegt, aber ich umgehe somit einigen Stolperfallen.
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Kapitel 3

Magischer Tipp eines Silbermagiers:

Das Problem bei der Silbermagie ist nicht ihre giftige Art, sondern die schwere Behandlung der Malweevergiftung. Seit unsere Magieart verboten wurde, gibt es kaum jemanden, der sich mit der Herstellung richtiger Medikamente beschäftigt, dabei wurde früher so intensiv daran geforscht. Die Revolte der Vergangenheit, der Kampf gegen das Malwee, all das diente zur Entdeckung der Medizin. Und als die Silbermagie offiziell als illegal erklärt wurde, verschwanden auch der Forscherdrang und das erworbene Heilungswissen. Die einzige Chance, die wir haben, ist es, uns nicht zu vergiften. Somit sind wir ab dem ersten Zauber verloren. Noch ein Grund mehr für dich, uns zu meiden.

Roseph Porter
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Die Treppe, die der Käfer nach einer Weile hinauf krabbelt, besteht aus einem Gittermaterial und ich bin etwas skeptisch, ob wir sie wirklich nehmen sollen. Tenner hat mich von solchen Treppen gewarnt. Darunter könnten Aschewesen lauern. Aber vielleicht gilt das nur für die Schattengasse und sie haben wir noch nicht erreicht. Zudem ist es hier zu nass für Asche und ich kann durch das Gitter erkennen, dass sich niemand darunter versteckt. Wie gern hätte ich jetzt ein paar Leuchtbienen vorgeschickt. Doch so muss ich meiner Intuition vertrauen. Als ich jedoch die Stufen erklimme, entdecke ich eine andere potentielle Gefahr. Entlang des Geländers krabbeln unzählige Metallkäfer umher. Sie ähneln meinem Rasselfreund. Deren zarte Käferbeine erzeugen ein kaum hörbares Scharben. Sollten sie plötzlich alle zu rasseln beginnen, könnte das die Aufmerksamkeit der Silbermagier auf uns lenken.

Zum Glück geschieht das nicht.

Irgendwann, nachdem wir den Wassertrakt verlassen haben und weiter durch die Schattengasse laufen, beginnt Roseph zu sprechen. Es sind zusammenhangslose Wortgruppen. Er fantasiert.

»Wir sind bald da«, versuche ich, ihn zu beruhigen.

In der Schattengasse kommen wir deutlich schneller voran, weil wir nicht durch Pfützen oder dunkle, enge Gänge laufen müssen. Hier erhöhe ich sogar mein Lauftempo, um mit den sechs Käferbeinen mitzuhalten.

Als wir an einem Fahrstuhl ankommen, schrumpft der Käfer jedoch und krabbelt unter Rosephs schlappen Körper hervor.

»Was tust du?«, frage ich.

Der Käfer rasselt mit dem Hinterteil und eilt davon. Offensichtlich will er nicht in die Chaossphäre mitkommen. Ich denke an seine Artgenossen auf dem Treppengeländer. Das war sicher seine Familie.

»Danke!«, sage ich und höre aus der Entfernung ein fröhliches Rasseln.

Sobald der Fahrstuhl hält, ziehe ich Roseph hinein, drücke auf den neunundvierzigsten Knopf und setze mich zu meinem Freund auf den Boden. »Wir sind gleich da, dann plündere ich den Automaten und helfe dir.«

Rosephs wirre Augen sorgen dafür, dass ich wieder angespannt werde.

»Halte durch, halte durch«, winsele ich. Dann zwinge ich mich, Stärke auszustrahlen. Das, was ich nicht mehr tun wollte. Dennoch. Ich muss Roseph zeigen, dass sein Leben nicht von der Hilfe eines gebrechlichen Wesens abhängt.

Also hole ich wieder Ambroses Karte hervor und überprüfe die Lage der Fahrstühle. Es gibt nur drei auf der Etage. Und eigentlich nur einen, der direkt eine Anbindung zur Schattengasse hat. Nicht weit vom Fahrstuhl müsste ein Energieautomat stehen. Allerdings wurde er von Ambrose nicht umkreist. Was bedeutet das? Dass er nicht zu ihrer Route gehört? Ich hoffe, er ist trotzdem befüllt, denn dann müsste ich Roseph nur aus dem Fahrstuhl heraustragen und mich mit Energie volladen, um ihm zu helfen.

Wir fahren sehr langsam und ich rechne die ganze Zeit damit, dass der Fahrstuhl in der Mitte der Strecke kaputtgeht. Um nicht durchzudrehen, fixiere ich Ambroses Karte und studiere sie. Wie mir scheint, ist diese Etage bis an den Rand mit Büros bebaut. Dann fällt mein Blick auf die Fensterfronten der Hausaußenwand. Da ist eine seltsame Begrenzung. Zuerst habe ich angenommen, das gehöre zum Lageplan, eine Art zusammenfassende Linie, die die Außengrenzen der Villa markiert. Aber ich habe sie nie auf meinen eigenen Karten gesehen. Sie ist zudem keine durchgezogene Linie, sondern besteht aus aneinandergequetschten Zeichen. Es ist ein chaotisches Gekrakel, das eine Einheit bildet. Dieses Gebilde finde ich auch auf der Karte von der siebenundfünfzigsten Etage.

Vermutlich hat es keine Bedeutung, aber meine Brust spannt sich an. Bin ich paranoid geworden, wie Ambrose es vermutet hat? Vielleicht hat sie diese Linie gezeichnet, als sie Langeweile hatte. Sie zeichnet doch für ihr Leben gern.

Als der Fahrstuhl sich verlangsamt und ein Signalton erklingt, stopfe ich die Karten in Tenners Jacketttasche, warte darauf, dass die Fahrstuhltüren aufgehen, und ziehe Roseph vorsichtig hinaus.

Die Menschenmenge, auf die ich als Hilfe gehofft habe, fehlt oder hat sich versteckt. Stattdessen bin ich von der verschmutzten Luft überrascht. Sie ist mit Ruß geschwängert. Nicht so schlimm wie in der Schattengasse, aber doch deutlich unnatürlich für die Chaossphäre. Ist es hier deswegen so menschenleer? Nicht einmal Porzellantiere kreuzen meinen Weg. Ich vermute, dass hier früher viele gearbeitet haben, bis die Asche der Schattengasse höher gestiegen ist.

Ich lehne Roseph an eine Wand, nicht weit vom Fahrstuhl entfernt und eile zum Energieautomaten. Ich finde ihn sofort, aber er enthält nicht eine Energiepraline. Ich schlage meine Handflächen auf das Sichtglas. »Nein!«, sage ich dabei und sehe mir die leeren Schächte an. Auf der Karte war dieser Automat nicht eingekreist, das bedeutet also, dass Ambrose ihn nicht befüllt hat.

Schnell hole ich den Lageplan hervor und prüfe den Standort mit den umkreisten Automaten. In alle Richtungen stehen sie weit voneinander entfernt. Also nehme ich die Karte vom siebenundfünfzigsten Stockwerk hervor. Die dortige Lage sieht nicht viel besser aus. Ich denke nicht länger über andere Möglichkeiten nach, sondern rolle einfach los. Noch immer begegnen mir keine Menschen. Haben sie diese Ebene aufgegeben?

Als ich den Automaten erreiche, stoße ich einen Freudenschrei aus und drücke bereits auf verschiedene Knöpfe. Die Spiralen in den befüllten Schächten drehen sich und eine Pralinenschachtel nach der anderen fällt in den Auffangkasten. Ich greife danach und reiße die erste Schachtel auf. Während ich zurück zu Roseph eile, stopfe ich mich mit der energiereichen süßen Pampe voll und spüre, wie sich mein Bauch und meine Magiereserven füllen.

Leider füllt sich auch meine Lunge mit Ruß, weswegen ich den Schritt verlangsame. Als ich am Fahrstuhl ankomme, glaube ich, mich verirrt zu haben, denn Roseph ist fort. Sämtliche Pralinenschachteln entgleiten meinen Händen und verteilen ihren Inhalt auf dem Boden.

»Roseph?«, frage ich in die Stille hinein. »Wo bist du?«

Ich betätige den Fahrstuhlknopf und die Türen gleiten sofort auf. Also ist er nicht damit weggefahren.

»Roseph?«, rufe ich und rolle weiter.

Bald entdecke ich aus dem Ruß heraus eine Gestalt. Mir fällt ein Stein vom Herzen und ich beeile mich wieder.

»Ich dachte schon, ich finde dich nie«, sage ich erfreut. »Und ich ...«

Es ist nicht Roseph, der auf mich wartet, sondern der Boss des Trotzministeriums.

»Woher ...?«, frage ich.

»Spannend, dass du ausgerechnet auf unserer Etage Lärm veranstaltest, Mädchen.«

»Wo ist Roseph?«

»Dein Freund? In Sicherheit.«

»Er ist vergiftet und braucht Hilfe.«

»Wir haben Leute, die sich um ihn ...«

Noch bevor er zu Ende spricht, ramme ich ihn mit meiner Schulter und rausche an ihm vorbei. »Roseph?«

Weitere Ministeriumsmänner tauchen auf und packen mich. Durch meine neue Energie stoße ich sie von mir und halte nicht an, bis ich Roseph endlich finde.

Mehrere Personen stehen um ihn herum und er wird gerade von einer älteren Frau im Kittel verarztet.

Ich stoße sie von Roseph weg, lege meine Hände auf seine Brust und leite heilende Energie an ihn weiter.

»Das verschafft ihm bloß eine kurze Linderung«, sagt die Ärztin, deren Augen die Farbe von Weintrauben haben. »Er muss das hier zu sich nehmen.« Sie hält eine Dose mit blaugrünen Pillen hoch. »Blaufarnextrakt. Nur das löst seine Vergiftung.«

Ich behalte weiterhin meine Hände auf Rosephs, gebe jedoch keine Energie mehr an ihn ab.

»Gehörst du zum Ministerium?«, will ich wissen.

»In erster Linie bin ich Ärztin und kann deinem Freund helfen. Vertraue mir.«

»Das letzte Mal hat das Ministerium mich in einen Käfig gesteckt und allein gelassen.«

In ihrem Gesicht sehe ich Mitgefühl. »Ich sorge dafür, dass du nicht mehr hinmusst.«

»Das entscheidest nicht du, Berta«, grunzt der Boss, der mit seinen Männern nachkommt. Unter ihnen ist auch der Glatzkopf, der inzwischen volles Haar hat.

»Schöne Frisur«, zische ich, woraufhin er den Blick beschämt senkt.

»Du überschätzt deine Position, Miles«, sagt Berta zum Boss. »Erledige deine Arbeit und lass mich meine machen. Tragt ihn in meine Praxis. Das Mädchen kommt mit mir.«

Ich könnte jetzt wieder Magie anwenden und mich weigern. Aber ich habe die Blaufarnpillen gesehen. Die Frau scheint Ahnung von Malweevergiftungen zu haben. »Woher hast du die Tabletten?«

»Im Labor hergestellt. Wusstest du, dass die Medizin gegen die Malweeerkrankungen in diesem Haus erfunden wurde? Deswegen habe ich alles, was ich benötige. Rezepte, Gewächshäuser mit den besten Bedingungen für die Blaufarnzucht. Alle Instrumente.«

Ein paar Männer tragen Roseph fort, während Berta und ich ihnen hinterherlaufen, gleich gefolgt von Miles und seiner Eskorte.

»Aber wieso? Wieso hast du welche produziert?«, will ich wissen.

»Weil man Silbermagie niemals unterschätzen darf. Und solange im Haus ein Leck existiert, durch das Malwee hineinsickern kann, will ich auf alles vorbereitet sein.«

»Du weißt davon?«

»Sicher.«

»Aber warum kümmert es dich?«

Berta bleibt stehen und hält auch mich zurück. Ihre weintraubenfarbenen Augen ruhen gütig auf mir. »Das ist mein Familienerbe, verstehst du? Ich bin die Nichte der Frau, die das Heilmittel mitentdeckt hat. Olina Gillres. Ich erwarte nicht, dass du sie kennst. Unter den Medizinern sind ihre Errungenschaften nur noch ein sanftes Flüstern. Niemand bekämpft mehr Malweevergiftungen. Aber vielleicht ist dir der Name meines Vaters geläufiger. Olinas Zwillingsbruder Tweldan. Er hat die Nebelring-Organisation geleitet, die mein Großvater gegründet hat. Und dann ist alles eskaliert, weil ein machtgieriges Arschloch die Organisation an sich gerissen hat.«

»Große Fußstapfen, in denen du stehst«, sage ich und denke an Professorin Elsa. Mit wie vielen Kindern historischer Persönlichkeiten teile ich das Dach noch?

Sie schmunzelt. »Deswegen hat mich das Haus überhaupt hineingelassen.«

»Wie meinst du das?«

Berta verschränkt ihre Arme hinter dem Rücken. »Ich nutze meine magische Veranlagung nicht. Das Haus nimmt nur Magier auf. Wusstest du das nicht?«

»Das glauben zwar alle, aber so ist es nicht.«

»Doch, Mädchen. Das ist die Wahrheit.«

Ich bleibe abrupt stehen. »Nein. Ich kenne jemanden, der keine Magie in sich trägt.«

»Wie gut kennst du diese Person?« Berta wendet sich mit einem wissenden Gesichtsausdruck zu mir um.

Ich will gut sagen, aber das stimmt nicht. Ambrose hat mir ganz genau verdeutlicht, wie fremd wir uns sind.

»Irgendeine magische Veranlagung wird sie in sich tragen, auch wenn sie es vielleicht selbst gar nicht weiß. Vertraue mir. Und jetzt lass uns deinem Freund helfen.«
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Kapitel 4

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Die Alnyrer Regierung hat so oft versucht, das Geld zu reformieren. Man soll meinen, dass eine Stadt voller Magier auch eine besondere, magische Währung in Form von Energie bevorzugt. Aber all die theoretischen Systeme, die der Bevölkerung zum Test vorgelegt wurden, haben nicht gefruchtet, weil selbst Magier Materie der Energie vorziehen. Anders als in der Valmond-Villa. Hier drin ist Energie das neue Geld. Wenn du im Magiedepot arbeiten möchtest, musst du das neue Geld beherzigen.

Wimmothy Folay
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»Welche Lösungen hast du verfolgt, um dem Haus zu entkommen?«, fragt Berta, während sie Rosephs Haut mit einer Feuermoos-Salbe behandelt. Sie hat ihm ein paar Beruhigungstropfen und jede Menge Blaufarnextrakt verabreicht. Sein Fieber muss runter, dann hätte er gute Heilungschancen.

»Ich war sogar mal draußen. Das wissen deine Kollegen doch inzwischen.«

»Ja, aber was hast du sonst noch probiert? Davor?«

»Wozu willst du das wissen?«

»Ich interessiere mich für schnelle Ideen. Die meisten Menschen kommen immer auf das Offensichtlichste. Kaum einer denkt weiter. Ich führe aus Neugier eine Statistik. Hast du es an der Eingangstür versucht?«

»Logisch.«

»Und an den Fenstern?«

»Der Zauber, den ich dort probiert habe, hat meine Schulter zersplittert.«

»Hat sicher wehgetan.«

Ich erinnere mich an den Schmerz und verziehe mein Gesicht. »Roseph hat mehr gelitten.«

Berta wischt ihre Hände an einem Lappen ab, dann schraubt sie gedankenverloren den Deckel auf die Salbendose. »Früher war das eine Foltermethode. Das Verbrennen und Einatmen vom Malwee. Damit hat man sogar Monster erschaffen. Und gehorsame Silbersoldaten. Jetzt nutzt die Sekte diese Methode. Einfach nur schrecklich.«

Ich erinnere mich an den verwesenden Atem der silbernen Frau. Wie viel verbranntes Malwee sie wohl eingeatmet hat, um sich so zu zerstören?

Berta steht auf. »Jetzt braucht er Ruhe. Komm, ich suche dir etwas zum Anziehen. Du kannst duschen und eine Kleinigkeit essen. Sei heute mein Gast.«

»Und morgen?«

»Ich passe auf dich auf. Du musst nicht zurück in die Dunkelheit. Versprochen.«

Wie viele Versprechen habe ich ausgeteilt und sie mit demselben Atemzug gebrochen? Das Trotzministerium genießt nicht gerade mein Vertrauen. Ich muss vorsichtig sein, vielleicht sogar den Schlaf hinauszögern. Aber die letzten Tage haben meine Müdigkeit gespeist, sodass ich sofort einschlafe, als ich in das Gästebett falle.

Schreie eines mit Malwee gefolterten Mannes ziehen mich aus dem Schlaf. Ich sitze aufrecht in einem fremden Bett und versuche mich in der Dunkelheit zu orientieren. Ich bin nicht mehr im Wassertrakt. Und auch nicht in der Schattengasse. Als ich aus dem Fenster sehe, ist es hell, aber der Ruß dunkelt das Licht stark ab.

Ich bin noch müde und würde mich gern wieder zum Schlafen hinlegen, doch der Gedanke an die vergangenen Tage halten mich wach. Also verlasse ich das Bett und ziehe die Sachen an, die mir Berta am Abend über den Stuhl gehängt hat. Ich trage die Hose und das Hemd einer Ministeriumsarbeiterin. Sie und ein paar andere Frauen sind für ein gemeinsames Frühstück bei Berta zu Gast. Das ist wohl ein Ritual. Ich setze mich zu ihnen.

»Warum gibt es das Ministerium?«, frage ich, als ich meinen Kakao genieße. Nach mehreren Tagen in völliger Einsamkeit und Kälte sind ein warmes Zuckergetränk und freundliche Gesichter das perfekte Heilungsmittel für mich.

»Manche Sachen müssen verwaltet werden«, antwortet Tatti, die Frau, deren Kleidung ich trage. Ihr rotblondes Haar und die Sommersprossen erinnern mich an Fibi.

»Wir sind die Kontaktstelle zu allen Einrichtungen des Hauses. Vorausgesetzt, sie haben sich bei uns angemeldet. Es gibt natürlich auch ein paar Geheimverbindungen«, sagt Berta. »Aber solange sie die allgemeine Ruhe nicht stören, ist uns deren Existenz egal.«

»Viele Frauen gibt es hier nicht, was? Und überhaupt, warum sitzt ihr auf einer leeren Etage, die von der Asche eingenommen wurde?«

»Damit hast du es schon selbst beantwortet«, sagt eine schwarzhaarige Frau mit engen grünen Augen und einer spitzen Nase, die mich an einen umgedrehten Kleiderhaken erinnert. »Die Asche hat alle vertrieben, die sonst hier ein Büro hatten. Unsere Kollegen sind vorausgegangen und wir ziehen nach, sobald der neue Standort eingerichtet ist.«

»Das heißt, dass sich die Schattengasse weiter ausdehnt und die Chaossphäre zusammenschrumpft?«

»Hier schrumpft nichts zusammen. Zwischen der Goldloge und der Chaossphäre entstehen unentwegt neue Stockwerke. Viel zu viele, wenn du mich fragst«, antwortet Berta. »Aber jetzt iss etwas, wir besuchen gleich deinen Freund.«

Diese vertraute Stimmung lässt mich für einen Moment sogar vergessen, dass ich gestern Abend offiziell in Untersuchungshaft gesetzt wurde, weil ich mich gegen die Isolierung gewehrt habe. Doch Untersuchungshaft klingt viel zu dramatisch. Ich werde nicht einmal bewacht, darf bei Berta wohnen und kann Roseph besuchen. Keine Zelle. Keine Gitter. Keine Überwachung. Allerdings haben die Ministeriumsmänner eine Magie blockierende Schnur um mein Handgelenk gebunden und bewachen das Haus, in das mich Berta mitgenommen hat.

Miles ist nicht glücklich darüber. Er meint, er wäre noch am Mordfall der Professorin dran und hat mir gestern sogar den Gedankenstein gezeigt, den er am Tatort in der Bibliothek gefunden hat.

»Also hattet ihr ihn, noch bevor ich über ihn erzählt habe?«, habe ich gefragt.

»Er ist völlig nutzlos«, gab Miles daraufhin brummend zurück.

Ich hatte vorgeschlagen, ihn mit einem Zauber dazu zu bringen, die Geheimnisse zu entfalten, doch Miles empfand es als zu manipulativ, wenn ich es tun würde. Und einen anderen Magier für diese Aufgabe konnte er bis jetzt nicht auftreiben.

»Wir lassen doch nicht die Mörderin in ihrem eigenen Fall ermitteln«, hatte er beigefügt und somit war für ihn das Thema vom Tisch.

Jedoch nicht für mich. Als Berta und ich zu Rosephs Krankenzimmer gehen, frage ich sie nach dem Gedankenstein und sie verspricht mir, mit Miles darüber zu sprechen, wenn er meinen Fall nicht mehr spannend findet.

»Wie lange dauert so etwas?«, frage ich.

»Hab Geduld.«

»Ich bewundere dich«, sage ich zu ihr, als wir neben Roseph sitzen.

Sie lacht überrascht. »Warum?«

»Du hast etwas am Leben gehalten, das deine Tante entdeckt hat. Dadurch wird Roseph bald genesen.«

»Das ist nicht mein Verdienst. Ich wollte früher einen anderen Lebensweg einschlagen. Aber ich habe miterlebt, wie die Nebelring-Organisation immer wieder versucht hat, aus ihrem Grab aufzusteigen. Etwa alle paar Jahrzehnte gab es für die Malweeanhänger einen Aufschwung und die Silbermagie drohte wiederzukehren. Ich wusste, dass die Medizin meiner Tante eines Tages wieder gebraucht werden würde. Deswegen bin ich überhaupt im Haus gelandet.«

»Du bist also nicht mit den anderen Magiern gekommen?«

»Ich war lange Zeit vor ihnen da.«

»Dann bist du vom alten System?«

»Das sind so einige. Die Grenzen verschwimmen. Ich bin mir sicher, sämtliche Bewohner haben nicht einmal bemerkt, dass das Haus ein Gefängnis ist. Sie kämen niemals auf die Idee, die Villa verlassen zu wollen. Für viele ist sie Heimat.«

»Ist mir nicht entgangen.«

»Aber du, Lina - du bist nur auf Durchreise. Was fehlt dir hier drin?«

»Das echte Leben«, sage ich, ohne zu überlegen.

»Wie meinst du das?«

»Hier sind wir scheinbar mit der ewigen Jugend gesegnet und wir können unsere Zeit schöner gestalten. Aber wir befinden uns in einer Endlosschleife. Es ist ein Gefängnis, nicht das wahre Leben.« Ich nehme Rosephs Hand und drücke meine Lippen auf die Finger, dann streichele ich sie eine Weile. »Man bekommt alles ohne Anstrengung. Gestern habe ich im Wassertrakt eine Menge Geld weggeworfen. Geld, für das ich vier Jahre geschuftet habe. Am Ende musste ich feststellen, dass man doch nicht alles kaufen kann. Jetzt liegt es da unten und wird vom Wasser zersetzt.«

Berta lächelt in sich hinein. »Habe vergessen, wie sich so etwas anfühlt. Aber ist es nicht so viel schöner? Ohne Geld?«

»Manchmal. Allerdings gab es der Mühe eine Wertigkeit. Das Erreichen eines Ziels kostete Anstrengung und man war froh, es geschafft zu haben.«

Wir schweigen eine Weile, dann fragt Berta: »Deinen Freund zu retten, wie viel Geld hat dich das gekostet?«

Ich sehe zu ihr auf. »Keines.«

»Und findest du, dass du es zu leicht hattest?«

Ich schüttele den Kopf.

»Also zeigt uns nicht das Geld den Wert des Lebens.«

Wieder küsse ich Rosephs Finger und schniefe, als ich bemerke, dass meine Tränen über seine Hand kullern. »Danke«, hauche ich.

Berta nickt, dann steht sie auf und verlässt den Raum. »Bin gleich wieder da.«
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Kapitel 5

Magischer Tipp einer Anhängerin der Silbermagier-Sekte:

Sei nett zu möglichen Kandidaten für den Nebelring-Kult. Gib ihnen alles, was sie brauchen. Sei ihre Mutter, ihr Vater, ihre Schwester, ihr Bruder. Egal was sie sich wünschen, erfülle es. Bau unbedingt ein emotionales Vertrauen auf und mach sie von dir abhängig. Und wenn du sie an dich gebunden hast, bestrafe sie für ihr Fehlverhalten. Wende psychische Strafen an, indem du Schuldgefühle nährst, und lass deiner Fantasie freien Lauf.

Tullus Josta
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Es dauert zwei Tage, dann wacht Roseph auf und verlangt nach einem großen Glas Shepit.

»Du meinst, Gift kannst du mit Gift heilen?«, frage ich und lege mich neben ihn auf das Krankenbett.

Er legt seine Arme um mich und streichelt mir über das Haar. Vorsichtig, als wäre ich die Patientin.

»Es war ein Fehler, dich hierherzubringen«, sagt Roseph. »Sie werden dich jagen.«

Ich sehe in seine leicht silbernen Augen. »Die Sekte? Aber warum? Ich bin keine Gefahr für sie.«

»Sie rächen sich gern und du hast sie vorgeführt. Du musst auf dich aufpassen.«

»Ich bin hier oben doch sicher.«

Er antwortet nicht.

»Oder?«, hake ich nach.

Er schließt die Augen und atmet tief durch. »Pass einfach auf dich auf, okay?«

»Na toll«, sage ich leise und blicke zum Fenster, ob dort nicht etwas Silbernes vorbeihuscht.

»Es tut mir so leid, dass du hineingeraten bist. Alles meine Schuld«, sagt er nach einer Weile.

»Was sagst du da? Du hast mir das Leben gerettet. Ich bin dir dankbar.«

»Ich ...«

»Nein, hör auf! Gib dir nicht die Schuld.«

»Hast du Ambrose schon informiert?«, fragt er ablenkend.

Ich beiße auf meine Unterlippe und deute ein angespanntes Lächeln an. »Ja. Sie wird bald da sein. Aber lenk nicht ab. Was war das für ein brutales Ritual, dem du dich freiwillig ausgesetzt hast?«

Er berührt seinen Kopf mit der Hand, als würde er schlimme Bilder oder starke Kopfschmerzen verdrängen wollen. »Sie machen das, um ein Teil vom Malwee zu werden.«

»Wenn sie das noch eine Weile so weitermachen, sterben sie und erfüllen sich diesen Wunsch.«

»Ihnen geht es mehr um die Halluzinationen.«

»Drogenrausch also.«

Roseph lächelt müde. »Mehr als das.« Er zieht mich enger an sich, seine Temperatur ist dank der Medizin inzwischen etwas abgesunken. »Malwee ist die Lebensenergie von toten Lebewesen. Das sind Geister in flüssigem oder gasförmigem Zustand. Geister ehemaliger Menschen, die weiter denken. So wie auch die seltsamen Schmetterlinge aus der Bibliothek führen sie ihre Gedanken nach dem Tod fort.«

»Und die Sekte will ihnen lauschen?«

»Ja. Sie sind auf der Suche nach der ultimativen Lösung für die Silbermagie. Das ist Tradition.«

»Dein Ernst?«

Er sieht auf sein Handgelenk, auf dem er früher sein Malweekapsel-Armband getragen hat. »Jeder, der mit Malwee in Berührung kommt, hört Stimmen. Geister gelangen in deinen Kopf und reden einfach drauflos. Nicht so störend, wie man glauben könnte. Aber dem Begründer der Silbermagie ist es gelungen, auf das geisterhafte Flüstern zu hören und dabei die Möglichkeit zu entdecken, mit dem Malwee zu zaubern. Alle Silbermagier hoffen ebenfalls auf eine bahnbrechende Eingebung. Nebelring hat früher viel Wert darauf gelegt und machte damit ein Vermögen. Nur hat es nie jemand geschafft, eine fantastische Idee zu bekommen. Die Sekte hat einen Weg gefunden, um die Lautstärke der Geisterstimmen zu erhöhen. Mit verbranntem Malwee, wie du dir sicher denken kannst.«

»Schrecklich. Was musstest du sehen?«

»Die Stimmen reden durcheinander und selbst wenn unter dem Geplapper die eine revolutionäre Idee dabei wäre, ich könnte sie niemals herausfiltern. Das Malweegift setzt sich im Gehirn ab und verursacht Halluzinationen. Und die Sekte weiß das. Deswegen sind deren Anhänger meist unkonzentriert, vergessen Dinge und drehen nicht selten sogar durch. Du hast die Spinner ja gesehen. Sie vergiften sich freiwillig, zerstören zuerst ihre Atemwege, dann alle anderen Organe. Sie husten ekligen Silberschleim aus ihrer Lunge. Oft ist auch Blut beigemischt. Das ist barbarisch dem eigenen Körper gegenüber. Und das Schlimmste ist, niemand hat dort Medikamente. Ich habe einen Sektenführer nach dem anderen sterben sehen. Deswegen habe ich mich dieser Bewegung niemals ganz hingegeben und arbeitete lieber als Außenposten.«

»Warum warst du dann überhaupt dort?«

Roseph zupft mit den Fingern an einer meiner Haarsträhnen und lächelt schelmisch. »Es ist schwer, loszulassen, Süße.«

Ich denke an Edith und weiß, was er meint. Dann fällt mir das Gefäß mit dem Malwee wieder ein. Ich habe es in der Eingangshalle zurückgelassen und ich glaube nicht, dass ich Roseph etwas davon erzählen sollte.

»Ich werde nie wieder Malwee anrühren, Lina«, haucht er. Als hätte er meine Gedanken gelesen. »Berta hat mit mir schon den Entgiftungsplan besprochen – klang nach einem Horrortrip. Ich gebe meine Magie auf.«

Ich weiß, wie mutig sein Entschluss ist. Könnte ich meine Magie aufgeben? Sicher gibt es Situationen im Leben, unter denen ich diesen Schritt ohne zu zögern gehen würde.

»Verlierst du dann deinen verrückten Schatten?«

Er sieht sich den vierarmigen Schatten an. »Ich glaube schon.«

»Das wird mir am meisten fehlen«, sage ich. »Ebenso wie dein Silberhaar.« Ich berühre seine warme Hand. »Nur das Fieber, das braucht nicht wiederzukehren.«

»Ja, das hasse ich auch am meisten.« Sein Blick verändert sich, wird ängstlich, dann sieht er mich gerührt an. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«

Vor Rührung wende ich mein Gesicht ab, damit er nicht denkt, ich wäre schwach. Dann zwinge ich mich, ihm direkt in die Augen zu blicken. Er darf es sehen. Er darf mich verletzt erleben, denn das hier ist auch sein verletzlicher Moment. »Danke, dass du mein Leben gerettet hast«, entgegne ich.

Wir schweigen eine Weile, dann frage ich: »Wie bist du überhaupt so tief in die Silbermagie geraten?«

»Schleichender Prozess. Hat aber wohl mit meiner Arbeit auf einer illegalen Malwee-Schöpferei begonnen. Sie wurde von ein paar Fanatikern betrieben, die auf Malwee-Energie als Treibstoff schworen und genug Volltrottel fanden, die ihre Geräte mit dem silbernen Gift tankten. Deswegen zählten sie damals zu den größten Malwee-Abnehmern. Mich hat das nicht so gekümmert. Job ist Job. Habe gutes Geld verdient und es heimgeschickt. Auf der Schöpferei arbeiteten aber auch einige Silbermagier, um gereinigtes Malwee abzugreifen.«

»Zaubert die Sekte im Wassertrakt eigentlich mit rohem Malwee?«

»Ja. Das ist voll ätzend. Ich mag das nicht, die Zauber sind unpräzise. Aber wenn du süchtig bist, ist dir das irgendwann auch egal.«

»Und die Silbermagier auf der Schöpferei haben dich mit Magielust angesteckt?«

»War sehr verführerisch, gebe ich zu. Zuerst erlernte ich nur leichte Zauber – kleine Tricks. Dann folgte die Sucht, die nach mehr verlangte. Später war ich sogar so dämlich und habe meine Haarwurzeln mit Malwee behandelt, was meine Haarstruktur dauerhaft verändert hat. Ich glaubte, ich wäre auf der Schöpferei sicher. Dort hat niemand Silbermagier abgewertet, wir gehörten zur Gemeinschaft. Dann jedoch hat die Behörde einer benachbarten Stadt die Anlage stillgelegt. Ich musste eine neue Bleibe suchen. Leider habe ich von keiner weiteren Schöpferei gehört und sicher würde es eine Weile dauern, bis sich wieder jemand traut, eine zu eröffnen. Die nötigen Apparaturen kosten verdammt viel Geld. Deswegen ging ich mit ein paar anderen Silbermagiern nach Alnyr. Wollte meine Geschwister sehen. Dort wurde mir erst klar, wie illegal ich nun war. Ich musste das Haar verstecken. Zuerst trug ich sogar eine Glatze, aber irgendwann nervte es mich, den Kopf täglich zu rasieren.« Seine Finger fahren durch das silberne Haar.

»Und dann bist du an die Sekte geraten?«

Er überlegt eine Weile. »Ich war häufiger außerhalb Alnyrs und dort bin ich mehrmals den Sektenmitgliedern begegnet. Sie waren so verflucht nett. Haben sich meine Probleme angehört. Ich wollte nie wirklich zu ihnen, aber mir war klar, dass ich sie warmhalten musste, für den Fall, dass ich eines Tages deren Hilfe benötige. So eine Freundschaft geht jedoch in beide Richtungen; sie gingen mir unter die Arme, ich half ihnen und so bin ich zu einem Handlanger der Sekte geworden, ohne wirklich dazuzugehören. Und als ich eine Aufgabe ablehnen wollte, haben sie meine Geschwister bedroht. Deswegen mache ich jetzt das, was ich machen kann, und halte sonst Abstand zu ihnen. Nur manchmal klappt es nicht. Das Malwee ist abartig, Lina.« Dann greift er sich mit beiden Händen in die Haare und sieht auf die Knie. »Ich will nie wieder etwas mit der Sekte zu tun haben.«

»Dann bleibst du am besten unter meiner Aufsicht«, sagt Berta, die am Türrahmen lehnt.

Ich fühle mich ertappt und springe schnell aus Rosephs Bett.

»Und du wirst eine gute Aufpasserin haben«, spricht sie weiter. Berta lächelt Roseph an und meine Brust schwillt vor Freude an ... Doch sie meint gar nicht mich.

»Ist er hier?«, ruft Ambrose von draußen.

Mein Magen verkrampft.

Berta geht wieder hinaus und lässt Ambrose in den Raum. Ein Glück hat sie nicht mitbekommen, wie ich in Rosephs Armen lag. Dennoch verwandelt sich ihr besorgter Blick sofort in Missmut. »Lina? Was suchst du hier?«

»Ich habe ihn hergebracht und dich über seinen Zustand informiert«, sage ich. »Aber da du jetzt hier bist, kann ich wieder gehen. Roseph.«

»Lina«, sagt er bedauernd und entschuldigend zu gleich. Ich sehe ihm an, dass er mich gern bei sich hätte, er seiner Freundin jedoch nicht wehtun möchte.

»Schon gut. Ihr habt sicher eine Menge zu besprechen.«

Ich laufe an Ambrose vorbei und da fallen mir ihre blauen Augen wieder auf. Es ist vielleicht nicht der passende Moment, sie erneut an Jane zu erinnern. Sie würde mir weder zuhören, noch etwas von sich preisgeben. Es ist der falsche Zeitpunkt, um unsere Unstimmigkeiten zu klären. Dennoch kann ich nicht an mir halten und packe ihr Handgelenk. »Ich vermisse dich«, hauche ich.

Ihre Augen weiten sich und sie hört sofort auf, sich aus meinem Griff befreien zu wollen. »Wieso hintergehst du mich dann?«, fragt sie.

Jetzt lasse ich sie selbst los und trete sogar einen Schritt zurück. »Das tue ich nicht.«

»Roseph hat mir euren kleinen Ausrutscher im Bordell anvertraut.«

»Das war kein Bordell, es war ...«

»Spielt das denn eine Rolle, was es war? Denkst du, du hättest die Sache mit Aschemann und deiner Schwester nicht lieber mir erzählen sollen? Schließlich bin ich deine Freundin.«

»Du hast die Freundschaft an den Nagel gehängt. Mehrfach. Das letzte Mal ist keine vierundzwanzig Stunden her.«

»Das war doch bloß dahergesagt.« Sie wirft entrüstet ihre Arme in die Luft und lässt sie dann wieder schlapp fallen. »Ich habe mich so geschämt, dich im Stich gelassen zu haben.«

Ihre Sprunghaftigkeit legt sich wie ein Juckreiz auf meine Haut, plötzlich tut mir alles weh und ich möchte diesen Schmerz und die Verwirrung wegkratzen. Ich weiß nicht einmal, wie ich richtig reagieren soll. Ich spüre Freude und Verachtung für ihr Verhalten.

»Vergiss es jetzt«, sagt sie, als ich nicht auf sie eingehe. »Ich habe eine Info für dich, die etwas mit deiner Schwester zu tun hat.«

Ich bringe immer noch kein Wort heraus und starre Ambrose nur an, als wäre sie eines dieser unbekannten magischen Zeichen, das uns gefangen hält.

»Es war Jane«, sagt sie.

Das ist keine Information, die ich im Zusammenhang mit Edith in Verbindung setze, weswegen ich noch irritierter bin. »Was sagst du da?«

»Jane hat Aschemann verraten, dass deine Schwester krank ist. Deswegen hat er sie sich geholt. Sie war eifersüchtig, weil Wimm damals dich und nicht sie zu einer Verabredung eingeladen hat.«

Ich gehe noch einen Schritt zurück. Das ergibt für mich keinen Sinn. »Ist doch gelogen. Kannst du gar nicht wissen.«

»Glaube es mir oder nicht. Jane wollte dich aus dem Weg räumen, um bei Wimm zu landen. Hat sie ja wohl geschafft.«

»Warum erzählst du mir das?«, frage ich nun wütend.

»Das ist der Beweis dafür, dass wir noch Freundinnen sind und dass ich an deiner Seite bin, solltest du Jane aus dem Weg räumen wollen. Wird nicht einfach, aber ...«

»Nein! Ich will das nicht.«

»Ich dachte, du würdest dich rächen wollen.«

»Bei wem? Bei einem Aschewesen? Ist das nicht schon Strafe genug? Und irgendwie glaube ich nicht daran, dass Jane zu so etwas fähig wäre. Nein. Nicht Jane.«

»Dann bist du leichter zu manipulieren, als ich dachte. Das ist gefährlich, weißt du das?«

»Lügen sind es auch, Rosi. Sag mir die Wahrheit: Wurdest du überhaupt von der Sekte entführt?«

Sie wirkt plötzlich ganz unschuldig, dann sieht sie zu Roseph, der sie ebenfalls genau beobachtet. Er hat das Gespräch zwischen der Sektenanführerin und mir gehört, vielleicht glaubt er auch nicht, dass Ambrose gelogen hat, dennoch wirkt er unschlüssig.

»Natürlich«, antwortet sie daraufhin leicht panisch. »Glaubt ihr, ich habe mir so etwas ausgedacht?«

Vielleicht hat sie nicht gelogen, aber in der Flüsterkammer habe ich eine andere Ambrose kennengelernt. Eine, die einfach so sagen kann, dass es für Tote genug Ersatz gibt. Eine, die mir Angst macht. Ist mit ihrem Kopf alles in Ordnung?

»Roseph, du glaubst mir doch?«, fragt sie ihn und nimmt seine Hand.

Er drückt ihre Finger zuversichtlich und lächelt, wobei ich das Gefühl habe, dass er ihr nicht ganz glaubt.

»Lina, kommst du bitte mit?«, fragt Berta, als sie ihren Kopf wieder in das Krankenzimmer steckt.

»Einen Moment.« Ob die Entführung nun echt war oder nicht, Ambrose wohnt in dem Haus, das nur Magier aufnimmt. Hat sie ein magisches Potential? Und weiß sie davon? »Fühlst du dich wohl, Rosi?«

Sie sieht mich eine Weile fragend an, dann lächelt sie Roseph an. »Bei meiner Liebe immer.«

Er küsst ihren Handrücken und sie schmilzt mit ihrer Mimik dahin.

»Roseph, kommst du klar?«, frage ich.

»Aber ja«, antwortet Ambrose für ihn.

Er zuckt entschuldigend mit den Schultern.

»Ihr seid ein merkwürdiges Paar«, sage ich leise, dann folge ich Berta hinaus.

»Du hast auch Besuch«, sagt sie.

Ich runzele die Stirn. »Wer ist es?«

»Das siehst du gleich. Jetzt liegt es an dir, wohin dein Weg dich führt.«

»Wenn es jemand ist, der mir schaden möchte, will ich ihn nicht sehen.«

»Habe ich dir nicht versprochen, dass ich auf dich aufpasse?«
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Kapitel 6

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Ich hasse diese kleinen Magier-Gören, die so tun, als gehöre ihnen die Welt. Ich hasse sie einfach. Vielleicht geht es dir auch so auf den Senkel, sie an dir vorbeischweben zu sehen, als würden nur sie existieren. Reicht es dir inzwischen, dass sie dich wie Dreck behandeln? Dann unternimm etwas dagegen. Sperr sie ein. Lass ihnen ihr Fehlverhalten nicht durchgehen. Blockiere ihre Magie!

Miles Sketter
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Berta führt mich in das Haupthaus, das nur ein paar Meter von ihrer Praxis entfernt ist. Ich frage mich, ob das Ministerium die Häuser alle so nah beieinander gelegt hat, nachdem die anderen Menschen dieses Stockwerk verlassen haben. Ich betrachte das Gebäude nicht, bei dem vielen Ruß sieht man es eh kaum. Aber es macht mich nervös, nicht zu wissen, auf wen ich gleich treffe. Ist es ein Freund oder jemand, den ich nicht kenne? Wimmothy kommt mir in den Sinn, aber er hat nicht auf meine Botschaft reagiert, als ich im Wassertrakt festsaß. Tenner meidet die Chaossphäre, warum sollte er dann einen offiziellen Besuch abstatten? Mit Terra rechne ich hier ehrlichgesagt auch nicht. Bleibt vielleicht Marten? Wenn ich ehrlich bin, würde ich mich gerade sogar über ihn freuen.

Offensichtlich ist auch mein Besucher unruhig, denn als ich in den Empfangsraum geführt werde, altmodischer Salon mit grauer Tapete und ausgeblichener Möbel, treffe ich auf einen nervösblickenden Wimmothy.

Also doch er.

Sein Haar ist zerzaust, als hätte er eine Weile keine Nacht mehr durchgeschlafen. Seine Augen haben sich abermals verändert. Die Dunkelheit ist aus ihnen gewichen und er strahlt wieder diese unerreichbare Eleganz aus.

»Lina! Bin ich froh, dich zu sehen«, sagt er und erhebt sich rasch vom Stuhl, auf dessen Kante er gerade gesessen hat.

Ich laufe ihm entgegen und werfe meine Arme um seinen Hals, gehe dabei sogar auf Zehenspitzen. Wimmothy hebt mich für einen Moment hoch, sodass ich fast komplett in der Luft hänge.

Ich kann das Gespräch über Jane mit Ambrose nicht vergessen und Wimmothy in den Armen zu haben, macht es nicht unbedingt leichter.

»Hast du meine Notiz erhalten?«, frage ich, ohne ihn loszulassen.

»Entschuldige bitte, dass ich erst jetzt komme. Die Nachricht kam erst nicht durch, weil der Absender gefehlt hat und ...«

»Meine Schuld. Ich hätte den Namen hinschreiben sollen.«

»Die Post in der Goldloge ist streng. Aber das ist jetzt unwichtig. Es hat sowieso eine Weile gedauert, alle zu überzeugen.«

Jetzt lehne ich mich in seinen Armen etwas zurück, um ihm ins Gesicht zu blicken. »Zu überzeugen? Wen? Von was?«

»Du bist eine Isolierte.«

»Nein, ich darf hierbleiben.«

Er lässt mich los. »Ich habe mit den Männern geredet, sie wollen dich zurückbringen. Am besten auf der Stelle.«

»In den Wassertrakt?«

»Schattengasse.«

Ich schaue aus der Tür. Von hier aus kann ich ein aufgeregtes Gespräch zwischen Berta und Miles beobachten. Sie wirft mir einen bedauernden Blick zu, dann schiebt sie den Boss des Ministeriums aus meinem Sichtfeld.

»Was stimmt mit den Leuten nicht?«, frage ich.

»Sie glauben, dass du Professorin Elsa ermordet hast.«

»Eine Lüge.«

»Das habe ich der Goldloge überzeugend mitgeteilt.«

»Alles ist so durcheinandergekommen«, sage ich. »Und das nur, weil ich nicht zu unserer Verabredung gekommen bin.«

Er sieht mich geduldig an, geht jedoch nicht darauf ein.

»Man hat uns bei dem ersten Treffen bereits Zeit gestohlen«, spreche ich nun leiser. »Deswegen ist es nie zustande gekommen.«

Auf seinem Gesicht steht ein großes Fragezeichen, was ich ihm nicht verübeln kann.

»Man kann die Zeit verändern«, erkläre ich.

»Hmm?«

»Das stimmt, ich wollte es auch erst nicht glauben. Doch ich war es, ich habe aus Versehen die Zeit manipuliert. Nicht nur ich, so wie ich vor dir stehe, sondern die zukünftige Version von mir. Bin damals in die Vergangenheit gereist und habe dir Zeit gestohlen. Deswegen haben wir uns nicht getroffen.«

Entsetzen zeichnet sich in seinem Gesicht ab. »Das ist nicht möglich.«

»Doch. Und die Sensen machen es mehrmals am Tag. Niemand weiß, welche Auswirkungen das auf die Gegenwart oder Zukunft hat. Wenn die Sensen nicht aufhören, die Zeit zu stehlen, könnte es etwas bewirken, was wir nicht wollen.«

»Das muss ich der Goldloge berichten.«

»Was hat sie denn damit zu tun?«

»Sie stellt unsere Regierung da.«

Ich lache auf, doch es scheint kein Scherz zu sein, also werde ich wieder ernster. »Ich dachte, das macht dieses Trotzministerium.«

Über Wimmothys Lippen huscht ein ganz kleines Lächeln, dann verschwindet es sofort. »Weißt du denn, warum es Trotzministerium heißt?«

»Langsam dämmert es mir.« Das hat wohl nichts mit Unbestechlichkeit zu tun, wie der Typ gesagt hat, der mich wegen des Haarzaubers hintergangen hat.

»Sie lehnen sich trotzig gegen die Regeln der Goldloge auf.«

»Vermutlich haben sie auch keine dreißig Anhänger.«

»Die haben sogar mehr. Nicht jeder will sich etwas von der Loge erzählen lassen, deswegen ist sie so stark von den anderen Bereichen separiert. Sie nimmt auch nur die besten Magier bei sich auf. Und du gehörst jetzt dazu.«

Ich reagiere nicht sofort auf seine Worte und denke darüber nach, was er über die Separierung gemeint haben könnte. Dann klingt das Gesagte in mir nach. »Ich?«, frage ich überrascht. »Ist das wahr?«

Sein mildes Lächeln folgt und ich bemerke, dass etwas nicht stimmt. Wimmothy geht zurück zu dem Platz, auf dem er gesessen hat und nimmt vom Tisch daneben eine kleine Truhe in die Arme. Sie hat die Größe von drei aufeinandergestapelten Büchern. Als er zurückkehrt und den Deckel vor mir öffnet, kitzelt mich eine Brise Waldluft. Sie ist so frisch und kühl, dass ich meine Lunge damit fülle und die Lider senke. Sofort tauchen Bilder vom Wald auf. Ich erinnere mich an Vogelgesang, sehe das Licht zwischen den Tannenzweigen und fühle das weiche Moos unter den Füßen.

»Das ist mein Verlobungsgeschenk«, höre ich Wimmothy sagen.

Sofort reiße ich die Augen auf. Der Wald, der Duft, die Vögel – alles verschwindet augenblicklich. »Was hast du gesagt?«

»Ich darf dich nur in die Goldloge nehmen, wenn wir verlobt sind.«

Auf seinem Gesicht sehe ich Bedauern. Das hier ist keine romantische Geste, es ist eine helfende Hand.

»Du willst dich mit mir verloben, um irgendwann zu heiraten?«

Er nickt. »Aber das können wir lange hinauszögern. Sieh das nicht als Verpflichtung an. Ich bürge für dich und du musst nur gelegentlich so tun, als würdest du mich lieben.«

Ich unterdrücke den aufkommenden Schmerz in der Brust. So tun als ob? Ich beuge mich über die Truhe und atme tief ein. Das löst den Knoten in meiner Kehle.

»Roseph hat beinahe mit seinem Leben für mich gebürgt. Das ist genug.«

»Also lautet deine Antwort Nein?«

Auf der Abschiedsfeier habe ich gehofft, dass er mich in seine Arme zieht, sich von allen Gästen losreißt und mir eröffnet, dass er mich mit in die Goldloge mitnimmt. Ich war so töricht. Und jetzt will ich es irgendwie nicht mehr. Zumindest nicht weil er sich meinetwegen dazu verpflichtet fühlt.

Ich sehe mir wieder die Truhe an. Die Luft riecht nach Kiefern, Pilzen und einem frischen Morgen.

»Das ist ein Resort für dich. Falls du Sehnsucht nach draußen hast.«

»Das klingt so, als würdest du gerade einen goldenen Käfig um mich bauen.«

»Es wäre schade, wenn du unsere Verbindung als solchen ansehen würdest.«

Die Verlobung erinnert mich an ein Vertragsversprechen. Ich schlucke schwer. Wie oft habe ich mir eine Beziehung mit Wimmothy vorgestellt? Wie wir uns küssen, wie es wäre, neben ihm aufzuwachen und mit ihm alle kleinen und großen Momente des Lebens zu teilen. Nur hatte ich dabei gedacht, dass es romantischer wäre und ich mich nicht aus der Not heraus mit ihm verloben müsste.

»Jetzt sag bitte etwas«, fleht er beinahe.

»Was ist mit Roseph? Ihm geht es nicht gut, ich will bei ihm bleiben.«

»Er ist in guten Händen. Ich habe mit Berta über ihn gesprochen, sie ist sehr zuversichtlich. Außerdem habe ich Ambrose gesehen. Sie ist doch seine Freundin, oder nicht? Was hast du dann hier noch zu suchen?«

Was soll ich darauf antworten? Das ist glasklar. Dennoch bin ich ebenfalls seine Freundin. Nicht Geliebte, aber Freundin.

»Berta hält uns wegen seines Zustandes auf dem Laufenden«, sagt Wimmothy mit beruhigender Stimme.

»Können wir wenigstens ein paar Tage hierbleiben?«

Wimmothy sieht in die Richtung, in die Berta und Miles sich zurückgezogen haben und ich weiß, dass er mich schnell aus dem Einflussbereich des Ministeriums wegbringen möchte.

»Ihm wird es doch gutgehen«, frage ich niemand Bestimmtes.

»Er ist hier in Sicherheit.«

Ich schnaube, denn ich hatte nicht so schöne Erfahrungen mit Miles. »Ich habe Roseph schon einmal im Stich gelassen, deswegen muss ich bei ihm bleiben.«

»Er ist ein erwachsener Mann, er braucht dich nicht, um das Richtige zu tun. Und er würde nicht wollen, dass du in die Isolation musst, nur weil du an seinem Krankenbett sitzen wolltest.« Jetzt wirkt Wimmothy leicht angesäuert, was ich verstehen kann, denn ich rede während seines Verlobungsantrages über einen anderen Mann.

Im Nebenraum wird das Gespräch lauter und kippt schnell, woraufhin Berta zu uns eilt und sagt: »Bring Lina sofort weg, sonst garantiere ich für nichts. Miles ist ein Idiot, aber er hat hier leider das Sagen.«

Damit nimmt sie mir jegliche Entscheidungsfreiheit.

»Roseph?«, frage ich sie.

Sie drückt sanft meine Hände. »Ich passe auf ihn auf.« Dann sieht sie zu Wimmothy. »Geht. Auf der Stelle!«
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Kapitel 7

Magischer Tipp einer Gestaltwandlerin:

Ein Dutzend Stimmen sind in meinem Kopf, doch ich besitze nur einen Körper. Gestaltwandler sind dafür bekannt, dass sie mit den Jahren ihre eigene Persönlichkeit vergessen, weil sie so viele einnehmen können. Ich liebe es, das Beste von allen meinen Teilen zu nutzen und die unbrauchbaren Eigenschaften in der Tiefe meines Unterbewusstseins zu verstecken. Solltest du ein Anfänger sein, dann lass die Finger von dieser Technik, denn bei der kleinsten emotionalen Unstimmigkeit, bricht das Zurückgedrängte über dir zusammen. Da kannst du dir gleich die Kugel geben.

Giselda Bower
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Was für eine ruppige Verlobung. Miles hat mir mit seiner Besessenheit nach Gerechtigkeit die Entscheidung abgenommen. Er will mich um jeden Preis in der Isolation sehen. Ich glaube nicht einmal, dass es etwas mit mir zu tun hat, muss wohl an einem Kindheitstrauma liegen. Vielleicht mag er auch einfach die Goldloge nicht, die über seinen Kopf hinweg entschieden hat, mich zu begnadigen. Gut, es ist nicht wirklich eine Begnadigung, ich wechsle von einem Käfig in einen anderen, denn laut Wimmothy soll ich mich nicht mehr in der Chaossphäre blicken lassen.

Als wir das Ministerium verlassen wollen, besteht Miles darauf, dass Wimmothy und ich unsere Liebe beweisen, denn er glaubt nicht daran. Verständlich, wer würde uns das überhaupt abkaufen? Dennoch küsst mich Wimmothy auf die Lippen und wir erleben unseren ersten Kuss, den zurückweisendsten, den ich in meinem Leben je bekommen werde. Er lächelt mich daraufhin an, aber ich sehe ihm an, dass er das nicht ernst meint. Was auch immer sich zwischen uns im Kontinuum ereignet hat, es ist längst Geschichte. Ich spüre sogar sein leichtes Zittern, vermutlich Angst, weil er ein anderes Mädchen küsst, das nicht Jane ist. Und es ist diese Angst, die mich dazu bringt, mitzuspielen, meine Verletzung fortzuschieben und Wimmothy dankbar zu sein. Er hilft mir als ein Freund und ich nehme seine Unterstützung an.

Doch unser merkwürdiger Kuss überzeugt Miles nicht, weswegen er und der rothaarige Steven uns bis zur Goldloge begleiten wollen.

Ich wünschte, wir wären allein, dann könnten wir den inneren Druck von unseren Seelen reden. Aber die Ministeriumsmänner bleiben dicht an uns dran. Ich wage einen Blick zurück und begegne Miles‘ herausforderndem Gesicht. Er will sehen, dass Wimmothy und ich auf Wolke sieben schweben. Und im Moment kann ich nicht einmal seine Hand nehmen.

Bald kommen mir Zweifel, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Ich hätte bei Roseph bleiben oder mich wenigstens von ihm verabschieden sollen. Aber dafür war angeblich keine Zeit. Alles ging so schnell. Und was ist mit Tenner? Werde ich ihn wiedersehen? In Anbetracht dieser merkwürdigen Verlobung fühle ich mich auf einmal dem Beschwörer mehr hingezogen als Wimmothy. In meinem Herz explodieren verschiedene Gefühle, die mich in entgegengesetzte Richtungen ziehen. Wie konnte ich nur in dieses seltsame Dilemma geraten? Das war nicht geplant.

Ich laufe an Wimmothys Seite und reibe mir über das Handgelenk, an dem eben noch die Magie blockierende Schnur gebunden war und die Berta mir bei unserem Abschied abgeschnitten hat.

»Schade, dass es keine Spur auf Ewigkeit hinterlässt«, brummt Miles.

»Habe von deinem kreativen Fluchtzauber gehört«, lenkt mich Wimmothy vom Ministeriumsboss ab. »Clever, ein anderes Ziel außer den Ausgang einzugeben.«

»Egal. Hat ja am Ende nichts gebracht. Die Tür zum Balkon ist vermutlich für immer verschlossen«, sage ich bedrückt.

»Wieso bist du nicht geflohen?«

»Ich wollte nicht ohne meine Freunde gehen.«

»Es ist eine nette Geste, aber bist du vielleicht zurückgekehrt, weil du doch lieber hier wärst? Es ist schön hier. Du brauchst diesen magischen Ort.«

Lange Zeit möchte ich ihm zustimmen. Das Haus ist voller Magie, es macht Spaß, unbeschwert damit alles zu zaubern, was ich in Alnyr immer vermieden habe. »Aber schlechte Dinge werden untergraben. Morde. Asche. Sekte. Ich will mich nicht nur von den netten Ablenkungen einnehmen lassen. Ich mag es, Lösungen zu suchen und zu finden.«

»Kann ich dir dabei helfen?«

Ich überlege kurz. »Warum willst du mir bei irgendetwas nur helfen? Warum setzt du dich nicht selbst intensiv damit auseinander? Zwei Köpfe wären besser als einer.«

Er schweigt.

»Du glaubst nicht an mich«, sage ich.

»Ich bin nur etwas länger hier.«

Ich möchte ihn fragen, wie viel von dieser Zeit er mit der Suche nach guten Lösungen verbringt, aber ich will dieses Gespräch nicht ausarten lassen, schon gar nicht mit dem Trotzministerium im Nacken.

Also sehe ich mich um. Die Chaossphäre hat sich verändert. Der feine Ruß liegt auf dem Boden, den Häusern, den Büschen im Park, so als wäre diese Asche das Einzige, das die Villa nicht von selbst wegräumt. Und die Bewohner sind bei dieser Aufgabe vermutlich längst müde geworden, denn der Ruß nimmt kein Ende. Ich fühle die Kälte, die Menschen tragen Jacken, Pullover und traurige Gesichter. Jedoch sehen sie noch immer so jung aus wie zuvor. Das Kontinuum wurde wieder repariert. Wer jetzt wohl die Zeit sammelt?

Um in die Goldloge zu gelangen, laufen wir durch die graue Zone. Das ist der Bereich zwischen der Chaossphäre und der Loge. Da sich das Haus Zwischenetagen baut, verändert sich auch die Position der grauen Zone, wie mir Wimmothy erklärt.

»Hier fand das Magieschönheitsfestival statt, auf der ich dich ... du weißt schon.«

»Ich wollte kommen. Leider habe ich nicht mit Aschemann in der Bibliothek gerechnet.«

»Das ist schon Monate her.«

Monate! »Nein, es sind nur wenige Tage vergangen.«

»Wie schaffst du das?«, fragt er.

»Was denn?«

»So eine Zeitdifferenz zu verkraften.«

»Für mich gibt es nicht wirklich eine Differenz, aber für dich. Wie hältst du sie aus?«

»Ich gebe zu, dieses Mal war es deutlich schwieriger. Habe alle Sternschnuppen für mich behalten und mir gewünscht, du stolperst eines Tages in das Haus zurück.«

»Das war dein Wunsch? Du wolltest, dass ich meine Freiheit wieder verliere?«

Darauf antwortet er nicht, sondern blickt zu Miles. Dann sieht Wimmothy mich ein wenig enttäuscht an. So als hätte ich ihn verlassen. Warum hat er sich nicht gewünscht, mir zu folgen?

Kurz vor der Goldloge spüre ich meine innere Anspannung. Man gelangt nicht einfach über einen Fahrstuhl hinein, sondern muss eine Übergangsstation passieren, in der eine alte Dame in einer Kartei überprüft, ob man in die Loge hineingehen darf. Sie hat einen schiefgemalten Lippenstiftmund und eine Bonbonschale neben sich. Sie erinnert mich an die Empfangsdame vor der Zeitschleuse.

Wie kann so eine alte Frau jemanden davon abhalten, in die Goldloge einzudringen? In dem Moment, als ich mir diese Frage stelle, verwandelt sich die Dame vor unseren Augen in einen großen, muskulösen, Anzug tragenden Türsteher.

Ein Gestaltwandler!

Er holt einen Kamm aus seiner Anzuginnentasche und bringt sein Haar zu einem akkuraten Seitenscheitel, dann sieht er auf uns herab und spitzt die Lippen.

»Was will das Trotzministerium hier?«, fragt der Türsteher mit der Stimme der alten Frau, was bei dem jungen Mann furchtbar merkwürdig wirkt.

»Mord-Ermittlungen, Giselda«, brummt Miles, ohne jegliche Spur von Besorgnis oder gar Angst, dabei bin ich mir sicher, der Türsteher könnte jeden von uns mit dem kleinen Finger bewusstlos schlagen. Allerdings habe ich Miles Magie noch nicht gesehen. Mag sein, dass er genau deswegen locker bleibt. Das ist das Spannende an einer Begegnung mit fremden Magiern. Niemand weiß, wer der Stärkere ist, bevor die Kräfte nicht zum Einsatz kommen. Und dennoch bin ich froh, dass nicht jeder kopflos um sich zaubert.

»Dann ist das die kleine Ausbüchserin?«, fragt Giselda. Der Türsteher beugt sich zu mir vor und beäugt mich mit scharfem Blick. »Eine Mörderin? Nein – nein. Die war es nicht. Unschuldiges Ding.«

»Du bist nur eine Hobbyschnüfflerin, dein Wort zählt nicht«, sagt Miles.

Giselda verwandelt sich zurück in ihre Altfrauengestalt. Dann nimmt sie sich ein Bonbon, wickelt es knisternd auf und schiebt es sich zwischen ihre rote Lippen, wobei sie schmatzend an der Süßigkeit zu lutschen beginnt, während sie Miles eine Weile aus ihren verengten Augen beobachtet. »Die beiden lasse ich durch, aber dich und deinen rothaarigen Pickeljungen ... Ich weiß nicht.«

Beinahe möchte ich schon Danke hinausschreien, doch ich halte mich zurück und klammere mich an Wimmothys Arm.

»Ich weiß auch nicht, Boss. Vielleicht sollten wir wieder zurückgehen«, höre ich Steven flüstern, während er Giselda ehrfürchtig beäugt.

»Lass sie ruhig durch«, sagt Wimmothy entschlossen. »Wir haben nichts zu verbergen. Ist doch so, Liebling?«

Alle sehen mich an und da wird mir erst bewusst, dass mit Liebling ich gemeint bin.

»Äh ... richtig«, antworte ich schnell.

»Fein«, sagt Giselda und winkt uns alle durch, wobei sie jeden skeptisch in Augenschein nimmt.

Als ich direkt an ihr vorbeilaufe, rieche ich Pfefferminz und Rasierwasser. Welche Gestalt ist nun die wahre?

Die Übergangsstation ist ein heller Ort, der nach Giseldas Tresen aus einem ausladenden Wartebereich besteht. Stuhlreihen sind an den Wänden montiert. Alle Plätze sind leer und sauber. Der Raum ist in ein helles Licht getaucht, doch durch den Ausgang auf der anderen Seite erkenne ich bereits den goldenen Schimmer der Loge.
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Kapitel 8

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Magie-Architektur ist mein Steckenpferd. Mein Team und ich sind unter anderem für das Alnyrer Stadtbild zuständig, für die schwebenden Häuser, für den kompakten Energieverbrauch in der Stadt und für alles, das sich in Alnyr bewegt – Fahrstühle, Seilbahnen, Fließbänder. Bei den Rollbändern bedienen wir uns der Nutzerenergie. Aber wir entziehen die Energie nicht einfach, sondern verwenden sie für die Zeitdauer der Nutzung, danach leiten wir sie in den Verbraucher zurück. Das ist die sinnvollste Antriebsart des modernen Magiezeitalters und doch können wir sie nicht für jede Maschine nutzen.

Oekles Timber
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Der Name übertreibt nicht. Die Goldloge ist genauso, wie man es vermutet. Der Boden, die Wände, das Licht, alles ist in einem beruhigenden, sonnigen Goldton gehalten. Es sieht nicht protzig aus, sondern edel.

Die Menschen bewegen sich hier anders, nicht so hektisch wie in der Chaossphäre und sicherlich nicht so verängstigt wie im Wassertrakt oder der Schattengasse. Das hier sind die Etagen der Juwelen und diese wissen sich zu präsentieren. In schicker Kleidung schweben Frauen und Männer anmutig auf den zahlreichen bewegten Rollbändern. Kaum einer scheint hier seine Füße zu bewegen. Es gibt langsame Bänder, auf denen besonders schöne Kleider präsentiert werden, und dann sind da noch die schnellen Bahnen, auf denen, Menschen fahren, damit ihr Haar anmutig im Fahrtwind weht. Ihre Gesichtsausdrücke wirken, als spielten sie die Hauptrolle in ihrem eigenen Theaterstück, das »Mir gehört die Welt« heißt.

Wimmothy, ich und die Männer des Trotzministeriums stehen auf einer Rollbahn, mit der mittleren Geschwindigkeit. Da meine zusammengewürfelte Kleidung Blicke auf sich zieht, muss ich mich wieder einmal der Herablassung der oberen Gesellschaftsschicht stellen. Ich setze eine gleichgültige Miene auf, aber innerlich wurmt mich dieser Zustand. Warum muss man die Andersartigkeit so passiv aggressiv bewerten?

»Wimmothy?«, trällert eine elegant gekleidete Lady vom Rollband neben uns, das sich in die entgegengesetzte Richtung bewegt. Sie ist nur ein paar Meter von uns entfernt, aber ihre Bahn ist eine von den Schnellen, weswegen sie auf uns zurast. »Ist das deine Verlobte?«

»Hallo Rebella. Das ist Lina, meine wahre Liebe.«

»Wundervoll!«, ruft sie zurück, denn schon ist sie an uns vorbeigezogen. »Ich gebe die Verlobung im Groschen bekannt. Bis dann!«

Und weg ist sie. Doch sie hat einen neuen Stein auf meinem Herzen abgelegt. Zumindest hat sie es mit Wimmothys Hilfe getan. Ich soll seine wahre Liebe sein? Wie er das gesagt hat. Als hätte er von einem neuen Kissen gesprochen. »Ich liebe das neue Kissen! Es ist so weich und bringt mich sofort ins Traumland. Musst du dir auch holen.« Danach sieht er mich an und streichelt über meinen Kopf, als wäre ich ein Kätzchen. Er lächelt dabei gequält und daran erkenne ich, dass er sich alles andere als wohl fühlt.

»Du hättest kein gutes Wort für die zwei einlegen sollen. Wann lassen sie uns in Ruhe?«, frage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und deute mit einer dezenten Kopfbewegung in Miles‘ Richtung.

»Wir sind gleich da«, sagt er ebenfalls, ohne die Lippen zu bewegen.

»Warum wird die Verlobung eigentlich im Groschen verkündet?«, frage ich, nachdem wir eine Rollbahn verlassen und eine Rolltreppe zur nächsten Etage nehmen.

»Das ist nicht meine Idee. Und ich wollte kein Theater veranstalten.«

»Kein Theater, ja?« Ich sehe verstohlen zu Miles, der noch immer auf mich fixiert ist.

Wimmothy berührt meine Wange, dieses Mal fühlt es sich echt an. Er sagt nichts, aber ich sehe ihm an, dass ihm alles furchtbar leidtut.

Mir auch.

Auf der nächsten Etage sind deutlich mehr Rollbänder verbaut, es gibt aber auch viele Flaniermöglichkeiten. Das Licht wirkt eine Note goldener, die Gebäude höher und ausladender und die Menschen prunkvoller. Vor allem gibt es hier mehr Leute. Als sei die Goldloge eine eigene Stadt. Es erstaunt mich jedes Mal, dass die Villa so viele Magier aus verschiedenen Dimensionen anlocken konnte, um so ein gewaltiges Haus mit Leben zu füllen.

Ein Gebäude sticht in der Ferne hervor. Es ist massiv, sieht wichtig aus und die Gartenanlage drum herum ist weitläufig. Mir wird sofort klar, was für eine Anlage das ist: das Magiedepot.

»Hier arbeitest du also?«, frage ich ehrfürchtig, als die Rollbahn uns näher an der Energiebank vorbeiführt.

»Sobald du dich eingelebt hast, kannst du auch dort anfangen – wenn du möchtest. Deine Fähigkeiten können wir gut gebrauchen.«

»Das hast du über die Sensen schon gesagt und dort bin ich sofort rausgeflogen, nachdem du weg warst.«

»Das tut mir sehr leid, Lina.«

»Also ihr zwei wirkt nicht unbedingt glücklich«, sagt Miles.

»Wolltest du uns nicht nur in die Goldloge geleiten? Wir sind da, du darfst wieder gehen«, sage ich mutig, obwohl ich mich so nicht fühle.

»Ich bringe dich direkt vor deine neue Wohnung und bin Zeuge davon, wie dein Verlobter dich über die Schwelle trägt.«

»Das macht man bei Hochzeiten«, nuschele ich.

»Ich finde auch, dass es zu weit geht«, sagt Wimmothy und nimmt meine Hand.

Dann laufen wir auf der Rollbahn vor und verlassen sie in dem Bereich, wo das Sicherheitsgeländer ausgespart wurde. Solche Lücken gibt es, damit das Rollband jederzeit betreten oder verlassen werden kann. Miles und sein Trotzkollege bleiben an uns dran, selbst dann, als wir zu rennen beginnen, gibt Steven nicht auf. Beim Rennen drücke ich die Rollschuhe an meine Schlüsselbeine. Nachdem wir in ein Haus flüchten, schaffen wir es, das Trotzministerium auszusperren.

Wir lachen schnellatmend und lehnen uns beide an die Eingangstür. Schulter an Schulter. Dabei schauen wir uns seitlich lächelnd an.

»Die sind wir für ein Weilchen los«, sagt Wimmothy.

»Aber irgendwann gehen wir wieder raus.«

»Nicht so bald. Wir wohnen hier.«

Ich betrachte ihn noch einen Augenblick, weil es sich seltsam anhört, dass wir irgendwo gemeinsam wohnen. Dann sehe ich mir den Eingangsbereich an und begreife: Das hier ist Wimmothys Haus und als seine Verlobte soll ich hier ebenfalls leben. In diesem Monstrum an Wohnraum. Natürlich ist das Haus im Vergleich zur Villa winzig, aber das hier ist deutlich größer als mein Schneckenhaus, in das ich mich jetzt gern zurückgezogen hätte.

»Das erinnert mich an die Luxushäuser in Alnyr«, sage ich, als ich die verwinkelten Flure und all die Türen sehe.

Wimmothy geht von der Eingangstür weg. »Genug Platz, damit dich unser Schauspiel nicht erdrückt.«

»Tja. Ja.«

Entlang der Wände am Eingang hängen Auszeichnungen für den schnellsten Magier und den fleißigsten Energieaufpasser.

»So wie früher«, sage ich. »Du hast alle Wettbewerbe gewonnen.«

»Nicht ganz«, sagt Wimmothy. »Der Titel für die kreativsten Magiekompositionen ging drei Jahre lang an dich.«

»Zwei.«

»Drei. Das Jahr, nach dem du die Universität verlassen hast, hat sich niemand für den Wettbewerb angemeldet und den Preis bekamst du. Wusstest du das nicht?«

»Der ging wohl an meine Eltern. Bin sofort ausgezogen, als die Uni mich rausgeworfen hat.«

»Das hast du mir nie erzählt«, sagt Wimmothy mit gesenkter Stimme.

»Zuerst habe ich mich dafür geschämt, dann wollte ich nicht, dass du dir Sorgen um mich machst und später warst du mit Jane zusammen und ich ... unwichtig. Das ist längst Vergangenheit«, sage ich wegwerfend, auch wenn ich mich innerlich an jeden Tag klammere, den ich erlebt habe.

»Wir können darüber ...«

»Nein, nein. Will ich wirklich nicht.«

»Bist du dir sicher?«

Ich nicke.

»Na gut. Komm, ich zeige dir den Rest des Hauses.«

»Den Rest? Das ist eine Riesenvilla in einer noch größeren Villa.«

»Unsere Nachbarn leben in Palästen.«

»Habe ich gesehen. Das ist irritierend.«

»Man gewöhnt sich daran. Alles ist etwas weitläufiger als in Alnyr.«

Ich schmunzele. »Dann zeig mir doch mal das Liebesnest.«

Er lächelt leicht schnaubend. »Liebesnest.«

»Nicht meine Idee.«

Wimmothy berührt mich am Unterarm. »Aber sie ist okay, oder? Ich zwinge dich doch zu nichts. Es ist nur ein Spiel.«

»Ein Spiel, ja«, sage ich und nicke häufiger als nötig.

Er sieht nicht überzeugt aus, dennoch reicht er mir seinen Arm und ich hake mich unter.

Er zeigt mir unzählige Räumlichkeiten auf fünf Etagen. Die Einrichtung ist pompös wie die in den Häusern meiner ehemaligen Klienten. Deswegen wirkt nichts einladend auf mich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, hier zu leben. Das ist nicht meine Welt. Das Schneckenhaus empfand ich schon als Luxus. Hier allerdings fühle ich mich wie eine Streunermieze auf einem Katzenschönheitswettbewerb.

»Jetzt bist du ein Juwel«, sagt Wimmothy, als er mich zu einem Ankleideraum bringt. »Das Zimmer hat das Haus für dich kreiert, nachdem es erfahren hat, dass du einziehst.« Er führt mich an überfüllten Kleiderständern vorbei, zu einer Tür, die er für mich aufhält. »Das ist dein Rückzugsort.«

Wir sehen uns in die Augen und ich bemerke, dass zwischen uns so viel Ungesagtes hinausschwappen möchte.

»Danke«, sage ich dann sanft und betrete das dunkelgrüne Zimmer.

Es hat gemütlichaussehende Polstermöbel, die den gleichen Farbton haben. Die Wand besteht aus winzigen, aneinandergefügten grünen Glasblättern. Durchbrochen wird der dunkle Ton mit großen, farbenfrohen Blumen, die an Wänden, den Regalen und Kissen gemalt oder gestickt sind. Auch der Teppich greift das Blumenthema auf und gibt mir das Gefühl auf einer weichen Blumenwiese zu stehen. Es hat keine Fenster, aber ein paar Stehlampen tauchen den Raum in ein indirektes Licht. Das Zimmer ist groß, wird jedoch in verschiedene Abteilungen unterteilt. Ein Schneckenhaus-Ersatz.

»Gibst du mir eine Stunde Zeit?«, frage ich.

Wimmothy senkt zur Bestätigung kurz seine Augenlider. »Komm dann in den Essensraum, dort warte ich mit einer warmen Mahlzeit auf dich.« Er lächelt mir zu und schließt die Tür hinter sich.

Jetzt bin ich ein Juwel, denke ich und lege mich auf eine lange Couch. Aus dieser Liegeposition sehe ich, dass auch an der Decke Blumen gezeichnet sind. Das erinnert mich an Nellis Gabenschule und an meine Familie. An Edith, Vater und Mutter. Wir waren immer so gut zueinander. Ich vermisse sie und wünsche mir, ich hätte sie vor der Reise besucht, mich mit meinen Eltern ausgesöhnt.

Wie ich so darüber nachdenke, entstehen plötzlich vor meinen Augen Bilderrahmen, die zu den Wänden fliegen und sich dort von selbst aufhängen. Ich stehe auf und gehe zu den Rahmen. In ihnen manifestieren sich gerade bekannte Bilder. Familienfotos, die ich von früher kenne. Ich stemme meine Hände links und rechts auf die Wand und betrachte ein Foto, auf dem wir zu viert dargestellt sind. Mutter, Vater, zwei Töchter. Alle lächeln sie mich aus der Vergangenheit an.

Ich habe es irgendwie vergeigt. Die letzten Jahre habe ich kaum selbst gelebt und wenn ich nicht aufpasse, zieht mich Edith in den Tod. Alle Schwierigkeiten sind nur wegen des Wiederbelebungszaubers da. So kann es doch nicht weitergehen. Ich weiß, dass es schlecht ist, weiterzumachen. Ich bin wie eine Süchtige, die ständig nach Magielösungen sucht. Wie oft bin ich mit dem Kopf durch die Wand gegangen, um mir etwas zu beweisen, mich in Sicherheit zu bringen oder mein Ziel zu erreichen? Ambrose steckt auch in Schwierigkeiten und ich habe versucht, sie aus dem Haus zu bekommen, als wäre das die einzig gute Tat. Dabei braucht sie vermutlich etwas anderes. Eine Freundin, keine Möchtegernretterin. Ich bin wie der kopflose Held, der einer alten Frau über die Straße hilft, obwohl sie das nicht will.

Ich schließe die Augen und denke erneut an die Juwelsache. Auch wenn ich mich unwohl fühle und das nicht meine Welt ist, bin ich Wimmothy und der Goldloge für meine Aufnahme dankbar. Ich werde nicht gegen ihre Hilfe ankämpfen, passe mich an. Wenn es sein muss, trällere ich genauso glücklich und unbeschwert wie Rebella. Gern führe ich auch die schicken Kleider aus meinem Anziehschrank auf den Rollbahnen spazieren und ich spiele die Musterverlobte für Wimmothy, um seinen Ruf nicht zu schädigen. Und ich passe mich der Gefangenschaft an, so wie alle anderen Magier. Ich versuche auch, zu vergessen, dass Jane angeblich meine Schwester auf dem Gewissen hat und Wimmothy ihr immer noch erlegen ist. Vielleicht kann ich Tenner ebenfalls aus dem Kopf schlagen. Ich könnte so viel an mir verändern und hier ein neues Leben beginnen.

Nur ist das nicht meine Art. Versprechen einzuhalten gehört nicht zu meinen Stärken.
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Kapitel 9

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Die meisten Zustandsveränderungszauber sollen Freude hervorrufen. Denn sind wir mal ehrlich, keiner will sich traurig oder wütend zaubern. Dennoch kenne ich einen Magiekomponisten, der solche negativen Manipulationszauber entwickelt hat, um seine Feinde und Konkurrenten in Depressionen zu stürzen, damit ihre Leistungen sinken. Traurigkeit beeinflusst unsere Energie, aber mit einem Lächeln kehrt sie merkwürdigerweise sofort wieder zurück. Probier es einfach aus.

Lina Jewison

[image: ]

»Wimmothy Foley ist die beste Partie für ein Mädchen aus dem Wassertrakt«, lese ich die Überschrift der Verlobungsverkündigung im morgendlichen Groschen. Ich bin gestern im Rückzugsraum eingeschlafen und erst zum Frühstück wieder aufgewacht, was Wimmothy nicht böse aufgefasst hat. »Diese Rebella mag mich nicht.«

»Das ist der Ton der Goldloge«, sagt er entschuldigend. »Überspitzte Darstellung ist an der Tagesordnung. Und es wird viel bewertet.«

»Du meinst, abgewertet.«

»Nimm es nicht persönlich. Die Leute erwarten eine Mörderin, die sie bestaunen können. Erst recht, wenn in jedem Groschen weit und breit, der Artikel über sie herausgerissen wurde. Das macht die Leute neugierig.«

Lächelnd erinnere ich mich an Tenners Hände voller Druckerschwärze. »Da fühle ich mich gleich viel wohler. Wie ist es mit dir? Glaubst du an meine Unschuld?«

»Ja.« Mit dieser Frage hat er wohl schon länger gerechnet, denn er antwortet, ohne zu zögern. »Du hast das nicht getan, das weiß ich.«

»Woher?«

»Ich weiß es. Ich ... weiß es einfach.«

»Du vermutest es. Professorin Elsa war diejenige, die mich der Universität verwiesen hat, ich hatte durchaus ein Motiv.«

»Versuchst du mir gerade deine Schuld einzureden?«

Ich lächle. »Blöd von mir. Ich will nur nicht, dass du sagst, dass du an mich glaubst, es heimlich aber doch nicht tust.«

Wimmothy schnappt sich den Groschen und wirft das Magazin quer durch den Raum, wo es gegen eine massive Bodenvase klatscht und diese nicht einmal zum Wackeln bringt. »Ich glaube an dich. Lass uns neu anfangen. Uns besser kennenlernen.«

»Musst du nicht zur Arbeit?«

»Ich meinte, nicht sofort. Sieh unsere Situation als einen Neuanfang an. Ich weiß, da ist mehr zwischen uns, als nur Freundschaft. Wir hatten in den Jahren zuvor lediglich kein Glück.«

»Ja, immer war irgendetwas oder -jemand dazwischen.«

Ich sehe, dass sich sein Gesichtsausdruck verfinstert, dann lächelt er mild. »Bitte zieh das nicht ins Lächerliche. Ich weiß, es sind keine optimalen Voraussetzungen.«

»Tut mir leid, Wimmothy.«

Er schmunzelt. »So hast du mich noch nie genannt.«

Ich streiche über den weichen Kragen meines hellblauen Kleides, das ich im begehbaren Kleiderschrank entdeckt habe. »Jetzt bin ich doch ein Juwel und wie mir scheint, nennen dich alle Juwelen bei deinem Geburtsnamen.«

»Ein Glück nicht alle.«

Ich esse eine kleine Ecke von der warmen Waffel, die Wimmothy für mich gebacken hat. »Ich wusste nicht, dass du kochen kannst.«

»Waffeln bekomme ich ganz gut hin, alles andere ist für mich eine unbekannte Magiesprache. Den Rest übernimmt das Haus. Wir haben es doch schön hier, nicht wahr?«

Die Frage lässt mich eine Weile grübeln. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich mich wieder auf den Knien sitzend, die Sektenanführerin mit dem verbrannten Malwee über mir. Der Appetit vergeht mir. Die Goldloge fühlt sich an wie eine gigantische Illusion. »Ja«, sage ich daraufhin knapp. »Wann kommst du heute von der Arbeit?«

»Meine Arbeitszeiten hängen am Kühlschrank.«

»Wow«, sage ich.

»Was ist?«

»Ich hatte noch nie so etwas wie einen geregelten Alltag, der sich nach meinem Partner richtet.«

»Die Gesellschaft erwartet von Verlobten, dass sie Zeit miteinander verbringen und ...«

»Schon gut, schon gut. Ich spiele mit.«

»Es tut mir leid, Lina.«

»Bitte hör auf, dich zu entschuldigen. Ich bin dir dankbar, dass du mir wie ein Held zur Rettung gekommen bist. Wirklich. Danke!«

»Ich habe das Gefühl, das setzt dir mehr zu, als du zugeben willst. Wenn ich heute da bin, unterhalten wir uns.«

»In Ordnung.«
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Erst als Wimmothy das Haus verlassen hat, begreife ich, wie gigantisch es ist. Es führt sogar von jedem Badezimmer ein geheimer Gang zum Pool. Das Poolbecken ist auf der zweiten Etage, direkt über der Küche, so kann man beim Tauchen den eingebrannten Töpfen dabei zusehen, wie sie vom Haus magisch gereinigt werden – wenn man will.

Als Wimmothy zurückkehrt, ist er kaum ansprechbar und er gönnt sich ein paar Bahnen in eben diesem Pool, bevor er frisch geduscht und angezogen zu mir in den Salon kommt, in dem wir uns endlich unterhalten wollen.

»Bitte entschuldige. Nach der Arbeit bin ich so kaputt.«

»Warum eigentlich? Ich dachte, du seist ein Verwalter.«

»Ich verwalte Energie. Nun, genaugenommen sorge ich dafür, dass sie nicht einfach so vom Haus für seine eigene Magie inhaliert wird. Wir belegen die Energie mit Bannen, sodass die Villa sie nicht nutzen kann. Wenn wir das nicht machen, wächst das Haus schneller und die Sensen kommen mit dem Zeitklau nicht hinterher. Ist es wirklich wahr, dass wir im Kontinuum die Zeit verändert haben? Das geht mir einfach nicht aus dem Kopf.«

»Ich dachte, wir reden heute über uns.«

»Antworte mir bitte, Lina.« An seiner Dringlichkeit vermute ich, dass ihm diese Frage lange auf der Zunge lag und er sie weder gestern Abend noch heute beim Frühstück loswerden konnte und wahrscheinlich auf der Arbeit darüber nachgedacht hat.

Ich will gerade nicht über meine Schwester, Aschemann oder die ins Wasser gefallene Verabredung mit Wimmothy sprechen, doch ich weiß nicht, wann ich dieses Thema jemals anschneiden wollen werde.

»Wenn man jemanden die Zeit stiehlt, verschwindet derjenige für alle anderen in seiner Umgebung. Du bist meinem Zeitklau zum Opfer gefallen.«

Er setzt sich auf die Sesselkante und beugt sich so vor, dass er die Arme auf die Knie legt. »Wie das?«

»Jemand hat mir die Daten unserer Verabredung gegeben. Ich sah dich vor der Universität und stahl deine Zeit. Du warst jünger und ich erkannte dich nicht sofort, erst als mein vergangenes Ich zum verabredeten Ort kam und dich nicht vorfand. Wimm ... wir sind einfach aneinander vorbeigelaufen. Ohne uns zu sehen.«

Wimmothy senkt den Kopf zur Brust.

»Und dann sah ich, wie Aschemann Edith zu sich holte«, beende ich den Satz.

Er sieht zu mir. »Wirklich? Könnte deine Schwester noch ...« Wimmothy findet wohl kein passendes Wort.

»Leben?«, helfe ich ihm nach. »Existieren? Durch die Schattengasse umherirren? Als ein Häufchen Asche mit einem kalten Regenbogen über dem Kopf?«

»Ich weiß ganz genau, wie sich das anfühlt«, sagt er mit unheilvollen Stimme. Dann senkt er wieder den Kopf und bleibt für eine Weile so sitzen.

Es ist kein Kunstwerk, sich vorzustellen, über wen er nachdenkt.

Irgendwann steht er auf und läuft ein wenig umher, dann geht er zur Tür. »Es ist Zeit. Ich habe heute noch ein wichtiges Treffen.«

Ich erhebe mich ebenfalls. »Du willst jetzt gehen? Wimm!«

Er bleibt stehen und wartet, bis ich ihn erreiche.

»Lass mich nicht allein. Bitte.«

»Du solltest auch ausgehen«, sagt er und sieht mich freundlich an, obwohl er seine Traurigkeit kaum verstecken kann. »Du musst unbedingt ein paar Freundinnen finden. Viele Frauen arbeiten nicht, du könntest dir den Tag mit ihnen vertun.«

»Was soll das denn für ein Beziehungskonstrukt werden? Die Frauen warten auf ihren Mann, kochen ihnen was, wärmen das Bett auf und treffen sich mit Freundinnen, um ...«

Wimmothy umfasst meine Oberarme. »Lina, nein. So etwas würde ich niemals von dir verlangen. Aber ich liebe nun mal immer noch Jane. Ich komme nicht aus meiner Trauer um sie heraus.«

Ich wusste es, aber der Schmerz fühlt sich an, als würde ich gleich eimerweise Eiswürfel weinen. Große, spitze und eiskalte Eisbrocken.

»Ich will dich nicht einschränken. Auch das Trotzministerium ist inzwischen wieder abgezogen; sie hatten keine Aufenthaltsgenehmigung. Giselda hat sie eigenständig hinausbefördert. Dir droht also keine Gefahr, solange du nicht allen von der erschwindelten Verlobung erzählst. Mach, wozu du Lust hast. Such dir Freunde, geh Nächte lang aus, übernachte, bei wem du willst, nur halte das Verlobungsspiel aufrecht, wenn du nicht zurück in die Isolation möchtest. Mehr ist zu unserer Verbindung nicht zu sagen. Ich weiß, du willst nicht, dass ich mich andauernd bei dir entschuldige, aber diese Sache tut mir besonders leid.«

Dann geht er und ich starre die Eingangstür an. Die ersten drei Minuten habe ich geglaubt, er würde zurückkehren, doch er bleibt mir fern. In diesem Haus läuft alles genauso schief wie in Alnyr. So als würde mich meine Pechsträhne verfolgen.

Ich betrachte Wimmothys Auszeichnungen, die von den Wänden auf mich herabstarren und bekomme ein mulmiges Gefühl. Mein Verlobter hat schon vor langem einen Ersatz für Jane gefunden: seine Arbeit.

Ich beschließe, heute nicht mehr auf ihn zu warten, und ziehe mich in mein grünes Zimmer zurück. Als ich den Raum betrete, begrüßt mich der Kater Mondi.

»Wo kommst du auf einmal her?« Meine Laune bessert sich augenblicklich. Ich gehe zum Kater, richte seinen Regenmantel und hebe ihn vom Sofa. Er sieht mich mit großen, wissenden Augen an, als würde er ahnen, in welcher Lage ich feststecke. Dann umarme ich ihn und genieße sein Schnurrkonzert. »Wo hast du nur gesteckt? Du gehörst der Villa, habe ich recht?«, frage ich flüsternd und sowohl das Haus, wie auch der Kater schnurren daraufhin vergnügt.
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In den nächsten Tagen werde ich Zeugin von Wimmothys morgendlichen Routinen. Vor dem Frühstück schwimmt er mehrere Bahnen über der Küche und ich kann mitzählen, denn die Decke ist verglast. Dann nimmt er eine leichte Mahlzeit zu sich, meist bestehend aus einem Tee und einer Einheit Obst. Anschließend schlüpft er in einen edlen Anzug und verlässt das Haus. Auch am Abend folgt er Routinen, außer er ist zu einem Dinner eingeladen, was er niemals ablehnt, denn er sagt: »Ein funktionierendes Netzwerk bringt dich weiter.«

Um sich auf die Arbeit, Ziele und Erfolg zu fokussieren, hat er sein Leben vereinfacht. Er isst jeden Tag dasselbe, trägt beinahe identische Kleidung, geht, wenn möglich gleiche Routen. Er erledigt Dinge auf dieselbe Art, es sei denn, Innovation ist gefragt. Doch selbst da greift er auf bewehrte Denkstrukturen zurück. Er pflegt Konservation nach einem bestimmten Muster und variiert nur ein paar Gesprächsblöcke. Man könnte meinen, er hat sich optimiert.

In der ersten Woche habe ich das Gefühl, mit einer Maschine verlobt zu sein, die sich nur selten eine Abweichung erlaubt. Mich hat er noch nicht in seine Routinen eingepflegt, wobei ich inzwischen weiß, dass die Integrierung auf seiner langen Aufgabenliste steht. Irgendwo in der Mitte – ich habe nachgeschaut.

»Warum muss alles durchgetaktet sein?«, frage ich ihn eines Tages, als ein Geschäftspartner das gemeinsame Essen abgesagt hat und ich deswegen Wimmothy eine halbe Stunde lang für mich habe.

»Das ist so erwünscht«, antwortet er.

»Von wem? Deinem Boss?«

»Von mir.«

»Oh.«

Ich erinnere mich grob an seinen Vater. Er hatte die gleichen Eigenschaften: pragmatische Einstellung, Ausrichtung auf Erfolg. Seine Eltern wären sicherlich stolz auf ihn. Wimmothy ist ein Vorzeigesohn; von Mutter in Manieren geschult, vom Vater die Werte des Erfolgs und Reichtums gezeigt bekommen, und das Wissen hat er durch den eigenen Ehrgeiz gesammelt. Schon während des Studiums hat er sich auf Leistungen fokussiert, weswegen er fast nie Zeit hatte. Es ist ein Wunder, dass wir uns angefreundet haben, aber vermutlich sah er mich damals als eine Art Netzwerkkontakt an. Vielleicht gehörte ich sogar zu seinem Zehnjahresplan, zumindest bis Jane auf seiner Bühne aufgetaucht ist.

»Was ist eigentlich aus eurer ursprünglichen Aufgabe geworden?«, frage ich ihn. »Den Hohen Zauber aufzulösen, meine ich. Was ist jetzt damit?«

Ich erinnere mich daran, was Tenner gesagt hat. Der Hohe Zauber kann nicht mit Traditioneller Magie aufgelöst werden. Wissen das die Bewohner der Goldloge oder haben sie aufgegeben, so wie der Rest des Hauses?

»Erst müssen wir uns selbst retten, dann die Welt. Außerdem: Seit ich in der Villa bin, strebe ich eine Leiterposition im Magiedepot an. Es ist ein steiniger Weg, aber ich sehe gute Chancen.«

»Bitte sag mir nicht, dass ich so eine Vorzeigefrau werden muss, die alles dafür tut, damit du deinen Traum leben kannst.«

»Willst du mich nicht unterstützen?«

»Doch klar, ich helfe dir, wo es geht, aber darf ich meine eigenen Träume haben?«

»Ich sagte doch schon, du kannst dich mit den anderen Frauen treffen und deine Zeit genießen. Das wird toll.«

Ich weiß, wie Regnandifrauen es liebten, ihre Männer in Alnyr arbeiten zu sehen, während sie sich ihr Leben mit Verjüngungszaubern vertreiben mussten. Ich will nicht werden wie Jilaine.

»Das ist ein Scherz«, sage ich. »Du weißt, wie sehr ich mich der Magie verschrieben habe. Ich brauche keine Teegesellschaft.«

»Du kannst zuhause machen, was du willst, nur erzähl nichts von deinen Magieträumen, wenn du in Gesellschaft bist. Halte dich am besten an die Themen, über die auch andere reden.«

»Du meinst das oberflächliche Zeug, was niemanden wirklich interessiert?« Ich sehe Wimmothy perplex an. Macht er Witze?

Er antwortet nicht, sondern sieht auf die Uhr. »Ich habe gleich ein Meeting mit den Forners.«

»Wer auch immer das ist.«

Wimmothy will wohl wieder fliehen, weil es zwischen uns unangenehm wird.

»Ich darf nicht zu spät kommen. Wir sehen uns zum Dinner?«

»Wenn ich bis dahin nicht wegen der Rebellion gegen dieses schreckliche Mann-kommt-zuerst-System verhaftet worden bin.«

Ich mochte Wimmothy immer, weil er nie eine Bühne für eine Selbstdarstellung benötigt hat, aber in der Goldloge hat er sich doch auf eine gestellt und lässt sich von allen Seiten anleuchten.

Er lächelt. »Ich mag deinen Humor.« Dann beugt er sich vor und küsst mich auf die Wange, bevor er noch zum Abschied winkt und geht. »Wir sehen uns.« Und somit taucht er wieder in der Welt der Selbstoptimierung ab.

»Was?«, frage ich mich selbst, nachdem die Tür hinter ihm zugegangen ist. Stecke ich im Kontinuum fest oder bin ich in der falschen Dimension gelandet? Wimmothy ist jemand, der sich stets um gute Beziehungen zu allen gekümmert hat. In der Goldloge ist das wohl das Pflichtprogramm für alle. Ständig flattern Dinnereinladungen in den Briefkasten, ebenso Erwähnungen für Teegesellschaften, Buchclubs und Clubs, mit exotischen Namen wie Bambustänzer oder Biskuitphantasten. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, worum es sich bei diesen Gesellschaften handelt, deswegen ist es so leicht, die Einladungen auszuschlagen. Wimmothy hat mich aus der Isolation geholt und dafür bin ich ihm dankbar, aber ich lasse mich nicht in einen goldenen Käfig sperren und ich mache sicher nicht bei diesen Albernheiten mit.
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Kapitel 10

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Ich versuche alles, um meinen Kunden im Energieladen das Gefühl zu geben, sie seien etwas Besonderes. Und doch bekomme ich ständig Besuch von den Narzissen aus der Goldloge, die mir Grenzen aufzeigen. Viele Neuerungen, mit denen ich mein Geschäft verbessern wollte, musste ich wieder einstampfen, weil sie den Damen vom Narzissenclub missfallen haben. Ich war ein einziges Mal in der Loge und weiß, wie kreativ die Energiegeschäfte dort sind. Es ist somit Schikane, mit der die Juwelen die Bewohner der Chaossphäre behandelt. Sie halten uns künstlich klein, damit wir uns nicht über die Goldloge stellen. Aber was denkst du, wie lange das noch so gehen wird? Bist du auf unserer Seite oder auf deren?

Terra Montanui
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Bald schon beginne ich, das gemeinsame Haus zu verlassen und die Gegend zu erkunden. Allerdings habe ich das Gefühl, über glühende Kohlen zu laufen, während die anderen mich mit einem imaginären Fernglas beobachten. Ich habe geglaubt, die Chaossphäre sei der goldene Käfig, doch die Goldloge setzt dem Ganzen eine Krone auf. Es ist definitiv wärmer als im Wassertrakt und heller als in der Schattengasse, aber was die marionettenhaften Menschen angeht, ist es hier erstaunlich unterkühlt.

Ich bin froh, dass Mondi an meiner Seite ist und brav in der neuen Umhängetasche sitzt, während ich auf den Rollschuhen umherfahre.

Die Magie in diesem Areal wird noch extremer genutzt als in allen anderen Bereichen zusammen. Und ja, sie hebt sich qualitativ deutlich ab. Es werden keine sinnlosen Funken gezaubert und viele Handgriffe, die mit der eigenen Körperkraft erledigt werden können, werden mit Magie ausgeführt. Was für eine Maßlosigkeit. In der Bäckerei wird der Teig magisch angerührt, die wunderschönen Kuchen gebacken und sogar warm gehalten. Mit einem Daueraroma wird das Gebäck verfeinert, damit der leckere Duft von ofenfrischen Brötchen lange erhalten bleibt. Im Kosmetikladen singen die verschiedene Parfums Liebeslieder oder rezitieren Gedichte, die zum Duft passen. In Parks schweben Bühnen, auf denen Künstler ihre Zuschauer unterhalten. Selbst die Rollbänder werden mit Magie angetrieben, was ich mehr als dekadent finde, weswegen ich beschließe, die meiste Zeit nur meine Rollschuhe zu benutzen.

Das Gute an der Goldloge ist das Fehlen eines Energiestempels. Hier lebt die privilegierte Gesellschaft, die sich über andere erhebt und sie kontrolliert, indem sie ihnen für Güter Energie abzieht.

Gleichzeitig stehen Energieläden an jeder Ecke. Mehr erinnern sie mich an Kiosks, die sich thematisch unterscheiden. In dem einen gibt es Leckereien aller Art. Besonders lieben die Juwelendamen kalorienreduzierte Schaumbällchen, auf denen zuckerfreie Glasurbilder gemalt sind. Sie sind sehr aufwändig zu kleinen Kunstwerken geformt. Dann gibt es aber auch einen Laden, in dem Magazine mit Energie vollgepumpt sind und sie über die Berührung der Seiten in den Körper gelangt. Ich bevorzuge jedoch ein Geschäft, in dem ich Energietees bekomme. Allerdings sind sie nicht so geeignet, wenn man zu viele davon trinken muss und in der Nähe keine Toilette ist. So wie die Energiepralinen den Magen vollgestopft haben, wirken sich die Getränke stark auf die Blase aus. Warum gibt es eigentlich so oft einen Extraträger? Selbst bei den Energiemagazinen muss man die Artikel lesen und Zeit aufwenden. Wieso können wir unsere Hand nicht an irgendein Gerät halten und Energie in den Körper ziehen? Ich wende mich mit dieser Frage an Wimmothy.

»Damit regeln wir die Energiezufuhr. Die Leute nehmen automatisch weniger zu sich, wenn sie sich vollgestopft fühlen. Das kontrolliert die Magiekonzentration in der Villa. Jeder zaubert zwar eine Menge, aber er übertreibt nicht.«

Sie übertreiben nicht? Ach, wirklich? Als ich eines Tages an einem Gebäude vorbeirolle, an dem in schwebenden Buchstaben Poststelle steht, bin ich überzeugt, wie sehr die Energie vergeudet wird. Dennoch bin ich neugierig und gehe hinein. Hier drin werden Pakete und Briefe magisch sortiert, von Kundschaft angenommen oder an diese ausgeteilt. Es gibt vier Schalter und an einem arbeitet ein junger Mann, der seine Magie nicht benutzt, sondern jeden Kunden persönlich bedient. Er interessiert mich, weswegen ich mich in seiner Schlange anstelle, die auch noch die Längste ist. Zuerst vermute ich, weil er alles ohne Magie erledigt, dann beobachte ich die anderen Schalter, an denen das Prozedere der Postverteilung zwar magisch stattfindet, das aber deutlich langsamer.

»Du siehst heute toll aus, Jadis, meine Liebe«, höre ich den Postboten sagen. Er strahlt über das ganze Gesicht und als die Kunden ihn mit »hab einen schönen Tag, Jimmy« verabschiedet, sehe ich ein breites Grinsen auf ihren Lippen. Es ist nicht die versnobte Mundwinkelakrobatik eines Juwels, es ist das echte Lächeln einer Frau, die gesehen und gut behandelt wurde. Jeder Kunde verlässt beflügelt den Schalter und ich verstehe, warum diese Schlange so lang ist. Die Menschen lieben Jimmy.

»Ein neues Gesicht«, begrüßt er mich zwanzig Minuten später mit einem Lächeln und beugt sich lässig über den Tresen. Da ist überhaupt kein Drängen, obwohl inzwischen viele Menschen hinter mir warten. »Über dich wird gesprochen. Wimmothy Folays Verlobte.«

Hinter mir erklingt ein wenig Getuschel.

»Lina Jewison«, sage ich daraufhin.

»Nun, Lina, was kann ich für dich tun?«

»Ich frage mich, warum es hier einen anderen Kommunikationsweg gibt als in der Chaossphäre?« Ich denke nur kurz an mein Kaninchen und schon hüpft dieses auf den Tresen, woraufhin Jimmy der kleinen Porzellanfigur den Kopf tätschelt.

»Alle Nachrichten müssen erst durch ein Filtersystem. Eine Beglaubigungsstelle, die ungewollte Botschaften vorsortiert.«

Jetzt verstehe ich, warum mein Kaninchen mit der Nachricht an Wimmothy so lange gebraucht hat.

»Ihr zensiert Briefe?«, frage ich entrüstet.

»So reagiert am Anfang jeder. Aber sei beruhigt, niemand liest deine Post. Du darfst selbst entscheiden, ob du die Nachricht eines unbekannten Absenders annimmst oder nicht.«

Jetzt lehne ich mich auch auf den Tresen und nehme mein Kaninchen in die Hand, wobei ich ihm mit dem Daumen zwischen den Ohren streichele. »Was ist der Sinn dahinter? Wenn die Nachricht an mich adressiert ist, dann will ich wissen, was drin steht.«

»Frag das die Juwelen, die ein paar üble Flüche abbekamen.«

»Bella Storm hat es die Haare weggeätzt«, ruft eine Frau aus der Schlange. »Kein Haarzauber kann ihr noch helfen.«

Der Mann vom Trotzministerium – der kleine Verräter – fällt mir in den Sinn. Er würde sich sicherlich gut mit dieser Bella verstehen.

»Und den alten Trud hat es so heftig erwischt, dass er alle paar Minuten durch verschiedene Dimensionen reist und Bilder auf Schallplatten kratzt«, sagt eine andere Frau. »Der arme Bursche.«

Jimmy lächelt mich einfach nur an, bis ich mit einem Kopfnicken eingestehe, dass so eine Filterung in einem Haus voller Magier doch nicht ganz verkehrt ist, vor allem wenn die Empfänger sich zur selbsternannten Oberschicht zählen.

»Du wohnst auf dieser Etage, nicht wahr?«, fragt er mich daraufhin und sieht in einem Verzeichnis nach. »Dann bin ich für dich zuständig.« Er hebt den Blick wieder. »Diese Poststelle sortiert deine Nachrichten. Du musst nicht immer zu mir kommen, meine Kollegen sind vielleicht mit ihrer Magie eindrucksvoller.« Er deutet zu den drei anderen Schaltern, vor denen gerade keiner mehr ansteht und die Postfrauen ein wenig gelangweilt unserem Gespräch lauschen.

Jimmy erklärt mir, dass ich Nachrichten hinausschicken kann, wie ich es möchte, aber die Antworten werden auf der Poststelle gesammelt, bis man sie abholt.
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Ich verbringe die nächsten Tage mit dem Schreiben an Tenner, Ambrose und Roseph. Tenner antwortet knapp und eher in seltsamen Sätzen, die vermutlich witzig klingen sollen. Ambrose meldet sich gar nicht und Roseph erwähnt in seiner Nachricht, wie sehr er sich für die Sache im Wassertrakt schämt und dass ich seiner Freundin nichts darüber erzählen darf. Auch schreibt er mir, dass sie mich mag und ich Geduld mit ihr haben soll. Um ehrlich zu sein, habe ich sie noch nie so vermisst wie jetzt.

Könnte es stimmen, was sie über Jane und Edith erzählt hat? Irgendwie glaube ich nicht daran, aber warum sollte Ambrose so etwas erfinden? Unser Verhältnis ist zerrüttet und es fühlt sich an, als würden wir ständig Schluss machen und uns wieder vertragen, wie ein Pärchen, das nicht die Finger voneinander lassen will, obwohl die giftige Bindung beiden schadet.

Es ist also Roseph, dem ich häufiger Nachrichten schicke. Irgendwann schreibe ich auch Berta, um von ihr zu erfahren, was mein Freund mir nicht sagen will. Er betont, wie gut es ihm geht, doch Berta sendet mir andere Botschaften. In ihrer letzten Nachricht erzählt sie mir, dass der Entzug vom Malwee nicht leicht sei. Ständig leidet Roseph unter Krampfattacken und Fieber.

Ich habe Angst um ihn.

»Würde ihn gern besuchen«, sage ich am Abend zu Wimmothy, als er sich zwischen zwei Meetings umzieht und von einem edlen Anzug in einen viel eleganteren schlüpft. Ich helfe ihm beim Binden der Fliege, obwohl ich das noch nie zuvor getan habe und auch nicht weiß, wie das funktioniert.

»Wäre er auf irgendeiner anderen Etage in der Chaossphäre, würde ich dich unterstützen, aber er liegt im Nest des Ministeriums, das – falls es dir wieder entfallen sein sollte – deinen Kopf will.«

»Nicht den Kopf, sie wollen nur ...«

»Dass du doch noch in die Isolation gehst«, beendet er den Satz und entzieht die Fliege meinen Fingern, geht dann zum Spiegel und bindet sie dort weiter, wobei sein Blick gelegentlich zu mir huscht.

»Mir fällt schon noch etwas ein, um nicht aufzufallen. Mit einem Tarnzauber vielleicht.«

»Lina«, sagt er ein wenig tadelnd.

»Und da sind auch noch Spannungen zwischen Rosi und mir, die möchte ich aus der Welt räumen.«

»Lin- ... Lina, du ...«

»Ist es möglich, dass meine Freunde mich hier besuchen?« Schon während ich die Frage vortrage, verzieht sich Wimmothys Gesichtsausdruck zu einer bedauernden Miene. »Also nein?«

»Du kannst ihnen weiterhin Nachrichten senden, aber sie dürfen nicht herkommen. Wenn du die Goldloge verlässt und dem Trotzministerium begegnest, gehst du in die Isolation und niemand wird dich zurückbringen können.«

»Aber es heißt schon, dass ich mich zwischen den Bereichen frei bewegen kann?«

»Nein. Ja, klar. Nur ... Auf eigene Gefahr. Bitte fordere dein Schicksal nicht heraus.«

Das ist für mich ein Freischein. Ich überlege schnell, welche Zauber ich benötige, um sicher in die Chaossphäre zu gelangen.

Wimmothy sieht auf einmal leicht verärgert aus. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Beschäftigst du dich mit einer Zauberkomposition?«

»Es ist kein Beruf, sondern eine Berufung. Damit hört man nicht mit der Stechuhr auf.«

»Lina.«

»Wimmothy.«

»Es ist schwer, dich in Sicherheit zu halten.«

»Und es ist schwer, dich in mich verliebt zu machen.«

Er seufzt.

Ich seufze.

»Ich verstehe, was du mir sagen willst. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

»Und ich mir um dich.«

»Ich weiß«, sagt er.

»Ich auch.«

»Du brauchst eine Abwechslung. Neue Freunde. Ich denke, es ist Zeit für ein Verlobungsdinner, findest du nicht auch?«

»Was? Nein. Ich würde mich da ganz verloren fühlen. Tu mir das bitte nicht an.«

»Die Leute fragen aber schon. Wir können niemanden von unserer Liebe überzeugen, wenn wir sie nicht nach Außen tragen. Zudem musst du endlich in die Gesellschaft aufgenommen werden. Eine gute Freundin nimmt sich bald deiner an.«

»Bist du meine Mutter?«

»Heute brauchst du wohl eine.«

»Ich will nicht mit meiner Mutter verheiratet sein.«

»Wir heiraten nicht wirklich. Wir ziehen die Verlobung ein paar Jahre durch, zerstreiten uns anschließend und lösen sie wieder auf. Später interessiert sich sowieso keiner für die Mordanklage. Du wirst zur Goldloge gehören und bist dann Freundin, Mitarbeiterin und Clubmitglied. Niemand lässt dich freiwillig gehen.«

»Du lässt mich jetzt schon nicht freiwillig gehen.« Ich puste viel Luft aus dem Mund und sehe Wimmothy prüfend an. »Du hast dich definitiv für die Ewigkeit eingerichtet.«

»Scheint so. Und du?«

»Ich lebe im Heute. Also. Keine Ahnung.«

»Das muss reichen. Und Lina ...« Er wendet sich zu mir um und sieht mich entschlossen an. »Ich will nicht, dass du zu Roseph gehst. Denn verzeih mir, aber du hast in der Vergangenheit nicht unbedingt kluge Entscheidungen getroffen.«

Mein Mund bleibt offen stehen.

»Wie gesagt: Entschuldige«, fügt er rasch hinzu; entschlossen, mich nicht in die Chaossphäre gehen zu lassen. »Ich habe Giselda bestochen. Sie lässt dich nicht hinaus. Glaube mir, du willst dich nicht mit ihren Kräften anlegen. In ihrem Kopf leben zehn Persönlichkeiten und ich habe keine erlebt, die gerecht und nett wäre.«

Mein Herz verengt sich und ich fühle mich auf einmal furchtbar unterdrückt. »Bin ich deine Gefangene?«

Er kontrolliert seine Manschettenknöpfe. »Ich beschütze dich«, sagt er, ohne mir dabei in die Augen zu sehen.

Seltsamerweise verspüre ich keine Trotzgefühle. Ich weiß, wie töricht der Versuch wäre, an Giselda vorbei kommen zu wollen. Sie übt nicht grundlos ihre Wächterrolle aus.

»Roseph ist in guten Händen, das muss fürs Erste ausreichen«, sage ich.
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Wimmothy bleibt wieder lange bis in die Nacht hinein weg und ich ziehe mich in mein grünes Zimmer zurück, wobei ich auf dem Sofa einschlafe; das Familienfoto an die Brust gedrückt. Das mache ich häufiger. Es ist beruhigend, sie wenigstens auf diese Weise in meiner Nähe zu wissen. Sie sind der Grund, der mich hoffen lässt, sie eines Tages in die Arme schließen zu können.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich in meinem Rückzugsort einschlafe. Eigentlich passiert das jede Nacht, weil ich es seltsam finde, im großen Haus allein zu sein und auf meinen Verlobten zu warten.

Manchmal wache ich halb auf und bemerke, wie Wimmothy mich auf den Armen in das gemeinsame Schlafzimmer trägt. Dabei riecht er nach Zigarrenrauch und gelegentlich glaube ich, einen Hauch Asche zu vernehmen. Halb im Schlaf stelle ich mir vor, wie er Jane besucht und mit ihr im Klavierzimmer tanzt. Dieser Gedanke macht mich traurig, doch dann legt mich Wimmothy in ein weiches Bett und ich schlafe sofort wieder ein.

Doch ich wache niemals neben ihm auf. Immer ist er schon beim Frühstück oder im Magiedepot. Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt in unserem Bett schläft oder mir nur freien Raum lässt.

Ich weiß, dass ich eine Ewigkeit mit Wimmothy verbringen könnte, allerdings mehr als Freundin statt als Liebende. Ich mag die Momente, in denen er für mich da ist, aber ich weiß auch, dass ich seinem Ideal niemals entsprechen könnte, denn ich bin nun mal nicht Jane.

An einem Morgen, als ich erneut im gemeinsamen Bett aufwache und Wimmothys Platz leer ist, entdecke ich etwas auf seinem Kissen. Ich erkenne es nicht sofort und muss mehrfach blinzeln. Dann jedoch sehe ich eine kleine cremefarbene Schachtel, die ich vorsichtig zu mir ziehe. Sie liegt gut in meiner Hand und ich ahne schon, was sie enthält. Ich klappe den Deckel auf und halte den Atem an.

Ein Verlobungsring.

Augenblicklich schießen Bilder von Jane im blutigen Hochzeitskleid durch meine Gedanken. Schnell vertreibe ich sie und warte mit geschlossenen Augen, bis meine Hand aufhört zu zittern, dann sehe ich mir den Ring erneut an. Es ist wie das Abliefern eines unangenehmen Geschäftsdokumentes, das man sonst heimlich auf den Tisch seines Kollegen ablegt, wenn dieser gerade nicht im Büro ist und man eine Konfrontation mit ihm vermeiden will.

Ich nehme den Ring und schiebe ihn selbst auf den linken Ringfinger, direkt über meine Giraffentätowierung. Dann strecke ich den Arm in die Luft und betrachte den kleinen Diamanten aus der Ferne. Ich habe mich nie gefragt, wie es wohl wäre, verlobt zu sein. Bestimmt nicht so. Die romantischen Gefühle bleiben aus. Keine echte Verlobung, keine echten Gefühle. Mir kommt die Situation unwirklich und gleichzeitig gewöhnlich vor, so als würde ich andauernd Verlobungsringe erhalten.

Als ich zum Frühstück in die Küche gehe, ist Wimmothy noch da. Vielleicht hat er heute extra auf mich gewartet, denn sein Blick huscht sofort zu meiner Hand. Als er den Ring bemerkt, lächelt er und ich sehe, dass seine Schultern entspannt nach unten sinken. Aber er erwähnt das Thema mit keinem Wort. Das ist seine Art. Jedoch nicht meine. Ich würde gern darüber sprechen.

»Ich muss zur Arbeit«, sagt er und wimmelt mich emotional ab.

Er liebt es, das Haus zu verlassen. Mich zu verlassen. Als er geht, bleibe ich wieder allein. Allein mit dem Luxushaus, allein mit dem Klunker an meiner Juwelenhand. Ein bisschen komme ich mir vor, wie in der Flüsterkammer. Nur dass alles gemütlicher und wärmer ist.

Ich sehe mir den Verlobungsring an und stelle mir vor, wie ich mit einer Freundin vor Freude tanze, weil mein Traum wahrgeworden ist. Aber weder gehört dies zu meinen Träumen, noch kann ich mit einer Freundin tanzen, denn es ist Ambrose, die ich über die Verlobung unterrichten müsste. Gleichzeitig ist sie die falsche Person dafür, weil es um Wimmothy geht, auf den sie garantiert noch immer steht.

Was mir bleibt, ist Tenners Jackett, in das ich mich kuschele, wenn ich mich einsam fühle. Damit gehe ich nicht raus, aber im Rückzugsort ist es wie meine Uniform, die ich hege und pflege. Seltsamerweise habe ich mehr Gefühle für den Einzelgänger als für Wimmothy. Dabei habe ich ihn seit der Unizeit angehimmelt. Wer hätte damals geahnt, dass unsere Beziehung eines Tages skurril werden würde?

An diesem Abend bleibt Wimmothy nicht lange außer Haus. Im grünen Zimmer sitzt er neben mir auf dem Sofa, sein Kopf müde auf meiner Schulter ruhend. Er riecht wieder nach Asche. Dieses Mal ist der Geruch eindeutig und nicht durch den Zigarrenrauch verfremdet.

Ich möchte Jane nicht ansprechen, doch mir fällt eine andere Sache ein, die Ambrose irgendwann zu mir gesagt hatte. »Kommen Regenbögen oft hier hoch?«

Er antwortet nicht, doch er hebt seinen Kopf leicht von meiner Schulter und sieht mir in die Augen. Unsere Gesichter sind sich so nahe, dass ich automatisch flacher atme und ein beflügelndes Gefühl in der Brustgegend verspüre.

»Davon höre ich zum ersten Mal. Die Aschewesen kommen nie in die Loge.«

»Ambrose hat es mir erzählt.«

Jetzt setzt er sich aufrecht hin, wobei er automatisch von oben auf mich sieht. »Ist dir nie aufgefallen, dass sie oft flunkert?«

Ich sehe ihn fragend an.

»Ambrose lügt, auch wenn es nicht notwendig wäre«, spricht er weiter. »Ich habe sie häufiger grüne Äpfel essen sehen, aber als Davida den Sensen eines Tages grüne Äpfel mitgebracht hat, wollte Rosi keinen haben und behauptete, ihr würden sie nicht schmecken.«

»Jeder hat doch mal eine Vorliebe für Dinge, die er dann im nächsten Moment hasst.«

»Diese Lügen haben sich während unserer Zusammenarbeit gehäuft. Sie war voller Widersprüche.«

Ich erinnere mich an Ambroses Charakterwandlung in Wimmothys Gegenwart. Aber wollte sie damit nicht einfach nur besonders lässig auf ihn wirken? Ich weiß inzwischen gar nicht, was ich von ihr halten und wie ich mit ihr umgehen soll. Was, wenn sie wegen Janes Verrat an meiner Schwester ebenfalls gelogen hat? Es klang zumindest nach einer Lüge.

»Irgendwie möchte ich sie in einem guten Licht bewahren«, sage ich. Die Gedanken an meine Freundin sorgen für Kopfschmerzen. Ich lehne mich an Wimmothy und lege nun meinerseits den Kopf auf seine Schulter. »Wieso bist du jetzt eigentlich schon da? Wolltest du nicht länger wegbleiben?«

»Meine Verabredung hatte andere Pläne. Ein anstrengender Depotkunde.«

»Inwiefern?«

Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht so wichtig. Aber Gustan Enigan ist ein Magier, der viel Energie im Depot lagert. Ich muss ihm gelegentlich den Hintern pudern, obwohl er sich so einiges geleistet hat.«

Ich höre gar nicht mehr zu, denn bei dem Namen Gustan erstarre ich. Also lebt Aschemann als Gustan getarnt in der Goldloge.


Achte Stunde

– Narzissen aus Gold –
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Kapitel 1

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Charaktermagier entwickeln mit den Jahren eine starke Intuition, mit der sie Gefahren besser erkennen, aber auch die Gefühle der Menschen spüren, die sich sogar in größerer Entfernung befinden. Verstecken spielen wird mit einem Charaktermagier sehr langweilig, weil er die Nähe seiner Mitspieler spürt. Es ist also ratsam, nicht jedem von deinen Fähigkeiten zu erzählen.

Jane Master
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Aschemann lebt. Inmitten der Juwelen in der Goldloge. Diese Information hat mich erschüttert. Bin dadurch vorsichtiger geworden. Hat Gustan meine Schritte in der Goldloge beobachtet? Ein alberner Gedanke. Oder doch nicht? Neulich habe ich etwas Asche auf meiner Kleidung entdeckt und vermutet, dass Wimmothy sie aus der Schattengasse angeschleppt hat. Jetzt bin ich mir mit der Vermutung nicht mehr sicher.

Kennt Aschemann mich überhaupt noch? Nicht nur durch das Liebeszauberfiasko in Jilaines Villa, sondern wegen der Tragödie mit meiner Schwester. Wusste er in Alnyr, wer ich bin? Merkt er sich die Gesichter der Hinterbliebenen seiner Opfer? Oder erinnert er sich nicht einmal daran, dass er Edith in Asche verwandelt hat? Schließlich arbeitet er an der Erschaffung einer Armee – Soldaten ohne Namen. Kann das wirklich wahr sein? Der Kerl, der eine gute Feuerillusion zaubert, soll meine Schwester auf dem Gewissen haben? Und wie ist es möglich, dass die Logengesellschaft Aschemann zwar fürchtet, ihn aber hier oben leben lässt? Ob sie wissen, dass Gustan und er die gleiche Person sind? Wimmothy konnte ich gestern nicht mehr fragen, weil er längst im Bett lag, als ich meinen Schock so weit überwunden habe, um überhaupt so ein Gespräch führen zu können. Und jetzt ist er auf Arbeit und ich bin mit meinen Gedanken allein. Jedoch nicht mehr lange.

Um die Mittagsstunde klopft es an der Eingangstür. Da ich wegen der Gedanken an Aschemann etwas schreckhaft bin und leider im Salon gleich am Eingang sitze, gehe ich sofort in Deckung, damit mich niemand durch ein Fenster entdeckt. Wie bescheuert. Ich weiß, wie albern das ist, dennoch krieche ich zu einem der Fenster, von dem ich aus zur Eingangstür sehe. Natürlich steht dort nicht Gustan, sondern eine junge Frau in einem gelben, weiß geblümten Kleid. Dazu trägt sie weiße Spitzenhandschuhe. Ihre Haltung ist so gerade, dass ich mir unwillkürlich vorstellen muss, wie sie vor dem Schlafengehen einen Stapel Bücher auf dem Kopf balanciert, so wie Ambrose es versucht hat.

Ich warte darauf, dass die Fremde weggeht, doch sie bleibt beharrlich und klopft weiterhin gelegentlich an die Tür, wobei sie wissend in sich hineinlächelt. Ob sie eine dieser Magierinnen ist, die menschliche Nähe spürt?

Ich bewege mich von Möbelstück zu Möbelstück und bleibe dabei geduckt. Es muss doch möglich sein, den Salon ungesehen zu verlassen. Bei der langsamen Flucht in meinem eigenen Haus komme ich an der Couch vorbei und verharre dort. Wann geht die Frau endlich weg? Als ich mich in der Hocke an der Couch festhalte, fühle ich mit meinen Fingern eine feine Staubschicht. Das irritiert mich, denn Staub räumt das Haus selbst weg. Als ich mir den Stoff des grauen Sitzpolsters genauer ansehe, entdecke ich ein wenig Asche, die sich kaum von der Stofffarbe abhebt.

Sofort kommt mir Gustan wieder in den Sinn. Beobachtet er mich und kann sogar das Haus betreten? Befindet er sich vielleicht in diesem Moment hier? Ich stehe ruckartig auf und schaue mich um, als erwarte ich, ihn aus einer Ecke hervorhechten zu sehen. Doch bin ich allein.

Erneut klopft es an der Tür und als ich zum Fenster blicke, begegne ich einem Paar listiger Augen. Die Besucherin hat mich entdeckt. Dennoch beeile ich mich nicht, ihr zu öffnen, sondern erlaube meinem Kopf, innerlich auszurasten. Für die Asche gibt es bestimmt eine gute Erklärung. Es muss wirklich Wimmothy gewesen sein, der sich nach seinem Besuch in der Schattengasse hier ausgeruht hat. Und da das Haus aus irgendeinem Grund die Asche nicht wegräumt, ist sie auf der Couch geblieben. Ich weiß, dass die Asche von meiner Kleidung ebenfalls nicht verschwand und ich sie waschen musste. Das ist eine schlüssige Erklärung. Jede andere wäre gruselig.

Als ein Klopfen mich erneut an die Besucherin erinnert, vertreibe ich den Gedanken an Aschemann und öffne die Tür.

Die Frau in dem Blumenkleid setzt ein erfreutes Lächeln auf. »Du hast einen schwachen Charakter. Ich hätte bis zu einer Stunde und zweiunddreißig Minuten gewartet.«

»Zweiunddreißig?«

»Das ist mein Limit.«

»Das klingt ganz schön genau.«

»Ich bin gründlich. In jeder Lebenslage.«

»Das nächste Mal harre ich länger aus«, sage ich so düster, wie ich mich gerade fühle.

Die Fremde kichert und macht mit ihrer behandschuhten Hand eine wegwerfende Bewegung, die so einstudiert, aber elegant wirkt wie ihre Haltung. »Spätestens dann hätte ich am Fenster geklopft.« Sie reicht mir die Hand zum Gruß. »Ich bin Setta vom Narzissenclub.«

Oh nein, die Narzissen. An die habe ich nicht mehr gedacht. »Lina«, sage ich und drücke ihre Hand. »Ich habe nicht viel Zeit.« Ich kann es nicht lassen und werfe einen Blick über die Schulter. Was befürchte, ich dort zu sehen? Wie sich Aschemann auf der Couch genüsslich ausstreckt? Blödsinn.

»Die Narzissen wimmelt man nicht einfach so ab.«

»Die Blumen auf deinem Kleid sind keine Narzissen.«

Sie streicht über ihre schlanke Taille, und macht erneut eine wegwerfende Bewegung. »Wir lieben alle Blumen. Aber das ist nicht der Grund meines Besuches.«

»Ich beherrsche die Etikette nicht. Soll ich dich jetzt in den Teesalon einladen und bewirten?«

»Genau deswegen bin ich hier.«

Also mache ich einen Schritt zur Seite und will sie schon ins Haus lassen, dann macht sie abermals eine wegwerfende Bewegung – wie das nervt.

»Nein, nein. So war das nicht gemeint.« Sie holt aus ihrer weißen Handtasche einen Briefumschlag heraus, auf dem ich ein Narzissenlogo entdecke. Im Energieladen habe ich mich mit den Narzissen angelegt, wollen sie mich jetzt maßregeln? »Dein Verlobter bat die Clubvorsitzende um eine Einführung in die gesellschaftlichen Gepflogenheiten. Ich überbringe eine persönliche Einladung.« Sie reicht mir den Umschlag, den ich sofort öffne und ein Kärtchen mit einer schwungvollen handgeschriebnen Zeile heraushole.

Willkommen in der Goldloge, liebste Lina. Ich erwarte dich in meinen Räumlichkeiten. Setta bringt dich zu mir.

In tiefer Verbundenheit

Jilaine

»Jilaine!«, rufe ich überrascht aus. Ich habe zwar gewusst, dass sie ein Juwel ist und in der Goldloge lebt, aber ich habe in letzter Zeit kaum an sie gedacht.

»Sie sagte mir, dass ihr euch kennt. Wollen wir gleich los?«

»Sagtest du, du heißt Setta?«

»Ja.«

Ist das die Setta, die Tenner in Verdacht hatte, das Haus abgeriegelt zu haben? Ich mustere sie. Sie sieht nicht unbedingt unschuldig aus, eher herrisch, mit diesem amüsierten und hochmütigen Lächeln auf den Lippen, die Augen, die einen prüfend ansehen – nein, nicht prüfend, beobachtend, so als würde sie mich im Blick behalten wollen. Arbeitet sie wirklich mit Giften?

Während ich noch darüber nachdenke, spüre ich in mir eine seltsame Veränderung. Wie magisch angezogen, folge ich Setta aus dem Haus. Selbst Aschemann verschwindet für den Moment aus den Gedanken. Ich bemerke, dass ich nicht meinem freien Willen folge, sondern verzaubert werde. Settas Fähigkeiten basieren auf menschlicher Psyche, vermute ich.

»Jilaine ist eure Vorsitzende?«, frage ich wie aus einer Trance. Ich hasse es, magisch manipuliert zu werden.

»Sie ist die Beste, die wir haben«, antwortet Setta, wobei ich ihre Stimme als wohlklingend empfinde, so als wäre sie meine allerbeste Freundin.
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Jilaine Sherps Anwesen ist noch monströser als in Alnyr. Es ist ein Palast! Offensichtlich wird die Gründerfamilie von Alnyr auch in der Valmond-Villa geschätzt. Aus welchen Gründen sollte Jilaine sonst ein Palast bewohnen? Wegen ihrer magischen Kräfte ja wohl kaum. Diese Frau ist mit viel Aufmerksamkeit und Macht aufgewachsen; ich glaube nicht, dass sie sich überhaupt vorstellen kann, dass man sie in einen Energieladen hinter die Theke stellen könnte, damit sie anderen Pralinen anbietet.

In meiner Anfangszeit in der Villa habe ich Jilaines Porträt in der Biografie-Kartei gesehen. Es war mit einem goldenen Rahmen verziert. Mir hätte klar sein sollen, dass sie sich wie eine Königin benimmt.

Der Palastvorgarten besteht fast nur aus Illusionszauber. Ein paar Pflanzen wachsen dabei vom Samen bis zur vollständigen Blume heran. Leuchtende Paradiesvögel sitzen auf dem Dach eines strahlend weißen Pavillons und schauen ein paar Rosenbüschen beim Tanzen zu. Der Garten ist weitläufig, sodass Setta und ich fast zehn Minuten benötigen, um den Eingang zu erreichen. Hier gibt es keine Rollbahn.

Setta mustert mich von der Seite. »Deine Haltung könnte besser sein.«

Noch bevor sie zu Ende gesprochen hat, spüre ich, wie meine Wirbelsäule sich aufrichtet, meine Muskeln sich anspannen und ich gefühlt um zehn Zentimeter wachse.

»Was machst du mit mir?«, frage ich.

»Ich bin eine Puppenspielermagierin. In meiner Dimension gibt es viele von uns.«

Ich hasse es und bin beeindruckt zugleich. Doch was ich sage, ist Folgendes: »Welch eine hinreißende Darbietung.« Das sind eindeutig nicht meine Worte.

»Vielen Dank, Lina. Und jetzt Kinn hoch.«

Nase und Kinn gehen hoch und ich habe Angst, dass ich auf diese Weise nicht mehr auf den Boden schauen kann. Hätte ich jetzt meine Rollschuhe an den Füßen, würde ich auf der Stelle stürzen. Ich will die Kontrolle über meinen Körper zurück.

»Bitte hör auf damit«, bringe ich mit Mühe hervor. Diesen kurzen Satz auszusprechen, kostet mich viel Kraft, sodass ich mich jetzt gern zum Schlafen hinlegen würde.

»Sei bitte still.«

Sie schafft es tatsächlich, dass ich kein weiteres Wort mehr sage. Dafür sehe ich umso mehr Jilaines Protzigkeit. In jeder perfekten Hecke, in jeder Vase, jeder Skulptur, Säule und Treppenstufe. Jilaine blickt von überall auf mich herab. Selbst Setta strahlt deren Note ab.

Die Eingangshalle des Palastes ist durch zahlreiche Kronleuchter hell und einladend erleuchtet. Setta führt mich eine Treppe hinauf, dann einen kurzen Korridor weiter in ein Bürozimmer.

Der Raum ist stilvoll mit großen Blumenarrangements verziert. Sie sind überall. In Vasen, auf Fensterbrettern, Regalen oder als Kranzgestecke auf dem Boden verteilt. Das ist eindeutig das Zeichen von Jilaine, sie besaß schon immer viele Blumen in ihrem Domizil. Der Duft ist so intensiv und betörend, dass es meine Schläfrigkeit unterstützt.

Der Raum ist wie ein Salon eingerichtet, ist zur Hälfte aber eine Bibliothek; mit einem massiven Arbeitstisch, einem Chefsessel und einer großen Sitzecke für Gäste.

Und dort sitzt sie. Jilaine. Und liest in einem Buch. Sie sieht in ihrem hellgrünen engen Kleid wie eine erwachsene Dame aus, nicht mehr wie ein verspieltes Kind. Und als sie vom Buch aufsieht und unsere Blicke sich begegnet, lächelt sie auf die gleiche süffisante Art wie immer.

Jilaines rechter Ohrring fällt mir sofort auf. Er ähnelt einer kleinen, goldenen Apparatur, die um das Ohr herum drapiert ist. Filigran mit Goldkettchen und winzigen Pendelelementen verziert.

»Danke Greta«, sagt Jilaine und gibt Setta das Zeichen, hinauszugehen. Sie folgt der Anweisung, auch wenn sie dabei aussieht, als würde sie ihrer Clubleiterin einen saftigen Pickelzauber ins Gesicht schießen wollen. Sie behandelt Setta wie eines ihrer Dienstmädchen. Wäre ich an Jilaines Stelle, würde ich mit einer Charaktermagierin nicht so unbedarft umgehen. Für mich sind das die Schlimmsten. Kriechen in denen Kopf und machen mit dir, was sie wollen.

Sobald Setta den Raum verlässt, stürzt sich meine Glücksemotion von der Klippe und verendet vor Jilaines Füßen.

»Es ist hart, nicht wahr?«, fragt sie mich wissend. »Setta ist ein Miststück. Aber sie ist ein sehr fähiges Miststück. Keine Sorge, nach ein paar Minuten geht es dir wieder besser. Setz dich.«

Sie legt eine Hand auf meine Schulter und geleitet mich zu einem Sessel, in den ich dann kraftlos hineinplumpse und tief versinke. Ich möchte augenblicklich einschlafen, doch die Aufregung hält mich wach.

»Seit wann weißt du, dass ich hier bin?«, bringe ich träge heraus.

»Seit dem Tag, an dem du dich mit meinen Ladys im Energieladen angelegt hast. Urkomisch.« Sie lacht so fröhlich, wie ich es in Erinnerung habe. »Ein paar von ihnen halten sich für Göttinnen und sehen nicht, wie lächerlich sie dabei wirken.«

Ich frage mich, ob sie jemals mitbekommen hat, dass sie sich auch so benimmt.

Sie setzt sich in den Sessel mir gegenüber, schlägt ihre Beine übereinander und sortiert ihre Rockfalten. Dann lehnt sie sich elegant zurück.

Ich kann nicht anders und vergleiche Jilaines siebzehnjähriges, albernes, anschmiegsames Verhalten mit der robusten Frau, die jetzt vor mir sitzt. Die Farbe ihres Lippenstiftes hat sich geändert, hat einen leichten Pflaumenton angenommen. Dezent. Erwachsen. Sie hat sich für das Alter einer Frau Mitte dreißig entschieden. Was muss passiert sein, dass sie freiwillig ihre Jugendlichkeit gegen diese durchaus begehrenswerte Reife tauscht? Ich würde sie das gern fragen, aber ich bekomme keinen Ton heraus. Meine Lippen sind so schwer wie Steine, der Zunge ist jegliche Beweglichkeit abhandengekommen. Jilaines Magie ist es nicht. Aber ich würde mich vor ihr verbeugen, wenn ich könnte, denn sie hat es geschafft, in einer Welt, in der Geld nichts zählt, starke Magier um sich zu vereinen, die sich von ihr auch noch führen lassen. Ich habe ihre Führungsqualitäten wohl unterschätzt, denn ihr Dienstpersonal hatte sie nie wirklich im Griff. Wieso folgt eine Frau wie Setta einer schwachen Magierin wie Jilaine?

»Nun, da du etwas außer Gefecht gesetzt wurdest, kann ich dir schnell erklären, warum du hier bist. Ich helfe einem Freund aus. Wimm bat mich um Hilfe. Nun, ich werde dir sicherlich nicht zeigen, wie du dich in einer elitären Gesellschaft zu benehmen hast, aber ich setze Setta auf dich an. Sie trainiert dir Benimmregeln und die perfekte Haltung durch Manipulation an.«

Mir wäre es lieber, ich wäre klar bei Verstand und hätte mehr Energie, denn ich möchte sie etwas wegen Gustan fragen. Der Blumenduft fühlt sich inzwischen wie schwerer Rauch an und ich muss an die Silbermagier-Sekte und das verbrannte Malwee denken. Genauso bedrückend hüllt mich der Duft ein. Ich schreie nicht, auch wenn ich das gern tun würde. Von Blumenduft kann man sterben, habe ich gelesen. Irgendwie glaube ich aber nicht daran, dass Jilaine mich beseitigen will.

Sie betrachtet mein blaues Kleid, auf dem kleine Fische gestickt sind. »Nach all den Jahren hast du noch immer einen seltsamen Geschmack. Zieh das nie wieder an. Setta treibt dir diesen Stil aus, sie ist bei so etwas gründlich.«

Ich sehe mich schon in aufwändigen, alltagsunpraktischen Kleidern umherstolzieren. Allein Jilaines pompöse Kette, die sie gerade trägt, bereitet mir Unlust. Sie besteht aus einem Haufen Porzellanmäusen. Sie sehen zerbrechlich aus und bedecken ihre Schultern und das Dekolleté. Kein Schmuck, mit dem man arbeiten, herumrennen oder überhaupt schnelle Bewegungen machen kann. Ich wette, die Mäuse sind irre schwer und auch wenn Jilaines Gesicht entspannt wirkt, glaube ich, dass sie froh wäre, die monströse Kette wieder ablegen zu können.

»Ein paar andere Frauen richten dein Verlobungsdinner aus. Klingt gut, oder? Alles geschieht, ohne dass du auch nur einen Finger rühren musst. Die einzige Bedingung ist, dass du dem Narzissenclub beitrittst.«

Ich würde ihr gern sagen, dass sie ihren Allerwertesten küssen soll, denn ich weiß ganz genau, was es bedeutet, der Diener eines Narzissten zu sein. Als viel mehr sehe ich Jilaine und ihre Narzissen nicht.

»Ich kann mir gut vorstellen, dass du nicht interessiert bist, schließlich kann ich große Ansprüche stellen. Wie zum Beispiel, dass du Wimm verliebt in mich machst. Wobei ich dir dann vielleicht sogar einen Gefallen tue, denn ich lasse euch schon ein Weilchen beobachten. Sehr vernarrt scheint ihr nicht ineinander zu sein. Das könnte falsche Ohren erreichen. Willst du das?«

Eine Nachstellerin und Erpresserin durch und durch.

»Du hast Glück, dass ich nicht auf Wimm stehe. Aber dennoch habe ich etwas gegen dich in der Hand, meine Liebe. Übrigens kommt deine Schläfrigkeit nicht von Setta. Es sind die Blumen. Wir haben uns alle längst an sie gewöhnt, aber dich könnte der Duft umhauen. Mache ich das mit Absicht?«

So etwas habe ich mich nicht gefragt, nun aber schon.

»Natürlich mache ich das absichtlich, damit ich deine Aufmerksamkeit habe. Nicht, um über alte Zeiten zu sprechen. Dafür haben wir später noch genug Zeit. Ich will nur sichergehen, nicht so zu enden wie die ermordete Professorin.«

Glaubt sie auch, ich hätte das getan? Jilaine hat sich tatsächlich verändert. Aus dem scheinbar verängstigten Mädchen ist eine starke, alles bestimmende Frau geworden, mit Biss und klarer Ansage. Sie hat mich bereits in der Hand. Nur weiß sie nicht, wie widerstandsfähig ich bin.

»Dort auf dem Tisch liegt ein Vertrag für die Clubmitgliedschaft. Sobald du dich wohler fühlst, setzt du deine Unterschrift darunter.«

»Jilaine«, bringe ich mit Mühe hervor, doch ich spüre, dass mir alles zu entgleiten scheint. Meine Augenlider fühlen sich schwer an und ich muss sie schließen.

Jilaine verschwindet aus meinem Sichtfeld. »Willkommen in meinem Reich, liebste Lina.«

Ich darf nicht einschlafen, ich muss die Augen offen halten, sonst sterbe ich im Meer voller Blumen. Ich bin so von dem süßen Duft berauscht. Es sind verschiedene Blumen, die nach Heimat riechen. Der Geruch ist wie eine Umarmung einer Mutter und ist doch so bedrohlich.

Als ich wieder zu mir komme, hat sich die wohlige Umarmung verflüchtigt. Ich fühle Einsamkeit und starke Kopfschmerzen. Erst als ich mich im Raum umsehe, erinnere ich mich an Jilaines Gespräch. Jemand hat mich auf ein Sofa gelegt.

Blinzelnd löse ich mich von der Benommenheit und entdecke den Kater Mondi neben mir sitzen. Seine klugen Augen sind auf mich gerichtet. Hat er mich geweckt? Ich berühre ihn mit den Fingern an seinem Kopf und er schmiegt sich kurz an, dann springt er vom Sofa und sieht auffordernd zu mir.

Ich stehe auf und sehe mich um. In Jilaines Büro brennen mehrere Stehlampen, doch sie selbst ist nicht da. Mir fällt sofort der Geruch von Büchern auf. Nicht, weil ich es irgendwie betörend finde, sondern weil ich keine Blumen rieche. Alle Blumen wurden aus dem Raum entfernt. Vermutlich wollte Jilaine doch nicht meinen Tod. Auf dem Tisch beleuchtet eine blumenartige Lampe einen Vertrag. Ein dreißigseitiges Schreiben. Daneben liegt ein Füller bereit. Als ich den Clubvertrag überfliege, entdecke ich in jeder einzelnen Zeile ein hübsch ausformuliertes Versprechen, Jilaine auf ewig loyal zu dienen. Nie im Leben unterzeichne ich diese Papiere. Ich lasse sie einfach liegen und knipse die Lampe aus.

Dann höre ich ein zaghaftes Miau neben der Tür. Ich folge Mondi aus dem Büro und dann aus dem Palast. Es fühlt sich gut an, zu wissen, dass sich jemand um mich sorgt.
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Kapitel 2

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Puppenspielermagie ist nicht schwer. Viele Charaktermagier eurer Dimension gehen Umwege über die Psyche ihrer Opfer und stoßen dabei auf die Willenskraft der Verzauberten. In meiner Dimension ist es üblich, den Willen zu blockieren, bevor man mit der Manipulation beginnt. Die Psyche zu manipulieren gehört zu den dunklen Ecken der Magie, warum dann also auf Ethik achten? Nimm den Kopf ein und schäme dich nicht dafür, ein fremdes Leben zu beherrschen.

Setta Piloud
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Durch Settas Puppenspielermagie fühlt sich mein Kopf am Morgen danach an, als hätte ich mit Roseph die ganze Nacht im Emotionsbordell verbracht. Vielleicht stammt der Würfel dort auch aus Settas Dimension. Sie mag keine opulenten, eindrucksvollen Zauber beherrschen, aber ihre Magie richtet wohl den größten Schaden an. Deswegen beschließe ich, ihr nicht auf die Füße zu treten. Warum arbeitet sie überhaupt für Jilaine? Die Frau, die sich weder Settas Namen merken will, noch eine Tasse Tee erwärmen kann.

Und jetzt soll ich da ebenfalls mitmachen? Welch ein schrecklicher Gedanke. Ich brauche unbedingt einen Zauber gegen Settas Manipulation.

Um mich von dem bedenklichen Besuch bei Jilaine abzulenken, hole ich gleich nach dem Frühstück meine neuesten Briefe von der Poststelle ab.

»Dieses Mal nur eine Sendung, Lina«, sagt Jimmy fröhlich. »Ich hoffe, es sind gute Nachrichten.« Er überreicht mir einen Umschlag, in dem eine Zeile von Tenner liegt.

Wenn du dich deinen Ängsten nicht stellst, verpasst du das Leben.

Das hat er schon einmal zu mir gesagt, als ich in der Flüsterkammer gefangen war.

»Stimmt etwas nicht?«, fragt Jimmy. »Doch schlimme Nachrichten?«

Ich schüttele lächelnd den Kopf, stecke den Zettel in die Handtasche und eile nachhause. In meiner Rückzugskammer angekommen, lese ich Tenners Botschaft mehrmals durch. Wieso schreibt er sie mir jetzt? Wovor habe ich denn gerade Angst? Vor Jilaine? Nein, nicht wirklich. Vor der Verlobung? Ja, ein wenig.

Meint Tenner das? Oder provoziert er mich doch dazu, in die Schattengasse zu gehen, um nach Aschemann und meiner Schwester zu suchen? Nein, er wollte nicht, dass ich das mache. Aber jetzt frage ich mich, ob ich überhaupt Angst davor habe, mich Aschemann zu stellen. Ich bin Gustan hier noch nicht begegnen. Und ehrlich gesagt, will ich es nicht wirklich. Vielleicht ist das ja meine Angst. Ich meide Gustan, suche ihn zumindest nicht. Ich wünschte, Tenner wäre eindeutiger gewesen.

Enttäuscht falte ich aus der Nachricht einen kleinen Papierfuchs und stelle ihn unter eine Glasglocke, unter der mir das Haus manchmal Küchlein schickt, wenn ich Lust auf etwas Süßes habe. Lange Zeit betrachte ich den gefangenen Fuchs und fühle mich ein bisschen wie er.

Wieso bin ich nicht draußen geblieben, als ich das Haus verlassen durfte? Da bot sich mir ein Ausgang vom Balkon und ich habe dieses Geschenk nicht anerkannt. Das ist der letzte Gedanke, bevor ich auf der Couch einschlafe.

Als ich wieder aufwache, ist es mitten in der Nacht und ich liege neben Wimmothy im Bett. Es ist merkwürdig, ihn so nah bei mir zu wissen. Für gewöhnlich wache ich auf und bin allein. So wie es aussieht, kann ich sehr gut neben ihm schlafen. Viele Regnandi-Frauen klagen darüber, dass ihre Männer sie nachts um den Verstand bringen, mit Schnarchen und seltsamen Schlafgewohnheiten. Wimmothy ist offensichtlich anders.

Ich liege lange wach und versuche wieder einzuschlafen. Dann jedoch stehe ich auf und laufe durch das nächtliche Haus, was mich ein wenig gruselt. Ich kann nicht sagen, woran das liegt. Als ich meinen Rückzugsraum erreiche, schalte ich alle Stehlampen an. Dann will ich den Papierfuchs nehmen, doch er ist nicht da.

Verschwunden!

Ich suche den Raum danach ab. Hebe Sofakissen hoch, verrücke Sitzmöbel, schaue in Schränken nach. Nichts. Alles ist blitzblank, als würde hier niemand leben. Hatte das Haus eine nächtliche Aufräumaktion? Gilt Tenners Nachricht als eine Art Müll? Vielleicht steckte in der Botschaft viel mehr, als ich gesehen habe. Etwas, das dem Haus nicht gefällt? Ich bin irritiert und erinnere mich nicht einmal an den genaueren Laut der Nachricht. Irgendetwas mit keine Angst haben und leben.

Ich muss mich beruhigen, dann fällt es mir wieder ein. Doch noch immer kann ich mir keinen Reim darauf bilden. Ich hole Tenners Jackett und kuschele mich hinein. Die kleinen Borkenkäfer auf den Ärmeln lösen in mir so etwas wie Fernweh nach der Schattengasse aus. Sehnsucht nach Tenner. Ich fahre über die feine Stickerei des Käfers auf dem linken Ärmel. Er beruhigt mich. Außerdem bereitet es mir ein wohliges Gefühl in meiner Brust, zu wissen, dass Tenner genauso einen verspielten Kleidungsstil hat wie ich.
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Tenners Nachricht finde ich nicht wieder. Was ich jedoch stattdessen bekomme, ist eine erneute Einladung von Jilaine. Dieses Mal wird sie von einem Mädchen vorgetragen. Es ist etwa fünfzehn und somit die jüngste Person, der ich hier begegnet bin.

»Wie lange bist du schon hier?«, frage ich.

»Ich warte seit zehn Minuten auf dich«, antwortet die Kleine so hochnäsig wie die älteren Versionen der Narzissen.

»Ich meine ... im Haus.«

Die gefasste Miene bricht sofort und aus der jungen Narzisse wird augenblicklich ein verletztes Mädchen. »Seit beinahe vier Jahren.« Angst schwappt mit der Antwort heraus.

»Bist du mit deinen Eltern hier?«

Sie schüttelt den Kopf. Ihre Augen füllen sich mit Tränen und sie quetscht ihre Lippen so stark zusammen, dass ihr Gesicht plötzlich wie eine Schrumpelpflaume wirkt. Sie versucht wohl, ihre Tränen zu unterdrücken, doch dann kullern sie über ihre Wangen.

Sie erinnert mich an Ambrose und ich will sie in den Arm nehmen, doch sie geht einen Schritt zurück, nimmt Fassung an und sagt dann zwar noch immer weinerlich, gleichzeitig aber auch hochnäsig: »Das Haus sammelt Magier und ich bin mächtig genug, um in der Goldlose leben und für Jilaine arbeiten zu dürfen. Und jetzt komm endlich mit, wir haben schon viel Zeit vergeudet.«

Dieses Mal lasse ich mich nicht überrumpeln, packe in Ruhe meine Tasche und verzichte auch nicht auf die Rollschuhe, was meiner Begleitung missfällt. Sie hat aber nicht Settas Fähigkeiten. Ein Glück holt die Kleine mich erst ab, nachdem ich zwei Schutzzauber vorbereitet habe, die mir in Jilaines Palast helfen werden.

Ich nehme mir sogar die Freiheit, um bei Tante Emma anzuhalten, die ihre Runde durch die Goldloge macht.

»Was wollen wir bei ihr?«, fragt meine Begleiterin abwertend, als ich direkt auf Tante Emma zusteuere. »Sie ist eine Nichtmagierin.«

»Ist sie das?«

»Ja. Sie zaubert nicht.«

»Weil sie das nicht will.«

»Tolle Ausrede. Komm jetzt.«

Sie wird ungeduldig und läuft in die andere Richtung voran, sodass ich zögernd zu Tante Emma schaue, die von vielen Bewohnern der Goldloge umschlossen und zuvorkommend behandelt wird. Dann folge ich dem Mädchen, von dem ich noch nicht einmal den Namen erfahren habe.


[image: ]

Kapitel 3

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Irrlichtzauber waren über Jahrhunderte hinweg total verschrien, weil man sie immer mit dem Tod in Zusammenhang gebracht hat. Aber meine Event-Agentur Fußpiraten hat die Irrlichtmagie zur Geschäftsidee gemacht. Wir veranstalten Schatzjagden quer durch Alnyr, wobei die Kunden vereinbarten Zeichen folgen sollen. Das kann alles sein, die langweiligen Pfeile, Punkte, Firmenlogos bei Geschäftsfeiern. Mein Kumpel Dotch hat unsere Idee aufgegriffen und hat den Kindern seiner Klienten den Irrlichtzauber angehaftet, damit sie schnell aufgespürt werden können, sollten sie verloren gehen oder entführt werden. In Alnyr gibt es Magie auf Bewehrung, eine kreative Infostelle, die verruchte, vergessene oder verpönte Zauber für die moderne Magiergesellschaft neu erfindet. Falls dir so ein Zauber einfällt, kannst du dich dort melden und an der Reaktivierung mitarbeiten.

Sina Offord
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Während wir zum Palast gehen, wirke ich erst einen Luftfilterzauber auf meine Nase. Sofort verschwinden alle Gerüche, wodurch ich bemerke, wie zart die Goldloge riecht. Jetzt nehme ich duftlose Frische wahr. Jilaines Blumen werden mir nichts anhaben können und wenn der Zauber gut funktioniert, kann ich ihn auch in der Schattengasse benutzen. Während ich den Zauber entwickelt habe, musste ich wieder schmerzlich an die vielen Magiekompositionen denken, die Tenner in meinem Buch durchgestrichen und sogar blätterweise herausgerissen hat. Nach diesem Fiasko nahm ich mir vor, ein neues Notizbuch zu beginnen und die übriggebliebenen Aufzeichnungen säuberlich zu übertragen. Aber ich behielt meine zerschundenen Notizen, um niemals zu vergessen, was geschehen ist.

Als Zweites wende ich eine Komposition gegen Kontrollverlust an. Um einen genauen Antizauber für Settas Magie zu komponieren, benötige ich das Wissen über ihre Art zu zaubern. Leichter ist es, meine eigene Willensstärke zu erhöhen, um Setta die Möglichkeit zu nehmen, mich zu manipulieren. Solche Zauber hatte Professorin Elsa häufiger in ihren Vorlesungen vorgestellt und lehrte ihre Studenten, um die Ecke zu denken. Roseph hat auch diese Fähigkeit. Bei dem Gedanken an die beiden wird es mir wehmütig ums Herz. Allein die Anspannung, gleich wieder Jilaine zu begegnen, lenkt mich von der aufkommenden Traurigkeit ab.

In Jilaines Palast gibt es mehr junge Narzissen, die niemals erwachsen werden können. Meine Begleiterin führt mich durch einen Nähraum, in dem mehrere Mädchen irgendwelche Puppen nähen. Eines der Anwesenden näht ein paar Giftpilze aus Samt und bestückt sie mit Diamanten.

»Dekadent«, sage ich.

»Hier hat nichts davon einen großen Wert. Macht ist das neue Geld.«

»Macht war schon immer das Geld«, sage ich.

»Hier entlang.«

Sie bringt mich zu Jilaine, jedoch nicht in das Büro mit den Blumen.

»Lina, da bist du wieder«, trällert sie, als sie mich sieht.

Als sie meinen Namen sagt, zucke ich zusammen. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass jemand, für den ich arbeite, meine Identität vor einer anderen Person ausplaudert. Schnell rufe ich mir ins Gedächtnis, dass ich nicht in Alnyr bin und keine illegale Magie für die Regnandi zaubere, für die ich erwischt werden könnte.

»Danke, Sophia«, sagt Jilaine.

Interessant. Sie hat sie nicht Greta genannt.

»Eigentlich sollte ich dir deinen Blumenangriff übelnehmen«, sage ich, nachdem Sophia gegangen ist.

»Ich habe es ein wenig übertrieben, tut mir leid. Allerdings hätte ich erwartet, dass du den Mitgliedervertrag unterzeichnest. Vergessen?«

»Was willst du von mir, Jilaine?«

»Deine Ausbildung bei Setta beginnt heute. Und zuvor dachte ich, plaudern wir ein wenig.«

»Und worüber?«

»Ganz egal«, sagt sie und schenkt mir ein freundliches Lächeln. Ob sie mich vermisst hat? Schließlich war ich früher mindestens einmal die Woche bei ihr.

»Fühl dich hier wie im Paradies. Ich weiß, manchmal kommt es einem vor, man befände sich in einem goldenen Käfig, aber diese Momente sind zum Glück nur kurz. Also, was belastet zurzeit dein Herz?«

Zunächst fällt mir nichts ein, doch dann sage ich: »Es wäre mir lieb, wenn du meinen Namen nicht andauernd so in die Weltgeschichte streuen würdest.«

»Diese Angst habe ich niemals verstanden. Warum hast du dir nicht einfach einen Künstlernamen besorgt, dann hättest du Berühmtheit erreichen können.«

»So wie Aschemann?«

Sie sieht mich pikiert an, dann lächelt sie.

Ich will noch kurz auf Gustan eingehen, doch da spricht sie einfach weiter.

»Niemanden interessiert hier dein Name, es sei denn, du bist jemand Bedeutendes. Die Magier sind alle Narzissten. Sie glauben, die Welt dreht sich nur um sie. Wir haben in diesem Haus eine große Anzahl dieser Sonnen, aber kaum Planeten, die sich um diese drehen.«

»Du schon.«

Sie lächelt, als hätte ich ihr ein Kompliment gemacht.

»Wer war eigentlich dieses Mädchen? Sophia. Du hast sie nicht Greta genannt, also nehme ich an, sie bedeutet dir etwas.«

»Auch dich nenne ich nicht Greta«, sagt sie mit einem so tiefgründigen Blick, dass es mir für einen Moment die Sprache verschlägt.

»Sophia ist ein Goldstück. Sie ist fünfzehn und gehört zu meinen Schützlingen.«

»Sie werden nicht älter«, sage ich.

»Was für uns ein Segen ist, ist für die Kinder ein Fluch. Sie bleiben für immer in diesem heranwachsenden Körper.«

»Also müsste Sophia jetzt so alt sein wie ich. Das ist ...«

»Traurig?«, fragt Jilaine.

Ich nicke. »Sie ist eine große Magierin? Schließlich lebt sie in der Goldloge.«

Jilaine läuft ein paar Schritte durch den Raum, dann wendet sie sich wieder mir zu. »Du kennst mich, du weißt ganz genau, dass man nicht wirklich ein großer Magier sein muss, um in der Goldloge das Sagen zu haben.«

»Du hast das Sagen?«

»Nur über die Narzissen. Aus der Politik habe ich mich schon immer herausgehalten. Zu viele Leichen. Aber diese jungen Magier interessieren mich. Ich habe sieben von ihnen aufgenommen. Magieanfänger. Ich musste sie einfach bei mir haben, weil ich nicht will, dass jemand die Kleinen ausnutzt oder ihnen wehtut.«

»Hast du dir deswegen mehr Reife gegönnt?«

»Möglich. Ich habe das Gefühl, auf sie achtgeben zu müssen.«

Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, also schaue ich mich im Raum um. Wieder umgeben Jilaine bunte Blumen, deren Duft ich durch meinen Luftfilterzauber nicht wahrnehme. Ich atme sogar tief durch. In einer Ecke ihres Zimmers entdecke ich eine Holzfassung, in der etwa ein halbes hundert Haarnadeln stecken. Jilaines Haar ist hochgesteckt und mit einigen dieser Nadeln verziert.

»Du bist noch immer eine Magiesammlerin«, sage ich und begutachte einen winzigen Baum mit türkisfarbenen Blättern. »Du hast sogar einen Skriptbaum.«

»Faszinierend, nicht wahr? Ich finde nur den Namen blöd.«

»Aber er ist passend. Jedes Blatt bietet die Möglichkeit, darauf einen Zauber zu heften, um ihn zu verstärken.«

Jilaine rollt mit den Augen, dann streichelt sie ein Blatt mit ihrem Finger und lächelt dabei stolz. »Ein Geschenk von Theodor Banden, dem amtierenden Magiedepotleiter. Sieht hübsch aus, was?«

»Diese Pflanze will genutzt werden. Jedes Blatt verstärkt einen Zauber um das Zehnfache.«

»Was kümmert mich das?« Sie reißt ein Blatt ab und wirft es über ihre Schulter, wo es zu glitzerndem Staub zerfällt und ungenutzt zu Boden rieselt.

Mir tut diese Verschwendung weh. »Wie?« Ich sehe dem Glitzer nach und gehe in meinem Kopf all die schönen Zauber durch, die ich damit veredelt hätte. Selbst meine Leuchtbienen hätten sich zu strahlenden Lichtquellen verwandelt.

»Und denk nicht einmal daran, eines der Blätter für dich zu nutzen.« Jilaines Stimme bekommt einen süßlichen, warnenden Unterton. »Du darfst sie nur haben, wenn du für mich zauberst.«

»Was für eine Verschwendung«, nuschele ich.

»Wie war das?« Sie streckt ein Ohr zu mir. Dabei fällt mir erneut ihr massiver Ohrring auf.

»Was ist das?«, frage ich.

»Das? Nur mein Kartograph.«

»Nur? Für das Haus etwa?« Ich bin mit meinem noch lange nicht fertig und ich schätze, ich werde mehrere Jahre für die Fertigstellung benötigen.

»Natürlich. Denkst du, ich schleppe Karten herum? Du kennst mich inzwischen.«

»Ich meine, für das gesamte Haus?«

»Ja. Was ist los mit dir? Du bist ja ganz aus dem Häuschen.«

»Das ist etwas Besonderes und das weißt du.«

Sie lächelt zufrieden. »Selbstverständlich weiß ich das.«

»Kann ich es mir ausleihen?«

Sie hebt ihre Nase etwas höher und sieht mich zwischen engen Augen prüfend an. »Wozu?«

»Um meinen eigenen Kartographen zu vollenden.«

»Du hast einen?«

Ich tippe mir auf die Schläfe. »Arbeite an einem. Ist eine mühselige Aufgabe. Wer hat sie für dich übernommen?«

»Ein Magier, der früher hier gelebt hat. Er überließ ihn mir.«

Das ist sicher eine Lüge. Vermutlich hat sie den Kartographen auf illegalem Weg erbeutet. Der rechtmäßige Besitzer ist entweder tot oder lebt in der Isolation.

»Das süße Gerät speichert alle neuen Karten automatisch ab.«

»Wie funktioniert er?«

»Er leitet Magieimpulse an mein Gehirn und an mein Ohr weiter, das Organ der Orientierung, wie man sagt.«

Also ist es in etwa wie mein Kartograph.

»Und du willst ihn mir nicht ausleihen?«

»Bekommst du auf der Stelle, wenn du den Vertrag unterzeichnest.«

Ich schnaube verächtlich.

»Siehst du, Lina. Du weißt nicht, wie man mit den Großen mitspielt, deswegen wirst du immer auf uns angewiesen sein, anstatt etwas Eigenes aufzubauen.«

»Ich halte nichts davon, andere auszunutzen.«

»Dann verschließt du dich vor dem Erfolg. Tut mir leid für dich und für Wimm. Ich habe ihm gewünscht, er würde eine gute Partie ergattern. Vor allem nachdem er Jane verloren hat. Sie war perfekt. Wusste sich zu benehmen, war hilfsbereit, eine Heilige. Und dann diese Augen. Wie frisches, kaltes Wasser.«

Ich forme meine Hände zu Fäusten, setze jedoch ein falsches Lächeln auf.

»Falls es zwischen dir und Wimmothy nicht so läuft, kann ich dir eine Liebesexpertin empfehlen, die ein System mit tausend Punkten für die perfekte Beziehung entwickelt hat. Wenn man diese nacheinander befolgt, frisst Wimm dir aus den Händen.«

»Hört sich nach Hundedressur an. Danke, aber ich handhabe das auf natürliche Weise und nicht nach einer Gebrauchsanweisung.«

»Die Dame wird gern um Rat gebeten. Vor allem weil die Partnerauswahl im Haus begrenzt ist.«

»Warum? Es sind doch so viele Menschen hier. Um das Vielfache mehr als in Alnyr und dem ehemaligen Hert zusammen.«

»Aber es sind alles Magier«, sagt Jilaine frustriert. »Egozentrische Mistkerle.«

»Also niemand, der sich dir unterwerfen würde?«

Sie gibt ein Knurren von sich und verschränkt die Arme vor der Brust, wie das trotzige Kind, das sie in Alnyr immer war.

Ich grinse in mich hinein. Jilaine gefällt ebenfalls nicht alles in diesem Haus. Das könnte von Vorteil sein.

»Eigentlich ist es hier doch ganz in Ordnung. Man kann sich entweder langweilen oder die Zerstreuung in der Loge genießen. Es ist besser, als im Wassertrakt zu hocken, nicht wahr?«

»Das war nicht schön, das stimmt.«

Wie vertraut sich ein Gespräch mit Jilaine auch anfühlt, muss ich dennoch darauf achten, mich von ihr nicht zur Unterzeichnung ihres Vertrages einlullen zu lassen.

»Du warst draußen. Erzähl mir davon. Sind meine Freundinnen inzwischen alle alt?«

»Dort sind nur wenige Tage vergangen.«

»Passiert, wenn man sich in einem magischen Haus amüsiert.«

»Eine interessante Wortwahl für die Gefangenschaft.«

»Es ist deine Perspektive, die du überdenken solltest, Lina. Wenn du überall nur Käfiggitter siehst, wird dir nichts Gutes passieren. Ich sehe mein Leben als ein Abenteuer an. Immer.«

»Nett.«

»Komm schon. Ohne dich habe ich mich ein wenig gelangweilt. Aber ich ertrage es nicht, dich miesepetrig durch die Gegend stolpern zu sehen. Ich würde mit dir gern dort weitermachen, wo wir stehengeblieben sind. Mit einem Liebeszauber.«

»Hast du mir nicht gerade von deiner Liebesexpertin vorgeschwärmt?«

»Sie ist eine Therapeutin, keine Liebesmagierin. Du allerdings bist inzwischen sicherlich besser darin geworden.«

Ich muss an Wimmothy denken und die Nüchternheit zwischen uns und dann an Tenner, für den ich bereits Gefühle empfinde, wenn ich mich in sein Jackett kuschele.

»Da ist dieses verliebte Lächeln«, flüstert Jilaine und grinst dabei über beide Ohren. »Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt, und kannst das Gefühl in deinen Kompositionen verarbeiten. Ich habe ein paar Kandidaten, die gut zu mir passen würden.«

»Vergiss es. Ich trete deinem Club nicht bei und ich manipuliere niemanden für dich. Frag Setta. Sie ist brillant darin.«

»Sie weigert sich.«

»Ich dachte, sie ist loyal.«

»Aber nicht wie ein gehorsamer Soldat. Ich schätze es an ihr, dass sie mich gelegentlich vor mir selbst beschützt.«

»Gut, Jilaine. Da du diese Fähigkeit an Menschen wertschätzt, dann bin ich deine beste Freundin, denn ich beschütze dich gern vor dir selbst. Und du solltest Setta vielleicht nicht damit beleidigen, indem du ihr den falschen Namen gibst. Eines Tages nimmt sie dir das übel. Darf ich jetzt gehen?«

»Aber wir haben doch noch eine Verlobungsfeier zu planen.«

»Darauf habe ich keine Lust. Außerdem hast du nicht gesagt, andere Narzissen würden das übernehmen?«

»Das könnten sie, aber mir bereiten Dinnerplanungen großes Vergnügen. Und ich will mich mit dir unterhalten. Wie in den alten Zeiten.«

Ich seufze. »Nein, Danke. Wir machen keine Feier.«

»Und ob ihr das macht. Wimm war da unmissverständlich. Du musst keine Lust darauf haben, sei einfach da und trage was Hübsches. Den Rest übernehme ich für dich. Eure Verlobungsfeier findet auf der Restaurantebene statt. Im Fountain. Wird dir gefallen. Ich stelle mir vor, wie du und ...«

In diesem Moment geht die Tür auf und Setta steckt ihren manipulierenden Kopf in den Raum. Sofort überprüfe ich, ob mein Zauber gegen ihre Magie aktiv ist und entspanne dann die Schultern.

»Greta!«, ruft Jilaine gut gelaunt.

»Kann der Unterricht beginnen?«, fragt Setta.

»Lina pfeift darauf.«

»Ich pfeife sogar sehr laut«, sage ich.

Settas Augen werden düster, dann bildet sich auf ihrer Stirn eine Falte. »Du benutzt eine Blockade. Verstehe.« Dann lockert sich ihr Blick und sie sagt: »Von mir aus, ich habe eh Besseres zu tun.«

Sie ist gerade dabei, die Tür zu schließen, als Jilaine ihr »Warte, Greta!« zuruft.

»Kann ich sonst etwas für dich tun?«, fragt sie, sichtlich um Beherrschung bemüht.

»Bring Lina hinaus, ich will mich für ein anderes Treffen vorbereiten.«

»Selbstverständlich.«

Nachdem sie mich endlich aus Jilaines Räumlichkeiten hinausführt und wir eine Weile durch die langen, breiten Korridore des Palastes laufen, sage ich: »Jilaine lässt also wieder andere für sich arbeiten. Hätte nicht gedacht, dass sie eine Magierin wie dich um den Finger wickeln kann.«

»Ich mache alles freiwillig.«

»Sicher. Du könntest selbst in so einem Palast leben.«

»Du solltest nicht an meiner Loyalität zweifeln. Außerdem lebe ich in diesem Palast. Es gehört nicht Jilaine, sondern den Narzissen. Die Verlobten sind natürlich ausgenommen.«

»Warum fühle ich mich angesprochen?«

Setta lächelt zufrieden und mir kommt ein wirklich unschöner Gedanke, den ich sofort verdränge. »Sie kann mich nicht zwingen, bei euch mitzumachen.«

Wieder lächelt Setta in sich hinein. »Sie zwingt dich nicht.«

»Tust du es?«

»Möglich.«

»Das ist mehr als illegal.«

»Sagt wer?« Sie sieht mich direkt und kokett an. »Du befindest dich in der Goldloge, hier ist so gut wie alles erlaubt. Oder was denkst du, wie eine Mörderin der Isolation entkommen konnte?«

»Ich habe niemanden getötet.«

»Natürlich nicht«, sagt sie langgezogen. »Außerdem, wieso hast du Angst vor mir? Du hast doch einen erfolgreichen Schutzzauber gewirkt. Wie hast du das angestellt?«

»Ich wäre blöd, ihn dir zu erklären.«

Darauf lächelt sie nur süßlich.

»Warum lässt du es dir gefallen, dass Jilaine dich wie eines ihrer Dienstmädchen behandelt?«

»Das geht dich absolut nichts an.« Setta wirkt wieder leicht überheblich, doch bald löst sich dieses Lächeln auf und ihre Mundwinkel gehen nach unten. Ich weiß, dass sie mich gerade zu manipulieren versucht und ich mich mit meinem Zauber dagegen erfolgreich wehre.

Jetzt bin ich es, die sie anlächelt. »Hör endlich auf, es zu versuchen.«

Setta strafft ihre Schultern, hebt ihre Nase noch höher und nickt höflich. »Wie du willst. Ich muss dir dennoch Benimmregeln beibringen. Ohne meine Fähigkeiten wird es länger dauern.«

»Eigentlich will ich das nicht.«

»Aber dein Verlobter wünscht es sich. Soll eure Ehe so mies starten?«

Ich hasse es, wenn Menschen andere auf ganz natürliche Weise manipulieren. Ich habe Schuldgefühle und sage deswegen: »Na schön. Ich habe gerade Zeit.«


[image: ]

Kapitel 4

Magischer Tipp eines Silbermagiers:

Wenn ich aufstehe, denke ich um die Ecke. Wenn ich mit jemandem rede, denke ich um die Ecke. Wenn ich esse, denke ich daran, wer mich vergiften könnte, also denke ich auch da um die Ecke. Um die Ecke zu denken, ist für mich überlebensnotwendig. Die Silbermagie bringt dieses System von Natur aus schon mit, denn es ist eine indirekte Magieart. Die heutige Silbermagie verlangt ihren Anhängern noch mehr Um-die-Ecke-Gedanken ab. Bring dir diese Technik unbedingt bei, sonst überlebst du das alles nicht.

Roseph Porter
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In den nächsten Tagen fühle ich mich in einen kitschigen Liebesroman hineingeschrieben, in dem die Protagonistin auf ihren Schulball vorbereitet wird. Kleideraussuche, Begutachtung von Blumendekoration, Benimmregeln. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte Setta in meinen Kopf gelassen, dann hätte sie mich manipulieren können, ohne dass ich diese Prozedur bewusst erleben müsste. Ein Glück ist dieses Schauspiel bald vorbei.

Am Abend vor dem großen Tag fühle ich mich ausgelaugt und meiner Vergangenheit so fern. Wo ist die Zeit geblieben, die ich mit Roseph, Ambrose und Tenner verbracht habe? Vor allem Tenner vermisse ich auf eine unerklärliche Weise. Mit seinen Zeilen hat er sicherlich nicht die Angst vor meiner Verlobung gemeint, auch wenn mir genau das Sorgen bereitet. Es ist ein Spiel, bei dem ich die geheimen Spielregeln noch nicht begriffen habe. Ich wünschte, ich hätte Tenners Nachricht bei mir.

Als ich den schlafenden Kater auf meinem Bauch streichele, kommt mir eine Idee. »Wo ist der Papierfuchs?«, frage ich Mondi und kraule hinter seinem Ohr, wobei ich mit der anderen Hand die dunkelgrüne Wand berühre. Dort spüre ich ein zaghaftes Pulsieren. Kurz darauf formt sich neben meinen Fingern eine winzige, weiße Blume – aus fünf einfach angeordneten Kreisen bestehend. Einen halben Meter daneben entsteht die nächste Blume und dann im ähnlichen Abstand noch eine. Ich hebe den Kater vom Bauch, stehe auf und lege Mondi auf ein Sofakissen. Er streckt sich leicht und schläft dann wieder ein. Doch ich folge den Blumen. Es entstehen weitere, die mich aus dem Raum locken. In dem Ankleideraum formt sich das Blumenmotiv auf dem Teppich. Muss eine Spur sein. Ich folge ihr durch das gesamte Haus, dann hinaus und quer durch die Goldloge zu einem geheimen Gang, der zu einer langen Wendeltreppe führt, auf der die Blumen fast auf jeder Stufe erscheinen. Ich eile nach unten und glaube, dass die Treppe kein Ende hat. Schließlich komme ich bei einer Tür an, die aufschwingt, noch bevor ich die Türklinke herunterdrücke. Sie führt in einen hellgrauen Raum mit ein paar Tischtennisplatten und einer Kreidetafel, auf der jemand Punkte zweier Teams niedergeschrieben hat. Die Blumen schicken mich quer durch den Raum, hinaus auf eine offene Etage der Chaossphäre. Also kann ich die Goldloge verlassen, ohne an Giselda vorbei zu müssen.

Ich befinde mich weit außen auf der Etage, sogar bei der Außenwand. Die Blumen weisen mir den Weg an den Fenstern vorbei. Draußen sehe ich eine herbstliche Landschaft mit einer Stadt bestehend aus Türmen und Brücken. Keine Ähnlichkeit mit Hert.

Leider weiß ich nicht, auf welchem Stockwerk ich mich befinde, aber er ist weit über der Aschewolke. Ich darf hier eigentlich nicht sein, mir begegnet jedoch kaum jemand. Die wenigen, die mir über den Weg laufen, konzentrieren sich auf sich selbst.

Irgendwann bringt mich der Blumenweg zu einem klapprigen Fahrstuhl, der nur die Tasten eins bis drei hat. Eine Blume umrandet die Etagennummer zwei, also betätige ich den Knopf und schiebe die Gittertür manuell zu.

Ich komme in einem zugestellten Raum an. Unordnung kenne ich vom Haus gar nicht. Aber hier ist alles voll mit Papierkram. Alte Groschenmagazine, Kartons mit irgendwelchen Akten und vielen Rollen mit ungültigen Lagekarten der Villa. Ein Stapel dieser Karten liegt auch auf ein paar verschlossenen Kisten. Und darauf wartet mein verlorengeglaubter Papierfuchs auf mich. Ich nehme und drücke ihn an die Brust. Dabei fällt mein Blick auf die oberste Karte. Sieht ganz gewöhnlich aus. Dann bemerke ich eine Linie um die dargestellte Etage. So ähnlich, wie ich es bei Ambroses Exemplaren gesehen habe. Die Eingrenzung ist genauso krakelig.

Ich halte kurz den Atem an und hebe die Ecke der Karte an. Auch die Nächste besitzt diese Linie. Schnell stecke ich den Papierfuchs in meine Tasche und nehme den gesamten Kartenstapel von den Kartons, um ihn auf den Boden zu legen. Ich schiebe die Karten nebeneinander, doch viel Platz hat der zugestellte Raum nicht. Aber ich muss nicht alle Karten auslegen, um zu erkennen, dass die gekrakelte Linie auf jeder einzelnen zu finden ist. Kann das Ambroses Werk sein? Ihre Karten habe ich im Ministerium gelassen, weswegen ich es nicht überprüfen kann. Wenn ich an Berta schreibe, sendet sie sie mir bestimmt zu. Keine Ahnung, was ich hier entdeckt habe - oder drauf gestoßen worden bin -, aber ich sammle die Pläne zusammen, befreie einen Karton von undefinierbaren Akten und stecke die Karten leicht gebogen hinein.

»Enthält der Raum noch etwas Wichtiges?«, frage ich und warte auf das Zeichen des Hauses. Doch offensichtlich ist alles andere für mich nicht von Wert.

Ich verlasse den Raum mit dem Karton, wobei ich noch schneller den Blumen zurück folge, um nicht mit der Kiste erwischt zu werden. Erst in der Goldloge begegnen mir verschiedene Menschen. Sie beäugen den Karton. Man gleitet auf Rollbänder und lässt sich von den anderen bewundern, aber schwere Kisten haben in der Juwelengesellschaft nichts zu suchen. So etwas würde Setta mir bei ihrer Lektion sicherlich erzählen.

Ich kann die Situation nicht ändern, nur beschleunigen. Deswegen nehme ich Express-Rollbänder nachhause. Nur wohin mit den Karten? Ich entscheide mich für meinen Rückzugsort. Aber hier dürfen sie nicht bleiben, denn auch wenn Wimmothy sagt, er würde den Raum respektieren und ihn niemals betreten, kommt er jede Nacht hinein und trägt mich in das gemeinsame Bett. Wenn er die Karten sieht, könnte er es falsch auffassen. Keine Ahnung wie, aber auf mich haben sie eine verbotene, geheimnisumwobene Wirkung.

Ich schließe mich ein, streichele den immer noch schlafenden Mondi kurz über das Köpfchen, breite die Karten auf dem Boden aus und setze mich mittig auf sie.

Und jetzt?

Gefühlt Stunden sitze ich so da, stehe gelegentlich auf, um einen anderen Blickwinkel zu bekommen, dann kehre ich wieder in die Mitte zurück. Dabei müsste ich Bäder nehmen, um Haut und Haar für das morgige Verlobungsdinner vorzubereiten, aber ich kann mich nicht von den Karten losreißen. Als ich Wimmothys Stimme nach mir rufen höre, sammle ich schnell alles zusammen, packe meinen Schatz in den Karton und stelle ihn in den Schrank.

»Lina?«, ruft Wimmothy.

Ich eile aus dem Raum und treffe im Korridor auf ihn. »Schon zurück?«, frage ich und sehe aus dem Fenster. Es ist längst dunkel, Wimmothy hat vermutlich sogar Überstunden geschoben.

»Was für eine Begrüßung«, sagt er lächelnd, streckt eine Hand nach mir aus und ich gleite in seine Umarmung, wobei mein Herz verräterisch pocht. Da ist wieder der Aschegeruch. Er war vor seiner Verlobung noch bei Jane.

»Was hast du heute angestellt?«, fragt er und streichelt über meinen Kopf.

»Nichts Aufregendes«, sage ich und denke dabei an die Karten im Schrank. »Dinnervorbereitungen.«

»Es gibt Gerüchte, dass du deine Garderobe in Kisten an Freunde in der Chaossphäre verschickst.«

»Man kann den Leuten nichts vorenthalten«, sage ich dankbar für diese Vorlage. »Aber entschuldige, ein paar dieser Klamotten kann ich nicht gebrauchen. Vielleicht können meine Kolleginnen aus dem Energieladen etwas damit anfangen. Habe gehört, Fiona sei tot, da herrscht jetzt Kleidernot.«

»Das mit der Schneiderin ist furchtbar, aber du weißt schon, dass deine Garderobe vom Haus kreiert wird?«

»Bist du sauer?«

Er streicht mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich hätte dich nur gern irgendwann in diesen Kleidern gesehen.«

»Das tust du doch die ganze Zeit.«

Er hält mich auf Abstand, um mich zu begutachten. »Du bist noch sehr zurückhaltend.«

»Wimm, wie bedeutend ist es für dich, dass ich in einem pompösen Kleid darauf warte, dass du nachhause kommst?«

Er umarmt mich wieder und flüstert liebevoll: »Es ist mir nicht wichtig. Aber die Goldloge hat gewisse Standards.«

»Das ist eine merkwürdige Aussage. Wir wollen uns doch so kurz vor der offiziellen Verlobung nicht streiten.« Ich löse mich aus seinen Armen.

»Lina. So war das nicht gemeint. Vertraust du mir?«

Ich zögere wohl zu lange. Jetzt habe ich ihn verletzt.

»Natürlich vertraue ich dir. Bin nur überfordert. Am besten, wir gehen uns heute aus dem Weg, damit niemand explodiert.«

»Lina«, sagt er entschuldigend.

»Schon gut. Ich will nur nicht, wie ein Vorzeigepüppchen behandelt werden.«

Er sieht mich bedauernd an.

Ich ziehe mich wieder in das grüne Zimmer zurück, zaubere einen Stillezauber und höre nicht mehr, was außerhalb des Raumes gesagt wird. Mein Herz pocht wild. Ich möchte ausbrechen, auf alles pfeifen und in die Schattengasse gehen. Dort erwartet wenigstens niemand etwas von mir. Doch ich muss erst Gustan finden. Das erledige ich gleich nach der Verlobungsfeier.
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Kapitel 5

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Ich bin es gewohnt, jeden Handgriff mit Magie zu wirken. In unserer Dimension existieren dafür extra Zauberkindergärten, -schulen und -Universitäten. Es war sehr befremdlich, in der Valmond-Villa auf Magier zu stoßen, die sich nicht einmal magisch ankleiden können. Da diejenigen jedoch über mich erstaunt waren, dass ich nichts ohne Magie beherrschte, passte ich mich in einigen Dingen an. Dabei habe ich entdeckt, wie gern ich mit Giften arbeite. Mit Magie jemanden zu vergiften ist so einfach, aber das Wissen zu erlangen, auf welch verschiedenen Arten Gifte funktionieren, ist durchaus faszinierend. Und was ist deine Leidenschaft?

Setta Piloud
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Ich erwische mich dabei, wie ich verträumt an die Decke starre und an Tenner denke. Die Tatsache, dass er auch ein Magiekomponist ist, lässt mich gelegentlich unsere gemeinsame Zukunft ausmalen, worin ich allerdings den Fakt ausgrenze, dass er ein Beschwörer ist und er immer jung bleibt, während ich altere und irgendwann sterbe. In meiner Fantasie existiert dieser ernüchternde Gedanke nicht. Dort reisen wir um die Welt und erschaffen gemeinsame Zauber.

Da es morgen aber um Wimmothy geht, verändert sich meine Träumerei und Tenner löst sich auf. Mein Verlobter taucht in meinem Kopf auf und sieht mich an, als hätte ich ihn betrogen. Neben ihm erscheint Roseph, dessen Haut und Haar so silbern sind, dass ich mich darin spiegele. Sein Schatten ist ihm längst abhandengekommen und tanzt wie ein irres Wesen mit Aschemanns Schöpfungen. Jener stellt sich hinter Roseph, woraufhin der Silbermagier aufschreit. Der Schrei vermischt sich mit Klavierklängen und Janes glühendem Aschetanz.

»Wo liegen deine Prioritäten, Lina?«, fragt Tenners Stimme aus den Windungen meiner Gedanken.

Mein Mund ist wie mit Honig meiner Leuchtbienen verklebt; ich bekomme keinen Ton heraus.

»Gib es zu, du magst die Vorteile der Magie. Warum schiebst du pseudoheldenhafte Vorhaben zur Entschuldigung vor. Dabei bist du doch machtgierig wie wir alle«, spricht Tenner weiter. »Gib es zu!«

Rosephs Schrei wird lauter und das Klavier nimmt einen Gänsehaut provozierenden Basston an.

»Gib es zu! Gib es zu!«

Mein Mund öffnet sich keinen Millimeter und der Honig fließt heiß und langsam die Speiseröhre herunter, versetzt meinen Körper in ein unangenehmes Feuer. Ich möchte schreien, doch es geht nicht. Also schreit Roseph für uns beide.

Und dann fahre ich hoch und finde mich in meinem Bett wieder. Ich habe geträumt und Wimmothy hat es erneut nicht geschafft, mich im grünen Zimmer übernachten zu lassen.

Ein Alptraum. Ganz normal vor der Hochzeit. Ach nein, es ist nicht die Hochzeit. Nur meine inszenierte Verlobung.

Ich seufze laut und schon ist die Angst komplett der Unlust gewichen. Jetzt muss ich all die Bäder nachholen, die ich gestern versäumt habe. Toll.

Die Bäder enthalten Zauber, die dafür sorgen, dass ich den ganzen Tag gut rieche, meine Haut etwas golden schimmert, ich entspannt bin und nicht schwitze. Es ist ein Fünf-Phasen-System, für das ich nach jedem Schritt die Badewanne komplett entleeren und reinigen muss. Nur durch den Entspannungszauber bleibe ich gelassen.

Als hätte Setta nur darauf gewartet, dass ich mit meiner Aufgabe fertig bin, klopft sie nach dem letzten Phasenbad an die Tür.

»Dein Haar hätte längst trocken sein müssen.« Sie schwingt ihre Hand und mein Haar wird von einer unsichtbaren Kraft ruckartig nach hinten gezogen. Daraufhin folgt ein Plätschern. Auf dem Boden entsteht eine kleine Pfütze und als ich mein Haar berühre, ist es trocken.

»Du hast das Wasser herausgezogen?«, frage ich. »Beeindruckend.«

»Deine Dimension ist von der einfachsten Magie begeistert«, sagt sie, ohne dabei hochnäsig zu wirken.

»Wie ist deine Dimension so?«

»Ich weiß nicht, wie eure ist. Wir beide sehen nur die Villa. Deswegen kann ich keine Vergleiche anstellen. Setz dich bitte.«

Sie stellt einen Schminkkoffer auf den Tisch. Dieser besteht aus einem Holzzylinder mit feinausgearbeitetem Relief, das ein Sommerthema zeigt: elegante Frauen die in einem Blumenmeer picknicken. Als Setta es öffnet, erkenne ich die vielen ineinandergreifenden und verschachtelten Fächer. Ich sehe unterschiedliche Lidschattenpaletten, kleine Parfüm-Flacons, ein Arsenal an Pinseln und Schwämmchen und bonbonfarbenen Puderdöschen.

»Dann bereiten wir dich mal für das Verlobungsdinner vor.«

Ich sehe mich schon kunterbunt auf der Party aufkreuzen, doch Setta beherrscht nicht nur Charaktermagie, sie schafft es, dass ich am Ende der Kosmetik-Prozedur ganz natürlich und frisch aussehe.

Durch ihren Unterricht trage ich das goldene Kleid, in das sie mich gesteckt hat, anmutiger, als ich jemals irgendeine Klamotte vorgeführt habe. Mein Haar ist mit vergoldeten Nadeln festgesteckt. Vor dem Spiegel sehe ich fantastisch aus. Zwar nicht wie ich selbst, aber doch anschaulich. Auf dem Weg zum Restaurant bin ich durch das goldene Licht der Loge jedoch beinahe unsichtbar.

Im Fountain, der Location, in der die Verlobungsfeier stattfindet, tauche ich wieder auf, denn die großen Aquarien, die die Wände ersetzen, strahlen bläuliches Licht ab. Das Kleid zieht alle Blicke auf mich. Ich hasse es. Aber so ist es, wenn man der Gastgeber ist.

Das Aquariumrestaurant bietet mehreren hundert Leuten Platz und das Fountain ist überfüllt. Durch die Luftballons wirkt es noch voller, weil ich zuerst denke, dass es alles Personen sind. Durchsichtige Ballons, in denen rosafarbene, violette und pastellgelbe Luftballons stecken, drei bis vier pro Stück.

»Kaniball-Ballons«, sage ich zu Setta.

»Du bist nervös. Konzentrier dich. Heute geht es um deine Verlobung.«

Ich nehme einen tiefen Atemzug und versuche die wirren Gedanken fortzuschieben.

Alle Gäste sehen schick angezogen aus und lächeln mir zu, wenn ich an ihnen vorbeigehe. Keiner spricht mich an und ich soll auch niemanden ansprechen, bevor ich nicht bei Wimmothy bin. Deswegen geleitet Setta mich zu ihm und legt meine Hand in seine.

Seine Augen ruhen auf mir. In ihnen ist kein turbulenter Sandsturm wie bei Tenner. Sie sind einfach glatt und schnörkellos. Ein wenig prüfend sieht er mich an, vielleicht um zu ergründen, ob ich ihm wegen der gestrigen Auseinandersetzung böse bin. Also lächle ich ihm aufmunternd zu und sehe, wie er erleichtert ausatmet.

»Ich danke dir, Setta«, flüstert er der Narzisse zu und deutet eine kleine Verbeugung an. Dann zieht Wimmothy mich an sich. Sein Körper ist wohlig warm. Ich lasse mich dazu hinreißen, meine Arme um ihn zu schlingen und den Moment zu genießen. Ich verspüre sogar die leise Hoffnung, dass wir uns doch noch mit der Zeit ineinander verlieben und aus dem Theater das echte Leben erschaffen können. Diese Gefühle würde ich im Normalfall unterdrücken, aber gerade lasse ich sie zu.

»Du siehst wunderschön aus, Lina«, sagt er mit sanfter Stimme und nimmt wieder meine Hand, woraufhin die Anwesenden zu klatschen beginnen.

Wimmothy ist so ein Gentleman und ich sollte mich glücklich schätzen, dass ich zu ihm gehöre. Wären da nicht die Zuschauer, die unsere Handlungen beobachten und bewerten. Dieses Dinner wird nicht für uns ausgerichtet, es ist die Gelegenheit für die Gesellschaft, darüber zu bestimmen, ob Wimmothy und ich in dieser Konstellation in ihren Kreis passen.

»Das also ist die berüchtigte Mörderin«, sagt eine Frau hocherfreut, als sie sich uns in den Weg stellt und mir einen Kuss auf die Wange haucht. Ihr Blick ist gierig und sie scheint mich mit ihren bernsteinfarbenen Augen zu durchbohren. Ich bin froh, dass Wimmothy mich weiterführt. Ich laufe mit entsetztem Blick weiter. Wie kann man sich so emotional hochziehen, wenn es um einen Mord geht? Sollten die Leute nicht eher Angst haben und Vorsicht walten lassen?

Wimmothy geleitet mich zu dem größten Tisch, an dem ein paar bekannte Personen auf uns warten. Bei jedem Schritt spüre ich die mentalen Messerstiche der Gäste. Da ein pikierter Blick, dort eine vorgehaltene Hand und Geflüster dahinter, ein paar hochgezogene Nasen und krumme Lächeln. Aber es gibt auch freundliche, ehrliche Gesichter, die mir Halt geben, so als würden sie meine Beine stabilisieren, damit ich den Spießrutenlauf bis zu unserem Tisch überstehe.

»Willkommen in der Goldloge, Lina«, sagt Rebella und hebt ihr Glas. Sie sitzt bei uns, ebenso wie Jilaine und ein paar andere Menschen, die ich noch nicht kenne. »Endlich bist du in der obersten Liga angekommen.«

»Hmm. Oberste Liga?« Ich tippe mit den Fingernägeln gegen mein Wasserglas. »Warum gibt es überhaupt eine Unterteilung? Das Haus hat nur ein Dach.«

»Lina«, ermahnt Wimmothy mich leise.

Er senkt dabei demütig und peinlich berührt den Kopf, doch die Frage interessiert mich wirklich.

»Jeder im Haus bekommt alles, was er benötigt. Warum werden Regeln gemacht, die einen auf unnatürliche Weise entweder klein halten oder auf die Wolken erheben?«

»Weil wir nun mal Menschen sind«, sagt Jilaine über beide Ohren grinsend.

»Hört, hört!«, stimmt Rebella mit ein und die anderen am Tisch erheben ebenfalls das Glas.

Ich höre Wimmothy erleichtert ausatmen. Dann sieht er mich tadelnd an. Das wird ein langer Abend.

Der Tisch, an dem wir sitzen, wird mit Magie gekühlt, um die Speisen frisch und knackig zu halten. Mich friert es jedoch so stark, dass ich beim Essen zittere. Irgendwann bemerke ich, dass ich die Einzige bin, die überhaupt etwas zu sich nimmt. Es wird mehr getrunken. Wimmothy tut zwar so, als würde er essen, aber er verteilt die Nahrung einfach nur gekonnt auf seinem Teller hin und her. Das ist wohl eine Regel, auf die mich Setta vergessen hat, hinzuweisen. Also rutsche ich mit meinem Stuhl einige Zentimeter vom Tisch weg und ignoriere ab da die lecker aussehenden Speisen.

»Probier die Torte, Lina«, sagt Jilaine, als sie bemerkt, dass ich genauso hungere wie die anderen. »Sie ist ohne Magie entstanden.«

Ich sehe mir die wunderschöne Torte an. Sie ist mit goldenen Ornamenten aus Honig verziert.

»Du hast sie nicht gebacken«, entgegne ich.

»Selbstverständlich nicht. Das war eine Bäckerin aus der Chaossphäre, die es liebt, mit den eigenen Händen zu backen.«

Wimmothy legt ein Stück auf meinen Teller und ich probiere einen Happen, obwohl ich wieder ohne die anderen esse. Die Torte schmeckt nach Zuhause. Nicht, dass ich früher andauernd schickes Gebäck gegessen habe, aber der Honig erinnert mich an den Honigkuchen meiner Mutter. Sie hat ihn mir immer an Geburtstagen gebacken. Das war mein Kuchen. Der Gedanke an meine Mutter schnürt mir die Kehle zu und ich schaffe es nur mit Mühe, das winzige Stück Torte herunterzuschlucken. Was sie wohl zu dem Verlobungstheater sagen würde?

»Köstlich«, sage ich, weil Jilaine mich erwartungsvoll ansieht und dann glücklich lächelt.

Da fällt mir auf, dass sie heute eine doppelreihige Kette trägt, an der aus Gold geschmiedete Bienen baumeln. Sie umgeben sie, als sei sie ihre Königin. Im Gegensatz zu den Porzellanmäusen vom letzten Mal wirken die Bienen bequemer, auch wenn sie vermutlich genauso schwer sind.

Passt sie ihren Schmuck auf das Essen an? Im Fall der Mäuse wäre es recht eklig. Und auch was ihre Fingernägel angeht: Sie hält sie von allem fern und berührt Gegenstände nur mit spitzen Fingern. Erst als ich ihre Hände genauer betrachte, erkenne ich Sternenverzierungen darauf, die sie wohl nicht kaputtmachen will. Deswegen das Theater. Sieht lächerlich aus. Sie ist aber nicht die Einzige. Die meisten Logefrauen tragen gemachte Fingernägel und führen den komischen Tanz mit ihren Händen auf.

Das Essen zieht sich, doch nach einer zweiten Nachspeise, die niemand anrührt, wird die Verlobungsfeier in einen gemütlichen Teil des Fountains verlagert. Auch hier gibt es Aquarien in verschiedenen Größen. Sitzgelegenheiten sind um Wasserbecken mit Fischen verteilt und kleinere Nischen bietet Rückzugsorte. Dadurch verstreut sich die Gesellschaft in Gesprächsgruppen.

»Lina, was sollte das am Tisch?«, fragt Wimmothy flüsternd und berührt mich am Ellenbogen. Für die Außenstehenden mag das nach einer Geste der Zuneigung aussehen, aber ich fühle mich getadelt.

»Was denn?«, frage ich.

»Verhalte dich nicht so albern.«

Ich sehe ihn überrascht an. Sein Lächeln wirkt verkrampft, so als müsse er sich heute vor der gesamten Goldloge beweisen und ich stelle einen unschönen Störfaktor dar.

»Du wirst merken, dass das Leben in der Goldloge mit der Weiterentwicklung verbunden ist. Du musst auf allen Ebenen weiterkommen.«

»Wohin denn? Ich dachte, die Goldloge ist das höchste Ziel.«

»Noch bist du ein kleines Licht hier oben. Willst du nicht hell strahlen wie ein Stern?«

Das erinnert mich an Wimmothys Sternschnuppenanhänger. Ich habe das Kettchen schon lange nicht mehr an ihm gesehen.

»Wo ist dein Anhänger?«, frage ich.

»Was?«

»Die Sterne. Du trägst die Kette nicht mehr.«

»Der Anhänger gehört nicht mehr zu meinen Überzeugungen. Sich etwas zu wünschen, reicht nicht aus. Man muss für seine Ziele losgehen und hart an ihnen arbeiten.«

Ich mache ein fragendes Gesicht. »Du meinst, die Sternschnuppen, denen du dein Leben lang nachgejagt hast, sind plötzlich vollkommener Stuss? Es lohnt sich nicht, an Träume zu glauben?«

»Menschen ändern sich.«

»Aber sie setzen auch Masken auf und passen sich ihrer Umgebung an.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dass dir die Meinung anderer so viel wichtiger ist als deine eigene.«

»Also sagst du, ich würde eine Maske tragen?«

»Du wirkst verkrampft.«

Wimmothy richtet seine Fliege.

»Siehst du? Genau das meine ich.«

»Komm, ich stelle dir jemanden vor«, sagt er daraufhin etwas versöhnlicher und führt mich zu einer Gruppe versnobter Frauen und Männern, die mich mustern, als sei ich eine Kuriosität. Und während man mir Hände reicht oder mich von oben herablassend, aber lächelnd ansieht, denke ich an Tenner und seine Borkenkäfer. Vor meinem Inneren sehe ich ihm dabei zu, wie er verspielt an Gitterstäben hängt und hin- und her schaukelt. Gelassen und nicht darauf bedacht, jemandem zu gefallen.
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Kapitel 6

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Du bist großartig! Ganz egal, ob du Fähigkeiten hast oder faul bist. Lass dich von den anderen nicht schikanieren, weil deine Magie nur dafür ausreicht, einen Kuchen violett zu färben. Es gibt die Ehrgeizigen, die sich den Hintern für eine Sache aufreißen. Und dann sind da noch wir: die Geschenke für die Welt.

Sie haben angeborene Talente, wir haben sie nicht. Also lehne dich zurück und genieße das Leben, während die anderen für uns arbeiten.

Jilaine Sherp
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Ich habe mir tatsächlich ein rasches Ende der Verlobungsfeier gewünscht, aber aus mir nicht nachvollziehbaren Gründen vergeht die Zeit extrem langsam.

Die Männer bekommen große Whiskygläser und Zigarren gereicht und schon bald erfüllt der schwere Rauch den gesamten Salon, was meine Anspannung verstärkt. Meine Augen huschen von einer Zigarre zur anderen, als würde ich das Kinderspiel Heiße Kartoffel spielen, mit der Angst, brennende Asche könnte alles in Brand stecken. Nur gut, dass wir von viel Wasser umgeben sind.

Die Frauen bekommen bunten Shepit in dünnen Kristallgläsern serviert. Ich will meine Sinne nicht verlieren, deswegen verzichte ich auf den Alkohol, dennoch halte ich aus Höfflichkeit ein Getränk in der Hand. Niemand achtet darauf, ob ich daraus trinke. Manchmal spiele ich vor, am Glas zu nippen, und benetze dabei meine Lippen mit dem fruchtigen Shepit. Er ist lecker, keine Frage. Vermutlich wird hier der beste Shepit aller Zeiten ausgeschenkt.

In diesen Moment habe ich zum ersten Mal das Gefühl, das Haus behandelt uns eher als Gäste, statt als Gefangenen. Die Magier profitieren von dieser kleinen Welt, die ihnen geboten wird. Niemand muss sich verstecken. Die Geschichte hat gezeigt, dass Magier in den meisten Epochen mit Schwierigkeiten zurechtkommen mussten. Es gab Verfolgungen, Inquisitionen, Magielizenzen, Ein-Magiekind-Gesetze, unzählige Magieverbote, ... Im Valmond-Anwesen können wir Magie ausüben, an ihr forschen oder sie einfach als gegeben akzeptieren. Außerhalb der Villa hat niemand von uns solche Freiheiten.

Die Gäste schließen sich zu Gesprächsgruppen zusammen und wechseln sie, um den meisten Tratsch mitzubekommen. Es gibt aber auch Spielrunden oder Thementische, an die man sich gesellen kann. An einem der größeren Tische entdecke ich eine Frau ganz in Weiß. Sie trägt einen eleganten Turban, der mit Diamantbroschen zusammengehalten wird. Sie fällt mir auf, weil sie in eine Glaskugel vor sich blickt und mehrere Frauen um sich versammelt hat, die sie mit glänzenden Augen anhimmeln.

»Eine Wahrsagerin?«, frage ich Wimmothy.

»Die Juwelen lieben so etwas. Jedes Mal darf eine andere Frau die Allsehende spielen. Bleibt dir auch nicht erspart. Möchtest du hingehen?«

»Auf keinen Fall. Ich halte nichts von Wahrsagerinnen, die nur so tun als ob. Und ganz sicher beteilige ich mich nicht an diesem Unfug.«

Wimmothy lächelt dezent. Ich weiß, dass er Wahrsagerei ebenfalls für Stuss hält. Was ist also los mit ihm? Liegt es daran, dass ich mich von vorn herein weigere, bei diesem Theater mitzuspielen? Die kleinen Spielchen sind für die Juwelen wichtig. Sind sie auch wichtig für Wimmothy? Am Dinnertisch habe ich einen Vorgeschmack darauf bekommen.

Während Wimmothy also allein zur Wahrsagerin geht, bleibe ich mehrere Schritte zurück und sehe aus der Entfernung zu, welcher Gesellschaft ich mich hier zuwende. Stimmt es, dass die Goldloge nur die mächtigsten Magier der Villa aufnimmt? Jilaine und ihre Schützlinge sind es zumindest nicht.

Irgendwo in der Goldloge gibt es jedoch intelligente Köpfe, die zum Beispiel die Magiebotentiere erschaffen haben oder für viele anderen magische Errungenschaften verantwortlich sind. Wo stecken diese Magier? Wie kann es sein, dass die Oberflächlichkeit alles übertüncht? Warum holt die Goldloge die besten Köpfe zu sich, um sie dann hinter Mode und schwachsinnigen Dinnergesprächen zu verstecken?

»Lina, Teuerste«, sagt Rebella, als sie mit einem Glas Wasser neben mir auftaucht. »Ich hoffe, ich habe dich im Groschen nicht zu sehr auf die Schippe genommen.«

»Keine Ahnung, habe nur die Überschrift gelesen, bevor Wimmothy das Magazin quer durch den Raum geschleudert hat.«

Über ihr Gesicht huscht kurz ein beleidigter Schatten, dann lächelt sie. »Nimm es nicht persönlich. Hier gehört das zum guten Ton, einen durch den Kakao zu ziehen.«

»Das bekomme ich hin«, sage ich und lasse sie stehen.

Sie lacht daraufhin glockenhell, eilt mir nach und hakt sich bei mir unter. »Du bist ein Naturtalent.«

Da sie mir so nah ist, rieche ich ihr blumiges Parfüm und noch etwa drei verschiedene Kosmetikdüfte - Puder, Shampoo, Hautcreme. Vermutlich hat hier jeder magische Bäder genommen.

»Ich bin froh darüber, dass ihr endlich ein Verlobungsdinner ausrichtet. Man hat schon gemunkelt, dass du Wimmothy die ganze Zeit im Bett behältst.«

»Wie bitte?«, frage ich.

»Du weißt schon.« Sie reibt sich lasziv mit ihrer Hüfte an meiner.

»Ähm«, sage ich daraufhin perplex.

»Tu bloß nicht so schüchtern. Ich weiß noch, wie ich mit Andos verlobt war. Wir waren so verliebt und haben Tage lang das Bett nicht verlassen. Nur hat es leider alles nichts gebracht, außer Spaß.«

Ihre Augen werden rot und die Gesichtszüge wirken künstlich erfreut. Ich sehe ihr an, dass sie traurig ist. Eigentlich will ich dieses Gespräch nicht fortführen. Meine Kundinnen in Alnyr haben mich als ihr Tagebuch missbraucht.

Sie klammert sich noch fester an mich. »Ich werde einfach nicht schwanger«, flüstert sie.

Das ist genau das Thema, über das ich dringend reden will. Früher habe ich häufiger einen Fruchtbarkeitszauber auf meine Kundinnen wirken müssen, weil sie unbedingt schwanger werden wollten, aber ich will nicht, dass ein Kind in Gefangenschaft geboren wird. Dabei sehe ich zur ewig fünfzehnjährigen Sophia, die sich mit einem älteren Herren unterhält.

»Gibt es im Haus überhaupt Kinder, außer die wenigen Jugendlichen? Hat irgendjemand schon ein Baby bekommen?«

Rebella schüttelt den Kopf. »Das Haus verflucht uns. Wir sind ewig jung, als hätte man unsere Zeit angehalten. Kein Wunder, dass in uns nichts heranwachsen kann. Wir sind innerlich eine einzige Blockade.«

In dem Einkaufszentrum, in dem ich im Energieladen gearbeitet habe, stand Kinderspielzeug zum Verkauf. Aber es war nicht für Kinder gedacht, sondern nährte den unerfüllten Traum vom Kinderkriegen. Damit foltern sich die Frauen selbst, indem sie ein Kinderzimmer einrichten, das für immer leer bleibt.

»Warum bleibst du im Haus und suchst nicht nach einem Ausweg? Draußen könntest du ein Dutzend Kinder gebären.«

Aus ihren Augen kullern Tränen, die sie mit ihren Lippen auffängt. »Das klingt schön«, sagt Rebella mit belegter Stimme. »Entschuldige, ich muss mein Näschen pudern.«

Sie lässt mich los und eilt davon. Ich sehe ihr nach, dann wende ich mich zu den anderen Frauen um. Sicherlich hegen die meisten von ihnen einen Kinderwunsch. Das ist ein Ansatz. All diese Frauen werden in Zukunft das Haus verlassen wollen. Selbst Ambrose wird eines Tages den Wunsch verspüren, zu fliehen, wenn sie mit Roseph sesshaft werden möchte.

Während ich darüber nachdenke, entdecke ich im Augenwinkel jemanden, der mir vage bekannt vorkommt. Als ich mich nach der Person umdrehe, ist sie bereits weg. Ich sehe lange zu der Stelle, an der ich sie vermutet habe. War das Tenner? Ich gehe zwischen die Aquarien, wo ich ihn gesehen habe. Da ist niemand. Allerdings huscht ein Schatten an mir vorbei. Ich erschrecke und laufe zurück zu den Gästen, doch ich kann mich auf kein Gespräch mehr konzentrieren. Was mache ich überhaupt bei diesem Dinner? Ich präsentiere mich den Gästen, die mich nach oberflächlichen Kriterien bewerten.

Als ich Wimmothy suche, sehe ich ihn in der ferne mit einem Mann reden. Offensichtlich ist dieser erst zur Feierlichkeit dazugestoßen, denn er wird von verschiedenen Gästen begrüßt, bleibt jedoch bei Wimmothy stehen. Irgendwie kommt er mir bekannt vor. Noch bevor ich ihn zuordnen kann, ziehen sich meine Muskeln zusammen und eine latente Angst breitet sich in mir aus, gefolgt von Wut.

Aschemann!

Er bewegt sich selbstsicher zwischen den Bewohnern der Goldloge, schüttelt eine Menge Hände und lächelt freundlich, als wäre er die Unschuld höchstpersönlich.

Instinktiv zaubere ich einen Stoßzauber, doch bevor ich ihn gegen Gustan schleudere, werfe ich ihn gegen ein paar Luftballons, die daraufhin platzen und die kleinen Innenballons auf dem Boden verteilen.

»Gustan!«, schreie ich quer durch den Raum.

Der Mann sieht zu mir auf und braucht eine Weile, um mich zuzuordnen. Als ich mich auf ihn stürze, weiß er vermutlich immer noch nicht, wer ich bin. Achs und Ochs begleiten mich, als ich Gustan zu Boden stoße. Während wir gemeinsam fallen, umklammere ich ihn umständlich mit den Beinen, soweit der Schnitt meines Kleides das zulässt. Nach unserem Aufprall drücke ich mit einem Zauber seine Hände zu Boden. Ich hole aus und schlage ihm zweimal heftig ins Gesicht, bevor ich einen bestialischen Schmerz in meinen Fingerknöcheln und der Hand spüre. Ich hätte ihn weiter geschlagen, wären da nicht die Männer, die mich von Gustan wegziehen und mich auf die Beine stellen.

Gustan sieht geschockt zu mir. Jemand löst meinen Zauber und befreit seine Hände. Seine Finger überprüfen, ob er aus der Nase blutet, aber ich habe sie nicht einmal gebrochen.

»Wieso duldet ihr ihn unter euch?«, frage ich.

»Lina, was ist los mit dir?«, fragt Wimmothy und nimmt mich in die Arme.

»Das ist Aschemann!«, rufe ich und deute auf Gustan, der mit Hilfe ein paar Magier auf die Beine kommt und mich wütend ansieht.

»Nein, ist er nicht«, sagt Jilaine, die an meine Seite tritt. »Nicht wahr, Gustan?«

Gustan brummt irgendetwas Unverständliches.

»Was?«, frage ich ungläubig. »Doch, das ist er. Ich weiß es.«

»Gustan ist ein Scharlatan. Das wissen wir seit vielen Jahren«, sagt Wimmothy. »Er gab sich als Aschemann aus, dann kam aber der echte und revanchierte sich an Gustan für den Identitätsklau.«

»Du bist es also nicht?«, frage ich.

»Nein, du dumme Göre!« Gustan richtet seine Kleidung und stürmt aus dem Fountain.

»Und ich dachte schon, es wird langweilig«, sagt Jilaine amüsiert.

Alle starren mich an, als hätte ich sie persönlich angegriffen. Die Neugierde, eine Mörderin kennenzulernen, ist wohl bei den meisten verflogen, denn nun sehen sie sich mit echter Gefahr konfrontiert.

Während ich versuche, die Situation zu begreifen, und Wimmothy mir ein Glas Wasser besorgt, treten zwei Männer an mich heran und geleiten mich sanft von den anderen weg.

»Was soll das?«, frage ich, als ich bemerke, dass sie mich aus der Sicht der Gäste führen und mich dann so an die Wand drängen, dass ich keine Fluchtmöglichkeit habe. Sie sind mir so nah, dass einer von ihnen auf meinen Rocksaum tritt und ich das Kleid an der Taille festhalten muss. Deswegen schiebe ich den Mann sachte von mir und deute dann auf meine Röcke.

»Verzeihung«, sagt er und streicht verlegen sein längeres, blondes Haar hinter sein Ohr.

»Wir sind von dem RBA«, sagt der Zweite. Er trägt eine Brille mit schwarzem Gestell, das wegen des breiten Nasenrückens etwas schief sitzt.

»Was ist denn das RBA?«, frage ich.

»Eine Gruppe, die darauf achtet, dass das Regenbogenabkommen eingehalten wird«, erklärt der Blonde. Und weil ich wohl noch immer irritiert aussehe, fügt er hinzu: »Wir sorgen dafür, dass die Regenbogenkriege nicht erneut beginnen.«

Langsam begreife ich, warum sie mich aus der Menge geholt haben. »Ihr glaubt, ich sei eine Gefahr für dieses Abkommen, weil ich Gustan vermöbeln wollte?«

»Du hast ihn angegriffen, weil du dir sicher warst, er wäre Aschemann«, sagt der Brillentyp. »Wir wollen dafür sorgen, dass du im Falle einer Begegnung mit dem wahren Aschemann, nichts Dummes anstellst.«

»Jetzt verstehe ich, warum er so viel Macht hat. Leute wie ihr beschützt ihn.«

Die beiden sehen sich an. »Wir beschützen ihn nicht«, sagt der Blonde. »Wir dienen der Aufklärung, damit nicht so viele Menschen der Asche zum Opfer fallen.«

»Und wie läuft das so? Habt ja nicht so viele gerettet, was?«

Wieder blicken sich die Männer länger an.

Ich verliere die Geduld, schiebe beide von mir und laufe an ihnen vorbei. »Ich bin vorgewarnt, meine Herren. Vielen Dank.« Ich lasse sie stehen, doch zurück auf die Feier möchte ich nicht, also spaziere ich nachdenklich durch die leeren Aquariengänge. Wie einfacher wäre das Leben, wäre ich ein Fisch. Könnte im Wasser schweben und hätte keine Sorgen.

Gustan ist ein Lügner. Was fange ich mit dieser Information an? Ich fühle mich leergefegt. Alles, was ich über Aschemann wusste, muss ich neu überdenken.

Ich seufze und bleibe vor einem gelben Fisch mit roten Streifen stehen, als ich plötzlich bemerke, dass mich jemand von der anderen Seite des Aquariums beobachtet. Ich zucke zurück und brauche eine Weile, bis ich sehe, dass es sich um einen Mann handelt; einen Mann, der mich zum Lächeln bringt.

»Tenner«, sage ich erfreut.

Er deutet mit dem Finger in eine Richtung.

Ich zeige ebenfalls dorthin, jedoch mit einem fragenden Gesichtsausdruck. Er läuft bereits voran, also folge ich ihm.

Mein Herz schlägt in einem freudigen Rhythmus. Gleich habe ich ein Wiedersehen mit Tenner.
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Kapitel 7

Aus dem Leben eines Ladenbesitzers für den Verkauf von Speicherkristallen:

Ron Enigan, mein Bruder war ein Abzocker, der sich magische Größe erschwindelt hat und sein komplettes Leben auf Betrug aufgebaut hat. Er hat dreizehn Kinder von zehn Frauen, die lange Zeit nichts von seinen Lügen wussten. Als sein Lügenkonstrukt einstürzte, tauchte Ron ab. Sein Lügenvermächtnis gab er an seinen ältesten Sohn Gustan weiter. Der Arme hat nichts anderes gelernt, als seine Identität hinter den Taten fremder Magier zu verstecken. Mein Neffe ist ein guter Junge, er hat nur Schwierigkeiten mit dem Vertrauen.

Feodor Enigan

[image: ]

Ich verlasse das Fountain, doch Tenner taucht nicht dort auf, wo ich ihn vermutet habe. Stattdessen lande ich auf der Restaurantebene. Heute finden viele Feierlichkeiten statt, die anderen Lokale sind gut besucht. Mein Blick schweift über die Menge, während ich zwischen den Restaurants laufe. Unglaublich, aber ich denke, es ist gerade die gesamte Goldloge hier versammelt. Jetzt weiß ich auch, warum Wimmothy jeden Abend irgendwelche Treffen und Dinner hat.

Als ich eine Rolltreppe erreiche, sehe ich Tenner im unteren Stockwerk mit einem breiten Grinsen auf mich warten. Ohne zu zögern, rolle ich zu ihm herunter.

»Du hier? In der Öffentlichkeit?«, frage ich, als ich seine dargebotene Hand nehme und ihn daraufhin umarme.

»Schöne Begrüßung.« Er lässt mich los. »Du bist wunderschön.«

»Du wolltest mich doch in einem schicken Kleid und geschminkten Lippen außerhalb der Asche sehen.«

»Nur leider ist die Aufmachung wieder für den anderen Kerl. Die goldene Verlobte. Du bist die Mitgift in Person.« Tenner läuft um mich herum und zupft am Stoff. »Ist das aus Münzen gemacht?«

Ich schiebe seine Hände mehrmals vom Kleid. »Aus Goldfäden.«

»Selbst dein Haar schimmert golden.«

»Das ist ein Pulver, das mir Setta hineingekämmt hat.«

Als er mich zu berühren versucht, schnappe ich mir sein Handgelenk. Doch er nutzt seine freien Finger und zupft an meinem Ärmel, weswegen ich auch seine andere Hand packe und festhalte.

»Du willst tanzen, verstehe.« Er deutet ein paar Tanzschritte an. »Wenn das dein Verlobter wüsste.«

»Erschwindelter Verlobter.«

Tenner spielt Überraschung vor. »Entschuldigst du dich gerade bei mir für deine Situation? Um mich zu beruhigen? Willst du, dass ich auf dich warte?«

Ich lasse ihn los und laufe ein paar Schritte weiter. »Hör auf, mich zu necken. Ich bin noch immer sauer auf dich.« Dann wende ich mich ruckartig zu ihm um. »Ich will meine Zauber wiederhaben.«

»Sind jetzt meine Geiseln.«

»Nein! Sie sind mir wichtig.«

»Entschuldige, Lina. Du magst eine gute Magiekomponistin sein, aber ich habe mehr Erfahrung. Ich will dich vor dem Tod bewahren.«

»Schwachsinn.«

»Theoretisch klingt dein Zauber machbar. An einigen Stellen sogar vernünftig. Aber glaube mir, du hast eine Tonne Probleme nicht berücksichtigt. Du gehst drauf, noch bevor du den Zauber zu Ende wirkst.«

»Woher willst du das wissen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Das Thema ist durch. Vergiss es einfach und genieß dein Leben in der Goldloge. Übrigens habe ich gesehen, wie du Gustan ein paar verpasst hast. Das fand ich stark.«

»Danke. RBA-Männer haben mich darin unterrichtet, dass ich einen Krieg auslösen könnte, falls ich Aschemann die Nase brechen sollte.«

»Ich glaube zwar nicht, dass du das schaffst, aber hör nicht auf die RBA-Spinner. Sie brüsten sich damit, den Frieden zu wahren, aber sie sind nur Wichtigtuer, die viel schwätzen. Ich wette mit dir, keiner von ihnen war jemals freiwillig in der Schattengasse.«

»Wie auch die meisten Bewohner des Hauses«, entgegne ich. Ich betrachte Tenner und erwarte beinahe schon, dass er mir Machtgier vorwirft wie im Alptraum.

»Was ist?«, fragt er.

»Ich habe das Gefühl, du bist jedes Mal, wenn ich dich sehe, eine andere Person.«

Noch immer sieht er mich fragend an, dieses Mal jedoch leicht amüsiert. »Vielleicht veränderst du jedes Mal den Blickwinkel?«

»Mach dich nicht lustig.«

»Hatte ich nicht vor.« Er wird ernst. »Es ist kein spaßiger Anlass.«

»Du hast Edith gefunden.«

Er sieht mich jedoch traurig an. »Ich war nicht bei Aschemann. Falls deine Schwester im Haus ist, habe ich sie noch nicht entdeckt. Aber dein Freund braucht Hilfe.«

»Roseph? Was ist mit ihm?«, frage ich plötzlich mit lauter Stimme. »Wieso kommst du jetzt erst damit zur Sprache?«

»Es geht ihm soweit gut. Aber du musst mit mir mitkommen.«

Ich sehe die Rolltreppe hinauf. Wimmothy wird es verstehen. »Wo ist er?«
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Tenner bringt mich an die Grenze der Goldloge, allerdings nicht zum offiziellen Durchgang, den Giselda überwacht, sondern zu einer unscheinbaren Leiter, die ich mit meinem Kleid mühevoll herunterklettern muss. Noch ein inoffizieller Weg zwischen den Hausbereichen. Wie viele gibt es?

»Ich habe Roseph in der Schattengasse gefunden«, sagt er, als er mich schnell durch verwinkelte Gassen einer recht unbewohnten Etage führt. Mein Kleid raschelt bei jedem Schritt. Ich muss die Röcke hochraffen und über den Knien halten, sonst verheddern sich meine Beine in den vielen Stoffschichten.

Wir betreten ein unfertiges Haus. Da entdecke ich Roseph. Ich raffe meine Röcke noch höher zusammen und knie mich auf ein Sammelsurium an Decken und Kissen, auf dem mein Freund liegt.

»Es geht ihm gut?«, frage ich an Tenner gerichtet. »Spinnst du? Was ist passiert?«

Ich nehme Rosephs Hand und erschrecke, weil sie so heiß ist. Als ich seine Stirn berühre, fährt mir ein kalter Schauder über den Rücken. Er hat hohes Fieber.

Er sieht erschöpft aus und sobald er mich erkennt, streckt er seinen Arm aus und berührt meine Wange. »Bin ich tot?«

»Natürlich nicht«, sage ich entschlossen, jedoch flackert meine Stimme am Ende des Satzes. »Deine Haut ist so silbrig.«

»Könnte glatt als Spiegel durchgehen.«

»Mach darüber bitte keine Witze.«

»Kennst mich doch ...« Er hustet. »Ich kann eben nicht aus meiner Haut.« Er sieht mich erwartungsvoll an. »Haut. Verstehst du?«

Ich lächle müde, dann gehen meine Mundwinkel sofort wieder nach unten.

»Du siehst aus wie die Sonne«, sagt Roseph und lächelt schwach. »So ganz in Gold.«

»Ich hätte eher einen anderen Begriff gewählt«, fügt Tenner beiläufig hinzu. »Goldesel zum Beispiel.«

Ich ignoriere ihn und nehme Rosephs Hand.

»Goldesel«, wiederholt er lachend.

»Woher kennst du Tenner?«

»Tenner? Eleganter Kerl. Hat mir das Leben gerettet. Goldesel.« Wieder lacht er schwach.

»Wieso bist du nicht bei Berta?«

»Musste fliehen. Sie haben mich gefunden.«

»Die Sekte?«

Er blinzelt. »Sie vergiften mich mit Malwee, damit ich Silbermagie benutze, um die Substanz wieder aus dem Körper zu holen.«

»Aber dann müsste es dir doch jetzt besser gehen.«

Er deutet ein Kopfschütteln an. »Ich habe mich geweigert, Magie zu benutzen.«

»Bist du irre?«, quietsche ich erschrocken.

»Es muss ein Ende für die Silbermagie geben.«

»Roseph«, hauche ich. »Aber nicht auf deine Kosten. Bitte zaubere das Gift aus deinem Körper.«

Er dreht den Kopf in die andere Richtung und tastet sein provisorisches Lager nach etwas ab. Seine Finger zittern unentwegt. Dann umschließt er ein kleines Glasgefäß mit den Blaufarntabletten. Er reicht es mir und lächelt mich an. »Es gibt andere Wege.«

Ich sehe mir die Tabletten an, nicht weil sie spannend wären, sondern weil ich mich machtlos fühle. Da ist mein Freund, der leidet und ich halte die einzige Lösung in der Hand, die es gibt. Ich reiche ihm das Glas zurück und sehe zu Tenners ausdruckslosem Gesicht. Seine Augen ruhen auf mir, in ihnen herrscht der Sandsturm mehrerer Jahrhunderte.

Was soll ich tun?, frage ich ihn stumm.

Dann kommt er näher und kniet sich an das andere Ende des Lagers. »Roseph, ich verstecke dich in der Schattengasse. Es ist jetzt wichtig, dass du von der Sekte in Ruhe gelassen wirst.«

»Was ist mit Rosi? Sie wird sich fragen, wo ich stecke.«

»Sende ihr eine Nachricht, dass du untertauchen musst und dass du dich bald meldest.«

»Aber ...« Roseph starrt beinahe erschrocken zur Decke. »Sie braucht mich.«

»Sie braucht dich?«, frage ich. »Es geht dir schlecht. Rosi kann gut auf sich aufpassen.«

Roseph ergreift so plötzlich meine Hand, dass es wehtut. Erstaunlich, dass er noch so viel Kraft aufbringen kann. »Du verstehst das nicht. Sie ist ...« Seine Stirn glänzt und sein Gesicht zittert.

Ich beuge mich näher zu ihm. »Was ist mit ihr?«

»Sie ist anders«, bringt er hervor und presst die Lippen aufeinander.

»Inwiefern?«

Tränen schießen in seine Augen und er lässt sie los. »Das sagt sie mir nicht. Aber ich spüre, dass etwas nicht stimmt.«

»Ich muss zu ihr«, sage ich zu Tenner.

Roseph drückt stärker meine Hand. »Nein. Lass sie in Ruhe.« Seine Stimme klingt verzweifelt.

»Was kann ich tun?«, frage ich.

»Wir sollten ihm heilende Energie geben«, sagt Tenner. »Dann geht es ihm besser und ich passe darauf auf, dass er seine Medizin nimmt.«

»Er sollte mit zur Goldloge. In der Schattengasse ist er nicht sicher. Dort sind Aschemann und die Sekte.«

»Wenn jemand Roseph in der Loge erwischt, landet er in der Flüsterkammer. Dann hat ihn der Kult genau da, wo er ihn haben will. Vertraue mir.«

»Und was soll ich machen? Die falsche Verlobte spielen und mich um alle aus der Ferne sorgen?«

»Ja.«

Ich will widersprechen, doch dann legt Tenner seine Hände auf Rosephs Brust und Bauch und leitet heilende Magie an ihn weiter. Ich beeile mich und gebe meinem Freund alles, was mir im Moment möglich ist. Während ich zaubere, spüre ich Tenners Magie. Sie ist mächtig.

Als wir fertig sind, ist Roseph so wohlauf, dass er von seinem Lager aufspringt. »Und jetzt ein paar Gläschen Shepit. Was meint ihr?«

Tenner nimmt das Glas mit den Blaufarntabletten und wirft es Roseph zu, der es in letzter Sekunde auffängt und an seine Brust drückt. »Das ist neben Nahrung und Wasser das Einzige, das du in nächster Zeit zu dir nimmst. Magie ist trügerisch. Sie sorgt dafür, dass dein Körper funktioniert, sie löst nicht das Gift aus den Zellen.« Er zeigt auf die Tabletten. »Die da schon.«

»Verstanden«, sagt Roseph, dann sieht er mich mit diesem neckischen Blick an, sodass ich lächeln muss. »Du goldene Königin. Lass dich ansehen.«

»Kein Goldesel mehr?« Ich stehe widerwillig auf und drehe mich mit hängenden Schultern für ihn. Gerade noch sah ich Roseph geschwächt da liegen, jetzt geht es um Mode. Magie ist wirklich ein seltsames Phänomen. »Ich will keine blöden Sprüche mehr.« Dann umarme ich ihn. »Bitte pass auf dich auf.«

»Das mache ich. Und, ähm ... was Rosi angeht. Mach dir da keine Gedanken. Ich habe alles im Griff.«

Ich sehe ihn an. »Das klingt besorgniserregend.«

»Ich weiß. Manchmal übertreibe ich.«

»Wieso glaube ich dir nicht?«

»Das musst du doch wissen.«

»Roseph!«

»Tja. Wohin jetzt?«

Tenner sieht zu mir. »Findest du selbst zurück?«

Ich nicke.

»Dann brechen Roseph und ich sofort auf. Ich melde mich bald bei dir. Morgen.«

Wieder kann ich nur nicken.

Roseph packt ein paar Sachen. Und während ich ihm zusehe, habe ich das Bedürfnis, mitzukommen.

»Vergiss es«, sagt Tenner leise, so als könnte er meine Gedanken lesen.
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Als ich zuhause bin und die Tür leise hinter mir schließe, erschrecke ich, als ich mich zur Treppe umdrehe und Wimmothy auf den untersten Stufen sitzen sehe. Er hat gewartet und sieht mich jetzt an, wie ein Vater, der seine Tochter für einen Regelverstoß tadeln will. Noch immer trägt er den feinen Dinneranzug; selbst die Schuhe, die ich an seiner Stelle zuerst in die Ecke gekickt hätte.

»Rieche ich Asche?«, fragt er mit einem verhörenden Unterton.

Der Aschegeruch muss von Tenners Umarmung stammen. Ich setze mich zu Wimmothy auf die Stufe, wobei ich meinen Kopf an seine Schulter lehne und müde auf den Boden starre. Dabei erwähne ich nicht, dass auch er gestern nach Asche gerochen hat.

»Mit wem triffst du dich?«, fragt er.

Ich bin über diese Frage irritiert und sehe zu ihm auf. »Hast du nicht gesagt, ich darf treffen, wen ich will? Was hat sich geändert?«

»Ich mag dich.« Sein Blick ist ruhig und glasklar. »Ich mag dich wirklich sehr. Es macht mir etwas aus, wenn ich weiß, du könntest in den Armen eines anderen Mannes liegen.«

»Ich war nur für einen Freund da.«

»Du hast Roseph besucht?«

»Er steckt in Schwierigkeiten, Wimm.« Ich sehe ihm an, dass er seinen Ärger zurückhält. »Ich weiß, ich habe mich in Gefahr gebracht, aber das ist meine Eigenverantwortung.«

»Habe ich denn gar nichts zu sagen?«

Ich stehe abrupt auf und laufe die Stufen wieder herunter, wobei ich mit der Hand in mein Haar greife. Dort verrücke ich aus Versehen ein paar Haarspangen und ziehe schmerzhaft an der Flechtfrisur. Das bringt mich dazu, eine Spange aus dem Haar zu holen, woraufhin ich die Frisur lockere. »Ich verbiete dir doch nicht das Wort, Wimm. Ich habe versucht, mich anzupassen. Habe dieses Kleid angezogen, habe Manieren gelernt, aber ich habe das Gefühl, die Goldloge hält mich vom eigentlichen Leben ab. Sie verbietet mir, meine Freunde zu sehen. Das hier ist nicht mein Leben.« Ich breite die Arme aus. »Das hier bin ich nicht. Die Loge ist für mich manchmal schlimmer als der Wassertrakt.«

»Sag so etwas nicht. Sie gibt uns eine Menge.«

»Nichts gibt sie uns. Wimm, die Menschen hier haben dich total verändert. Und ich spüre, dass die Loge das auch mit mir anstellt. Das brauche ich nicht.«

»Was heißt das?«

»Dass ich zum Beispiel für meine Freunde da sein möchte, wenn es ihnen schlecht geht.«

Weil ich nichts mehr sage, steht er auf, kommt zu mir und berührt meine Wange. Und ja, es fühlt sich gut an, als er dann mit seinem Daumen über meine Lippen fährt.

»Wir sind verlobt«, flüstert er, bevor er mich küsst und eine Welle des Hochgefühls in meiner Brust auslöst.

Doch er ist nicht mehr derjenige, von dem ich mich küssen lassen will. Und er meint mit dem Kuss auch nicht mich, also stoße ich Wimmothy mit sanfter Gewalt von mir.

»Warum?«, fragt er und sieht mich verletzt an.

»Weil ich nicht Jane bin.«
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Kapitel 8

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Ist Teleportation möglich? Menschen wollen immer die gleichen Grenzen überwinden: die Sterblichkeit, Armut und große Distanzen. Das Letzte lässt sich mit Magie gut bewältigen. Teleportation ist ein weites Feld und wurde auf verschiedene Arten erreicht. Am beliebtesten ist der Zwei-Punkte-Weg, bei dem die Reise durch zwei aktiv gehaltene Markierungen ermöglicht wird. Dafür müssen aber die Punkte zur selben Zeit an beiden Orten aktiviert werden. Nicht gerade effektiv und oft auch nicht realisierbar. Schöner ist die Wunschteleportation, bei dem der Magier mit Gedankenkraft oder der Beachtung von Koordinaten, überall hinreisen kann, wo er hinmöchte. Aber diese Fähigkeit ist eine seltene und kaum erforschte Kunst. Meine Schwester Zoe Craine hat auf ihren Reisen jemanden kennengelernt, der diese Magie angeblich beherrscht. Aber er hat sein Geheimnis leider nicht mit ihr geteilt. Vielleicht findest du eines Tages heraus, wie der nötige Zauber funktioniert.

Vilyan Valmond, ehemaliger Dozent der Alnyrer Magieuniversität
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Bilder der gestrigen Dinnerparty tauchen auf. Viele unzufriedene Frauen mit Kinderwunsch, Kinder, die nicht erwachsen werden, Wimmothy, der mich nicht für gesellschaftsfähig hält und jede Menge unsinniger Gespräche. Dann bin ich eben nicht gut in der Gesellschaft angekommen. Das ist mir egal. Zumindest ist das nicht das Thema, das mich die ganze Nacht wachgehalten hat und weswegen ich lange, nachdem Wimmothy das Haus verlassen hat, noch immer im Bett liege und die Decke anstarre.

Ich bin krank. Es ist eine Art Erkältung im Herzen, die mich schwächt. Ich wälze mich im Bett hin und her und schrecke mehrmals vom Aschegeruch auf, den ich mir nur einbilde.

Dass Gustan nicht Aschemann ist, beschäftigt und erleichtert mich gleichermaßen. Ich habe mich bei der Einschätzung seiner Magie nicht geirrt, er ist wirklich nur ein billiger Illusionist, der meiner Schwester keinen Schaden hätte zufügen können. Doch die Offenbarung, dass er nicht Aschemann ist, hat in mir eine neue Angst geweckt: Aschemann könnte ein noch grausamer Magier sein, als ich gedacht habe. Die Vorstellung, Gustan zu begegnen und mit ihm über meine Schwester zu sprechen, hat mir deutlich weniger Angst eingejagt, als dies nun mit einem völlig Unbekannten zu tun.

Neben Aschemann taucht auch Roseph und seine silbrige Haut in meinen Gedanken auf. Ich bekomme ein fieses Ziehen in der Magengegend. Ich fühle mich nutzlos, weil ich gegen seine Vergiftung nicht aktiv vorgehen kann.

Dann taucht ein anderer Mann in meinem Kopf auf: Tenner. Er setzt sich auf die Bettkante und sieht mich lächelnd an. Da bemerke ich erst, dass ich ihn mir nicht einbilde. Er ist wirklich da. Hier, im Schlafzimmer, im Bett, in dem vor kurzem noch Wimmothy neben mir lag.

»Fiebertraum?«, frage ich. Ich nehme meine Kraft zusammen, um mich bequemer hinzulegen, sodass ich Tenner besser sehen kann. Mein Kopf fühlt sich an wie ein Eimer voller zermatschter Tomaten und der Körper ist wie Wackelpudding.

»Möglich.« Er steht auf und mustert mich.

Ich habe gar kein Fieber, bin aber zu schwach, um mich aufzusetzen. Seit ich weiß, wie man sich selbst heilt, habe ich Krankheiten, die mich von meiner Arbeit abhalten, mit Magie kuriert. Doch ich bin mental nicht auf der Höhe und dagegen hilft nur Charaktermagie. Darin bin ich allerdings nicht gut.

»Was tust du hier?«, frage ich leise.

»Ich habe dir gestern versprochen, dass ich vorbeikomme.«

»Wie geht es Roseph?«

»Gut.«

»Wirklich? Oder willst du mich beruhigen?«

»Es geht ihm gut. Wieso liegst du noch im Bett? Wartest du etwa auf mich?«

Ich ziehe die Decke über meinen Kopf und bleibe eine Weile versteckt, dann tauche ich wieder auf. »Mich quälen ein paar Gedanken.«

»Streich Roseph von deiner Sorgenliste. Er ist aktiv und lebendig.«

»Wie seid ihr euch eigentlich begegnet?«

»Ich habe alle deine Freunde im Blick.«

»Macht mir überhaupt keine Angst.«

»Wenn es dich beruhigt, ich beobachte viele Menschen im Haus.«

Ich mache eine abwägende Bewegung mit der Hand. »Immer noch gruselig. In den Slums hatten wir einen Spanner, der jungen Frauen aufgelauert hat. Geht das in diese Richtung?«

»Ganz und gar nicht. Es sei denn, du möchtest es.«

Ich verpasse Tenner einen kleinen seitlichen Tritt, wobei dieser eher in die Luft geht.

»Du bist ein Vollprofi in Selbstverteidigung. Also, was plagt dich sonst noch?«

»Aschemann?«

»Ist das eine Frage?«

»Eher ein Geist, der sich in meinem Kopf festgesetzt hat.«

Tenner legt sich bäuchlings zu mir auf das Bett und stützt sich mit Ellbogen ab. Mit dieser Nähe habe ich nicht gerechnet, weswegen ich mich auf die Seite lege, um die Distanz zwischen uns noch stärker zu verringern. Es ist so vertraut.

»Hast du deswegen den falschen Aschemann geschlagen?«

»Ich habe mir gewünscht, er wäre echt gewesen.«

»Den echten solltest du nicht attackieren. Außerdem würdest du ihn niemals erwischen, er besteht aus Asche.«

»Ist das so?«

»Glaube ich. Ich gehe ihm immer aus dem Weg.«

»Das heißt, du hast noch nie mit ihm gesprochen?«

»Auf jeden Fall habe ich nicht versucht, ihm die Nase zu brechen.«

»Gut zu wissen. Aber jetzt schwirren diese Gedanken durch meinen Kopf.«

»Welche?«, fragt Tenner.

Ich überlege lange, ob ich ihm das überhaupt sagen soll. Dann jedoch traue ich mich. »Ich will ihn treffen.«

Tenner fällt beinahe aus dem Bett, weil er sich so überrascht aufsetzt. Mit einem, über die Bettkante geschobenem Bein stützt er sich rechtzeitig ab, dann legt er sich wieder hin. »Immer noch? Du weißt, das wäre ein großer Fehler.«

»Ist er so gefährlich?«

»Du kennst doch die Gerüchte. Er macht aus Menschen Aschewesen.« Er sieht nicht aus, als würde er dieses Thema vertiefen wollen.

Ich verstehe, dass er mich beschützen will, aber ich beschließe, Aschemann zu treffen, ohne Tenner davon zu erzählen. Er kann mich nicht rund um die Uhr beobachten, vor allem nicht, wenn er beschäftigt ist. Ich muss ihn nur ablenken. »Kann ich mich auf dich verlassen?«

»Ich suche Aschemann nicht auf.«

»Ich möchte dich darum bitten, auf Roseph aufzupassen und mir Nachrichten über seinen Zustand zu senden.«

»Es ist süß, dass du dich um deine Freunde kümmerst.«

Schlechtes Gewissen plagt mich, weil es mir wieder einmal mehr um Edith geht. »Ich weiß, dass Roseph in guten Händen ist.«

Wir lächeln uns an.

»War das ein Kompliment? Bist du etwa krank?«

Ich lächele schwach. »Nicht wirklich.«

Tenner legt eine Hand auf meine Stirn und ich erwarte das wohlige Gefühl, dass er mit seinen Berührungen auslöst. Stattdessen entzieht er mir das Schwächegefühl und bevor ich begreife, dass er mich heilt, ist es bereits zu spät.

»Liebeskummer, was?« Er schmunzelt.

Ich setze mich im Schneidersitz hin. »Gibt wichtigere Dinge.«

Er gähnt und dehnt sich, wobei er einen Blick zur Seite wirft. »Der Kater hängt irgendwie an dir.«

Mondi liegt eingerollt auf Wimmothys Kissen und ist halb unter seinem gelben Regenmantel versteckt.

»Er ist viel weiser, als man denkt.«

»Vielleicht mag er kluge Menschen?« Tenner streichelt über meine Wange.

»Möglich«, hauche ich.

»Kann ich heute Nacht hier schlafen?«

»Klar.«

Er sieht überrascht zu mir. »Ehrlich?«

»Wenn du von Wimmothy entdeckt und fortgejagt werden willst.«

Tenner dreht sich auf die Seite und stützt seinen Kopf mit dem angewinkelten Arm. Dann schließt er für einen Moment die Augen und rutscht in eine bequemere Position.

»Schlaf hier nicht ein«, sage ich und stoße ihn leicht mit dem Fuß an.

Er packt ihn, zieht mich am Bein und sorgt dafür, dass ich mich in einer sitzenden Position auf seiner Hüfte wiederfinde und mich mit den Händen an seinen Schultern abstütze. Mein offenes Haar hängt herunter und ruht mit den Spitzen in Halbspiralen auf seiner Brust. Das wohlige Gefühl, das ich dabei vernehme, entsteht in meinem Herzen. Er hatte recht, die mentale Erkältung könnte wirklich so etwas wie Liebeskummer sein. Eine Sehnsucht nach ihm.

»Was soll das?«, frage ich lächelnd. »Ich bin verlobt.«

»Und das natürlich aus Liebe«, sagt er leise.

Beinahe hätte ich wie ein Mädchen losgekichert, stattdessen schmunzele ich und wende den Blick ab. Er legt seine Finger unter mein Kinn und bringt mich dann mit einer sanften Bewegung wieder dazu, ihn anzusehen.

Ich beuge mich zu ihm herunter und sehe mir den ruhigen Wirbel in seinen Sandaugen an. Ich rieche Asche auf seiner Kleidung und spüre das Verlangen nach ihm.

Dann allerdings höre ich leise Porzellantapser, bevor ein Einhorn auf das Bett springt.

Ich rutsche von Tenner herunter und greife nach der Figur. »Du solltest gehen.«

»Jammerschade.«

Tenner richtet sich auf und steht vom Bett auf, wobei seine Hand über meinen Rücken gleitet, hoch zum Nacken, von wo aus unsichtbare Ameisen über meine Haut kriechen.

Seufzend lese ich Wimmothys Nachricht. Er verspätet sich. Schon wieder. Dann sehe ich in Tenners Beschwöreraugen. Ich könnte ihn zum Bleiben überreden, ihm vom Inhalt der Botschaft erzählen. Doch ich will nicht zu dieser Frau werden, die ihren Verlobten mit einem Geliebten demütigt.

»Ich kann warten«, sagt Tenner, als ob er meine Gedanken lesen würde. »Wir sehen uns bald.«

Ich schweige, umklammere Wimmothys Porzellanfigur, spüre das winzige Horn in meine Haut piksen.

»Stell dich deiner Angst«, sagt Tenner.

»Was meinst du damit?«, frage ich, doch er ist bereits außer Hörweite.

Als die Tür zugeht, lege ich mich mit dem Rücken auf das Bett und halte Wimmothys Einhorn an mein pochendes Herz. Dort windet sich die Figur aus dem Griff heraus und springt dann auf den Boden, um anschließend durch die Wand zu rennen.

Durch Barrieren laufen. Wie schön das wäre. Dieser Gedanke ist wie ein Hilfeschrei, der gerade an meinem Kopf vorbei schlittert, sich dort festkrallt und mich nun anschreit, so als würde ich ihn mit Absicht nicht hören wollen. Ich starre die Wand an und halte meine Hände an den Kopf. Ein merkwürdiger Schmerz entsteht. Mir kommt das Gespräch mit Roseph wieder in den Sinn, als er über die Geisterreste sprach, die einem die Idee liefern sollen. Ich bin nicht mit Malwee vergiftet und habe keine Geister in mir, aber dieser Gedanke fühlt sich genauso an, wie diese eine Idee, nach der die Silbermagier suchen.

Ich schwinge meine Beine über die Bettkante, setze mich auf und sehe weiterhin auf die Stelle, an der Wimmothys Botenfigur durch die Wand gelaufen ist. Das ist mir natürlich nicht neu, ich weiß, dass die Figuren das machen. Sie überwinden große Distanzen mit Magie. Aber es ist nicht das, was mich so packt. Es sind die gefundenen Lagekarten, die mich nervös machen. Sie sind mir nicht zufällig vor die Füße gefallen. Irgendetwas kann ich mit ihnen anstellen. Ich weiß nur nicht was. Vielleicht ist dort eine Wand eingezeichnet, durch die man nach draußen gelangen kann.
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Kapitel 9

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Angst ist das große Geschäft vieler Charaktermagier und auch ich habe gelernt, wie ich auf Knopfdruck Panik auslöse. Aber ich mag es nicht. Wenn du Angst erzeugen willst, bist du bei mir an der falschen Adresse. Ich bin eine von den Guten.

Jane Master

[image: ]

Aus den Karten werde ich nicht schlau, weswegen ich mich mitten in der Nacht geschlagen gebe, die Karten wegpacke und sogar selbst in das Schlafzimmer gehe. Nur ist Wimmothy noch nicht da. Er meinte zwar, dass er sich verspätet, nur warum so lange?

Ich versuche einzuschlafen, aber viele Probleme treiben mein Kopfkarussell an. Jetzt gesellt sich die Frage nach dem Verbleib meines Verlobten dazu. Ist er wirklich noch im Magiedepot oder stiehlt er sich nun häufiger zu Jane in die Schattengasse. Sieht er ihr beim Tanzen zu und nährt seine Trauer?

Ich stelle mir vor, wie Wimmothy und Jane zur traurigen Musik tanzen. Fühle ich dabei Eifersucht? Nein. Aber da sind ähnliche Gefühle. So etwas wie trotziger Neid, weil er im gesamten Haus umherlaufen kann und ich mich verstecken muss. Das bringt mich dazu, wieder aufzustehen und aus dem Fenster zu sehen. Die Goldloge wirkt ruhig und mich würde sowieso niemand dabei beobachten, wenn ich jetzt beschließe, zur Schattengasse zu gehen. Ich höre beinahe schon Aschemanns Flüstern, das mich zischend zu sich ruft.

Komm, ich habe deine Schwester bei mir.

Ich überlege nicht lange, zudem bin ich bereits angezogen und in eine Strickjacke gewickelt. Ich steige nur noch auf die Rollschuhe und verlasse das Haus. Das verbindet mich mit meiner Schwester. Rollschuhe zu fahren, war Ediths größte Leidenschaft und ihre Lebenstherapie. Durch die Bewegung und die Gleichgewichtskontrolle ging es ihr besser. Sie hat auf den Dingern gelebt, hat mit ihnen geschlafen, hat sich gut um sie gekümmert. Bis ihre Muskeln immer schwächer wurden und die Krankheit sie schließlich in die Schranken gewiesen hat. Wenn sie wüsste, wie oft ich ihre Treter vernachlässigt habe, wäre Edith sauer geworden. Mich selbst beschämt das. Ich muss mit ihren Sachen gut umgehen, vor allem, weil ich nur noch so wenige davon besitze. Viele Andenken habe ich in Alnyr zurückgelassen und ein paar andere liegen bei unseren Eltern.

Mein Weg führt mich zum Fahrstuhl, der wie eine Lokomotive aussieht und von hier aus direkt in die Schattengasse fährt. Das Rattern der Kabine über die Schienen erfüllt das nächtliche Haus mit Leben. Ich fürchte, dass es zu laut sein könnte, aber wie oft habe ich den Fahrstuhl in der Nacht gehört und mir nichts weiter dabei gedacht? Die Menschen haben die Angewohnheit, kein echtes Interesse an den Angelegenheiten anderer zu haben. Es sei denn natürlich, sie wollen Tratsch verbreiten.

Die Stationen in der Goldloge werden überwacht, deswegen nehme ich den Geheimgang, den ich auf der Suche nach dem Fuchs entdeckt habe. Ich steige in der Chaossphäre in die Lokomotive ein.

Obwohl sie mit dem Kopf nach unten an der Schiene entlangfährt, steht die Kabine aufrecht und ist mit Holzpaneelen verkleidet. Sie bietet gerade mal Platz für vier Personen. Nicht effektiv. Aber ich vermute, dass die Lok ein Überbleibsel des alten Hauses ist und früher nur wenige Familienmitglieder transportieren musste.

In der Kabine formen sich meine Gedanken zu leuchtenden Buchstaben, die durcheinanderkommen und ein Wölkchen mit undefinierbaren Wörtern bilden. Ich habe diesen Zauber nicht gewirkt, also hat es etwas mit dieser Lokomotive selbst zu tun. An der Decke erkenne ich ein paar schwachleuchtende Buchstabenwolken, die den Reisenden vor mir gehören. Während ich weitere Gedanken forme, produziere ich mehr Buchstabenströme, die sich zu Wolken zusammenfügen.

Meine Hand bleibt auf dem Bedienhebel, bis die Lokomotive unten ankommt und der Hebel von allein in die Halteposition schwingt. Dann stehe ich eine Weile da und überlege, ob ich nicht einfach wieder zurückfahren soll. Meine Füße bringen mich jedoch hinaus aus der Kabine, hinein in die verrußte Schattengasse.

Ich wirke den Luftfilterzauber auf meine Nase und begebe mich in die rußgeschwängerte Luft. Was bei schwerem Blumenduft funktioniert hat, klappt auch in der Schattengasse ganz gut. Ich atme frei und die Rußpartikel gelangen nicht in meine Atemwege.

Langsam wird mir die Eingangshalle mit all den Lampenschirmen und den Skulpturen vertraut. Inzwischen bewege ich mich hier sicher und vermeide es auch nicht, an der Eingangstür vorbeizurollen, um an der Klinke zu rütteln.

Nichts geschieht.

Das war zu erwarten. Ich untersuche die Tür und entdecke ein paar Millimeter über dem Schloss das bereits bekannte Symbol, das ich inzwischen so richtig hasse. Das Zeichen hat tatsächlich an Komplexität gewonnen. Allerdings bin ich nicht deswegen hier.

Will ich wirklich Aschemann begegnen? Die Zeit für ein Treffen ist reif, ich muss also. Ich betreten den Flur, in dem ich noch nicht war und aus dem ich bei meiner Ankunft Asche heraustreten gesehen habe. Vielleicht ist es eine dumme Idee, Aschemann allein suchen zu wollen, aber er lässt mich einfach nicht los. Er interessiert mich nicht nur bezüglich meiner Schwester; Aschemann hat zudem noch Professorin Elsa getötet und die Schmetterlinge vernichtet, vielleicht sogar das Kontinuum demoliert und dann alles mir angehängt. Da ist etwas Persönliches.

Als ich den rechten Villenflügel betrete, bin ich überrascht, in einem lichtdurchfluteten Korridor zu stehen, der schattige Aussparungen aufweist. Was soll dieses Zebralicht? Was geschieht, wenn ich zwischen Licht und Schatten wechsele? Ich wage einen Schritt. Zumindest bekomme ich keine Schmerzen. Stattdessen werde ich in den dunklen Bereichen unsichtbar. Der Körper, die Kleidung, alles wird nicht einfach nur dunkel, es verschwindet optisch. Durch den Tastsinn kann ich meinen Körper erfüllen. Sobald ich jedoch einen Lichtstreifen betrete, tauche ich wieder auf. Im Schatten werde ich erneut unsichtbar.

Sichtbar.

Unsichtbar.

Licht.

Schatten.

Es ist wie Hypnose und deswegen fällt mir erst in der Mitte des Korridors auf, dass die Luft rein ist. Ohne Ruß. Ohne Asche. Habe ich doch die falsche Richtung eingeschlagen?

Von hier aus gelange ich in einen ebenso hellen Raum, mit einer Augentapete an den Wänden. Die Augen sehen stilistisch aus: Mandelform mit einem dunklen Kreis darin. Die Augen folgen mir, stieren mich an, zwinkern mir zu. Diese Wände haben ein Eigenleben und das sollte mir Angst machen, doch ich habe auf einmal das Gefühl, dass jemand auf mich aufpassen würde. Vielleicht das Haus selbst?

Der Gang, durch den ich anschließend rolle, ist dunkler. Wände und Decke sind in Schwarz und Dunkelgrau gehalten. Entlang des Korridors hängen Porträts, die Menschen in Lebensgröße zeigen. Allerdings sind die Personen darauf nicht gezeichnet, sie sind aus winzigen ausgeschnittenen Papierbuchstaben zusammengesetzt und mit goldener Farbe veredelt. Weil die Buchstaben auch übereinander geklebt sind, haben die Kunstwerke eine plastische Wirkung. Neben den Porträts hängen Drucke mit philosophisch angehauchten Sprüchen, wie »Finde deine Mitte«, »Wir sind alle eins.«

Der Ort wirkt bedrückend auf mich, nicht nur wegen der depressiven Aufmachung, sondern weil ich zum ersten Mal bewusst und freiwillig die Schattengasse betreten habe. Ich versuche, mich an mein erstes Mal hier unten zu erinnern. Es war gar nicht lange her, aber damals war ich aufgewühlt und verletzt. Zu Beginn empfand ich alles als bedrohlich und fremd, selbst die Chaossphäre.

Der Gang führt mich zu einer Treppe. Ich laufe sie herunter und bin schon auf der Hälfte, als ich ein lautes Magenknurren unterhalb der Stufen höre. Panik ergreift mich und die restliche Treppe rolle ich polternd hinab. Auf den Stufen vor mir erscheinen dürre, lange Arme, die in Aschekrallen enden. Der Aschetroll, der sich daraufhin hochzieht, ist größer, als der, dem Tenner und ich vor einer Weile begegnet waren.

Ich müsste jetzt einen Umweg nehmen, aber das ist zu spät, mir bleibt nur die Flucht übrig.

Als das Wesen sich aufrichtet und erneut knurrt, verlasse ich stürmend die Treppe und höre das Magenknurren nun plötzlich direkt über meinem Kopf. Ich wage es nicht, hinaufzusehen, doch als sich die Asche vor mir manifestiert, rolle ich direkt durch sie hindurch. Es ist ein seltsames Gefühl, so als würde ich durch eine dicke Staubschicht fahren. Ich rolle mit geschlossenen Augen weiter und befreie währenddessen mein Gesicht vor Asche. Der Luftfilterzauber ist nicht auf so einen Überfall ausgelegt, also atme ich eine Weile nicht und wage einen Atemzug erst, als ich die Asche hinter mir gelassen habe.

Als ich gegen irgend ein Möbelstück krache, reiße ich die Augen auf und suche schnell das Weite, während das Aschewesen mir auf den Fersen bleibt. Mehrmals spüre ich, wie es weich nach mir greift. Ein paar Mal überholt es mich und versucht durch die Nase oder den Mund in meine Atemwege zu gelangen. Ich klemme die Nasenlöcher mit den Fingern zu und presse die Lippen aufeinander. Ich atme nur, wenn das Wesen hinter mir ist.

Irgendwann bleiben die Rollschuhräder an einer kleinen Unebenheit am Boden hängen und ich stürze knallhart nach vorn. Sofort atme ich tief ein und schließe Mund, Nase und Augen. Dann ergießt sich das Wesen über mich. Ich rechne mit Schmerz, so wie bei Janes Asche, doch diese ist wie weicher Staub. Allerdings versucht der Aschetroll nun, durch die Ohren in mich einzudringen. Das Gefühl, dass irgendetwas in den Hörkanal kriecht, ist unerträglich. Es lässt mich alle Muskeln anspannen. Mit der freien Hand pule ich Asche aus einem Ohr. Bald muss ich wieder einatmen und dann wären meine Lungenflügel verloren. Ich fühle mich wie eine Ertrinkende, nur um das Vielfache schlimmer.

Wasser, denke ich und fokussiere die Gedanken auf den Im-Wasser-Atemzauber, den ich für Ambrose erschaffen habe, als sie im Waldsee bei Alnyr nach Schätzen tauchen wollte. Die Komposition hatte einen sehr nützlichen Wesenszug, und zwar erschuf sie Sauerstoff aus der körpereigenen Energie.

Sofort wirke ich den Zauber und fühle mich augenblicklich besser, auch wenn das Gefühl schrecklich ist, die Lunge nicht mit Luft füllen zu können.

Mit einem Mal ist dieses Aschewesen keine Gefahr für mich und ich rappele mich auf, wobei ich Mund und Nase noch immer geschlossen halte. Meine Ohren sind zwar mit Asche verstopft, aber ich lege einen Schutzzauber um mich herum, sodass keine weiteren Ascheflocken in mich eindringen. Dann dehne ich den Zauber aus und sehe, wie Asche an die unsichtbare Grenze auftrifft und sich wie ein dunkler Film darumlegt. Das lässt mir Zeit, meine Ohren zu befreien. Dabei stelle ich mich auf ein Bein, halte den Kopf schräg und wende den Saugzauber an, der die Asche komplett und sanft aus den Gehörgängen zieht und dann aus dem Schutzbereich befördert.

Zu viel Magie. Ich verwende wieder zu viel davon!

Ich atme nun wieder selbst. Die Asche stürzt sich mehrmals gegen mein Schutzschild. Erst energisch und voller Entschlossenheit, dann träge. Irgendwann gibt das Aschewesen auf und schwebt zurück in die Richtung, aus der es gekommen ist. Ich halte den Schutzzauber noch ein paar Minuten aufrecht, löse ihn danach auf, weil er viel Energie verbraucht. Dann mache ich eine kurze Verschnaufpause und setze mich auf den Boden.

Ein Schatten tritt an mich heran und ich ziehe mein Schutzschild sofort wieder hoch. Eine Frau bückt sich nach mir. Ihr Kleid ist, trotz, dass es aus Asche besteht, wunderschön. Die vielen Rockschichten bekommen einen Schwung, als sie sich hinkniet. Die Ascheflocken fliegen in alle Richtungen, sammelt sich dann wieder und kehren zum Kleid zurück. Das Gesicht des Aschewesens erkenne ich durch das Leuchten der Korona nicht sofort, dann jedoch weiß ich, dass ich Fibi vor mir habe. Sie schmunzelt, woraufhin ich den Schutz fallen lasse und ihre Hand ergreife. Dabei packe ich einen Klumpen Asche, der zwischen meinen Fingern bröckelt und herausrieselt. Erschrocken lasse ich die Asche los. Diese formt wieder die kaputtgegangenen Hand.

Das berührt mich auf mehreren Ebenen.

Ich möchte Fibis Gesicht berühren, doch ich halte die Finger nur Millimeter von ihrer Aschehaut entfernt und spüre Bedauern. Ihr rotes Haar besteht aus grauer Asche. Sie wirkt nicht mehr so lebensfroh wie früher. Ihre dunklen Augen sagen Worte, die sie nicht einmal auszusprechen braucht. Ich sehe, dass sie ihre Tat bedauert, aber gleichzeitig sich stark fühlt. Sie strahlt Stolz aus. Wofür? Ein Teil von etwas Großem zu sein oder zu den anderen Regenbögen zu gehören?

Ihre Korona besteht nicht aus Licht, wie ich zuvor gedacht habe. Es ist eine Mischung aus weißer und grauer Asche, die sich langsam bewegt und dadurch aussieht, als würde sie von innen heraus leuchten.

Ich schäme mich, dass ich Fibi für einen kurzen Moment als ein Wiederbelebungsexperiment angesehen habe. Hätte ich es durchgezogen, hätte mir Tenner nicht meine Zauberkomposition entwendet? Jetzt da Fibi bei mir ist, bin ich mir sicher, ich hätte es nicht getan. Aber was bedeutet das für Edith? Will ich heute wirklich meiner Schwester begegnen?

»Fibi«, flüstere ich, woraufhin ihre Hand mein Gesicht streichelt. Ich fühle ihre zerbröckelnden Finger, die eine feine Aschespur auf meiner Wange hinterlassen. Weich und sanft.

Dann erhebt sie sich und bedeutet mir, ebenfalls aufzustehen. Sie lockt mich mit der Hand in eine Richtung.

»Begegne ich Aschemann?«

Fibi lächelt zuversichtlich.

»Ich weiß nicht, ob ich das jetzt noch möchte.«

Sie verschränkt ihre Hände vor ihrem Bauch und sieht dadurch brav aus.

»Kann ich ihm vertrauen?«

Sie gibt mir keine Antwort, aber sie sieht zufrieden aus.

Wenn ich jetzt kneife, bereue ich es. Möglich, dass ich in wenigen Minuten als Aschewesen an Fibis Seite auftauche. Mit einer kühlleuchtenden Korona und einem Kleid, das schöner ist, als die beste Schneiderin es nähen könnte. Das ist nicht unbedingt der Zustand, den ich einnehmen möchte, aber ich will wissen, wo meine Schwester steckt. Wenn ich ihr helfen kann, muss ich es wenigstens versuchen.

»Führe mich zu ihm.«

Sie schwebt langsam voran. Die Asche, die durch ihre Bewegung in der Luft zerstreut wird, fliegt ihr loyal hinterher, bevor sie erneut fortgetragen wird. An einer Stelle geleitet mich Fibi nicht weiter, sondern deutet mir nur die Richtung. Ich setze meinen Weg fort und bleibe vor einem Raum stehen. Soll ich hineingehen? Als ich die Tür öffne, stoße ich auf eine dichte Aschewolke und weiche sofort zurück. Die Asche hat meine Kleidung benetzt und ich schmecke sie sogar auf der Zunge.

»Nicht dieser Raum«, flüstert eine Stimme, die ich nicht ausmachen kann.

Mein Angstglas läuft längst über. Das ist irgendwie alles zu viel. Gerade will ich zur Goldloge zurückkehren, da huscht etwas an mir vorbei. Als ich herumfahre, stoße ich mit einer schwarz goldenen Holzqualle zusammen, die mir ihre Sporen entgegen pustet. Ich mache mich auf einen Hustenanfall bereit, stattdessen spüre ich Angst durch meine Glieder jagen. Sie ist so stark, dass ich umkippe.

Ich bleibe gefühlt drei Sekunden lang bewusstlos, komme dann sofort auf die Beine. Gerade rechtzeitig, um die Holzqualle um die Ecke verschwinden zu sehen. Sie hinterlässt eine goldene Spur aus Sporen. Ich ziehe meine Strickjacke aus und binde sie um Mund und Nase, während ich bereits der Spur folge.

Als ich in einem großen Saal ankomme, höre ich eine verzerrte Stimme. »Hast du dich verlaufen? Oder bist du wirklich so mutig?«

Dann taucht eine Schattengestalt auf. Er ist es: Aschemann.


Neunte Stunde

– Regenbogenkriege –
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Kapitel 1

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Die Macht der Enttäuschung. Das ist ein starker Zauber der Charaktermagie. Schwer aufzubauen, doch wurde die Hoffnung im Menschen erst geschürt, kann man Enttäuschung leicht anstoßen. Und sobald man es vollbracht hat, kann man die niederen Emotionen des Opfers zur Manipulation ausnutzen. Die Theorie ist interessant, aber ich habe die Praxis immer vermieden. Ich ertrage den Blick von enttäuschten Menschen nicht. Es ist eine intime Erfahrung, auf die ich mich nicht einlasse, denn ich sehe ungern den nackten Schmerz.

Jane Master
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Aschemann. Wie sehr ich ihn treffen wollte. Und jetzt, da er vor mir steht, ist die Situation so unwirklich. Ich weiß nicht, woran das liegt, dass ich stutze. Ist es der hohe Raum, der gut erleuchtet ist und bunte Möbelgarnitur hat, die nicht in die Schattengasse passt? Oder liegt es an all den Gerüchten, die um Aschemann kreisen. Als ich seinen grauen Anzug aus gewöhnlichem Stoff betrachte, bin ich ein wenig – nun ja ... enttäuscht. Ich habe mir Aschemann größer vorgestellt, raumumfassender, gefährlich in Gestalt. Auf seinem Kopf ruht keine Korona. Nur sein Gesicht ist hinter einer Maske aus Asche verborgen, die wie eine graue Flamme in der Luft schwebt. Aber dahinter versteckt sich ein ganz normaler Magier.

Sicher will er nur, dass ich ihn unterschätze. Das darf ich nicht, schließlich habe ich Erinnerungen daran, wie er meine Schwester in sein Aschereich entführt. Gerade eben bin ich auch noch von einem Aschetroll davongerollt und bin Fibi begegnet, die ein regelrechtes Kunstwerk aus Asche ist. Dieser so gewöhnlich wirkende Mensch ist also mächtiger, als er aussieht. Er hat im Gefängnis zu Tode verurteilte Männer getötet und sie in Mitstreiter für seine Aschearmee verwandelt.

»Es ist gut, dass du nicht in den Raum gelaufen bist«, sagt er mit verzerrten Stimme, die klingt, als würde ein Mann während des Sprechens zum Kind werden und dann zu einem Greis und wieder zu einem Mann in den Dreißigern. Eine merkwürdige Metamorphose. War es in der Bibliothek schon so? Damals dachte ich, Aschemann würde ein Gerät für die Verzerrung nutzen. Die jetzige Stimme ist anders. Natürlicher. Und somit auch gruseliger.

»Das Haus löscht jenes Zimmer gerade mit Säure auf«, setzt Aschemann fort. »Schade. Ich mochte es.«

»War das dein Flüstern?«, frage ich. »Hast du mich gewarnt?«

»Bin wohl nicht so ein schlechter Kerl, was?«

Fasziniert von dieser wechselnden Stimme, rolle ich langsam an ihn heran. Ich bin überrascht, denn die Angst sollte mich lähmen. Warum bin ich so mutig? Sicher nicht deswegen, weil ich ihn unterschätze. Mehr ist es ein Gefühl des Vertrauens, das ich in seiner Gegenwart spüre. Wie seltsam.

Er kommt nun ebenfalls auf mich zu, wobei ich hinter einen Tisch trete und mich bei jedem seiner Schritte entgegengesetzt bewege, sodass stets ein Puffer zwischen uns bleibt. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du mich sehen willst. Aber ich bin erstaunt, dass du wirklich hier bist. Nicht viele sind so mutig.«

»Liegt an meinem bescheuerten Verstand.« Meine Stimme bricht und verfällt ins Flüstern, denn plötzlich bemerke ich, dass wir nicht allein im Raum sind.

Aus verschiedenen Richtungen schweben Aschewesen heran und verschließen die Ausgänge. Bevor ich Panik bekomme, fällt mir auf, dass die Koronas der Wesen unterschiedlich aussehen. Manche erinnern mich an Sonnenstrahlen, andere sind wie spitze Kronen oder wie Kreise, einige haben komplexe Muster aus geometrischen Formen. Aber die meisten sehen aus wie Regenbögen. Sie sind nicht etwa bunt, sondern bestehen aus Asche, die sich langsam um die Köpfe ihrer Träger bewegt.

Wo ist meine Schwester? Ich möchte mich nach Edith umdrehen, aber ich will Aschemann nicht aus den Augen verlieren.

»Ich bin beeindruckt, dass du der Angst gefolgt bist. Sie treibt dich an.«

Jetzt, da er es ausspricht, fühlt sich dieser Gedanke richtig an. Von Aschemann selbst geht Angst aus, die nicht seine Eigene zu sein scheint. Es ist eine Wolke, geformt aus der Angst anderer Menschen. Vielleicht ja derjenigen, die die Aschewesen früher mal waren. Sie überließen ihm seine Furcht, die er in ein Schutzschild verwandelt hat.

»Du hältst an deiner Angst fest«, sagt er wieder mit der jungen und der alten Stimme. »So etwas habe ich noch nie bei jemanden beobachtet. Wozu brauchst du sie?«

Um keine dummen Entscheidungen zu treffen.

»Ich habe das Unglück, aus Furcht zu lieben und mich vor der Liebe zu ängstigen. Deswegen bin ich hier.« Meine Stimme ist kraftvoll.

Hat Tenner das gemeint? Dass ich mich der Angst stellen soll, jemanden zu lieben? Ihn zu lieben?

»Das ist weise.«

»Ich nahm an, du seist Gustan. Ich wusste nicht, dass der Kerl in Wirklichkeit ein Hochstapler ist.«

»Seinetwegen bin ich überhaupt erst in die Villa gekommen. Ich wollte Gustan nicht bloßstellen oder sonst jemandem schaden. Es entstanden dumme Gerüchte um meine Person. Sicher hast du sie gehört. Ich sei gefährlich, ich würde junge Frauen verführen und verschleppen und Menschen grundlos töten. Dabei bin ich nur ein Sucher.«

Da ich sein Gesicht nicht sehe, bekomme ich den Ausdruck nicht mit und fühle mich benachteiligt. »Und wonach suchst du?«

»Nach der ultimativen Lösung, mit der das Malwee für immer vertrieben werden kann.«

»Deswegen sind die anderen auch hier.«

»Aber sie können den Hohen Zauber nicht in Magie umwandeln. Ich dagegen versuche ein malweefressendes Wesen zu erschaffen.«

»Aus deiner Regenbogenarmee?«

»Ja.« Er lacht mehrstimmig, was ich unheimlich finde.

»Das ist brutal!«

»Das sagt nur jemand, der nicht versteht, wie die Welt funktioniert. Uns steht mehr Magie zur Verfügung, als du mit deiner beschränkten Sicht bereit bist zu sehen.«

»Na wenigstens verbieten meine Grenzen mir, Menschen zu töten und wichtige Magie zu vernichten. Wieso hast du die Professorin getötet und die flüsternden Schmetterlinge zerstört?«

»Da gab sich jemand als Aschemann aus.«

»Blödsinn«, zische ich.

»Wäre nicht das erste Mal. Warum hast du mich gesucht?«, fragt er.

»Weil du meine Schwester ...« Irgendetwas lenkt mich ab. Ich wage dabei einen Blick nach oben. Der Raum ist sehr hoch. An der Decke hängen Käfige, in denen Schattenwesen festsitzen und ihre Gesichter vom Licht abwenden. Sie bewegen sich, als versuchten sie zu entkommen. Einige der Wesen haben lange Hörner oder Flügel aus heller Asche.

Aschemann bemerkt meinen Blick, denn er sagt: »Willkommen im Schattengehege!«

Gehege? Das ist ein Zoo. Aufgerissenen Mäuler, glühende Augen, traurige Blicke. Düster. Grotesk. Und so unnötig. »Wieso?«, hauche ich.

»Das fragst du mich? Ich bin die falsche Adresse. Wende dich an die Juwelen. Sie sollen dir erklären, warum sie unschuldige Aschewesen einfangen und in Käfige sperren.«

Er lügt und manipuliert mich. Niemand aus der Goldloge würde jemals in die Schattengasse gehen, um Aschemanns Wesen unter unwürdigen Bedingungen zu halten.

»Meine treuen Begleiter in magischen Käfigen eingesperrt. Direkt vor meinen Augen. Nur weil die Bewohner mich fürchten.«

Für einen kurzen Moment vergesse ich, den Tisch als Abstandsmarke im Auge zu behalten, und schon legt Aschemann seine Hände von hinten auf meine Schultern. Die Asche seiner Maske kitzelt meine Haut. Ich gerate in seine Angstwolke und zittere. Sie ist lähmend und ich komme keinen Zentimeter von ihm weg.

»Und jetzt gehörst du zu ihnen, Lina. Glaubst du, dass ich da noch mit dir über deine Schwestern sprechen kann?«

»Bitte«, flehe ich ihn stimmlos an und unternehme den Versuch, mich nach ihm umzudrehen, doch die Angst ist wie ein Schraubenstock, in den mein gesamter Körper geklemmt wird.

»Ich habe dasselbe vor, wie die anderen Magier, warum vertraut ihr mir nicht?« Ich höre Verzweiflung in seiner uneindeutigen Stimme. Er legt seine Arme von hinten um meinen Oberkörper und die Angst dringt wie ein spitzer Eiszapfen in mein Fleisch. »Sie nennen mich Mörder. Glaubst du das auch?«

»Meine Schwester«, bringe ich mit bebenden Lippen hervor.

»Wieso bist du so auf sie fixiert? Ich habe sie nicht getötet, sondern lediglich von ihrer tödlichen Krankheit befreit.«

Heiße Tränen schießen in meine Augen und flutet alles um mich in Salz und Panik.

Dann lässt Aschemann mich mit einem Ruck los und entfernt sich mehrere Schritte von mir. Die Beklommenheit verschwindet. Schmerzhaft, aber erleichternd.

Aschemann besieht sich seine Aschewesen und läuft durch die Reihen, bis er eine junge Frau an ihrer Aschehand aus der Menge herauszieht und sie zu mir führt. Bei seiner Berührung zerfällt sie nicht.

Als ich in das Gesicht der Frau blicke, überwältigt mich die Trauer und durchschüttelt meinen Körper. Ich erkenne sie sofort. Edith. Genau die langen welligen Haare, die gleiche jungenhafte Statur und der entschuldigende Blick, den sie immer hatte, weil sie sich selbst ungewollt und als Last ansah.

Ich bewege mich auf sie zu und will sie schon umarmen, da unterbindet Aschemann dies. »Du kannst sie nicht anfassen.«

Sofort erinnere ich mich an Fibis Aschehand, die sich bei meiner Berührung in Einzelteile aufgelöst hat. Also bleibe ich vor Edith stehen und flenne los. Ich verberge die Tränen nicht. All die Traurigkeit der letzten Jahre bricht aus mir hervor. Da ist meine Schwester und ich kann sie nicht in die Arme schließen. Also war sie all die Zeit bei Aschemann. Tenner hatte Recht. Ich habe bei meinem Wiederbelebungszauber so vieles nicht bedacht. Nirgends war eine Variable vermerkt, die Edith als Aschwesen beschrieb. Ich wäre bei dem Versuch, sie ins Leben zurückzuholen, draufgegangen. Nun fühle ich mich noch machtloser als jemals zuvor. Ich habe nicht eine Idee, wie ich meiner Schwester helfen kann. Möglicherweise gibt es für diese Situation keine Lösung. Und das zerreißt mich innerlich.

Als ich spüre, dass Ediths weiche Aschehand meine nasse Wange berührt und ihre Asche dort verklumpt, schrecke ich auf und rolle einen Schritt von ihr weg. Sie darf nicht kaputtgehen. Ich schmiere ihre Asche von meiner Wange und halte sie ihr hin. Aschemann bewegt seine Hand über meiner und löst die nasse Asche wieder in trockene Flocken auf, die zurück zu den Fingern meiner Schwester schweben.

»Edith, es tut mir so leid, dass ich dich zurückgelassen habe«, sage ich laut und gleichzeitig mit Zeichensprache. »Ich war egoistisch. Ich hätte bei dir bleiben sollen.«

Edith lächelt mir zuversichtlich zu, dann beginnt sie mit mir ebenfalls in Gebärdensprache zu kommunizieren. Dabei gestikuliert sie so schnell, dass ihre Finger zu Asche zerfallen und ich nur entziffern kann, was sie wirklich sagt.

Ich wäre gestorben, ohne Aschemann. Er ist mein Retter. Ein guter Mann. Vertraue ihm.

Bei dem Anblick seiner Aschemaske erschaudere ich. Er soll Ediths Held gewesen sein? Während ich mein Leben zerstört habe, war sie seine Begleiterin?

Ich will nicht, dass Aschemann versteht, was ich zu Edith sage, weswegen ich in Gebärden weiterspreche. Ich erzähle ihr von der Angst, die andere vor ihm haben und dass ich sie wiederbeleben wollte. Sie sagt mir daraufhin, dass Aschemann sich gut um sie kümmert, sie aber gern weiterziehen würde.

Weiterziehen?, frage ich, doch sie bleibt mir eine Antwort schuldig. Ich verstehe sie, will es aber nicht akzeptieren.

»Du darfst mich nicht verlassen«, flüstere ich traurig, ohne meine Hände zu benutzen.

»Das reicht«, sagt Aschemann und schickt Edith zurück in die Regenbogenreihe. Als ich ihr hinterher rolle, berührt er mein Handgelenk und Panik packt mich erneut. »Du darfst sie jederzeit sehen.«

»Ich will jetzt mit ihr sprechen.«

»Schweig«, befiehlt er und ich spüre, wie seine Angstwolke meine Kehle zudrückt. Für einen Augenblick bekomme ich keine Luft. Ich lege die freie Hand an meinen Hals. Da lockert sich der Druck und ich atme tief ein.

»Man hat mir berichtet, du seist eine Magiekomponistin. Wie gut bist du?«

Mit dieser Frage habe ich nicht gerechnet. Ich beobachte Edith, die sich inzwischen mit den anderen in eine graue Masse verwandelt hat. Warum will Aschemann wissen, wie gut ich bin? Sieht er in mir eine Gefahr, könnte er mich aus dem Weg räumen. Bin ich zu schlecht, bin ich für ihn möglicherweise entbehrlich. »Ich habe Schwächen und Stärken. Liebeszauber ist nicht meine Welt, aber ich beherrsche Manipulationszauber und schätze Situationen rasch ein, um dafür einen Zauber zu kreieren.«

»Du bist also schnell.«

»Wenn ich mich auskenne.«

»Vielleicht schaffst du es ja eines Tages, das Haus zu verlassen. Und wenn es so weit ist, bleib einfach draußen.«

»Ich lasse meine Schwester nicht hier.« Lange Zeit stehe ich nur da und betrachte Edith. Ich bringe etwas Mut auf und befreie mich aus Aschemanns Griff, wobei ich von ihm wegrolle und dadurch auch seine Angst von mir abfällt. »Wenn du uns nicht alle festhalten würdest, dann müsste niemand einen Ausgang suchen.«

»Du bist auf ein Gerücht reingefallen. Ich halte euch nicht fest.«

»Nicht du?«

Beim Kopfschütteln bekommt die Asche seiner Maske eine hypnotisierende Schwebebewegung. »Das Haus ist auf meiner Seite und auch auf deiner, wenn du es möchtest.«

Ist es eine nette Art zu sagen, dass er mich in Asche verwandeln will? Ich muss hier weg.

»Nein«, sage ich, wende mich ab und rolle zu einem Ausgang, an dem jedoch immer noch Aschewesen stehen. Aus dessen Reihe löst sich eine Person mit glühendem roten Aschekleid.

»Jane.« Ich weiche zurück.

Sie wirkt so viel menschlicher als die anderen Regenbögen.

»Ist sie nicht wunderschön?«, fragt Aschemann. »Ihre Verwandlung war einzigartig.«

»Das ist Jane«, sage ich und schlucke schwer.

»Sie ist etwas ganz Besonderes. Sie krallt sich an ihr Leben. Deswegen sieht sie so aus, wie sie aussieht. Aber ich habe keine Ahnung warum. So jemand wie sie ist mir noch nie begegnet.«

»Wieso hast du sie dir geholt? Sie war nicht krank. Du konntest sie nicht retten, ohne sie zuvor in Gefahr gebracht zu haben.«

»Sie ist fast verblutet. Ihr weißes Hochzeitskleid blutgetränkt. Noch immer glüht ihre Liebe zu ihrem Bräutigam. Vielleicht hält er sie so fest im Reich der Menschen.«

»Wimmothy«, hauche ich.

»Muss den Armen schwer getroffen haben. Jane hofft noch immer darauf, sich mit ihm zu vereinen.«

Mein Verlobungsring fällt mir wieder ein und ich sehe ihn mir an. Als ich ihn bekam, musste ich an ein blutiges Hochzeitskleid denken. Jemand hat versucht, sie zu töten? Wer?

Wo ist Wimmothy überhaupt? Ich habe vermutet, dass er Jane besucht. Wenn sie hier ist, bedeutet das, dass er wirklich Überstunden schiebt. Oder er ist bereits zuhause. Oder ... Plötzlich sehe ich zu Aschemann. Könnte Wimmothy er sein?

Spricht Aschemann nicht ein wenig zu vertraut mit mir? Ist er mein Verlobter? Ein Beben galoppiert über meinen Rücken. Ich habe eine blühende Fantasie, erinnere ich mich und wickle den Oberkörper enger in die Strickjacke. Dann sehe ich wieder zu Jane. »Ist es wahr, dass sie meine Schwester an dich verraten hat?« Ich habe Angst vor der Wahrheit, möchte am besten die Ohren verschließen, doch ich zwinge mich, aufmerksam zu bleiben.

»Gerüchte lassen sich gut erzählen, wenn man eine Person kennt, der man sie unterjubeln kann«, antwortet Aschemann.

»Also ist Janes Verrat nur eine Lüge?«

»Ich folge keinen Racheplänen. Ich weiß, dass viele ihre unliebsamen Bekannten loswerden wollen, aber ich kümmere mich nicht um sie. Die Leute, die ich verwandle, sind todeskrank und suchen mich selbst auf. Ich schlage ihnen meine Hilfe nicht einmal vor.«

Nervös nestele ich am Saum der Strickjacke. »Ich soll dir glauben, dass meine Schwester freiwillig zu dir kam? Sie hat geschrien!«

»Sie schrie, weil sie dich gesehen hat und nicht wollte, dass du ihre Entscheidung falsch auffasst.«

»Ja klar. Das hat sie dir genauso erzählt, wette ich.«

»Wir haben nie über dich gesprochen.«

Dieser Satz tut weh. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an meine Schwester denke und sie hat niemals mit Aschemann über mich geredet? Warum nicht? Weil sie leichter vergisst? Oder weil sie mutiger war, mich loszulassen? Zu meinem Schutz vielleicht?

»Und was ist mit Fibi? Sie hat ihr Leben garantiert nicht freiwillig für dich gelassen. So weit ich weiß, hatte sie mit dir eine Verabredung.«

»Keine romantische. Fibi war krank. Schon als sie in das Haus kam.«

Jetzt fällt es mir wieder ein: Fibi hatte oft Migräne und hat sich auch gelegentlich übergeben. Ich habe mir nur bedingt Sorgen um sie gemacht. Jeder hat mal Kopfschmerzen und es passiert häufiger, dass man sich übergibt, vor allem, wenn man den ganzen Tag Schokoladenpralinen nascht. Aber mir ist nicht einmal ihre Migräne eingefallen, als ich erfahren habe, dass Fibi gestorben ist. Es hieß, Aschemann habe sie geholt. Wer wusste überhaupt davon? Läuft hier jemand vom Groschen umher und führt eine Liste, mit Personen, die Aschemann in Regenbögen verwandelt hat? Ich hoffe nicht, dass Roseph dieser Regenbogenzähler ist.

»Ich ziehe schon seit einer gefühlten Ewigkeit durch das Land und rette Menschen, die dem Tode geweiht sind. Ich verlängere ihr Leben, gebe ihnen alles, was in meiner Macht steht. Du würdest sagen, es ist nicht genug, nicht wahr?«

»Nein«, sage ich.

»Aber sie werden nicht zur Malweesubstanz, die dazu verdammt ist, sich auf dieser Welt zu stauen.«

»Ich denke, Asche ist schlimmer, als pure Energie zu sein.«

»Ach Lina, spiel ein bisschen mit. Ich bin ein guter Mensch.«

»Und das redest du dir sehr gern ein.«

»Ich frage mich ...«

»Was?«

»Ich frage mich, wie du wohl als Aschewesen aussehen würdest.«

Ich verziehe mein Gesicht. »Na so wie die da!«

»Glaube ich nicht. Du bist wie eine Markierung für ein wichtiges Ereignis der Weltgeschichte. Du bist der Beginn oder das Ende einer Epoche. Wird sich noch zeigen.«

Ich sehe ihn müde an. »Wieso bist du so anstrengend?«

Er zuckt mit den Schultern. Eine ganze gewöhnliche Geste und doch kribbelt mein Körper deswegen. »Ich habe nicht sonderlich viel Gesellschaft.«

»Und das wundert dich? Die Aschemaske wirkt abweisend. Und jetzt lass mich gehen.«

»Du bist freiwillig hergekommen.«

»Um herauszufinden, ob meine Schwester noch lebt, nicht, um mit dir zu plaudern.«

»Verstehe. Lasst sie vorbei.«

Jane und die anderen gehen zur Seite, doch der Durchgang, den sie freimachen, ist schmal, sodass ich viel Asche berühre, als ich an den Wesen vorbeilaufe.
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Als ich endlich wieder durch den Flur rolle, streife ich die Asche von den Armen und kratze die Stellen sogar, bis meine Haut gerötet ist und heftig brennt.

Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht. Das ist mein Mantra, das ich bis hinauf zur Goldloge beibehalte. Vor dem inneren Auge sehe ich Edith, die mir gebärdet, dass Aschemann ein guter Mensch sei. Ich glaube ihr nicht. Er muss sie dazu gezwungen haben. Und doch hat er mich einfach so gehen lassen, hat mir nichts getan, war nett zu mir.

Wer ist er überhaupt? Bei Gustan bin ich ausgerastet und habe ihn angegriffen, doch seit ich weiß, dass nicht er Aschemann ist, habe ich mehr Respekt vor dem echten Magier. Wäre ich ihn angefallen, hätte ich Gustan nicht auf der Verlobungsfeier getroffen?

Als ich endlich zuhause ankomme, gehe ich sofort ins Schlafzimmer. Beinahe hoffe ich, dass das Bett nicht leer ist, dann wäre ich mir sicher, dass Wimmothy nicht Aschemann ist. Ich bin erleichtert, als ich ihn unter der Bettdecke sehe. Wenn er nicht extrem kurze Geheimgänge benutzt hat, dann ist mein Verlobter nicht dieses traurige Wesen aus der Schattengasse. Und was, wenn doch?

Vorsichtig rieche ich an Wimmothy.

Asche.

Aber das bedeutet nichts. Der Geruch könnte von mir selbst stammen. Doch woher kam die Asche, die ich neulich auf unserem Sofa entdeckt habe?

Ich beobachte Wimmothy eine Weile. Könnte es Sinn machen, dass er ein Doppelleben führt? Ich dachte zuerst, dass er lediglich Jane in der Schattengasse besucht, aber nicht, dass er seine eigenen Regenbögen kontrolliert und neue erschafft. Was, wenn Wimmothy Professorin Elsa, Fibi und Edith verwandelt hat?

Blödsinn! Mein Kopf sucht verkrampft nach einer logischen Lösung, aber im Haus leben so viele Magier – Wimmothy kann es nicht sein. Das darf er nicht.

Bevor ich total verrückt werden, stelle ich mich unter die Dusche und wasche mich vier Mal. Doch selbst danach habe ich das Gefühl, die Asche hätte sich tief in meinen Hautporen festgesetzt. Dann klettere ich zu Wimmothy unter die Decke und kralle mich an ihn. Er ist nicht Aschemann.

Bei meiner Berührung wacht er auf. »Lina?«, fragt er verschlafen. Sein Körper gibt so eine starke Wärme ab, die meine Angst vertreibt. »Alles in Ordnung?«

»Bitte halte mich fest«, hauche ich.

Er fragt nicht weiter nach, sondern zieht mich enger an sich heran.

Ich lege mein Gesicht an seine Brust und versuche, langsamer zu atmen. Wimmothy streichelt mir über den Rücken und beruhigt mich. Ich schaffe es sogar, dabei einzuschlafen.
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Kapitel 2

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Steh zu deinen Fehlern, denn sie sind Wachstumspotential. Nur begeh keine tödlichen Fehler.

Lina Jewison

[image: ]

Ich wache auf, weil ich das Gefühl habe, in Asche zu liegen. Sie ist überall, streichelt über meine Haut, versucht, mir den Atem zu nehmen, doch ich bin zu benommen vom Schlaf, dass ich sie von mir fernhalten kann.

Wimmothy ist Aschemann!

Dieser Gedanke lässt mich aufschrecken.

Nirgends ist Asche, dafür ist die Bettseite meines Verlobten leer. Ich schaue zum Kopfkissen, auf dem vor Wochen ein Verlobungsring lag. Ich sehe Jane vor meinem inneren Auge. Sie wurde tödlich verwundet und deswegen von Aschemann verwandelt. Das ist die Tragödie, die alle in der Loge erwähnen. Wimmothy wollte Jane in der Chaossphäre heiraten, doch selbst in der Goldloge ist das Unglück an niemandem vorbeigegangen. Aber wussten sie über ihre Verletzungen Bescheid? Hat Wimmothy sie ihr zugefügt? Oder jemand, der auf sie eifersüchtig war?

Ambrose?

Nein, auf keinen Fall meine Freundin.

Ich mache neben mir eine Bewegung aus. Mondi schmiegt sich schnurrend an mich und umkreist mich dabei wie ein Raubtier seine Beute – nur sanfter. Es muss sein Fell gewesen sein, das ich für Asche gehalten habe – fühlt sich ähnlich an. Ich atme erleichtert aus und kraule Mondi. Ich will den Tag nicht mit Grübeln starten, stehe endlich auf und beschließe, mich mit der Zerstreuung der Goldloge abzulenken.

Das Leben in diesem Bereich kann man in zwei Zuständen beschreiben: Man hat Langeweile oder sammelt soziale Kontakte. Da ich zuvor kaum welche hatte, lasse ich mich auf sie ein. Deswegen bin ich mit Wimmothy beinahe jeden Abend zu gesellschaftlichen Ereignissen eingeladen. Dabei gehe ich fast immer allein vor und mein Verlobter taucht Stunden später auf. Wegen der Überstunden, wie er sagt. Dabei hockt er garantiert bei Jane oder geht seinen Aufgaben als Aschemann nach. Mich lässt dieser Gedanke einfach nicht los. Deswegen bin ich froh über die oberflächliche Ablenkung auf den Dinnerpartys. Ich gebe mir die volle Dröhnung. Es werden Kleider und Schmuck präsentiert und über kleine Gerüchte getuschelt. Zum Glück sind nicht alle Themen so nervtötend. Einige Gespräche erwecken dann doch meine Aufmerksamkeit. So erfahre ich ganz beiläufig, dass es in der Goldloge Gegner der Sensen gibt. Niemand wird namentlich benannt, aber diese Feinde sollen gelegentlich das Sammeln von Zeitasche sabotieren. Haben sie vielleicht sogar das Kontinuum beschädigt, als ich nach dem Ausgang gesucht habe? Haben sie das Magieschönheitsfestival ausgenutzt, weil sie wussten, dass niemand in der Bibliothek sein würde? Leider wird das Thema schnell abgehandelt, um Raum für den neuesten Tratsch zu schaffen.

Wenigstens fällt der Klatsch gelegentlich auch auf Aschemann. Meist werden irgendwelche Gerüchte in die Welt gestreut, als sei er eine Erfindung, der man immer wieder neue Schrecken andichten kann.

»Aschemann hat seinen Bruder und seine Schwester getötet. Dabei hat er sie wohl sehr geliebt«, erzählt Rebella eines Abends. »Um Magier zu werden, natürlich. Seine Eltern wollten die Geschwister unterrichten, nicht ihn. Da war er gerade mal siebzehn. Ob er nachts ruhig schlafen kann, wenn er an die eiskalten Körper seiner Geschwister denkt; an das blutgetränkte Kleid seiner kleinen Schwester?«

Wieder kommt mir Janes Hochzeitskleid in den Sinn und ich werde leicht blass. Das klingt nicht nach Wimmothy. Er hat zwar Geschwister, aber sie sind sehr lebendig und hatten noch nie Interesse an Magie gezeigt.

»Woher willst du wissen, dass seine Schwester das trug? Auch hätte sie vergiftet werden können. Woher das Blut?«, frage ich.

»Poetische Fantasie. Auf jeden Fall ist Aschemann ein grausamer, machtgieriger Mann, dem der Tod kein bisschen etwas ausmacht. Seine Geschwister zu töten, hat ihm seine Unschuld für immer genommen.«

»Ich habe gehört«, sagt Setta, »dass Aschemann seine Regenbögen wieder zurückverwandeln kann.«

»Unsinn, Greta«, sagt Jilaine. »Sie haben die Form für immer geändert. Es ist Wunschdenken. Man bekommt seine Liebsten nicht wieder zurück. Ich hoffe nur, Wimmothy hört nie dieses Geschwätz. Den Armen hat es mit Jane schwer getroffen.« Dann sieht sie zu mir, so als hätte sie meine Anwesenheit verdrängt. »Bitte entschuldige.« Sie nimmt meine Hand und zieht mich in eine Umarmung, wobei sie mir zuflüstert: »Du armes Ding, musst diese Bürde ertragen. Ungerecht. Und dann noch der Verlobungsring an deinem Finger. Das muss dir doch wehtun.«

Als sie mich loslässt, lächelt sie wieder normal, als hätte sie nur ein Kompliment zu meinem Kleid ausgesprochen. Ich schlucke den Ärger herunter. Seit ich wirklich einen Ring am Finger trage, habe ich das Gefühl, von allen beobachtet zu werden. Ich höre sie über die Tragödie reden, die Wimmothy am Hochzeitstag mit Jane erlebt hat. Sie fragen sich, wie es der neuen, seltsamen Braut ergeht, die ohne Vorwarnung jemanden ins Gesicht schlägt. Unter den magischen Königen und Königinnen bin ich der Kobold.

Jedes Mal, wenn ich von so einer Feierlichkeit nachhause komme, schlüpfe ich in gemütliche Kleidung und fühle mich wohl. Ich verstehe diese Zurschaustellung nicht. Gibt es in der Goldloge wirklich diese mächtigen Magier, die die Welt verändern können? Wenn, dann treiben sie sich nicht auf Dinnerpartys rum. Wo sind sie? Merken sie denn nicht, dass ich mich nach ihnen sehne?

Manchmal erwische ich mich dabei, wie ich kleine Suchspione losschicke, die mich schon einmal zu einem Ausgang gebracht haben. Jeden Tag sende ich einen von ihnen los, was bald zur Gewohnheit wird. Aber es gibt niemals einen Treffer. Könnte das Haus sich gegen diesen Zauber wehren? Habe ich nicht abgewandelte Zeichen an der Eingangstür entdeckt? Sicher bin ich mir nicht mehr, also überprüfe ich eines Tages die Symbole an einer Fensterfront der Goldloge. Hier kommen mir sie ebenfalls verändert vor. Ich kann nicht mit Garantie sagen, dass sie vor meiner Flucht anders waren. Doch allein meine Skepsis sorgt dafür, dass ich aufhöre, Suchspione auszusenden. Vielleicht sollte ich keinen Ausgang suchen, sondern mir einen erschaffen. Ein paar Wände zerstören, zum Beispiel. Doch als ich meine Idee auf der nächsten Dinnerparty erwähne, werde ich gewarnt.

»Du bist nicht die Erste mit diesem Vorhaben«, erklärt Rebella. »Die anderen Helden haben furchtbare Verletzungen davongetragen. Du kannst weder Wände noch Fenster zerstören.«

Ich denke aber an den Riss im Wassertrakt und das Malwee, das heraussickert. Eine Verbindung nach draußen. Wegen der sofortigen Sterblichkeitswahrscheinlichkeit werde ich zwar nicht hindurchklettern, aber es ist durchaus möglich, einen Riss zu erzeugen. Nur wie?

Als ich gerade intensiver daran nachdenken will und mit einem süßsauren Cocktail umherlaufe, begegne ich Gustan, der sofort das Weite sucht. Ich jedoch suche seine Nähe.

»Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, sage ich.

Also bleibt er stehen und beäugt mich missmutig.

»Ich hätte dich nicht angreifen und demütigen dürfen.«

»Schon gut«, sagt er genervt. »Unsere Begegnungen sind immer sehr bescheiden.«

»Das ist nett ausgedrückt.«

Er hebt die Schultern leicht zu den Ohren, dann lässt er sie wieder sinken. »Vielleicht habe ich den Angriff auch verdient.«

»Wieso musstest du dich überhaupt als Aschemann ausgeben?«

»Weil etwas zu stehlen einfacher ist, als es selbst zu erschaffen. Deswegen gibt es ja auch so viele Plagiate und Adaptionen. Die Leute hängen sich an Erfolge anderer.«

»Aber Aschemann wird von allen gemieden.«

»Genau das wollte ich, kleines Mädchen.«

»Ich bin kein Mädchen mehr.«

Er mustert meine Figur, die in dem lachsfarbenen Cocktailkleid betont wird. »Das sehe ich.«

»Wie bist du trotz deiner Lüge in der Goldloge gelandet?«

»Selbstschutz. Ich vermeide eine Begegnung mit dem echten Aschemann. Außerdem ist es mir egal, was andere über mich denken. Dir muss das doch bekannt sein.«

»Sehr sogar. Mir hätte schon bei unserer ersten Begegnung klar sein sollen, dass du nicht der bist, für den du dich ausgibst.«

»Ach ja?«

»Du hast dich extrem gegen den Liebeszauber einer unerfahrenen Liebesmagierin gesträubt. Ein Magier wie Aschemann hätte sich bei der lächerlichen Manipulationsmagie amüsiert zurückgelehnt.«

»Es beschämt mich, dass du mich für so einen Kleingeist hältst. In der Illusionsmagie bin ich einer der Besten.«

»Vielleicht. Da gäbe es noch Zoe Craine, die laut Gerüchten fantastisch sein soll.«

Gustan grunzt, lächelt dann anerkennend, weil er mir wohl zustimmt.

»Hast du eigentlich eine Ahnung, wer Aschemann in Wirklichkeit sein könnte?«

»Ich glaube, das weiß niemand.«

Ich lehne mich an einen massiven Schrank und nippe an meinem Cocktail, wobei ich an die Asche denke, der ich immer wieder begegne. Vielleicht will mir jemand damit einen Streich spielen. Oder mich zu Tode erschrecken. Ich beobachte Gustan. Beste Freunde werden wir nie, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass er sich mir gegenüber schuldig fühlt. Geht es um die Sache mit dem Speicherkristall? »Warum wolltest du nicht, dass ich einen Magiespeicher kaufe? Es hätte dir doch vollkommen egal sein müssen.«

»Ich war in meiner Männlichkeit gekränkt. Jemand musste dafür leiden.«

»Sehr erwachsen.«

»Was sollte ich machen, du wolltest einen Liebeszauber an mir austesten, für den du ein paar Minuten Zeit hattest. Ich vertraue solchen Betrügern doch nicht mein Leben an.«

»Sagt der Richtige. Aschemann«, sage ich.

»Was sollte ich tun? Ich habe gut geerbt und wollte mehr sein als nur ein Illusionsmagier.«

»Ein guter Illusionist, wie wir bereits festgestellt haben«, sage ich.

Er fährt mit einer Hand über den Ärmel seines Jacketts, so als würde er ein Staubkorn wegwischen wollen. Dabei meidet er meinen Blick. Als er den Kopf wieder hebt, sagt er: »Zaubere schon lange nicht mehr. Ich lebe durch die Gnade der anderen und bin bescheidener geworden.«

»Wie das? Wimmothy sieht dich als einen der besten Kunden an.«

»Bin ein geschickter Anleger. Das war ich schon immer. Mit Energieanlage ist es nicht anders. Ich verbrauche nur das, was ich täglich benötige, um nicht vom Haus verzerrt zu werden. Mein Energiedepot ist stets gefüllt.«

»Wozu?«

Er runzelt die Stirn. »Für die Zeit, die bald kommt.«

»Was für eine Zeit?«

»Die Energiekrise.«

Ich sehe ihn perplex an, dann suchen meine Augen Wimmothy. Er unterhält sich aufgeregt mit einigen Kollegen. Arbeitet er doch länger? Wegen dieser Krise?

»Auf jeden Fall verfluche ich Jilaine, dass sie mich damals in Alnyr gefesselt hat.« Er sieht in die Richtung der Narzissen.

»Was wollte sie eigentlich von dir stehlen?«, frage ich.

»Wie bitte?«

»Jilaines Manipulation hat auf dein Erbe abgezielt.«

»Ach das. Ich bekam den Nachtfüller meiner verstorbenen Tante.«

»Nicht dein Ernst! Damit kann man Magie umkehren.«

»Hmm. Ich frage mich, warum du nicht zu Ende studiert hast, Mädchen.«

»Lange Geschichte. Hat mit meinem Angriff auf dich zu tun.«

Gustan reibt sich den Nasenrücken. »Das habe ich wirklich verdient. Ich möchte jetzt zu den anderen gehen, wenn es dir genehm ist.«

»In Ordnung.« Ich sehe ihm nach, dann fällt mir noch eine Frage ein. »Wo ist er eigentlich jetzt?«

Er dreht sich mit einem fragenden Gesichtsausdruck um.

»Der Füller«, sage ich.

»Jilaine hat ihn.« Gustan kehrt zurück und sagt leiser: »Das war ihr Preis für meinen Einzug in die Goldloge.« Dann verbeugt er sich leicht.

Bevor er endgültig geht, habe ich noch eine letzte Frage an ihn: »Hast du mich an die Politsiya verraten?«

»Politsiya? Ich erinnere mich. Sie haben dich verfolgt. Aber bedauere, ich räche mich auf andere Weise. Hast du ja am eigenen Leib erfahren.«

»Verstehe.«

Er geht zu einer Gesprächsgruppe, in der man ihn wie einen alten Freund und nicht wie einen Betrüger empfängt.

Also befindet sich der Nachtfüller im Haus. Ich wäre überrascht, wenn Gustan so etwas Wertvolles nicht auf eine Reise mitgenommen hätte. Das ist ein seltenes Instrument der Alten Welt. Er kann aus einem leichten Heilungszauber den Tod erzeugen oder bei einem Manipulationszauber die Rollen zwischen dem Magier und dem Verzauberten vertauschen. Den Füller in die Finger zu bekommen, könnte womöglich sogar ...

Jilaine frisst diesen Gedanken, indem sie plötzlich vor mir steht und mir eine Narzisse überreicht. »Du bist zu so vielen öffentlichen Veranstaltungen gegangen, dass ich mir nun sicher bin, dass du eine fabelhafte Narzisse wärst. Du sollst zu mir gehören.«

Ich bemerke neidische Blicke anderer Frauen. Am liebsten würde ich Jilaine auf eine von ihnen ansetzen und schnell davoneilen. Ich will nicht schon wieder ihr Laufmädchen werden. Wieso kommt sie überhaupt mit einer neuen Clubeinladung? Jetzt sehe ich mich mit einer Situation konfrontiert, in die sie mich reinmanövriert hat. Nehme ich ihre Blume nicht an, beleidige ich sie vor der Dinnergesellschaft. Wenn ich die Narzisse annehme, akzeptiere ich das, was sie tut und gerate unfreiwillig in ihren Club.

Ich zögere.

Lange.

Jilaines Lächeln wirkt dadurch bald verkrampft und einige Gäste beginnen bereits zu tuscheln. Dann fällt mir der Nachtfüller ein, weswegen ich die Blume annehme. Jilaine strahlt über das ganze Gesicht. Ich habe keine Ahnung, welche Konsequenzen eine Mitgliedschaft bei den Narzissen mit sich bringt, aber ich werde alles versuchen, aus dem Club herausgeworfen zu werden. Kann ja nicht so schwer sein. Einfach keinen Regeln folgen. Und gehörte nicht auch noch ein Vertrag dazu, den ich erst unterzeichnen müsste? Also bin ich nicht wirklich bei den Narzissen.

Sehr gut.
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Kapitel 3

Aus der Historie der Magie:

Orientierungsmagie entstand, als Schatzjäger Magier engagierten, um tückische Verstecke aufzuspüren. Später entwickelte sich daraus Reisemagie, die nicht nur zur Überwindung der Entfernungen genutzt wurde, sondern auch zur Orientierung. Seit der Weltüberflutung mit Malwee gerät diese wertvolle Kunst mehr in Vergessenheit. Deswegen freue ich mich, wenn ich auf einen Reisemagier mit einem umfangreichen Wissensschatz treffe.

Andrej Slon
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Am nächsten Tag holen mich gleich drei Narzissen ab. Es sind genau diejenigen, mit denen ich mich im Energieladen angelegt habe.

»Kann es sein, dass ich durch den Abholservice, mit der Zeit die gesamten Narzissen kennenlerne?«, begrüße ich sie.

»Du hättest die Blume nicht verschmähen dürfen«, sagt die Blondine giftig.

»Habe ich nicht. Sie steckt in einer Vase mit Wasser.«

»Du hast gezögert. Darüber zerreißen sich alle in der Goldloge jetzt die Mäuler. Jilaine ist stinksauer.«

»Ja, stinksauer«, echot eine der anderen Begleiterinnen.

Verrückt, dass die Narzissen kleine Kopien von Jilaine sind. Sie kleiden sich wie sie, haben ihre Haltung und setzen ihre Prioritäten so, wie sie es von ihnen verlangt. Soldatinnen, die mehr Magie beherrschen als sie und dennoch unter ihr stehen. Ob es ihnen bewusst ist? Oder lieben sie es, von einer dominanteren Person geleitet zu werden?

Während wir also zu Jilaines Palast jede Menge Rollbahnen nehmen und ich mir eine Moralpredigt anhören muss, wie beschämend ich doch für den Club sei, frage ich mich, wie der Nachtfüller wohl aussieht.

»Bei der Debatte, ob du in der Isolation oder der Goldloge landen solltest, legte ich ein gutes Wort für dich ein«, sagt Jilaine, sobald ich ihren Ankleideraum betrete. »Und so dankst du es mir?«

Sie kommt in einem weißen Unterkleid auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen, wobei sie den anderen Narzissen das Zeichen gibt, zu verduften.

»Du schätzt doch die Wahrheit«, sage ich.

Jilaine verschränkt ihre Arme vor der Brust und sieht mich genervt an. »Du hast keine Lust auf uns.«

»Gehört zu der Blume nicht ein Vertrag?«, frage ich.

»Du schlaues Kind. Er wartet immer noch auf deine Unterschrift. Lass mich raten; die bekomme ich nicht?«

»Wenn ich es vermeiden kann, wird es sie nicht geben. Ich habe gezögert, ja. Aber nur, weil ich weiß, wie die Arbeit für dich abläuft. Wäre für uns beide nicht gut.«

»Was meinst du damit?«

»Meine kleinen Zauber helfen dir, aber sie sind unnatürlich.«

»Bist du hier, um mir Moralpredigten zu halten, gefallene Magierin? Du hast dich verändert. Früher warst du käuflich. Ich hatte immer die perfekte Summe parat, damit du einknickst. Schade, dass hier Geld keine richtige Macht mehr hat. Wieso hast du meine Blume nicht abgelehnt? Mit welcher Bombe habe ich bei dir zu rechnen?«

»Wie bitte?«

»Was lässt du platzen, während du für mich arbeitest?«, schreit sie mir beinahe ins Gesicht und läuft dann im Raum umher. »Ich weiß überhaupt nicht, ob ich mich auf dich verlassen kann.«

»Es ist wahr, ich will nicht in deinen Club. Ich wollte dich nicht vor den anderen blamieren, deswegen nahm ich die Blume an. Und weil ich ...«

»Da ist eine Bedingung«, sagt Jilaine kühl. »War ja klar. Hilf mir in die Corsage.« Sie holt das Kleidungsstück von einem Regal und schlüpft hinein, wobei sie mir die Schnürung überlässt. Ihre Corsage ist aufwändig mit kleinen und großen Porträtbroschen verziert. Darauf sind Männer, Frauen und Kinder abgebildet.

Während ich also damit beginne, die Schnüre festzuziehen, fragt sie: »Ich will die Wahrheit von dir. Meinetwegen bist du vom Club entbunden, wenn ich mich mit dir auch so beratschlagen kann. Aber ich dulde Unwahrheiten zwischen uns nicht.«

»Ich bin eben kein Clubmädchen. Einzelgänger haben es oft einfacher«, sage ich.

»Oft, aber nicht immer. Du bist anders als dein Verlobter. Er nutzt das Netzwerk. Das empfehle ich dir auch. Damit kommst du schneller voran.«

»Was habt ihr denn alle mit eurem Vorankommen? Soll doch jeder sein Ding auf seine Weise durchziehen. Wenn du die Wahrheit hören willst, ich bin auch kein Dinnermädchen. Gesellschaften langweilen mich. In letzter Zeit brauchte ich nur etwas Ablenkung. Aber jetzt will ich Nützliches vollbringen.«

»Etwa Zeit verändern?«

Ich ziehe die Schnur so fest zu, dass Jilaine schmerzhaft aufstöhnt. Hat sich herumgesprochen, was ich bei den Sensen erlebt habe?

»Nein«, sage ich langsam. »Ich will einen dauerhaften Ausgang erschaffen.« Dann verbinde ich die Schnüre oben zu einer Schleife und klopfe Jilaine auf die Schulter. »Bin fertig.«

Daraufhin geht sie zu ihrem Frisiertisch und winkt mich mit sich. Sie setzt sich und bürstet ihr Haar. Ihr Kamm ist aus Gold, ihre Bürste und ihr Handspiegel auch. Ihr ganzer Besitz ist hochwertig verarbeitet; sie umgab sich schon immer nur mit den allerschönsten Sachen. Ich kann mir vorstellen, dass das Haus sie mag; sie weiß, wie sie es zum Arbeiten bringt.

»Es haben schon viele nach dem Ausgang gesucht. Und bist du nicht erst vor kurzem draußen gewesen? Wieso bist du zurückgekommen?«

Diese Frage scheint ja jeden brennend zu interessieren.

»Wegen der Menschen, die mir wichtig sind.« Ich lege meine Hände auf ihre Schulter und massiere sie leicht. »Du gehörst auch dazu, wenn du magst.«

Sie lächelt mich durch den Spiegel an.

»Aber ich sagte, ich will den Ausgang nicht finden, sondern erschaffen.«

»Rebella hat mir von deiner Wandsprengungsidee erzählt. Untersteh dich.«

»Da gibt es sicher andere Wege.«

Sie spitzt ihre Lippen. »Du verrennst dich. Und du kannst dir nicht einmal sicher sein, dass deine Freunde mitkommen wollen. Vielleicht gefällt es ihnen hier.«

Die von Gustan erwähnte Energiekrise kommt mir wieder in den Sinn. Wird es sie wirklich geben? Ich will Jilaine nicht mit einer Behauptung belästigen. In diesen Sachen ist sie vermutlich sowieso besser informiert als ich.

»Das macht nichts«, sage ich. »Deswegen soll der Ausgang ja auf Dauer bestehen. Ich gebe den Bewohnern eine Wahlmöglichkeit. Wollen sie hierbleiben? Schön. Möchten sie jedoch das Haus verlassen, dann sollte es ihnen nicht verwehrt bleiben.«

»Ist es die Bedingung, wegen der du die Blume angenommen hast? Du brauchst irgendetwas von mir. Was ist es?« Sie baut einen intensiven Augenkontakt zu mir auf.

»Deinen Nachtfüller.«

Sie lächelt. »Du hast mit Gustan gesprochen. Interessant, dass er mit dieser Information herausgerückt ist, obwohl du ihm die Nase gebrochen hast.«

»Nur angeknackst.«

»Ist dieses Gerede über den Ausgang nur ein Trick? Willst du den Füller für Gustan zurückholen?« Jetzt wirkt sie sauer und steht auf, wobei sie zu einem Kleiderschrank läuft.

»Nein. Ich weiß auch noch nicht, ob ich den Füller überhaupt benötige. Er reizt mich.«

»Natürlich tut er das. Jeder Magier fragt mich nach ihm. Aber ich sage es dir genauso wie den anderen: Wenn du mir keinen guten Verwendungszweck anbringst, bekommst du ihn nicht. Er richtet mehr Schaden an, als dass er hilft. Ich sehe ihn nicht gern in den experimentellen Händen einer Magiekomponistin.«

»Mir wird schon etwas einfallen. Hmm. Warum wolltest du eigentlich als Geliebte an Gustans Seite nach Hert reisen?«

»Damit man mir mehr Bewunderung schenkt, ist doch klar. Wer hätte gedacht, dass dieser Nichtsnutz ein Betrüger ist? Ein reicher Gauner, aber dennoch Scharlatan. Ich bin sehr froh, dass dein Liebeszauber nicht gewirkt hat und ich mein Gesicht wahren konnte.«

»Gern geschehen.«

Sie zieht einen weiten Seidenrock in einem Champagner-Farbton an. Dazu lange Handschuhe und ein perlenbesetztes Diadem, das in ihren vollen Locken die Garderobe abrundet. Sie sieht aus, als stamme sie aus einer fremden Welt, in der es nur Cocktailfeiern gibt.

Während sie sich im Spiegel betrachtet, kommt mein Kaninchen zu mir gehoppelt. Seine Anwesenheit irritiert mich, da ich meine Nachrichten schon lange von der Poststelle abholen muss. Also entrolle ich die Botschaft. Sie ist von Roseph. Wie hat er es geschafft, mein Kaninchen zu benutzen?

»Schlechte Kunde?«, fragt Jilaine. »Du siehst aus wie eine verkümmerte Narzisse.«

»Ein Freund braucht meine Hilfe. Er ist ebenfalls in so eine Art Club hineingeraten.«

Jilaines Gesichtsausdruck wird ernst. »Ein Freund für den du den Ausgang erschaffen willst?«

»Ich muss in die Schattengasse«, sage ich ehrlich und bin überrascht, dass ich das der Obernarzisse verrate.

»Wir alle gehen gelegentlich dorthin«, sagt sie verständnisvoll. Dann holt sie vom Frisiertisch den massiven Ohrring, ihren Kartographen. »Damit findest du deinen Freund schneller.«

Sie setzt mir den Apparat an mein Ohr und sofort entsteht vor meinem inneren Auge eine Miniatur des Hauses, bestehend aus vielen hauchdünnen goldenen Linien. Sie fein und vielzählig. Ein blinkender Punkt stellt den Kartographen dar. Während ich mental die Gänge des Hauses entlang schlittere, surrt das Gerät minimal. Gelegentlich kitzelt eines der herunterhängenden Kettchen am Hals. Mit Hilfe meiner Gedanken steuere ich die Karte, die sogar Lebewesen anzeigt und welchem Gebiet sie zugehören.

»Es halten sich viele Leute in der Loge auf, die nicht hierher gehören«, sage ich.

Jilaine lächelt wissend. Sie tippt auf das Porzellankaninchen in meiner Hand. »Wir beide wissen ja, dass es viele verwinkelte Gänge gibt. Finde deinen Freund.«

»Warum?«, frage ich sie.

»Ich kann dir keine Hilfe verweigern. Du mir ebenfalls nicht.«

»Keine Liebeszauber«, sage ich.

»Es gibt Momente, da brauche ich mehr als manipulierte Liebe und ich weiß, dass du mich nicht im Stich lässt.«

Es könnte mir den Hals kosten, hierzu ja zu sagen, aber der Kartograph ist verführerisch. Mit meinem Zauber würde ich Jahre brauchen, bis ich eine ähnliche Qualität erreiche.

Bevor ich zu Roseph gehe, legt Jilaine eines ihrer Seidentücher um meinen Hals. »Damit die Ketten nicht so kitzeln.«
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Kapitel 4

Aus dem Leben eines Silbermagiers:

In der Forschungsabteilung der Silberakademie, die zum Nebelring gehörte, durfte ich stets an den neuesten Entwicklungen mitwirken. Die Innovation an der wir im Untergangsjahr der Organisation gearbeitet haben, betraf den effizienten Verbrauch vom Malwee. Die gängigen Malweekapseln hatten eine große Substanzstreuung und eine geringe Energiespeicherung. Die neuen Malweekugeln hatten nur ein Viertel der Kapselgröße und ein konzentriertes Speichervolumen für die doppelte Energiemenge. Allerdings wurde Nebelring gestürzt, bevor das Produkt eine gute Positionierung auf dem Markt erreichte. Vielleicht ist es auch besser so. Mit dieser Waffe wären die Silbermagier unschlagbar gewesen und das hätte uns alle vernichtet.

Kurk Sond
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Der Kartograph ist ein guter Wegweiser. Ich gelange zu dem Ort, an dem sich Roseph mit mir treffen wollte. Es ist ein Raum mit einer Ansammlung ungenutzter Treppen, die ins Nirgendwo hinführen. Roseph und Tenner warten bereits auf mich. Tenner und ich sehen uns unauffällig an, was mich zum Lächeln bringt, welches ich zu unterdrücken versuche.

»Dir scheint es besser zu gehen«, sage ich an Roseph gewandt.

»Bin topfit! Übrigens: hübscher Ohrring.«

»Das ist Jilaines Kartograph.«

»Ist das so, ja?«, fragt Tenner und kommt mit schnellen Schritten die Treppe herunter, auf der er saß. Vorsichtig umfasst er den Ohrring. »Erst stiehlt sie, dann verleiht sie ihn weiter?«

»Ich wusste doch, dass sie ihn nicht geschenkt bekam.«

»Hat sie nicht.« Tenner lässt den Kartographen los und sieht mich leicht eingesäuert an. »Sie ließ es aus meinem Besitz stehlen. Hat eine ihrer blöden Narzissen geschickt.«

»Du kannst ihn zurückhaben.«

Schon will ich den Kartographen ablegen, da berührt Tenners Hand meine. »Behalte ihn. Ich kenne mich in der Villa gut aus.« Er kehrt zurück zur Treppe und setzt sich auf eine Stufe.

»Wie kommt man an so ein Gerät?«, fragt Roseph.

»In der Alten Welt waren sie so beliebt wie die Bar-Coms heute«, antwortet Tenner. »Es sind noch alle Orte eingespeichert, die ich jemals besucht habe. Du kannst sie dir ansehen, Lina.«

»Wie ...« Noch bevor ich die Frage ausspreche, taucht ein Bedienmenü auf und zeigt mir mit der großen Auswahl an Orten, wie wenig ich vom Leben weiß. Da sind gewaltige Städte, die unter dem Malwee versunken liegen. Darunter sind verborgene Plätze, die mich an Schatzgräber erinnern. Alnyr und Hert fehlen natürlich auch nicht. Nur erkenne ich in den Straßen keine Menschen. Bei Hert ist es verständlich, aber Alnyr ist keine Geisterstadt. Dort müssten sich viele Punkte bewegen. Vermutlich liegt es an der Magie im Haus. Irgendeine Realitätsverschiebung blockiert den Kartographen.

»Wie weit bist du denn mit deiner Kopfkarte?«, fragt Tenner.

»Sie ist nicht ausgereift genug. Die hier zeigt die komplette Villa mit all ihren versteckten Gängen. Die Bewohner haben keinen Plan von ihnen.«

»Ich liebe Magie«, säuselt Roseph.

»Apropos. Wie hast du es geschafft, deine Nachricht mit meinem Botentier zu senden?«, will ich von ihm wissen.

»Der Beschwörer hat einen passenden Zauber gewirkt.«

»Schuldig«, sagt Tenner.

»Also, was ist los? Wieso sollte ich herkommen? In diesen ...« Ich sehe mir die vielen sinnlosen Treppen an. »Ist das ein Fitnessraum? Treppensteigen für gute Beinmuskulatur?«

»Das ist ein Entwurfsraum«, sagt Tenner. »Davon gibt es sehr viele. Hier sammelt das Haus Treppenskizzen. Schau mal, die sind nicht alle perfekt. Die Treppe dort hat zu kurze Stufen, die da zu schmale, und diese hat eine merkwürdige Neigung.«

»Schön. Beantwortet aber nicht meine Frage. Geht es euch gut?«

Ich schnüre die Rollschuhe von den Füßen, steige die Treppe hoch und setze mich neben Tenner, zwei Stufen über Roseph. Dabei lehne ich mich leicht an Tenner und genieße das wohlige Gefühl, das seinetwegen in mir entsteht.

»Es geht um die Sekte«, sagt Roseph.

Das softet das Kribbeln augenblicklich ab. »Hat sie euch gefunden?«

»Nein«, antwortet Tenner. »Aber wir haben sie ein wenig verfolgt.«

»Wieso? Du sollst Roseph doch von den Spinnern fernhalten.« Jetzt rutsche ich eine Handbreit von ihm weg, was ihm sichtlich missfällt und er einfach nachrückt. Weiter weg kann ich nicht, denn dann würde ich über die geländerlose Treppenkante fallen.

Roseph holt aus seiner Tasche eine fischförmige Holzschachtel heraus. Sie besaß er schon unterwegs nach Hert. Darin bewahrte er sein Malwee auf, doch ich dachte, er hätte es aufgebraucht. Als er den Deckel anhebt, erkenne ich in der Schachtel silberne Glaskugeln.

»Ist das Malwee?« Beinahe bin ich enttäuscht. Zaubert Roseph etwa damit? Will er überhaupt gesund und frei werden? Oder ist seine Sucht so gewaltig?

»In hoher Konzentration. Kein Plan, woher die Sekte sie hat, aber an diesen winzigen Kügelchen wurde in der Nebelringzeit intensiv geforscht. Die Organisation wurde kurz vor Markteinführung zum ersten Mal zu Fall gebracht. Doch offensichtlich wurden die Kügelchen heimlich produziert. Die Sekte besitzt eine ganze Truhe davon.« Er schließt die Holzschachtel vorsichtig.

»Was stellen sie damit an?«

»Nichts Gutes.« Roseph reicht mir die Schachtel. »Ich darf sie nicht besitzen. Versteck den Fisch in der Loge. Da komme ich nicht an das Zeug ran.«

Wortlos stecke ich das Malwee in die Handtasche.

»Vermutlich hat die Sekte die Substanz aus der alten Silberakademie«, spricht Roseph weiter. »Die Idioten wohnten in Hert, bevor die Traditionellen beschlossen haben, den Hohen Zauber aufzulösen. Ich glaube, sie wollen damit das Haus zersetzen.«

»Ginge das?«

»Hast du im Wassertrakt den Spalt mit dem Malwee gesehen? Das haben sie mit diesen Dreckskugeln erreicht.«

»Wir vermuten, dass die Villa durch die Wunden mehr Magier zu sich holt, um sich zu heilen«, sagt Tenner.

»Das ist ein Trugschluss«, sage ich. »In der Goldloge munkelt man über die kommende Energiekrise. Wir sind zu viele im Haus und die Sensen schaffen nicht genug Energie heran.«

»Die Kacke ist am Dampfen«, sagt Roseph. »Zudem erwartet die Sekte von mir, dass ich die Bewohner vergifte.«

»Wieso?«

»Damit sie auf die Medizin von außerhalb angewiesen sind. Dann wären sie gezwungen, den Hohen Zauber endlich aufzulösen. Die Sekte will immer noch die Magie für ihre Zwecke nutzen.«

Ich seufze schwer. »Irgendwie will ich der Sekte meine Anerkennung aussprechen. Sie arbeiten wenigstens an ihren Zielen. Der Rest hat sie längst verdrängt. Aber die Silbermagier haben nicht begriffen, wie die Hausmagie funktioniert. Sobald sich die Vergifteten nach Heilung sehnen, tauchen die notwendigen Medikamente von selbst auf. Das Haus passt sich den Bedürfnissen der Bewohner an. Aber ich bin mir sicher, dass es nicht zulässt, dass eine Sekte seine Magie aufzulösen versucht. Niemand kann sie zerstören. Eher zerreißt die Villa uns in Stücke. Sie ist wie eine fleischfressende Pflanze, die ihre Beute mit verheißungsvollen Stoffen lockt. Keiner hat mehr die Kontrolle darüber. Deswegen brauchen wir unbedingt einen dauerhaften Ausgang.«

»Nur dass es hier keinen gibt«, sagt Ambrose, die nun hinter einer der Treppen hervorkommt. »Was schaut ihr mich so an. Denkt ihr, ihr seid schwer aufzuspüren?« Sie hält ihren Frosch hoch. »Schatz, du weißt doch, ich finde dich immer.«

»Rosi«, sagt Roseph reuevoll und steigt die Stufen herunter, um seine Freundin zu umarmen.

Ambroses Blick ist jedoch nicht auf ihn gerichtet, sondern ruht auf mir. »Ich wusste, dass du mit ihr abhängst, anstatt bei mir zu sein.« Ihr Flüstern scheint von allen Wänden aus zu kommen, was mich aufs Äußerste anspannt. Sie ist ohne die vielen Taschen vom Energieladen gekommen und wirkt auf einmal so zerbrechlich.

»So ist das nicht«, sage ich, bevor Roseph sich wieder für alles Mögliche bei ihr entschuldigt.

»Ach ja?« Sie packt ihn am Oberarm, als wäre er ein unartiges Kind. »Na, wie fühlt sich das Leben als Wimms Verlobte an?«

Meine Brust zieht sich zusammen. Ich hätte auf diese Frage gern trotzig reagiert und ihr von der großen Liebe erzählt. Aber wen will ich damit belügen? Wimmothys Herz ist bei Jane und wird es auch bleiben, es sei denn, die Tänzerin würde für immer aufhören zu tanzen. Man müsse ihm nur die Aussicht auf ein glückliches Ende mit ihr verwehren. Es würde ihm Schmerzen bereiten, aber er würde irgendwann loslassen und sich auf einen Neuanfang konzentrieren. Diese Gedanken huschen auf mein Kopfkarussell und fahren mehrere Runden kostenfrei mit, bevor ich sie rausschmeiße und ihnen Hausverbot auf Lebenszeit aufbrumme. Niemand sollte jemand anderen dazu zwingen, schneller zu heilen, als er bereit ist.

»Bist du mit Wimm unzufrieden?« Ambrose sieht zu Tenner, den sie mit einem hochnäsigen Blick bedenkt. »Und ihm da. Musst du auch noch meinen Freund mit deinem Liebeszauber um den Finger wickeln?«

»So ist das nicht«, sagt Roseph. In ihrer Anwesenheit verliert er das Mir-ist-alles-egal-Lächeln, das ich so an ihm mag.

»Er gehört zu mir«, zischt Ambrose in meine Richtung.

Ihre Besessenheit bereitet mir Angst. Ich steige die Treppe hinab. »Was ist geschehen, dass du ihn so in Besitz nimmst, Rosi?«

»Du zwingst mich dazu. Ich kann dir nicht vertrauen. Du krallst dir alle Männer, die mir etwas bedeuten. Man darf dich nicht frei herumlaufen lassen. An jedem Finger hast du einen Typen.«

»Du sprichst über Vertrauen? Du hast mich angelogen. Jane hat meine Schwester nicht an Aschemann verraten.«

»Deine Leichtgläubigkeit bringt dich eines Tages noch um, liebste Lina.«

»Du hast sie nicht mehr alle«, sage ich, gehe auf Roseph zu und packe ihn am Arm, um ihn von Ambrose wegzuzerren.

Sie lässt es zu, dann kramt sie ein Notizblock hervor, kritzelt etwas darauf, reißt das Blatt ab und schnippt es in unsere Richtung. Normalerweise sollte das Stück Papier durch die physikalischen Beschaffenheiten sofort zu Boden gleiten, doch es fliegt wie ein scharfes Messer auf uns zu und schneidet in meine Hand.

Vor Schreck und Schmerz schreie ich auf, doch da ist noch etwas anderes, was mir einen Schock versetzt: Dieses Papier schleudert Roseph und mich wie bei einer Explosion voneinander weg. Ich lande am Fuß der Treppe. Tenner ist sofort zur Stelle und hilft mir beim Aufstehen.

»Wie ist das möglich?«, frage ich und starre Ambrose an, die langsam auf Roseph zugeht und sich zu ihm hinkniet, um ihm liebevoll über das Gesicht zu streicheln.

»Du sollst sie doch nicht anfassen, mein Liebling«, sagt sie mit einer irre klingenden Stimme.

»Du beherrschst Magie?«, frage ich noch immer überrascht.

Ein Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen. »Ich dachte schon, du blickst das nie.«

»Lina will mir nur helfen!«, sagt Roseph mutiger und steht dann auf. »Wieso bist du so?«

»Warte, Roseph«, sage ich. »Wusstest du, dass sie zaubern kann?«

»Das kann doch absolut jeder im Haus. Und Rosi ...«

»Lass es, Liebling. Sie muss sich erst von ihrem Schock erholen.« Ambrose erhebt sich ebenfalls und geht auf das Stück Papier zu, das Roseph und mich voneinander geschleudert hat. Sie hebt es auf und lässt es in ihrer Tasche verschwinden.

Dabei denke ich an die Zeichen auf den Karten. »Ich habe deine Lagepläne gefunden«, sage ich, wobei ich Jilaines Halstuch über den Schnitt auf meiner Hand wickele.

Ambroses gehässige Gesicht wandelt sich in Sorge. »Wo sind sie?«

Also vermisst sie sie?

»Sie wurden mir von der Villa geschenkt.«

»Das Haus hat sie mir gestohlen!«

»Was bedeuten die Krakellinien?«

»Meinst du die Markierungen? Damit kreise ich die Automaten ein, die ich beliefere.«

»Ich spreche von den seltsamen Umrisslinien.«

»Kein Plan!« Sie wirkt aufrichtig. »Genug der Fragen; wir zwei gehen jetzt nachhause. Ich helfe Roseph bei seinem Entzug.«

»Wir haben Wichtiges zu besprechen«, sagt er und klingt dabei, als würde er mit seiner Mutter darüber streiten, ob er mit seinen Freunden länger spielen darf.

»Tenner, was machen wir?«, flüstere ich.

»Er ist ein erwachsener Mann, er kann sich gegen seine Freundin selbst wehren. Wir mischen uns nicht ein. Roseph ist bei ihr in Sicherheit. Kein Sektendepp kommt an dieser Besessenen vorbei.«

»Ganz genau«, sagt Ambrose. »Ich passe auf ihn besser auf als ihr. Schließlich muss ich keine Hochzeit ausrichten – oder fremdgehen.«

Auch wenn ich weiß, dass sie mich mit Absicht verletzen will, richten ihre Worte ein Massaker in meinem Herzen an. Der innere Kampf lässt es zu, dass ich Roseph mit Ambrose gehen lasse. Er versucht, uns noch Zeichen zu geben, aber ich verstehe sie nicht.

Als die beiden Rosen weg sind, sehe ich mir erneut die Fischdose und die Malweekügelchen an. »Und jetzt?« In dieser kurzen Frage stecken so viele Themen: Silbermagier-Sekte, Roseph, Ambroses Magie, meine Verlobung und natürlich, ob sich zwischen Tenner und mir etwas entwickelt.

»Bring das Malwee zur Loge und ich stelle den Kontakt zu Roseph wieder her. Dir rate ich davon erst einmal ab.«

»Sie haben sich durch mich kennengelernt, ich hätte ihn vor ihr verstecken sollen.«

»Woher hättest du wissen können, dass sie so aggressiv liebt?«

»Irgendwie war mir das schon immer klar. In Alnyr kam Rosi oft mit blauen Flecken heim. Ich dachte, jemand würde sie unterdrücken, aber ich denke, sie hat das eher mit den anderen getan und gelegentlich bekam sie selbst etwas ab. Es gefällt mir nicht, dass sie Roseph so behandelt. Und es wurmt mich, dass sie mich wegen der Magie angelogen hat. Sie meinte, sie sei gefährlich. Wie könnte sie das gemeint haben?«

»Du hast sie gerade erlebt. Gib dir dafür keine Schuld.« Er legt seine Arme von hinten um meinen Oberkörper und lehnt seinen Kopf an meinen. Es fühlt sich schön an, aber es ist kein unbeschwerter Moment.

»Ich bringe dich bis zur Loge.«

»Ich gehe allein.«

»Durch die Schattengasse?«

»Inzwischen fühle ich mich sehr wohl hier unten.«

»Weil du Aschemann begegnet bist und er dich um den Finger gewickelt hat?«

Ich schweige. Ich wollte es ihm erzählen. Irgendwann. Nicht so bald. Erst dann, wenn ich die Begegnung mit Aschemann verarbeitet habe.

»War nicht schwer, das herauszufinden«, flüstert er.

»Gut, dann muss ich ja nicht mehr darüber schweigen. Und übrigens: Niemand wickelt mich um den Finger. Ich fühle mich inzwischen sicher im Haus.« Ich deute auf den Kartographen an meinem Ohr. »Zudem habe ich dieses Schätzchen hier. Damit finde ich ein gutes Versteck für dieses Elend.« Ich hebe die Fischschachtel.

»Dann formuliere ich meine Frage um«, sagt Tenner und küsst mich auf die Schläfe. »Darf ich dich bis zur Goldloge begleiten?«

Diese Geste lässt mich wie eine verknallte Jugendliche grinsen und zündet in meiner Brust ein paar Flammen an. Ich würde diesem Angebot gern zusagen, doch Ambroses Worte haben mich gekränkt. Fremdgehen. Das soll ich angeblich mit Tenner machen. Früher stand ich total auf Wimmothy. Dieses Haus hat meine Gefühle für ihn verändert. Aber ich will mir sicher sein, dass sie nicht mehr da sind. Sonst kann ich mich nie wirklich für einen der Männer entscheiden und bin am Ende auch so besitzergreifend wie Ambros.

»Könntest du lieber die beiden beschatten?«, frage ich.

Ich spüre seine Verletzung, aber er erwähnt sie nicht, sondern lässt mich los. »Sicher. Erledige ich sofort.«

Tenner streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe und beugt sich sogar vor, doch er zögert und küsst mich dann auf die Wange. Jetzt bin ich die Enttäuschte. Erstaunlich, wie widersprüchlich Gefühle sein können.

»Wusstest du es?«, frage ich. »Das mit meiner Schwester?«

Er senkt den Blick und seufzt.

»Also hast du es gewusst.«

»Ich erfuhr von ihr, als ich deinen Wiederbelebungszauber entdeckt habe. Da habe ich recherchiert.«

»Weil du gezögert hast, ging ich zu Aschemann.« Ich erwähne meine Vermutung mit der Aschemann-Identität nicht, da ich noch keine Beweise habe und Wimmothy nicht an den Pranger stellen möchte. Er bedeutet mir schließlich viel. »Wenn du es mir gesagt hättest, dann ...«

»... wärst du ebenfalls zu ihm gegangen. Ich habe versucht, dich von ihm fernzuhalten, aber ich wusste, dass du sowieso hingehst.«

»Ist das die Angst, die ich deiner Meinung nach überwinden sollte?«

»Nein«, haucht er. »Du sollst dich trauen, dein Leben zu gestalten, wie du es dir vorstellst und nicht wie andere es von dir verlangen.«

Nachdenklich bleiben wir noch eine Weile im Entwurfsraum stehen, dann trennen wir uns.

Ich soll also mein Leben in die Hand nehmen. Doch was heißt das?
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Kapitel 5

Das würde die Valmond-Villa sagen, wenn sie sprechen könnte:

Egal was ich mache, es ist nie richtig. Die Leute meckern über die Wassertemperatur oder die Garzeit der Nudeln. Ich bin ein Zauberhaus, aber ich kann nicht die Gesetze der Physik missachten. Gut, eigentlich kann ich es schon, aber ich habe so viel zu tun. Schon mitbekommen? Ich bin das verdammte Zauberhaus! Wie soll ich da jeden Winkel im Blick behalten? Immer diese Beschwerden. Denkt ihr, ich bin mit Absicht nachlässig? Wenn ich schlechte Laune habe, bekomme ich Kopfschmerzen und wenn ich Kopfschmerzen habe, komme ich mit dem Staubwischen nicht hinterher. Und glaubt mir, das wollt ihr nicht!

Mondi
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»Hast du Hunger?«, fragt Wimmothy, als ich die Küche betrete. Er hält den geöffneten Groschen vor sich, neben ihm steht ein Teller mit einem belegten Brot.

»Du bist so früh da«, sage ich überrascht und erfreut zugleich. Dann sehe ich an ihm hinab, er trägt bequeme Hausklamotten. »Heute kein Dinner?«

Er schüttelt den Kopf. »Wieso trägst du Jilaines Kartographen?«

»Forschungszwecke. Damit habe ich die Umgebung erkundet.«

Er legt das Magazin beiseite. »Es ist eine Weile her«, sagt er.

Ich setze mich ihm gegenüber, reiße ein Stück von seinem belegten Brot ab und stopfe es komplett in den Mund. »Waff denn?«

»Dass du und ich irgendetwas zusammen erkundet haben.«

Lächelnd lasse ich den Blick in die Vergangenheit schweifen. Ich schlucke den Bissen herunter. »Wir haben oft die Magieuniversität erforscht. Und die Umgebung um Alnyr. Weißt du noch, als wir beinahe im Sumpf steckengeblieben sind?«

»Habe den Schuh als Tribut zurückgelassen.« Wimmothy lacht leise. Dann wird sein Gesicht ernster und auch mein Lächeln verschwindet. So unbeschwert wie damals ist unsere Beziehung nicht mehr und wir können sie nicht mit einem sentimentalen Gespräch reparieren, das muss Wimmothy wohl auch spüren. »Ich habe kaum Zeit«, sagt er dann. »Um mit dir dieses Haus zu erkunden. Wir sollten irgendetwas Verrücktes anstellen. Ich müsste dir mehr Freund sein, mehr Verlobter.«

»Wenn du dich jetzt wieder bei mir entschuldigst, dann ...«

Er presst die Lippen aufeinander, wobei seine Wangenknochen für einen kurzen Moment weicher aussehen.

»Erzähl mir etwas über die Energiekrise«, sage ich daraufhin und nehme noch ein kleines Stück von seinem Brot.

»Wo hast du das denn aufgeschnappt?«

»Ich hatte gehofft, dass ich solche Sachen von dir erfahre. Aber Gustan erwähnte es.«

»Gustan? Der gleiche Gustan, dem du die Nase gebrochen hast?« Er grinst ein wenig.

»Dass ihr auch alle übertreiben müsst. Die Begegnung mit ihm hat mich aus der Bahn geworfen. Du weißt, dass Aschemann meine Schwester auf dem Gewissen hat.«

Er sieht mich betroffen an.

Ich will nicht, dass er sich erneut entschuldigt, deswegen frage ich: »Aber was ist jetzt mit der Energiekrise?«

Wimmothy zieht den Groschen an sich heran und schlägt das Magazin auf, um es gleich wieder zu schließen. »Gustan dramatisiert«, sagt er, ohne mir in die Augen zu sehen. »Er hortet Energie und verbreitet Lügen.«

»Wirklich? Entspricht das der Wahrheit oder hast du die Anweisung, keine Panik zu verbreiten?«

Er antwortet nicht.

»Siehst du mir bitte in die Augen und sagst, dass wir keine Energiekrise haben?«

Er sieht mich an, doch er schweigt.

»Wimm?«

»Keine ernsthafte.«

Ich denke an die Malweekügelchen in meiner Tasche. Hat die Silbermagier-Sekte wirklich dafür gesorgt, dass das Haus so sehr beschädigt wird, dass es verstärkt die Energie der Bewohner zieht?

»Mach dir keine Sorgen.« Wimmothy legt seine Hand auf meine. »Hast du dich geschnitten?«

»Nur ein Papierschnitt.«

Dabei fallen mir Ambroses verletzende Worte über das Fremdgehen ein. Ich will mir selbst beweisen, dass das nicht so ist, also streichele ich mit meinen Fingern seinen Handrücken entlang. Plötzlich stelle ich mir vor, wie seine Hand zu Asche zerfällt. Erschrocken sehe ich genauer hin. Ich habe wieder nur fantasiert. Oder? Mein Magen zieht sich zusammen, als mir der Gedanke kommt, Wimmothy könnte wirklich Aschemann sein. Ich ziehe die Hände vom Tisch.

»Ich hätte dich gern zuhause, wenn ich heimkomme«, sagt er.

Ich sehe ihn perplex an. »Du meinst, dass ich für dich ein hübsches Kleid anziehen und mit dem Essen auf dich warten soll?«

»So meine ich das nicht. Ich will mir keine Sorgen um dich machen müssen; ob du vom Ministerium verschleppt wurdest oder verletzt bist und nicht an Hilfe rankommst.«

»Wieso vertraust du mir nicht einfach? Zuvor hattest du diese Sorgen ja auch nicht. Warum jetzt?«

»Weil du meine Verlobte bist.«

»Das ist wohl die ultimative Antwort auf alle Fragen.«

»Spiel nicht die Beleidigte. Das gehört sich für Verliebte.«

Ich streiche meine Haare hinter die Ohren. »Nur dass wir nicht richtig ineinander verliebt sind.«

»Aber du bedeutest mir eine Menge.«

So wie er das sagt, klingt es, als würde er Fakten aufzählen.

»Hör zu, Wimm. Es ist süß, dass du dir Gedanken um mich machst, aber ich möchte nicht, dass irgendjemand von uns klammert. Wenn ich mehrere Tage nicht auftauche, dann erst solltest du mich suchen. Wäre das in Ordnung?«

»Fühl dich nicht genötigt. Ich versuche nur, eine Art Beziehungsrahmen zu kreieren.«

Ich frage mich, ob Ambrose und er nicht doch das perfekte Pärchen geworden wären. So zu denken ist allerdings nicht fair. Wimmothy hat eine Menge für mich getan. Also nehme ich ihn ohne ein weiteres Wort in die Arme.

Er schnuppert an mir. »Warum riechst du andauernd nach Rauch?«

»Halt mich einfach nur fest«, antworte ich und lege meinen Kopf seitlich an seine Brust.

»Ich schwimme eine Runde, okay?«

Ich weiß, dass wenn er schwimmt, er oft allein sein will. Erstaunlich nach dem Vortrag gerade eben. Ich beobachte ihn von der Küche aus, wie er mehrere Bahnen absolviert. Und währenddessen spiele ich mit dem Verlobungsring. Ich drehe ihn, sodass der Diamant in der Fassung ein paar Runden dreht. Dann ziehe ich den Ring vom Finger und betrachte ihn. Wie kann so ein kleiner Gegenstand so eine große Bedeutung haben? Frauen fallen manchmal in Ohnmacht, wenn sie so einen Klunker an den Finger gesteckt bekommen. Man bewertet die Größe des Steins und setzt sie mit der Stärke der Liebe gleich. Hätte ich den Ring getragen, als ich mit Wimmothy weiterstudiert hätte, wäre ich vermutlich auch zu einer diesen dahinschmelzenden Frauen geworden. Jetzt ist er wie ein Stempel, der allen zeigt, dass man jemandem gehört. In meinem Fall ist es Hohn, dass ich den Ring nach Wimmothys wahrer Liebe bekommen habe.

Jane, du hast ihm den Kopf verdreht. Wer nur hat dich so tödlich verletzt?

Als ich den Ring wieder auf den Finger stecken will, schaue ich gleichzeitig hinauf zum Schwimmbecken und da entgleitet das kleine Ding meinem Griff. Er springt erst auf den Tisch, kullert dann über die Kante und fällt klimpernd und weiterrollend zu Boden. Ich muss um den Tisch laufen, um zu sehen, wo der Ring gelandet ist, doch er ist nicht da. Schnell falle ich auf die Knie und taste jeden Zentimeter ab. Es gibt zu viele Schränke, unter denen der Ring jetzt liegen könnte.

Wimmothy kommt nach dem Schwimmen zurück und sieht mich auf allen vieren kriechen.

»Was machst du?«, fragt er, als er aus dem Kühlschrank eine Karaffe Pfirsichsaft holt und sich etwas davon in ein Glas gießt.

Ich springe auf. »Sportübungen. In der Alten Welt nannte man das Yoga oder Koma, ich weiß es nicht mehr.«

»Koma ist etwas anderes.«

»Wer weiß das heute schon so genau, was?«

»Ich empfehle dir ein paar Bahnen im Pool, danach geht es dir richtig gut.«

»Danke.«

»Schläfst du heute im gemeinsamen Bett oder soll ich dich mitten in der Nacht aus deinem Zimmer holen?«

»Darüber wollte ich auch noch mit dir sprechen. Hör auf, mich ins Bett zu bringen.«

»Ich tu es gern.« Sein Blick wird weich und er geht auf mich zu, um mich in seine Arme zu schließen. Sein Körper ist vom Schwimmen kühl und von seinem Haar tropft Wasser auf mein Gesicht.

Ich habe das Treffen mit Tenner verkürzt, um herauszufinden, wie ich zu Wimmothy stehe. Wäre das jetzt nicht die perfekte Gelegenheit, um diese Frage zu klären?

»Ich komme nach«, sage ich.

»Ja?«

»Ja.«

Wimmothy lächelt, nimmt sein Saftglas und verlässt mit erfreutem Gesicht den Raum. Ich vergewissere mich, dass er weg ist, dann falle ich wieder auf die Knie und rutsche weiterhin auf der Suche nach dem Ring umher. Und mich beschleicht eine Vorahnung. Wenn das Haus den Ring als Müll ansieht, könnte es passieren, dass ich ihn nie wieder zu Gesicht bekomme.

»Wo ist der Ring?«, frage ich leise, doch das Haus bleibt stumm. Ist das ein Zeichen? Weiß die Villa, welchen Mann ich bevorzuge?
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Kapitel 6

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Werkzeugzauber sind für Magier so wichtig wie der Werkzeugkoffer für Handwerker. Auch wir benötigen gelegentlich die Kraft eines Hammers, die Schneidefähigkeit einer Schere oder die Leuchtkraft einer Taschenlampe. Auf der Suche nach einem Ausgang in der Villa habe ich an die dreißig nützliche Werkzeugzauber erlernt, mit denen meine Begleiter und ich an möglichen Ausgängen gewerkelt haben. Leider ohne Erfolg. Aber die guten Zauber gebe ich nicht mehr her.

Enniotto Bluecard
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Ich finde den Ring nicht und kann die ganze Nacht nicht schlafen. Jetzt werde ich doch noch zu einer dieser Frauen, die einem Verlobungsring mehr Bedeutung zuschreiben. In meinem Fall liegt es jedoch an Wimmothy. Das Fehlen des Ringes könnte ihn enttäuschen. Ich müsste ihm den Verlust beichten und die Situation erklären. Stattdessen stecke ich den Schatullenring auf den linken Ringfinger und hoffe, dass Wimmothy der Tausch nicht auffällt.

Wegen der Angst, den Verlobungsring wirklich für immer verloren zu haben, stürze ich noch vor dem Frühstück zur Poststelle. Ich gehe Wimmothy tatsächlich aus dem Weg. Ein neugieriger Blick auf meinen Finger und ich müsste mich erklären. Ich brauche jemanden, dem ich mich anvertrauen kann und der mich in dieser Sache berät. Jilaine vielleicht. Ich beschließe, gleich später zu ihr zu gehen.

Bei der Post komme ich viel zu früh an, also setze ich mich auf eine Parkbank davor und beobachte die Menschen, die auf Rollbahnen an mir vorbeiziehen. Ich befinde mich an einem Knotenpunkt und viele sind gerade zur Arbeit unterwegs. Bei jedem Einzelnen stelle ich mir vor, welchem verrückten Beruf sie wohl nachgehen. Warum arbeite ich eigentlich nicht? Jilaine scheint auch keinem Beruf nachzugehen, genauso wenig wie ihre Narzissen. Sie stellen wohl einen wichtigen Punkt in der Logengesellschaft dar. Und ich sicherlich nicht. Ich bin noch immer die Kriminelle, die nicht ganz hierher zu passen scheint.

Als die Post öffnet, erhalte ich ein kleines Paket von Berta. Sie hat mir Ambroses Karten geschickt, die ich bei ihr vergessen habe. Noch auf der Poststelle entfalte ich sie und überprüfe die seltsame Linie aus klitzekleinen Zeichen. Sie sieht genauso aus wie auf den Karten, die ich auf der Suche nach dem Papierfuchs entdeckt habe. Was fange ich mit dieser Erkenntnis an? Hat es irgendetwas mit dem Ausgang zu tun oder reite ich mich in ein Geheimnis hinein, das keines ist?

»Interessierst du dich für Grundrisskarten?«, fragt Jimmy, der laut Jilaines Kartographen zur Chaossphäre gehört, aber wohl die Erlaubnis hat, für die Goldloge zu arbeiten. Seine Augen glänzen, als er auf die Karten blickt.

»Geht so«, antworte ich.

»Schade. Sonst hätte ich dir den Grundrissraum empfohlen.«

»Gibt es dort mehr davon?« Ich streiche über die geknickten Karten.

»Jede Menge! Und man kann sich da Bereiche darstellen lassen. Ich liebe dieses Haus.«

»Noch so einer«, nuschele ich. »Wo ist dieser Raum?«

»Dreizehn Ebenen weiter oben. Halte dich nördlich. Du findest den Grundrissraum im Planungsgebäude.«

Simultan suche ich im Kartographen nach dem genannten Ort und markiere den schnellsten Weg.

»Was wird dort geplant?«

»Mich haben nur die Grundrisse interessiert. Wenn du dorthin gehst, bringst du mir eine Ansichtskarte mit? Die liegen am Eingang aus. Es gibt ab und zu neue Motive und ich ... sammle sie.«

»Ich versuche, es nicht zu vergessen.«

An sich ist das Planungsgebäude nicht sonderlich spektakulär. Es ist groß und so wie im Magiedepot arbeiten hier viele Bewohner der Goldloge. Es ist nicht ersichtlich, was genau hier getrieben wird. Die Personen, denen ich in der Eingangshalle und den Korridoren begegne, scheinen wieder nur viel zu netzwerken und hübsch auszusehen.

Durch die Raumschilder entdecke ich Planungsbüros für die Modekommission, den Restaurantausschuss, die Briefverkehrregulierung und die Vereinsverwaltung. Ich finde leider keine Schilder für die Ausgangssuchbrigade oder den Rat zur Bekämpfung der Silbermagier-Sekte.

Ich frage mich zum Grundrissraum durch und als ich ihn finde, wird mir Jimmys Begeisterung klar. Mir entgleitet ein ehrfürchtiges Aufstöhnen, als ich den schwarzen, hohen Raum betrete und die vielen goldenen Linien in der Mitte schweben sehe. Sie bilden das gesamte Haus ab, nur ein klein wenig größer als in Jilaines Kartographen.

»Willkommen«, sagt ein rundlicher Mann mit Schnurrbart und akkuratem Seitenscheitel. Ich habe ihn nicht sofort bemerkt, denn er trägt eine schwarze Uniform mit feinen goldenen Borten und Stoffverzierungen. Somit geht er in diesem Raum unter. »Mein Name ist Enniotto und ich bin der Leiter dieser Abteilung. Lust auf eine kleine Einführung?«

Da ich nicht genau weiß, wonach ich suche, hoffe ich darauf, dass mich der Kartenfreund auf eine Idee bringt. »Gern.«

»Du kannst jeden Grundriss einsehen. Von allen Etagen und Räumen. Ja, sogar das Magiedepot kann ich dir zeigen. Allerdings hat die Behörde ein paar Bereiche darin ausblenden lassen – aus Sicherheitsgründen natürlich.«

»Natürlich«, sage ich, wobei ich eher dubiose Machenschaften vermute. Ich war oft genug auf dem Schwarzmarkt, auf dem es sauberer zuging als an den Dinnertischen der Regnandi. »Wie funktioniert das?«

»Ganz einfach. Denke daran, was du sehen möchtest. Du musst nicht einmal konkret wissen, wo sich etwas befindet, sondern nur eine leise Ahnung davon haben, dass es existiert. So zum Beispiel denke ich gerade an deine Wohnstätte, ohne zu wissen, wer du bist.«

Das Haus aus goldenen Linien verschwindet und eine Etage erscheint. Der Bereich, in dem ich mit Wimmothy lebe, wird dargestellt, sodass ich sogar die einzelnen Räume erkenne. Ich denke an die Küche und schon sehe ich die Möbel und den kleinen Verlobungsring, der unter dem Spülenunterschrank liegt.

»Da bist du ja«, flüstere ich.

»Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung«, sagt Enniotto vergnügt. »Aber sollte der Ring nicht auf deinem Finger stecken?«

»Würde er. Hätte ich ihn nicht aus Versehen fallen lassen«, sage ich und deute auf die schemenhafte Darstellung. »Zeigt das System funktionierende Ausgänge?«

»Schön wär’s.«

»Wie sieht es mit Personen aus?«

»Nein. Aber ich vermute, dein Kartograph zeigt sie dir an.«

Ich berühre den großen Ohrring. »Der ist dir nicht entfallen, was?«

»Gehört er Jilaine?«

»Woher weißt du das?«

»Kenne niemanden, der sonst einen besitzt. Hat mal einem Beschwörer gehört.«

Armer, bestohlener Tenner.

»Wie bist du an ihn gekommen?«

»Ich bin für Jilaines Jugend verantwortlich«, sage ich. Dann denke ich an die Sensen und schon zeigt der Grundrissraum die Bibliothek mit der großen Kugel, in der ich kürzlich erst Zeit gesammelt habe.

»Man hat mich auch bei den Sensen haben wollen, aber meine Leidenschaft ist eine andere«, sagt Enniotto.

»Was denn für eine?«

»Na Karten!«

»Stimmt, Karten«, sage ich lächelnd.

»Weißt du, was interessant ist? Jede Etage hat ein paar ganz bestimmte Verbindungspunkte, von denen nur wenige etwas wissen.«

»Geheime Treppen?«

»Viel besser!« Der Mann beginnt aufgeregt zu fiepsen, dann lässt er eine neue Kartendarstellung erscheinen und vergrößert einen Bereich, der kreisrunde, golden leuchtende Flächen enthält. »Das hier ist so ein Verbindungsbereich auf unserer Etage. Es ist eine Teleportation zum ...« Eine andere Karte mit der gleichen Markierung erscheint. »... Stockwerk Nummer vierundvierzig.«

»Man kann sich dorthin teleportieren?« Ich kenne einige Möglichkeiten der Teleportation, aber diese ist neu.

»Ja! Die Verbindungspunkte zeigen eine andere interessante Sache ganz deutlich.«

»Welche?«

Enniotto holt tief Luft. »Du weißt doch bestimmt, dass oft neue Etagen entstehen. Das Haus baut sie nicht oben weiter, sondern schieb sie zwischen die Stockwerke. Die Punkte verbinden die Etagen, die vor dem Einschub zusammengehört haben. Das sind Erinnerungspunkte. Verstehst du?«

»In der Theorie. Aber wozu die Teleportation?«, frage ich.

»Ein positiver Nebeneffekt. Vielleicht, weil ein Hoher Zauber ein in sich geschlossenes Verwaltungssystem benötigt ... damit es nicht durcheinandergerät? Möglich, dass diese Punkte magisch zusammengehören und das Haus diese Etagen jederzeit wieder zusammenführen kann.«

»Wozu?«

»Das weiß ich nicht.«

»Zumindest erklärt es, warum die Fahrstühle oft mehrere Stockwerke überspringen«, sage ich. »Weil Etagen hinzugefügt oder weggenommen wurden.«

»Noch wurden keine Etagen weggenommen. Stell dir nur vor, was mit den Menschen passiert, die seelenruhig einschlafen und plötzlich aufhören zu existieren, weil das Haus wieder Stockwerke verschmolzen hat.«

»Uff ... Schlaf wird überbewertet.«

»Das Erstaunliche ist, dass die Verbindungspunkte erst zu entstehen begannen, als das Haus Ausgänge versperrt hat.«

»Interessant«, flüstere ich und überprüfe mit Jilaines Kartographen, ob es auch diese Punkte anzeigt. Es ist erstaunlich, aber ich muss nur an Verbindungspunkte denken und schon blinken unzählige kleine Kreise golden auf. Ich vergrößere einen Abschnitt. Die Flächen sind nicht sonderlich groß und haben Platz für eine Person.

»Hast du die Teleportation mal ausprobiert?«

Enniottos Gesicht wird knallrot, aber nicht vor Scham, eher vor Verzückung. »Natürlich! So bin ich ja in die Goldloge geraten.«

»Du gehörst nicht hierher?« Im Kartographen wird seine Markierung golden angezeigt. Also ist er offiziell ein Bewohner der Loge.

»Inzwischen schon. Früher habe ich zum Ausgangs-Suchteam gehört ...«

»Du bist einer von denen? Ich dachte, ihr wärt ein Mythos.«

»Die gibt es wirklich. Nur ich habe mich auf diese Verbindungspunkte spezialisiert, weil ich denke, dass sie auf irgendeine Weise ein Indiz für den Ausgang sind. Die anderen können damit nichts anfangen und klappern lieber weiterhin stupide Fenster und Türen ab. Sinnlos, wenn du mich fragst.«

Ich hole Ambroses Karten aus der Handtasche und entfalte sie rasch. Meine Hände sind vor Aufregung etwas schwitzig.

»Schau«, sage ich und zaubere eine Leuchtbiene, um in dem dunklen Raum mehr von der Karte sehen zu können. »Kennst du so etwas?« Ich deute auf die Begrenzungslinie.

Enniotto hält die Karte nah an seine Augen, wobei er sie zu kleinen Schlitzen verengt. »Das sind die gleichen Zeichen, die überall an den Türen und Fenstern gezeichnet sind«, sagt er dann langsam. »Ja. Genau dieselben.«

Ich entreiße ihm die Karte und sehe sie mir aus der gleichen Entfernung an, doch ich erkenne nur krakeliges, verwischtes Zeug. »Du kennst die Zeichen also?«

»Ja. Warte, ich habe einen Lupenzauber auf meine Augen gewirkt. Willst du auch?«

»Unbedingt. Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?«

Enniottos pummelige Hand berührt meine Schläfe, dann geht wohlige Wärme von seinen Fingern aus und plötzlich schärft sich mein Blick. Alles wirkt zu grell, zu nah. Sofort bekomme ich Kopfschmerzen und schließe die Augen.

»Gewöhnst dich gleich. Der Zauber hält nur drei Minuten. Maximal.«

Also zwinge ich mich, die Augen wieder zu öffnen und mir die Karte anzusehen. Ich sehe jede verflixte Papierfaser und jedes Staubkörnchen, das sich in die Struktur eingenistet hat. Die Tinte, mit der die Karte gezeichnet wurde, ist unregelmäßig. An einigen Stellen verläuft sie stärker mit den Fasern, an anderen ist sie abgebrochen oder fehlt ganz. In der normalen Sicht wirkt die Linie gerade und gleichmäßig durchgezogen, dabei ist sie es gar nicht. Die aneinandergereihten Zeichen haben einen viel größeren Abstand. Und Enniotto hat recht, es sind die gleichen Bannzeichen, die ich an den Ausgängen gesehen habe. Nur was heißt das? Was mache ich nun mit Ambrose? Soll ich ihr schreiben und sie nach den Symbolen fragen? Ich könnte besser schlafen, wenn ich wüsste, dass sie diese nicht an die Fenster gezeichnet hat. Kann sie ja auch nicht, schließlich ist das Haus zu groß. Das würde sie zeitlich gar nicht schaffen. Ich muss mich gedulden. Ihr jetzt irgendetwas vorzuwerfen, würde unsere Verbindung endgültig zerstören und ich hoffe immer noch darauf, dass sie zur Besinnung kommt und wir uns wieder vertragen. Sie ist unschuldig, das weiß ich. Und trotzdem ist da dieses dumpfe Gefühl. Was, wenn sie doch etwas damit zu tun hat? Hat sie Roseph und mich nicht mit einem Zeichen auf Papier auseinandergebracht?

Bald hört der Lupenzauber auf und alles schrumpft wieder zusammen.

»Woher hast du diese Karten?«, fragt Enniotto.

»Da sind noch mehr.« Ich will ihm nicht sagen, dass ich sie von Ambrose habe.

»Darf ich sie sehen?«, fragt er und verschränkt die Hände vor dem Kinn. »Bitte!«

»Du hast doch diese hier gesehen.«

»Und ich bin sehr dankbar dafür. Aber ich bin ein enthusiastischer Kartenfanatiker.« Seine Augen strahlen. »Keine Karte ist gleich.«

»Du scheinst anders zu sein als die meisten Bewohner der Goldloge.« Ich reiche ihm die zwei Karten-Exemplare von Ambrose. »Finde alles heraus, was an diesen merkwürdig oder besonders ist.«

Er will sie schon nehmen, doch ich lasse sie lange nicht los.

»Ich bleibe solange hier.« Dann schaue ich nach links und rechts. »Hast sowieso nichts zu tun.«

»Mit dem größten Vergnügen.«

Endlich überreiche ich ihm die Karten und er führt mich in eine etwas besser beleuchtete Ecke mit einem Schreibtisch, auf dem ebenfalls Karten liegen. Er rollt jede vorsichtig zusammen und räumt sie zur Seite. Erst dann glättet er Ambroses Karten mit einem Zauber. »Du solltest die wertvollen Zeitzeugen nicht so lieblos knicken, ... Wie heißt du überhaupt?«

»Ich bin Lina, die angebliche Mörderin.«

Seine Augen weiten sich. »Mörderin?«

»Erfrischend. Dass du nichts von mir gehört hast.«

»Wen hast du denn angeblich ermordet?«

»Professorin Elsa.«

»Sie ist tot?« Bestürzung kriecht in sein Gesicht. »Aber ich mochte sie so sehr.«

»Du kanntest sie?«

»Sie war meine Professorin an der Uni. Das ist furchtbar lange her.«

Ich überlege, ob ich Enniotto jemals an der Universität gesehen habe, aber sein Gesicht kommt mir nicht bekannt vor. Er scheint auch ein paar Jahre älter zu sein als Wimmothy, womit er mehrere Semester über uns gewesen sein musste.

»Aber ich habe sie nicht ermordet.«

»Das glaube ich dir.«

»Einfach so?«

Er rückt seinen Stuhl zurecht und setzt sich. Mehr sagt er nicht dazu.

Ich setze mich neben ihn und schaue mir die Regale über dem Tisch an. Dabei entdecke ich Ansichtskarten. Ich nehme mir eine. »Kann ich sie für einen Freund mitnehmen?«

»Nur zu. Jeder Kartenfreund ist auch mein Freund.«

»Dann wirst du Jimmy von der Poststelle mögen.«

Da horcht Enniotto auf. »Den muss ich kennenlernen.«
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Kapitel 7

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Magst du Talismane? Gut. Aber du brauchst immer sehr viele von ihnen? Nicht gut. Wenn du Plunder mit dir trägst, fällst du auf, also sammle lieber Schutzzauber. Für jede Situation des Lebens, denn Schutz braucht man immer. Weg mit dem Krempel, her mit der Magie. Ach ja, mach bloß nichts Auffälliges. Trage keine Glücksglöckchen mit dir herum. Keine Glöckchen! Verstanden?

Lina Jewison
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Der Grundrissraum und die Karten haben mich so sehr in Beschlag genommen, dass ich vergessen habe, zu Jilaine zu gehen. Inzwischen ist es Nacht und die Goldloge sieht wie jeder andere Bereich im Haus aus.

Während ich nachhause laufe, huscht etwas Silbernes an mir vorbei. Erschrocken bleibe ich stehen und starre in die Dunkelheit.

Ich bin wohl zu müde und bilde mir schon Sachen ein, also gehe ich weiter. Dieses Mal aufmerksamer. Mag sein, dass ich mir etwas einbilde, aber ich rieche fauligen Atem, den ich bei der Sektenführerin gerochen habe. Es scheint überall um mich zu sein. Jetzt wären mir Jilaines einschläfernde Blumendüfte lieber.

Ich beeile mich und bereite innerlich einen Zauber vor, den ich einem möglichen Angreifer auf den Hals jagen kann. Doch niemand greift mich an. Ich erreiche mein Haus, schließe schnell die Tür auf und verschließe sie hinter mir, wobei ich durch den Eingangsbereich laufe und alle Gardinen zuziehe. Wieso fühle ich mich beobachtet?

Als ich dann auf meinen Oberarmen Hände spüre, schreie ich auf.

»Lina, ich bin es!«, höre ich Wimmothy sagen. Er packt mich fest und drück mich an sich, während ich mich zu befreien versuche. »Du bist in Sicherheit. Beruhige dich.«

Ich lasse das Kämpfen sein, dann lässt er mich los.

»Wo warst du? Was ist passiert?«

»Ich glaube, die Silbersekte ist hinter mir her«, sage ich gehetzt und führe meine Aufgabe mit den Gardinen fort.

»Unmöglich. Sie kommen nicht so leicht in die Loge.«

»Ach ja? Unser Pool hat fünfzehn geheime Zugänge. Wieso glaubst du, dass die Loge das nicht hat? Ich selbst habe mindestens zwei davon genutzt.«

»Hast du die Tür abgeschlossen?«, fragt er dann ebenso besorgt.

»Ja. Haben wir eine Hintertür?«

»Die ist immer verschlossen.«

»Sicher?« Für meinen Geschmack überlegt er zu lange, also frage ich: »Wo ist sie?«

Gemeinsam durchqueren wir das Erdgeschoss, um dann auf eine weit aufgesperrte Tür zu treffen. Sofort stürze ich mich auf sie und schließe ab. »Sie sind womöglich schon im Haus.«

»Wir sind gute Zauberer, wir packen das«, ist alles, was Wimmothy dazu einfällt.

»Gegen Silbermagier? Wir wissen nicht einmal, wie viele das sind.«

»Oder ob überhaupt welche hier drin sind.«

»Hallo? Die Tür?«

»Ich habe einen Vorschlag.«

»Nicht laut aussprechen. Sie könnten uns belauschen.«

Er nimmt meine Hand und führt mich zurück durch alle Räume, wobei wir darauf achten, dass nirgends ein Silbermagier auf uns lauert. Ich vermisse mein Schneckenhaus. Dort hätte ich einen Eindringling sofort gesehen oder ihn erst gar nicht reingelassen.

Wir gehen in ein Gästezimmer im Erdgeschoss und schließen uns dort ein.

»Heute Nacht bleiben wir hier«, sagt Wimmothy. »Und verbarrikadieren uns mit Magie. Und Morgen bitte ich eine Abteilung für Haussicherheit darum, mögliche Eindringlinge zu entfernen.«

»Giselda ist wohl doch keine mächtige Türsteherin.«

»Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

Ich schüttele entsetzt den Kopf. »Wir sind verlobt, auf welche Weise auch immer, da will ich die Wahrheit hören. Warum glauben Ambrose und du, dass man mich mit Samthandschuhen behandeln soll? Ich will doch nicht in Gefahr geraten.«

»Können wir das später klären und jetzt die Zauber wirken? Für den Anfang einen Anti-Lauschzauber, damit niemand mitbekommt, welchen Verlobungsstatus wir haben.«

»Abgemacht. Kennst du einen?«

»Du bist die Schwarzmarkt-Expertin.«

»Wow!«, sage ich ein wenig beleidigt. »Sollen wir jetzt Klischees austauschen?«

»Kennst du nun einen oder nicht?«

»Selbstverständlich. Aber es wäre schöner, wenn du nicht davon ausgehst, dass illegale Magier illegale Zauber beherrschen.«

»Ich weiß einfach, dass du illegale Zauber kennst. Ich bin mir Jilaine befreundet.«

»Stimmt ja!«, sage ich und gestikuliere aufgeregt. »Jilaine! Wie konnte ich das nur vergessen. Übrigens Danke, dass du mich wieder in ihre Arme gedrängt hast.« Ich wende mich ab und denke an den Anti-Lauschzauber.

Er gluckst leise, also fahre ich zu ihm herum. »Was ist so lustig?«

»Das hier ist unser erster Beziehungsstreit.«

»Wir hatten häufiger so etwas.« Ich kann nicht anders und muss schmunzeln, wobei ich meine Lippen dann fest aufeinanderpresse und mich wieder um den Zauber kümmere.

Rücken an Rücken stehen Wimmothy und ich für die nächsten Minuten da und wirken Schutzmagie.

Als ich mit allen fertig bin, fällt mir Mondi ein. »Was ist mit dem Kater?«

»Er ist wohl der einzige Bewohner, der gut auf sich aufpassen kann.«

»Stimmt. Mondi ist clever.«

Ich sehe mir das Gästezimmer genauer an. Der Raum ist zartrosa und sieht wie ein Rosenquarzkristall aus – nur weicher. Von der Decke hängt ein Kronleuchter, der wie ein Wasserfall aus Blütenzauber aussieht und bis zum Boden reicht. »Sehr romantisch.«

»Mehr Gästezimmer im Erdgeschoss haben wir nicht«, gibt Wimmothy zurück.

»Kitschiger konnte es gar nicht werden.«

»Du musst erst die Schlafanzüge sehen.«

»Bitte keine Scherze.«

»Die Pyjamas sind wirklich schräg. Sieh nach.«

»Vergiss es. Du nimmst mich nur auf den Arm. Außerdem werde ich eh nicht schlafen können. Nicht wenn ich weiß, dass Einbrecher im Haus sein könnten. Jetzt wären die Blumen aus Jilaines Palast nützlich, dann könnten wir beruhigt schlafen, egal, wer da draußen auf uns lauert.«

»Du hast bei den Narzissen geschlafen?«

»Sie haben mich betäubt.«

»Was stimmt nicht mit dir, Lina? Ständig versuchen die Leute, dir irgendetwas anzutun. Ich mag Jilaine. Sie ist liebreizend.«

»Ist doch klar warum. Neulich nannte sie mir eine Beispielaufgabe, die ich machen müsste, wenn ich den Narzissen beitrete.«

»Welche?«

»Dich mit einem Liebeszauber belegen. Nicht für mich. Für sie.«

»Oh. Und hast du zugesagt?«

Ich schlage ihm leicht auf den Oberschenkel. »Sei nicht albern. Dir würde ich das nie antun.«

Er lehnt sich an mich und fragt: »Weil du auf mich stehst, habe ich recht?« Wimmothy macht dabei einen Schlafzimmerblick, der mich zum Lachen bringt.

»Ja, absolut«, sage ich. Keine Ahnung, ob das stimmt, aber es fühlt sich gut an, so mit ihm zu sprechen. »Und jetzt zeig mir endlich die blöden Schlafanzüge. Ich weiß, du willst es.«

Wimmothy eilt zum Schrank, öffnet ihn und wirft ein paar plüschige, rosafarbene Pyjamas auf das Bett.

Ich lege mich bäuchlings auf die Tagesdecke und umklammere ein Pyjama. Es ist wie mit einem Schlafzauber belegt, denn sofort werde ich müde und kuschele mich in den Stoff.

»Ist das schön«, säusele ich und vergesse beinahe die Silbermagier.

»Finde ich auch.«

Wimmothy legt sich zu mir, berührt mich an der Hand und ich sehe ihm direkt in die Augen. Irgendwo in seinem Körper wütet gerade ein Krieg. Aber vielleicht herrscht in diesem Moment auch Waffenruhe, denn er lehnt sich zu mir und ich spüre seine Wärme auf meinen Lippen, als er mich küsst.
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Kapitel 8

Aus dem Wissensschatz eines Ladenbesitzers für den Verkauf von Speicherkristallen:

Energie so zu komprimieren, damit Speicherkristalle entstehen, ist eine Kunst, die nur geduldigen Magiern vorbehalten ist. Es vergehen Jahrzehnte, bevor ein Lehrling einen mittelmäßigen Magiespeicher hinbekommt. Um schnellere Erfolge zu erzielen, entwickelten ungeduldige Schüler Methoden, mit denen sie alles Mögliche in Kristalle komprimierten. Daraus entstanden zum Beispiel die beliebten Musiksteine, die viele Lieder auf ein kleines Kieselsteinchen pressten. Dann gab es auch noch Gefühlsklunker, Lachdiamanten, Provokationskristalle und sogar Gedankensteine. Man konnte keinen Schritt über den Alnyrer Marktplatz gehen, ohne vom Kopfsteinpflaster beschimpft zu werden. Die Regierung musste eingreifen, um den Unfug zu beenden. Und doch sollte man den Schmuck der Regnandifrauen ganz genau betrachten, vielleicht verrät ein Rubinring so manch ein brisantes Geheimnis.

Feodor Enigan
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Beim Aufwachen fühle ich mich, als hätte ich die ganze Nacht durchgemacht. Und da empfängt mich auch wieder die Wärme von Wimmothys nacktem Körper. Die plüschigen Schlafanzüge haben wir also nicht gebraucht. Bilder der vergangenen Stunden sausen in meinem Kopf umher. Leidenschaftliche Küsse, Wimmothys Hände und Lippen, die forschend meine Haut erkunden. Ein seltsamer Rausch jagt durch meinen Körper und breitet sich dann in einer warmen Woge in der Brust aus. Bis jetzt kannte ich so ein Gefühl nicht. Es ist anders als Verliebtheit, es ist mehr eine Art Verlangen, eine Sehnsucht. Ich schließe kurz die Augen und genieße das Einssein mit Wimmothy.

Der Genuss währt jedoch nicht lange, denn schon kommen mir andere Gedanken. Sind die Einbrecher noch immer da? Die Silbermagier? Und habe ich gestern wirklich mit Enniotto die Zeichen auf Ambroses Karten analysiert? Mein Herz nimmt ein panisches Tempo an und Wimmothys Wärme, die ich eben noch als schön empfunden habe, reizt mich in der nächsten Sekunde unangenehm.

Vorsichtig schiebe ich seinen Arm von mir und drehe mich zu ihm. Sein regelmäßiges Atmen verändert sich, doch er behält die Augen geschlossen. Seine Wimpern sind so lang, dass jede Frau vor Neid erblassen würde. Durch den Luftstrom seines Atems zittert eine Haarsträhne, die ihm ins Gesicht gerutscht ist. Sie zu beobachten, unterstützt meinen Denkprozess.

Auf Wimmothys Brust ruht der Sternschnuppenanhänger, den er lange nicht mehr getragen hat. Seit ich ihm vorgeworfen habe, er würde seinen Träumen nicht mehr folgen, hat er ihn wieder angelegt. In der Nacht hat er mir sehr viele Sternschnuppen geschenkt und auch jetzt funkelt immer mal ein Stern auf und zieht seinen Schweif beim Fallen hinter sich.

Das beruhigt mich. Dennoch glaube ich, es war ein Fehler, mich Wimmothy so hinzugeben, aber gleichzeitig bereue ich nichts. Dieses Gezerre in meiner Brust ist anstrengend und ich weiß im Moment nicht, wie ich mit meinem Verlobten umgehen soll. Oder mit Tenner. Ich spüre in mich hinein und versuche all die wirren Gedanken, um die Einbrecher und Ambrose verstummen zu lassen, um mich kurz auf Wimmothy zu konzentrieren. Liebe ich ihn?

Ja. Da ist etwas. Wenn ich mich frage, wie ein Leben ohne ihn wäre, folgt ein Ziehen in der Brust. Dieselbe Reaktion habe ich beim Gedanken an den Verlust von Tenner. Ich verliere ungern mir wichtige Personen, somit sagt dieses Gedankenspiel nichts über meine Gefühle aus.

»Wie lange willst du mich noch ansehen?«, fragt Wimmothy leise, woraufhin er träge ein Auge öffnet.

Ich streiche ihm die lose Haarsträhne aus dem Gesicht. Er sieht so gütig aus. Wie konnte ich überhaupt denken, er könnte Aschemann sein?

»Ich wollte die Einbrecher nicht allein begrüßen«, sage ich ebenso leise.

»Von mir aus können sie uns den ganzen Tag hier einsperren. Wir haben ein Badezimmer. Ein Bett. Uns.«

Er zieht mich enger zu sich. Ich atme seinen Duft ein und gebe mich dem Kribbeln hin, das Wimmothy mit seinen Berührungen in mir auslöst. Gleichzeitig ist da auch der störende Gedanke, dass ich Jane nicht ersetzen kann. Dann denke ich an Tenner. Warum gönnt mir der Verstand nicht einen Augenblick Privatsphäre?

»Du musst doch zum Depot«, sage ich.

Er atmet schwer aus. »Stimmt. Leider. Dann lass uns nachsehen, ob das Haus noch steht.«

Es steht. Und wir finden weit und breit keine Silbermagier. Nichts wurde verändert, auch Ambroses Karten sind unberührt geblieben. Dennoch entscheide ich mich dafür, meinen Tag außerhalb der vier Wände zu verbringen. Ich werde Wimmothy begleiten, sobald er zum Magiedepot aufbricht. Allerdings komme ich nicht umhin, ein paar von Ambroses Grundrisskarten in einem Kartenetui mitzunehmen – für den Fall, dass ich heute Lust bekomme, Enniotto aufzusuchen.

Als ich das grüne Zimmer verlasse, fällt mir ein kleines Kästchen auf dem Beistelltisch neben der Tür auf. Sofort denke ich an den Verlobungsring. Hat das Haus ihn für mich hierher gebracht? Das Päckchen ist deutlich schwerer als eine Ringschachtel. Ich öffne es neugierig und schüttele den Inhalt auf meine Handfläche. Meine Finger schließen sich um ein violettes Kristall, das ich dann an mein Herz halte.

Der Gedankenspeicher!

Zuletzt hatte das Trotzministerium ihn in seinem Besitz. Er könnte meine Unschuld am Mord von Professorin Elsa beweisen. Jetzt müsste ich nur den Zauber wirken, mit dem ich die toten Schmetterlinge wieder zum Flüstern bringe. Es wäre nur ein Echo ihrer Erinnerungen, dennoch füllt sich meine Brust mit wohliger Wärme.

Nach dem ich den unspektakulären Zauber wirke, lege ich das Kristall an mein Ohr, warte kurz und lächle zufrieden. Da sind sie wieder und reden miteinander; geben Wissen weiter. »Willkommen zurück.«

Erfreut renne ich durch das Haus. »Wimmothy? Wimmothy, wo bist du?«

Ich finde ihn am Eingang wartend und halte den Gedankenspeicher hoch. »Hast du ihn vom Ministerium abgeholt?«

Er runzelt seine Stirn. »Was ist das?«, fragt er.

»Was?«

Er macht ein unwissendes Gesicht.

»Ist nicht von dir?«

»Ich fürchte nein.«

»Also war gestern doch jemand im Haus!«

Unsere Blicke gehen zu den Räumen um uns herum. So als befürchten wir, dass Einbrecher aus ihren Verstecken hervorspringen könnten, um uns zu überwältigen.

»Wer auch immer das war, ich hoffe, er gehört zu unseren Freunden«, sagt Wimmothy.

»Ist die Liste der Feinde länger als die der Freunde?«

»Schwer zu sagen. Dir wird ein Mord angehängt und wir werden beide darum beneidet, dass wir in der Goldloge leben.«

»Und die Leute in der Loge sind auch nicht gerade vertrauenswürdig«, gebe ich zu bedenken.

»Und da ist noch deine Freundin, die dich nicht mag.«

»Vergiss die Sekte nicht. Wobei ich nicht vermute, dass sie mir das hier zuspielen würden.«

Keiner erwähnt Aschemann.

»Wir brauchen gute Schutzzauber«, sage ich.

»Ich beauftrage jemanden damit. Das Trotzministerium halten wir jedoch raus, sie würden die Gelegenheit nutzen, dich gleich in die Isolation mitzunehmen.«

»Ich vermute auch, dass Miles den Gedankenspeicher nicht freiwillig rausgerückt hat. Jemand hat ihn gestohlen und zu mir gebracht. Die Schmetterlinge könnten meine Unschuld beweisen.«

»Es sei denn, das Kristall wurde manipuliert. Kommt er von einem Feind, solltest du ihn nicht behalten.«

»Du hast recht. Könnte auch ein Geschenk von Professorin Elsas Mörder sein.«

»Bitte Jilaine um Hilfe«, sagt Wimmothy. »Sie hat die mächtigsten Magierinnen um sich vereint.«

Ich nehme seine Hand. Sie fühlt sich immer noch befremdlich an, aber dennoch spüre ich eine intensive Zuneigung für ihn. »Du vertraust Jilaine? Und das, nachdem ich dir von ihrem Liebeszauberwunsch erzählt habe?«

»Guter Einwand. Irgendwie fühlt sich das nicht richtig an.« Sein Lächeln verschwindet und er drückt noch stärker meine Hand. Sein Blick ist ernst, beinahe unterkühlt. »Ich hätte die Chaossphäre und die Sensen niemals verlassen dürfen. Die Machtkämpfe der Goldloge bereiten mir Kopfschmerzen.«

»Dann lass uns zurückgehen«, schlage ich vor. »Wir arbeiten wieder im Kontinuum. Vorausgesetzt, ich kann beweisen, dass ich nicht so irre bin, wie Marten vermutet.«

»Doch die Chaossphäre ist kein sicherer Ort mehr. Viele Menschen verschwinden dort.«

»Aber auch gleichzeitig baut das Haus immer neue Etagen, weil so viele Magier aus verschiedenen Dimensionen herkommen«, sage ich. »Die Chaossphäre erblüht, während die Goldloge ...«

»... stagniert. Lass uns das noch ein paar Tage überdenken.«

»Wimm ... ich habe das Gefühl, wir verlassen dieses Haus niemals lebend.«

»Diesen Eindruck habe ich auch.«
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Es ist vielleicht keine gute Idee, gleich zum Grundrissraum zu rennen und Enniotto von der Arbeit abzuhalten. Ich müsste Jilaine über den Einbruch unterrichten und sie um Hilfe bitten. Aber ich will ihr nichts schuldig sein. Besser, ich komponiere später ein paar neue Schutzzauber, um heute Nacht Schlaf zu bekommen. Und bis dahin beschäftige ich mich mit dem Gedankenspeicher und suche gleichzeitig nach einem geeigneten Versteck für das hochkonzentrierte Malwee, das ich von Roseph bekam. Während ich also mit dem Schmetterlingsgeflüster an einem Ohr umherlaufen, führt mich der Kartograph am anderen Ohr zu den abgelegensten Orten der Goldloge.

Es fällt mir allerdings nicht leicht, ein gutes Versteck für das Malwee zu finden. Die Loge hat zwar viele seltsame Räume, aber ich habe immer eine Ausrede, die Holzfischschachtel nicht dort zu lassen. Also wird es für eine Weile noch in meinem Rückzugsraum bleiben. Sollten die Silbermagier es in den Grundrissraum hineinschaffen, würden sie mein Zimmer finden. Aber ich habe da einen Plan, der mich wieder zu Enniotto führt. Allerdings erwartet mich nur eine Abwesenheitsnotiz an seiner Tür.

Bin kurz zur Post.

Zuerst ärgere ich mich, dass ich jetzt warten muss, dann jedoch grinse ich. Enniotto ist sicherlich zu Jimmy gegangen. Ich vermute, dass ein Treffen zweier Kartenfreunde nicht kurz sein wird, also gehe ich ebenfalls zur Post. Als ich dort ankomme, wartet eine noch längere Schlange als sonst vor Jimmys Schalter. Er und Enniotto nehmen gemeinsam die Postaufträge entgegen und teilen Nachrichten aus. Doppelte Arbeit bedeutet eigentlich, dass es keine Warteschlange geben dürfte, aber die beiden Männer unterhalten sich bei ihrer Beschäftigung leidenschaftlich über die richtige Bleistifthärte für gute Grundrisszeichnungen.

Ich gehe an den Wartenden vorbei und ziehe Enniotto von seinem neuen Freund weg.

»Warte, ich wollte noch ...«, sagt er und sieht sehnsüchtig zu Jimmy.

»Er hat zu tun«, sage ich und deute auf die ungeduldig wirkenden Juwelen in der Warteschlange.

»Deswegen helfe ich ja aus«, sagt Enniotto und strahlt über das ganze Gesicht.

»Wundervoll«, sage ich ungerührt. »Wieso trefft ihr euch nicht zum Feierabend?«

»Das wollen wir auch. Jimmy kommt nach der Arbeit in den Grundrissraum. Bis später, Jimmy!«, ruft er über alle Köpfe, dann treten wir hinaus und ich lasse endlich seine Hand los.

»Ich habe eine Bitte an dich«, sage ich, als wir durch einen Park laufen.

»Für Karten mache ich alles!« Seine rosigen Bäckchen treten stärker hervor. »Was soll ich tun?«

»Kannst du mein Haus im Grundrissraum genauso kodieren, wie die wichtigen Räume im Magiedepot?«

Sein Lächeln erstirbt und ich fürchte schon, dass meine Bitte doch zu groß für ihn sein könnte.

»Das ist ein starker Eingriff in die Hausmagie.«

»Also kannst du es nicht?«

Er setzt ein Ich-kann-alles-Blick auf und schnaubt. »Ich kenne niemanden, der das besser kann als ich. Aber ich verlange eine Gegenleistung.« Er deutet auf das Kartenetui, das ich an einem Ledergurt um meine Schulter trage. »Ich will die restlichen Karten mit den Symbolen einsehen.«

»Warum denkst du, dass ich sie da drin habe?«

»Weil du ihren Wert erkannt hast, und sie nicht mehr knickst.«

Ich lege meine Stirn in Falten.

»Ja, Kartenfreunde haben ein Gespür für so etwas«, sagt er daraufhin stolz.

»Na schön. Ich lass dich alle Karten ansehen, aber ich will dabei sein.«

»Geht klar!« Er reicht mir seine Hand und ich schlage ein. Er hält sie einen Augenblick zu lange fest und sagt dabei: »Aus dir machen wir auch noch eine Kartenfanatikerin.«

»Das bezweifele ich«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Karten können mich zwar nicht begeistern, aber ich bin neugierig auf Enniottos Magie, die anders ist, als alles, was ich zuvor kannte. Er zaubert in einem ganz eigenem Gebiet, in dem Ortungs- und Verschleierungszauber eine große Rolle spielen, aber auch diverse Zauber, die in der magischen Architektur wichtig sind. Doch es ist nicht nur der andere Tätigkeitsbereich, der mich fasziniert, sondern die Art, wie Enniotto in den Hohen Zauber eingreift, denn er verändert etwas, was das Haus erschaffen hat.

»Bist du ein Magiekomponist?«, frage ich, als ich ihn dabei beobachte, wie er merkwürdige Magiezeichen auf ein Blatt Papier schreibt. Sie habe ich schon in Tenners Kompositionsbuch gesehen.

»Nee, aber ich habe noch ein paar Tricks von meinem Onkel und wende sie für Verschleierungszauber an.«

»Woher kennst du diese Zeichen?« Ich lege den Finger auf seine Notizen.

»Ist die Magie des Hauses«, sagt er knapp.

»Das ist mir klar, aber wer weiß sonst darüber?«

Er zuckt mit den Schultern. »Sicher ein paar Leute. Aber gängig ist diese Magie schon lange nicht. Musste mich auch erst einlesen.«

»Es gibt Bücher darüber? Etwa im Haus?«

Er sieht mich an, als müsste ich die Antwort längst kennen. »Ernsthaft?« Dann deutet er auf die gewaltigen Umrisse des Hauses vor uns. »Was habe ich gestern gesagt? Denk daran, was du wissen willst und du findest deine Antworten.«

Also gehe ich direkt vor die goldenen Linien und stelle mir ein Buch vor, das mir weiterhilft. Die Darstellung des Hauses verändert sich und führt mich auf eine Etage in der Chaossphäre. In eine Bibliothek, aber nicht die, in der ich als Sense gearbeitet habe.

»Das ist merkwürdig«, sagt Enniotto. »Das Buch hatte ich nicht von dort.«

»Wurde es dorthin verlegt?«

»Nein, nein. In dieser Bibliothek da sollten solche Bücher gar nicht liegen.«

»Warum nicht?«

»Das ist die Privatbibliothek von Zoe Craine.«

»Dem Fuchsmädchen?« Schon wieder taucht sie in meinem Leben auf.

»Sie ist eine Beschwörerin und eine Magieräuberin, aber in der Bibliothek gibt es, soweit ich weiß keine Aufzeichnungen über alte Magiesprachen.«

»Ich sage doch, das Buch muss jemand dorthin gelegt haben.«

»Glaube ich nicht. Woran hast du genau gedacht?«

»Ich wollte ein Buch mit den alten Magiezei- ... Nein, warte. Ich dachte an ein Buch, das mir weiterhilft.«

»Das ist ja super formuliert«, tadelt Enniotto mich. »Helfen wobei? Das kann alles Mögliche sein! Ein paar Pfunde verlieren, besser schlafen, ein Rechengenie werden, einen Kuchen backen ... Denk bitte an die genaue Position des Buches.«

Ich folge seiner Anweisung und schon führt uns der Grundriss durch die Bücherreihen zu einem der hinteren Regale und deutet dann direkt auf ein Buch.

»Archivaufzeichnung – Linas Helferlein – Zoes Bibliothek!«, ruft Enniotto und die Umrisse machen mehrere kleinere Kopien, die neben dem großen Regal erscheinen. Ich sehe auf den Duplikaten die Etage, den Raum, die Gänge und dann das Bücherregal selbst mit dem markierten Buch darin.

»Was ist das?«, frage ich, als die Kopien verschwinden.

»Ich habe die Aufnahmen archiviert, um dann die entsprechenden Karten zu drucken. Für später. Wenn du das Buch holst und dich orientieren willst.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ja. Holen. Da ist so eine Sache. Befindet sich die Bibliothek an einem öffentlichen Platz?.«

»So ziemlich. Schau, das ist zentral und in der Nähe der Galerie. Wieso?«

»Dann kann ich nicht hingehen.«

»Warum denn nicht?«

»Ich darf eigentlich nicht in die Chaossphäre. Nicht so öffentlich. Für das Trotzministerium bin ich eine Zielscheibe. Für sie bin ich die Mörderin von Professorin Elsa.«

»Ich kenne jemanden, der Zugang zur Chaossphäre und Goldloge hat«, sagt Enniotto und wirkt plötzlich unruhig. »Wir könnten Jimmy fragen.«

»Meinst du den Postboten?«

Er lächelt schüchtern.

»Wir kennen ihn doch kaum. Was, wenn das Buch einen verbotenen Titel hat und Jimmy mich verrät?«

»Mich kennst du auch nicht so gut. Außerdem ist ein Buch noch keine Mordwaffe.«

»Aber die Zaubersprüche darin könnten es sein.«

Er verengt seine Augen und legt den Kopf leicht schief. »Suchst du nach Möglichkeiten, mit denen du jemanden töten kannst?«

»Nein. Aber ich habe es nicht konkretisiert, also kann es ja ein Buch sein, der mir bei jedem Blödsinn hilft.«

»Auch Mord?«, fragt er immer noch mit dieser Detektivstimme.

»Hör auf, darauf rumzureiten, Enni-«, sage ich.

»Nenn mich Nio.«

»Nio ist der Spitzname von Enniotto?«

»Der einzig logische.«

»Wären Enni und Otto nicht näherliegender?«

Er sieht mich nachdenklich an. »Ganz schön an den Haaren herbeigezogen, findest du nicht? Nio haben mich schon immer alle genannt.«

»In Ordnung – Nio – ich kenne auch ein paar Leute aus der Chaossphäre ...« Ich denke an Roseph, der lieber nicht umherreisen sollte, an Ambrose, die mir sicherlich brennend helfen will und an Tenner, der an keinen öffentlichen Gegenden sein darf. Die drei ziehe ich nicht hinein. Terra, Chelly, Marten und Davida vertraue ich kaum, um sie zu fragen. Ich könnte Wimmothy bitten, einen Ausflug für mich zu unternehmen, aber er hat schon genug mit dem Magiedepot zu tun und irgendwie habe ich das dringende Bedürfnis, ihn aus der ganzen Sache herauszuhalten. Vielleicht würde er mich von meinem Vorhaben abhalten, weil dahinter kein System erkennbar ist. Ich selbst habe ja das Gefühl, ein paar Bruchstücke aus verschiedenen Geheimnissen in der Hand zu halten, die nichts miteinander zu tun haben. »Gut, fragen wir Jimmy.«

Enniotto sieht auf seine Armbanduhr. »Er müsste bald Feierabend haben. Bis dahin verstecke ich deine Bude.« Schon während er das sagt, verändern sich die Umrisslinien und zeigen mein Haus. Enniotto sieht auf seine Notizen und wirkt dann einen Zauber, der die goldenen Linien verändert, sodass an der Stelle von Wimmothy und meinem Heim plötzlich eine Parkfläche entsteht.

»Das ist ... wow«, sage ich. »Niemand mehr kann das Haus anwählen?«

»Nicht einmal du«, sagt er. »Ist jetzt futsch. Komplett.«

Ich lege meine Arme um Enniotto und drücke ihn ganz fest. »Ich danke dir!«

Als ich ihn loslasse, sieht er verlegen zu Boden und scharrt ein wenig mit der Fußspitze. »Kleinigkeit.«

»Und jetzt mein Teil der Abmachung.« Ich reiche ihm das Kartenetui, wobei seine Finger leicht zu zittern beginnen. »Ich habe mehr von ihnen. Du kannst dir einen Stapel nach dem anderen ansehen.«

»Es sei denn, die Karten ergeben ein Gesamtbild.«

Ich sehe ihn fragend an.

»Noch nie Bücher gelesen? Manchmal enthalten solche Kartenfragmente zusammengelegt Botschaften. Man muss sie nur in einer bestimmten Anordnung auslegen.«

»Du denkst echt, darauf ist etwas versteckt?«

Er sieht ehrfürchtig auf das Kartenetui. »Kann ich nicht sagen. Ich prüfe die Theorie an diesen hier.«

Dann fragt er mich irgendetwas, aber ich bin in meinen Gedanken abgetaucht. Ich stelle mir vor, wie die Karten ein Muster ergeben, das uns zum Ausgang führt. Wäre so etwas wirklich möglich?

»Lina?«

»Ja?«

»Jimmy ist da.«
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Kapitel 9

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Beseitige die Beweise. In einer Hausfrauengruppe habe ich den Aufräumtrick gelernt, dass man nach der Benutzung eines Gegenstandes sofort aufräumen soll, als würde man vermeiden, dass jemand die Beweise für unsere Tat findet. Selbst wenn wir nur einen Tee trinken. Beseitige die Beweise! Sofort! Aus diesem Antrieb heraus eignete ich mir auch einige Verschleierungszauber an, die von großen Verbrecher genutzt werden. Mein Onkel war früher ein Detektiv und er brachte mir bei, wie ich Verschleierungsmagie aufdecke, sie wirke und wieder löse. Es schadet auch dir nicht, ein paar dieser Zauber zu lernen, denn wenn du hier bist, hast du sicher etwas zu verbergen.

Enniotto Bluecard
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Schnell bemerke ich, dass Jimmy und Enniotto in ihrem Element sind und mich gar nicht mehr brauchen. Zwar habe ich gesagt, dass ich bei der Analyse der Karten immer dabei sein will, aber ich fühle mich überflüssig und muss auch zugeben, dass die Prozedur sehr langweilig ist. Ich belege heimlich alle Karten mit einer Markierung, die ich in meinem inneren Kartographen sehe; egal wo sie sind, ich verliere sie nicht.

Nach einem kurzen Abschied kehre ich heim. Wimmothy und ein paar andere Zauber, die ich teilweise von verschiedenen Dinnerpartys kenne, schützen das gesamte Haus mit Abwehrzaubern.

Wimmothy begrüßt mich mit einer herzlichen Umarmung und einem kurzen, aber zärtlichen Kuss. Ich war den ganzen Tag so beschäftigt, dass ich die gemeinsame Nacht verdrängt habe. Doch jetzt kehrt dieses schöne Kitzeln zurück und ich freue mich, meinen Verlobten bei mir zu haben. Auch diese Nacht verbringen wir miteinander – nur nicht im Gästezimmer. Und weil Wimmothy schnell einschläft, hole ich den Gedankenstein hervor und lausche dem Flüstern zu, das mich langsam in den Schlaf führt.

Am nächsten Abend bringt mir Wimmothy einen Blumenstrauß mit. Ich reagiere nicht wie gewünscht darauf und wirke in Gedanken versunken. Setta hat mich am Tag besucht und ich musste enorm viel Energie aufwenden, um ihrer Manipulation standzuhalten. Dadurch fühle ich mich ausgelaugt. Eigentlich sollte ich schlafen, aber ich wollte mit Jimmy und Enniotto ein nächtliches Gelage bei mir ausrichten, um ihnen die restlichen Karten zu zeigen.

»Hallo Schönheit«, sagt Wimmothy und stellt die Blumen in einer Vase vor mir auf den Esstisch.

Erst da wache ich auf. »Wimm!«, sage ich erfreut. »Für mich?«

»Weil du mich so glücklich machst. Ich wollte eher heimkommen, aber im Depot ist viel los, es gibt einen höheren Energieverbrauch als die Sensen einspielen können. Ach, vergessen wir das.«

Als mich Marten von den Sensentätigkeiten freigestellt hat, meinte er, die Bank sei zum Bersten voll. Wie konnte die Energie in kurzer Zeit so rasch schwinden?

Wimmothy küsst meine Stirn und dann verändert sich sein Blick. »Wie kommt es, dass du immer nach Asche riechst?«

»Das ist Rauch«, sage ich. »Setta war heute hier und hat gequalmt. Du sagst, die Energie wird knapp?«

Er setzt sich mir gegenüber und nimmt meine Hand. Ich bin dankbar für diese Geste und streiche mit dem Daumen über seinen Handrücken.

»Deiner Sorge war berechtigt. Nach der Beschädigung des Kontinuums sind die Sammelerfolge der Sensen katastrophal. Die Magiestreuung ist groß. Ich weiß nicht, wie lange die Reserven ausreichen.«

»Schichtarbeit.«

»Was?«

»Die Sensen brauchen mehr Leute, die in Schichten arbeiten. Auch während der Mittagspause soll das Kontinuum betrieben werden.«

Er steht auf und seine Einhorn-Porzellanfigur kommt angerauscht. Schnell verfasst er eine Notiz, die er in das Fach des kleinen Boten steckt und auf seine Mission entlässt. »Ich muss kurz weg. Deine Idee ist gut, ich muss sie sofort dem Vorstand präsentieren.«

»Ihr habt echt nicht an die Aufstockung der Sensen gedacht?«

»Manchmal liegt die Lösung direkt vor der Nase.«

Er verlässt das Haus. Ich jedoch stehe da und werde von seinen Worten nicht losgelassen. Manchmal liegt die Lösung direkt vor der Nase. Ich sehe mich um, schau mir jeden Gegenstand im Esszimmer an und da bleibt mein Blick auf dem Füller hängen, mit dem Wimmothy seine Notiz geschrieben hat. Ein blöder Stift hilft nicht weiter. Also lasse ich meinen Blick wieder schweifen, doch erneut fixieren meine Augen den Füller.

Die Idee drängt sich massiv auf, sodass ich von ihr überwältigt werde und sie sofort im Unterbewussten vergrabe. Worüber habe ich gerade nachgedacht? Es war wichtig, aber ich weiß es nicht mehr.
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Wimmothy kehrt bald zurück und spricht von einem spontanen Dinner, das er wegen der Idee mit der Schichtarbeit ausrichten lässt. »Du musst mich begleiten«, sagt er euphorisch.

»Aber ich habe heute andere Pläne.«

»Man wird sich wundern, wenn du nicht erscheinst«, sagt Wimmothy, während er seine Fliege bindet und mir hinterherläuft.

Ich bereite einige Knabbereien für meine neuen Freunde, vor.

»Nenn mir bitte ein Dinner, das bis jetzt wirklich wichtig war«, sage ich und viertele ein paar Gewürzgurken.

»Unsere Verlobung.«

Als er das sagt, fällt mir der Verlobungsring wieder ein. Er liegt noch unter der Spüle. Wieso denke ich immer in den ungünstigsten Momenten an ihn und sonst nicht?

»Wenn wir ehrlich sind, war das nur eine Zurschaustellung einer Kuriosität – mir. Die Leute haben gehofft, ich sei wirklich eine Mörderin. Jetzt interessiert es niemanden mehr, was ich mache. Ich finde es schön, in Ruhe gelassen zu werden.«

»Aber ich habe allen erzählt, dass es deine Idee war. Ohne dich kann ich sie nicht präsentieren – Ehrensache. Deine Anwesenheit ist bedeutsam.«

»Ich brauche keinen Ruhm. Geschenkt. Dir sind Dinnerpartys wichtig, aber ich habe endlich so etwas wie Freunde gefunden.«

»Diese seltsamen Kartenverrückten?«

»Nio und Jimmy. Ja.«

Wimmothy wird mit der Fliege fertig und steckt seine Hände in die Hosentaschen. »Ich verstehe nicht, wie du an sie geraten konntest. Seit wann interessierst du dich für Lagepläne?«

Ich lege das Messer weg. »Auf Karten sind Durchgänge eingezeichnet. Ausgänge.«

»Wieso lässt dich das Thema nicht los?«

»Wann war es denn wichtiger als heute? Wegen der Energiekrise machst du Überstunden und hast sogar dieses Dinner arrangiert. Das Haus könnte uns alle beim lebendigen Leib auffressen. Oder ist das Problem doch nicht so arg?«

»Es ist sogar noch schlimmer, denke ich. Aber es arbeiten vielen Menschen an einer Lösung.«

»Ich gehöre ebenfalls zu ihnen.«

»Aber an deiner Strategie tüftelst du allein.«

»Stimmt nicht. Da wären noch die seltsamen Kartenverrückten.«

»So war das nicht gemeint. Sie sind sicherlich gute Männer.«

»Sind sie. Und sie sind nicht allein, die mir helfen. Das Haus unterstützt mich.«

»Das Haus«, sagt er skeptisch.

Ich antworte eine Weile nicht, denn ich bemerke, wie der Kater seine Pfote unter den Schrank steckt. Hat er den Ring entdeckt? Wimmothy scheint Mondi nicht zu beachten und ich schiebe den Kater behutsam mit dem Fuß etwas beiseite.

»Ja, das Haus«, sage ich schließlich.

»Meinst du die Villa, die uns alle festhält? Sie hilft dir?«

»Nicht das Haus hält uns fest«, sage ich, als ich ein paar Törtchen vom Laden nebenan auf einem Teller drapiere.

»Ich fasse es nicht, dass du für diese Verschwörungstheorien nicht zu einem wichtigen Dinner mitgehst? Deine Idee könnte mich befördern.«

Auf den ersten Moment scheint Wimmothy perfekt zu sein, aber genau das täuscht. Im Inneren sind viele Fallgruben, in die er jeden Tag aufs Neue stolpert.

»Waren dir die Machtkämpfe nicht zuwider? Warum der Sinneswandel?« Ich lasse augenblicklich vom Gebäck ab und sehe Wimmothy gereizt an. »Und du fühlst dich schuldig, weil dann alle denken, es ist deine Idee? Ich sage doch, es ist mir egal. Für die Verkündung brauchst du mich nicht. Es ist auch das erste Dinner, zu dem ich seit langem nicht mitkomme. Du redest mit den Geschäftspartnern und irgendwelchen wichtigen Chefs, aber ich stehe nur mit den Damen in der Ecke und höre mir ihren Tratsch an. Den ganzen Abend bekomme ich dich nicht zu Gesicht und langweile mich. Selbst Jilaine ist aus Langeweile nicht auf allen Partys dabei.«

»Jilaine hat keinen Verlobten, dem sie sich verpflichtet hat.«

»Verpflichtet?« Ich lasse das Wort auf mich wirken. Es sinkt tief in mich ein und dehnt sich wie ein schwarzer Luftballon aus. Da ist es wieder: Ich suche ein Haar in der Suppe. Aber ich glaube, dieses Mal ist wirklich eins drin.

Eine Weile stehen wir schweigend da.

»Ich bewundere deinen Drang, dem Haus entkommen zu wollen, obwohl viele vor dir gescheitert sind«, sagt er nach einer Weile.

Ihr seid stark in das Haus integriert, möchte ich sagen, lasse es jedoch. Menschen vertragen die Wahrheit oft nicht, weil sie sich nicht verändern wollen. Veränderung ist ein schmerzhafter Kampf gegen das, was man zuvor als richtig erachtet hat. Wimmothy zu sagen, dass er eine Lüge lebt, würde ihn verärgern, so wie alle, die sich hier häuslich eingerichtet haben. Ich nehme den Schmerz gern in Kauf, wenn ich dadurch eines Tages all die verlorenen und eingewebten Seelen von hier wegbringen, ihnen zumindest eine Wahl zur Verfügung stellen kann.

»Ich muss zum Dinner. Wir können uns danach unterhalten.«

»Wimm ...«

Er sieht mich traurig an. »Ich komme zu spät.«
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Kapitel 10

Magischer Tipp einer Magieräuberin:

Raubmagie ist wie ein schwarzes Loch, dass dich hineinzieht und du irgendwann keinen Ausweg mehr siehst. Früher habe ich nicht verstanden, warum diese Magieart gefürchtet wird, denn man kann mit ihr auch Gutes bewirken. Aber für die Nutzung muss man der Umgebung Energie abziehen. Den Bäumen, den Tieren, den Feinden, aber auch deiner Familie und deinen Freunden. Ich habe unverzeihliche Dinge getan und ich warne dich: Wähle nicht den Weg der Magieräuber.

Zoe Craine, das Fuchsmädchen
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Wie eine Trennung. So hat sich der Abschied von Wimmothy angefühlt. Diese Streits ziehen mir viel Kraft ab. Ich sollte gehen. Und doch bin ich noch immer im gemeinsamen Haus, in dem ich meine neuen Freunde empfange. Alles kommt mir so unwirklich vor. Ich bemerke nicht einmal, dass Enniotto mir ein Buch in die Hände drückt.

Erst, als Jimmy mich vielsagend ansieht, frage ich: »Aus Zoes Bibliothek?« Vielleicht ist es gut, dass die zwei gerade hier sind, da kann ich Wimmothy für den Moment aus meinem Kopf drängen.

»Freu dich nicht zu früh. Auf den Seiten stehen ganz andere magische Zeichen«, sagt Enniotto, der bereits in die Küche vorangegangen ist und sich ein Törtchen geschnappt hat. »Aber es ist interessanter als erhofft.«

»Inwiefern?«, frage ich, schlage das Buch auf und lege es auf den Küchentisch.

»Es handelt sich um Raubmagie«, sagt Jimmy, der sich neben Enniotto setzt und ihm lässig einen Arm um die Schulter legt.

»Das war aber nicht meine Intention«, sage ich, wobei ich bereits die ersten Seiten durchblättere und einen neugierigen Blick zu den Männern werfe. Jimmy streicht Enniotto ein paar Krümel aus dem Schnurrbart. Welcher Art von Freundschaft werde ich gerade Zeuge? Dann entdecke ich bekannte Symbole. Sie sehen genauso krakelig aus, wie auf den Ausgängen und den Karten. Unruhig rutsche ich auf dem Stuhl hin und her und blättere zu einer Tabelle weiter. Sie ist mit diesen Zeichen gefüllt. Sie sind ähnlich, unterscheiden sich jedoch in ihrer Komplexität. Schwer vorzustellen, dass dieses Gekrakel irgendwelcher Logik folgt.

»Das soll Raubmagie sein? Für gewöhnlich wird dabei lediglich bestehender Magie Energie entzogen. Bei einem Hohen Zauber funktioniert das nicht.«

»Diese Zeichen rauben nicht, sie blockieren«, erklärt Enniotto. »Dort, wo sie hingezeichnet werden, wird der Energiefluss unterbrochen. Fenster und Türen, die aus Magie bestehen, werden zu unbeweglichen Klötzen. Da fließt und bewegt sich nichts mehr. Starre pur.«

Ich sehe ihn entsetzt an. So langsam wird mir klar, was er mir zu sagen versucht und aus irgendeinem Grund fällt mir Rebellas Kinderwunsch ein. Sie sprach auch von einer inneren Blockade, der jeder im Haus unterworfen ist. Ein erstarrter Körper erschafft kein neues Leben. Deswegen fehlen hier die Kinder. Aber dennoch bewegen wir uns. Wie kann das sein? Vielleicht sind wir nur in der Zeit gefangen.

»Der Hohe Zauber kann die Energie an den Stellen mit den Symbolen nicht verändern. Er hat keinen Zugriff mehr darauf«, sage ich und jede Müdigkeit gleitet aus mir.

»Es ist wie ein abgestorbener Körperteil«, sagt Jimmy voller Begeisterung. Hoffentlich findet er nur die Magie spannend und freut sich nicht über unsere Ausweglosigkeit. »Aber nicht alle Zeichen bewirken diesen Effekt. Sie haben verschiedene Funktionen. Allerdings handelt es sich hierbei ausschließlich um schädliche Zauber.«

»Ermunternd«, sage ich. »Ich hasse Raubmagie.«

»Wie kannst du dagegen sein?«, fragt Jimmy. »Du warst doch Sense. Zeitraub geht in die gleiche Richtung?«

»Nein!«, sage ich. »Das war ein Zauber der Traditionellen Magie. Raubmagie ist eine völlig andere Art, die mit gestohlener ... mit Fremdenergie zaubert. So wie bei der Silbermagie, nur auf traditioneller Ebene. Wobei hier wohl die Grenzen verschwimmen. Raubmagier können mit jeder Energieart zaubern. Auch mit Malwee, wenn man will.«

Enniotto nimmt sich ein Sandwich und kaut eine Weile daran, bis er dann das Buch zu sich zieht und auf eine andere Seite blättert. »Manchmal kann man mit Schaden Gutes bewirken. Denke nur an die Gifte in der Medizin.« Er tippt mit dem Finger mehrmals auf einen Absatz. »Hier steht, dass man einen Hohen Zauber komplett brechen kann, wenn er noch neu ist. Fällt bei uns also flach. Wie lange existiert die Villa schon? Ein hundert Jahre? Etwas mehr?«

»Eigentlich noch sehr jung, wenn man bedenkt, wie groß die Magie hier drin ist. Wenn wir rausfinden, wie die Bannzeichen entfernt werden können, bekommen wir Bewegung in die blockierte Energie?«, frage ich.

»Das sind keine Bannzeichen. Sie werden Raubzeichen genannt – sagt das Buch.«

»Wie lange hast du es schon, Nio?«

»Seit heute Mittag.«

»Und du wolltest es mir nicht eher zeigen?«

»Du warst nicht da.«

»Verfluchte Setta«, sage ich.

»Dein Glück. Somit kann ich dich mit Vorabinformationen beliefern. Außerdem hat Jimmy länger beim Lesen gebraucht.«

»Du hast es auch schon durch?«

»Nee«, sagt Jimmy. »Bin nicht der schnellste Leser. Habe mir nur die Tabellen angeguckt.«

»Können wir die Raubzeichen entfernen oder nicht?«, will ich wissen.

»Steht da nicht«, antwortet Enniotto.

»Das Buch ist dick. Nirgends wird erwähnt, wie man diese Mistdinger beseitigt?«

»Leider nein. Die Lektüre über die Beseitigung müsste wesentlich dicker sein. Wir baten das Haus schon darum, es uns zu liefern, aber das Buch existiert nicht mehr. Nicht richtig zumindest.«

»Wie, nicht richtig?«

»Die Sekte hat sie mit anderen wertvollen Büchern verbrannt, um sich ein wenig aufzuwärmen.«

Ich verschränke die Arme auf dem Tisch und lege meine Stirn darauf, während ich auf die Oberschenkel starre. »Ich habe so eine Bücherverbrennung gesehen. Es war schrecklich, nur wusste ich nicht, wie hart die Konsequenzen wirklich sein würden. Können wir einen Gedankenstein aus der Asche formen?«

»Ist nicht mein Gebiet«, höre ich Enniotto sagen. »Aber ich glaube, für einen Gedankenstein benötigt man frische Asche und sie muss vollständig sein. Willst du wirklich im feuchten Wassertrakt nach ihr suchen? Höchstwahrscheinlich ist sie längst in den Boden gesickert.«

Jetzt schaue ich wieder hoch. »Aber das Haus hat sie euch gezeigt, nicht wahr?«

»Teile davon.« Enniotto sieht mich bedauernd an. »Lina, vergiss das Buch. In diesem Fall müssen wir unseren Grips einsetzen. Vielleicht finden wir auf den Karten etwas Brauchbares. Wo versteckst du sie?«

Gemeinsam breiten wir alle Karten in einem bis jetzt ungenutzten Teesalon aus. Die Möbel verbannen wir dabei in den Flur. Und dann krabbeln Enniotto und Jimmy vorsichtig über die Karten, um nach verborgenen Symbolen zu suchen. Ich stehle mich mit dem neuen Buch an den Rand der Karteninstallation und muss meine Gedanken an Wimmothy wieder fortschieben. Er ist gerade auf einem Dinner, bei dem es um seine Beförderung und um die Energiekrise geht. Mache ich wirklich das Richtige? Hinweisen folgen, die niemand versteht, anstatt zu überlegen, wie die Krise abgewendet werden kann?

Wir brauchen Leute an beiden Fronten. In diesem Fall darf sich niemand auf nur eine Lösung verlassen. Deswegen konzentriere ich mich auf Zoes Buch und hoffe, dass Wimmothy auf dem Dinner das erreicht, was er sich vorstellt.

Die Lektüre bietet gar nicht so viel Lesestoff, sondern enthält eine Menge Tabellen mit Raubsymbolen. Die Zeichen können alle miteinander kombiniert werden. Kaum vorstellbar, welch unermessliche Magieraubkraft dies entfesseln kann. Wie bei einer Magiekomposition können die Symbole für alles Mögliche eingesetzt werden. Gibt man mir einige Monate, beherrsche ich diese Art der Magie, als hätte ich nie eine andere genutzt. Nur bin ich ein strikter Magieraubgegner. Vielleicht mag ich Zoe Craine deswegen nicht. Es heißt, sie wäre unfreiwillig in diese Magierichtung geschlittert. Daran glaube ich nicht. Allein das Buch zeigt, wie mächtig Magieraub ist. Wer versteht nicht die Neugier eines jungen Mädchens für das Verbotene? Auch ich kenne diese Versuchung. Hat man einmal damit begonnen, ist Aufhören sehr schwer. Es ist eine Sucht. Zu oft habe ich von Fällen gehört, bei denen durch die Nutzung von Magieraub, die Fähigkeit mit Eigenenergie zu zaubern, komplett zerstört wurde. Diejenigen mussten die Energie der anderen parasitär anzapfen. Ich will das nicht. Diese Zeichen allerdings bedürfen keine echte Magie. Man zeichnet sie einfach. Jetzt muss ich nur ein Symbol finden, das mir einen Ausgang erschafft. Mir schwirrt der Kopf. Leicht ist diese Magie nicht, zu viele zu ähnliche Zeichen, die sich meist in einer Winzigkeit unterscheiden.
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Irgendwann nach Mitternacht geben wir auf und sammeln die Karten zusammen. Nachdem ich Enniotto und Jimmy zur Tür gebracht habe, packen mich wieder die Gedanken an Wimmothy. Ich will mich endlich um den Verlobungsring kümmern. Als ich ihn holen will, ist er nicht an seiner Stelle.

Ein Schock trifft mich. Ich nutze einen Zauber, um meine Hand zu schrumpfen, und taste dann den Boden unter der Spüle ab. Aber da ist nichts! Nicht ein Staubkörnchen und vor allem auch kein Ring. Ich müsste sofort wieder in den Grundrissraum, um zu prüfen, wo der Ring abgeblieben ist, doch unser Haus ist nicht mehr gelistet. Ich ziehe meine Hand wieder aus dem Schlitz und verwandle sie in ihre ursprüngliche Größe.

»Suchst du das hier?«, fragt Wimmothy leise.

Schnell stehe ich auf und schaue zur Küchentür. Er steht im Türrahmen und hält den Ring hoch. Ich gehe auf ihn zu, doch Wimmothy bringt den Ring aus meiner Reichweite und sieht mich prüfend an. »Du scheinst Yoga echt zu mögen.«

»Er ist mir vor ein paar Tagen runtergefallen«, sage ich bedauernd und meide seinen Blick.

»Mir hat unser Gespräch vor dem Dinner etwas gezeigt, Lina. Was übrigens erfolgreich war. Deine Idee kam gut an. Selbst bei den Kontinuumsgegnern, die wohl begriffen haben, dass sie alle draufgehen, wenn wir nichts tun. Aber darum geht es gerade nicht.«

Ich sehe ihm nun direkt in die traurigen Augen.

»Unsere Verlobung ist gefälscht, das ist klar«, spricht er weiter. »Aber irgendwie passen wir auch nicht zusammen. Wir haben uns viele Jahre nicht gesehen und uns keine Zeit für eine Annäherung gegeben.«

»Wir beide haben uns nicht bemüht, Wimm! Es tut mir leid, dass ich nicht in deinen Zehnjahresplan passe oder wie Jane bin.«

Wimmothy öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch dann schließt er ihn und wendet sich von mir ab. Ich sehe seinen Rücken eine Weile an und laufe um ihn herum. Er sieht verletzt aus. Seine Augen sind gerötet, das Gesicht blass.

»Bitte entschuldige«, sage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Ich sah dich nie als einen Punkt auf meiner Lebensliste an. Nie. Für mich warst du das unerreichbare Mädchen.«

»Unerreichbar? Ich komme aus den Slums! Und du bist ein Regnandi.«

»Das hat für mich nie gezählt.«

»Oh doch, Wimm. Mein Verhalten in der Gesellschaft ist dir wichtig. Sehr sogar. Was ich trage, wie ich esse, ob ich esse, mit wem ich verkehre, ob ich brav zuhause auf dich warte. Lass die leeren Worte.«

»Lina ...«

»Wimmothy, bitte. Wir wissen beide, dass du Jane liebst. Wäre es damals anders gekommen, dann wer weiß, vielleicht hätte es zwischen uns funktioniert. Aber nicht so. Nicht hier.« Ich berühre seine Wange. Wie sehr ich es vermissen werde, ihn einfach so zu streicheln. »Lass mich frei und dann sieh zu, dass du dich von Jane trennst, sonst wirst du niemals glücklich.«

»Lina«, haucht er.

»Ich liebe dich, Wimm«, flüstere ich.

Er schließt mich in die Arme und noch nie habe ich ihn so intensiv gespürt wie jetzt. »Ich liebe dich auch«, sagt er.

Nur ist das nicht genug, denn Jane liebt er mehr. Und ich glaube, dass mir eine andere Person ebenfalls wichtiger ist.

»Ich verstehe, warum du unbedingt im Haus bleiben willst«, sage ich.

Er schweigt. Dann nickt er. »Wegen Jane.«

Wir schweigen beide. Lange Zeit.

»Lina, mir tut es leid«, sagt er nach einer Weile leise. »Ich halte uns vor richtigem Glück fern. Jane loszulassen ist zu schwer und es ist nicht fair, dich lieblos an mich zu binden. Ich wünschte, ich könnte dich stark genug lieben, um Jane gehen lassen zu können, aber selbst das wäre egoistisch. Ein Mittel zum Zweck.«

»Ich weiß. Unsere Herzen stecken beide in kaputten Glashäusern.«

Wimmothy küsst mich auf die Wange und hüllt mich in seine Wärme ein. Die Wand zwischen uns wird niemals einreißen, aber wir können Leitern benutzen, um uns über die Mauer hinweg Geborgenheit zu schenken.

Wimmothy nimmt meine Hand und berührt den Magiering, den ich als Tarnung für den Verlobungsring trage. »Wie ich sehe, hast du bereits eine neue Partie gefunden.«

Ich ziehe den Magiering vom Finger und halte ihn zwischen uns. »Das ist etwas ganz anderes.«

»Von wem hast du ihn? Einem der Kartenfreunde?«

»Dieser ist von mir selbst. Mein kleiner Geheimniswahrer.« Ich setze die Ringkante am Tisch ab und schnippe mit dem Finger, sodass der Ring während der Drehbewegung seine Magie entfaltet und bald darauf die kleine Schatulle offenlegt. Ich lege den Gedankenspeicher hinein. Seit ich das Geld und die Karten herausgenommen habe, gibt es wieder mehr Platz.

»Was ist das alles?«, fragt er.

Ich hole die restlichen Sachen aus der Schatulle und zeige sie ihm. »Einige Zauber, die mir gut gelungen sind. Und Erinnerungsstücke.«

Wimmothy nimmt eine Tuschezeichnung einer Rose in die Hand. »Ich wusste nicht, dass du so gut zeichnen kannst. Handwerk aus Nellis Gabenschule?«

Ich nehme das Blatt an mich und sehe die Blume lächelnd an. »Das ist Rosis Kunstwerk.«

»Hübsch. Und welche Zauber sind das hier?«

Ich achte gar nicht mehr auf ihn, denn auf Ambroses Zeichnung entdecke ich etwas, das mein Herz ungleichmäßig schlagen lässt und ich sogar den Atem anhalte. In ihrer Rose hat sie eine merkwürdige Schraffur benutzt, die mich an die Krakel auf den Hausausgängen und den Karten erinnert.

Raubzeichen.

Angst und Wut steigt in mir hoch, dann fällt eine Wutträne auf die Zeichnung und verwischt ein paar Tuschelinien. Ambrose beherrscht nicht nur Magie, sie besitzt Fähigkeiten, die mein Blut gefrieren lassen.

»Was hast du?«, fragt Wimmothy.

»Ich weiß, wer uns im Haus festhält.«


Zehnte Stunde

– Nebelbrücke –
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Kapitel 1

Magischer Tipp einer Magieräuberin:

Die Raubmagie ermöglicht uns, Energie festzuhalten und ihr eine Bestimmung zu geben. Dann entwickelt die Energie ein Eigenleben, so als wäre es ein Wesen. Es ist nicht selten vorgekommen, dass dadurch eine Art Bewusstsein erwachte. Ich hörte von Magieräuberinnen, die sich auf diese Art sogar unsichtbare Kinder erschaffen haben, weil der Kinderwunsch lange unerfüllt geblieben ist. Kein schöner Ersatz, aber die Frauen empfanden dabei Glück.

Zoe Craine, das Fuchsmädchen
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Projektion, flüstern die Schmetterlinge aus dem Gedankenspeicher. Das Kristall ist mein Begleiter in den Schlaf geworden. Es sorgt dafür, dass sich der Herzschlag beruhigt und die Gedanken sich nicht nur um Ambrose und ihre Zeichen drehen. Oder um die Tatsache, dass Wimmothy und ich nicht mehr zusammen sind und das Haus nur noch miteinander teilen, aber uns komplett aus dem Weg gehen. Wenn wir uns doch begegnen, sind die Gespräche verkrampft. Er hat sogar die Schicht im Magiedepot getauscht, damit er arbeitet, während ich schlafe und schläft, wenn ich wach bin. Diese mentale Trennung macht mir zu schaffen, obwohl mir klar ist, dass sie das Beste für uns beide ist.

Er hat mir so viel gegeben und ich möchte mich mit einem Geschenk bei ihm bedanken. Eine gute Köchin war ich noch nie, will Wimmothy auch nicht mit einem Kuchen bestrafen. Magiekompositionen liegen mir dagegen sehr, also muss ich später etwas entwerfen. Wimmothy schenkte mir bei der Verlobung einen Wald in einer Truhe, der mir ein Heimatgefühl verleit. Das Gefühl von Freiheit. Ich will ihm einen ähnlich wertvollen Zauber geben. Später.

Noch habe ich die Goldloge nicht verlassen, aber ich habe mit Wimmothy darüber gesprochen. Er ist für die Aufrechterhaltung der Verlobungslüge bereit, nur ohne Pflichtdinner und Teegesellschaften. Die Ausrede, warum ich diese nicht mehr besuche, bieten mir die Treffen des neugegründeten und sehr exklusiven Kartenclubs, von Enniotto, Jimmy und mir. Nur denken die beiden, dass die Gründung echt wäre. Ich lasse sie in dem Glauben und übernehme sogar die wichtige Aufgabe, neue Mitglieder anzuwerben. Somit habe ich die Kontrolle darüber, dass kein Fremder in unser Kartengeheimnis hereinplatzt. Ganz zu schweigen davon, dass absolut niemand mit einer Clubmitgliedschaftsanfrage an mich tritt.

Ich lasse die Gedanken los und drehe mich auf der Couch hin und her, bis ich eine gute Liegeposition annehme. Meine Finger schließen sich um den Gedankenspeicher unter dem Kissen, doch das Flüstern der Schmetterlinge entspannt mich heute nicht. Erneut kriecht die Sorge um Ambrose in mein Herz. Seit ich die Raubzeichen in ihrer Blumenzeichnung entdeckt habe und ihr eine impulsive Nachricht geschrieben habe, ist sie verschwunden. Dafür hat sich Roseph wieder bei Tenner gemeldet und versteckt sich mit ihm in der Schattengasse. Ambrose habe ihn weggeschickt, heißt es und nicht einmal er kann sie noch erreichen. Morgen wollen Tenner und ich einen neuen Suchzauber ausprobieren, aber ich befürchte, dass wenn Ambrose sich mit Raubzeichen verhüllt hat, wir sie mit Traditioneller Magie nicht finden werden.

Ich stelle mir vor, wie ich meine Freundin wieder in den Armen halte, sie von ihrer Angst befreie und sie uns allen die Freiheit schenkt. Erstaunlich, dass ein scheinbar hilfloses Mädchen zu so einer Magierin herangewachsen ist, die selbst den Hohen Zauber angreifen kann.

Mit diesem Gedanken schlafe ich schließlich doch ein. Doch ich träume schlecht. Ich bin wie ein Zuschauer, meines eigenen verrückten Kopf-Schauspiels.

Ich fliege durch einen Tunnel, der aus geöffneten Fenstern besteht. Eines nach dem anderen öffnet sich vor mir und ich schwebe hindurch. Die geritzten Magie-Raubzeichen auf Scheiben und Fensterrahmen glühen auf, verschwinden und dann schwingen die Fenster auf, um mir einen Durchgang zu bieten. Ein ganzer Tunnel, unterbrochen durch Fenster. Als ich an einem ankomme, bei dem das Zeichen nicht verschwindet, muss ich warten, doch es passiert nichts, also schwebe ich näher an die Scheibe und sehe hindurch. Ich vermute, dass der Tunnel dort einfach weitergeht, stattdessen schaue ich in einen Raum, der von Aquarien umgeben ist. Sofort denke ich an die Verlobungsfeier mit Wimmothy, doch das hier ist nicht das Restaurant Fontaine, aber ich kenne den Ort. Erst als ich Ambrose erkenne, die eine Tasche festhält, aus der eine Ecke goldenen Petticoats herauslugt, erinnere ich mich. Das ist der Vorraum der Biografie-Kartei. Hier bin ich Mondi zum ersten Mal begegnet, doch der Kater ist gar nicht da. Auch in den Aquarien herrscht kein Leben. Keine Fische, keine Wasserpflanzen, keine Pumpe, die Bläschen im Wasser erzeugt.

Ich klopfe an die Scheibe und rufe Ambroses Namen, doch sie hört mich nicht. Stattdessen holt sie meine Energieladen-Uniform heraus und wirft die Tasche grob beiseite. Sie untersucht das Kleid und lächelt dabei. Sie wirkt wie eine Psychopathin, besessen und düster. Dann holt Ambrose ein Stück Papier aus ihrer Tasche, rollt es zusammen und steckt es in das Etikett meiner Uniform.

Ich verstehe nicht, was passiert, dann werde ich mit einem heftigen Druck von der Scheibe gerissen und mehrere Meter zurückgeschleudert. Zuerst bin ich geschockt, dann fliege ich erneut zum Fenster. Ambrose ist noch immer da, allerdings hat sie das Kleid wieder in die Tasche gestopft. Doch nein, das stimmt nicht. Sie steht genauso da, wie sie vor dem Herausholen des Kleidungsstücks aussah. Und genau in diesem Moment holt sie erneut die Uniform raus und wirft die Tasche achtlos von sich, kramt den Zettel hervor und steckt ihn in das Etikett.

Ich klopfe an die Scheibe und will schreien, doch dann zieht mich eine unsichtbare Kraft erneut rückwärts und schleudert mich durch den Tunnel. Dabei schreie ich, denn es tut weh. Als der Schleudergang aufhört, schwebe ich abermals zum Fenster. Dieses Mal bin ich zögerlich. Die unsichtbare Kraft lauert hinter mir, das spüre ich. Erst als ich wieder durch die Scheibe sehe und Ambrose dabei beobachte, wie sie einen Zettel in mein Kleid stopft, begreife ich, was geschehen ist. Das ist der Fluch, der Wimmothy und mich voneinander ferngehalten hat!

»Ich weiß, was du bist!«, rufe ich, als ich spüre, dass mich die Kraft zurückziehen will. Wieder packt sie mich, doch dieses Mal dreht sie mich mit dem Rücken zum Fenster und drückt mich sanft gegen die Scheibe.

»Du bist der Zauber, der Wimmothy und mich voneinander fernhalten soll«, flüstere ich und schon lässt mich die Kraft los, doch ihre Präsenz verschwindet nicht. Ich höre sie in der Luft pulsieren. Ich glaube, dass meine Freundin mit ihrer Raubmagie eine bestimmte Menge an Energie in den Fernhaltezauber gesperrt hat.

»Du brauchst Ambrose nicht mehr zu dienen. Ich lasse dich frei.«

Traurigkeit ergreift mich, doch es ist nicht meine. Die Energie fühlt sich an, als würde sie weinen und Angst haben. »Du kommst nicht frei?« Ich bekomme keine Antwort und als ich gerade wieder etwas sagen will, höre ich einen unmenschlichen Schrei, der meinen gesamten Körper mit Schmerz erfüllt. Es ist wie das Entweichen von viel Luft aus einem Gefäß mit Unterdruck. Doch anstatt, dass die Energie freikommt, wird sie in den Behälter zurückgesaugt. Dadurch entsteht eine brutale Kluft.

Ich will ebenfalls schreien, doch kein Laut verlässt meine Lippen, also schließe ich die Augen und Stille hüllt mich ein.

Irgendetwas ist anders.

Auf meinem Bauch schläft Mondi, der sich schwer anfühlt. Seine Nase macht beim Einatmen fiepende Geräusche, die gelegentlich unterbrochen werden, um dann noch lauter zu werden.

Bin ich wach? Ich müsste über das Geträumte nachdenken, aber der einzige Gedanke, den ich habe, ist, dass ich über den Traum nachdenken soll. Es ist wie ein Kreisel, der sich in meinem Kopf erst langsam, dann schnell bewegt.

Plötzlich löst sich ein violetter Schmetterling von meiner Bettdecke und flattert im Raum umher. Es ist kein normaler Schmetterling, es ist einer, den die Professorin Elsa in der Bibliothek studiert hat und der von Aschemann verbrannt wurde.

Zu dem ersten Schmetterling gesellt sich ein weiterer. Dann noch einer. Dabei tauchen sie nicht einfach so aus der Bettdecke auf, sie werden von einer unsichtbaren Kraft herausgeschnitten. Lauter Schmetterlingslöcher entstehen. Ich sehe meine nackten Beine. Inzwischen sind es so viele Schmetterlinge, sodass auch Mondi vom wirren Flügelrauschen und dem Geflüster aufwacht und an das Bett-Fußende geht, um noch ganz verschlafen seine Pfoten nach den magischen Erscheinungen zu strecken. Aber er gibt sich nicht wirklich Mühe.

Als die Bettdecke nur noch aus Löchern besteht, werfe ich sie beiseite und stehe auf. Die Schmetterlinge umkreisen mich, mir wird schwindlig und ich taumele zurück zur Couch, doch als ich hineinfalle, verschwindet sie. Der Boden auch. Ich falle rückwärts in die Dunkelheit. Mein Haar wird vom Wind mitgerissen und verdeckt mir die Sicht, so als würde es mich vor der Wahrheit beschützen. Als ich es schaffe, die Arme gegen den Fallwind zu bewegen und das Haar zur Seite zu schieben, sehe ich für einen kurzen Augenblick ein bekanntes Gesicht, dass sich in zwei ähnliche, aber nicht identische Gesichter teilt. Doch bevor ich mir diese Personen genauer ansehen kann, stürzen sich die violetten Schmetterlinge schreiend auf mich. Es ist dieser herzzerreißende, schmerzerfüllte Schrei, den ich gehört habe, als sie in der Bibliothek bei lebendigem Leib verbrannten.

Ich schreie mit, bis ich nur noch meine Stimme höre.

Dann werde ich still und sehe in die Dunkelheit. Ich falle nicht mehr, sondern sitze aufrecht auf der Couch. Mondi liegt zusammengerollt neben dem Kissen, meine Decke ist ganz, nirgends sind Schmetterlinge.

Das war ein Traum im Traum.

Ich sollte an die geteilten Gesichter denken, aber sie entgleiten mir und ich erinnere mich nur noch daran, dass Ambrose mir vermutlich den Zettel in die Uniform gesteckt hat.

Erschöpft sinke ich in das Kissen zurück und wecke dabei den Kater, der sofort an meinen Kopf näher rutscht und mit dem Schnurren beginnt.

»Nur ein böser Traum«, flüstere ich. »Glaube ich.«

Dabei weiß ich, dass das nicht nur geträumt war. Es war eine Botschaft. Ich sehe Mondi an. Er liegt so nah an meinem Kopf. Sendet mir das Haus vielleicht Nachrichten durch ihn, während ich träume?

Oder auch nicht.

Ich streiche den Schlaf aus meinem Gesicht und sehe dann hoch zur Decke.

»Lass uns frei, Rosi«, flüstere ich. Doch natürlich antwortet mir niemand. Nur das Blumenmuster auf den Wänden meines grünen Zimmers schaut auf mich herab. Fast schon peinlich berührt, weil es nicht versteht, wie ich all die Jahre der Freundschaft nicht bemerkt habe, dass Ambrose eine Magierin ist. Nein ... eine Magieräuberin. Sie war es, die mir das Zeichen in das Etikett des Kragens gesteckt hat. Sie hat mich vor Wimmothy ferngehalten, weil sie ihn selbst haben wollte.

Also ist es möglich, dass Ambrose wirklich ein Stück Energie mit ihrem Magieraubzeichen gefangen genommen hat. Bei dem Haus hat sie es auch getan, sie kann Energie stoppen. Sie ist keine gewöhnliche Magieräuberin, die einfach nur Fremdenergie zum Zaubern nutzt. Sie zaubert nicht, sie manipuliert und erstellt Blockaden. Energie muss fließen. Wenn sie sich in einem Körper staut, entstehen Krankheiten und ein mentales Ungleichgewicht. Im Haus ist das nicht anders. Da wir in der Villa sind, sind wir ein Teil vom Hohen Zauber. Wir sterben hier drin, wenn wir nicht bald rauskommen.

Wir müssen die Zauber zerstören, die Ambrose erstellt. Ich meine die Zeichen. Zuerst bitte ich Wimmothy darum, dass er das Raubzeichen, das uns voneinander trennen soll, vernichtet. Bei den Symbolen an den Fenstern ist es schwieriger, denn sie werden beschützt.

Dann fällt mir der Gedankenspeicher wieder ein. Ich hole ihn unter dem Kissen hervor. Er schimmert violett. Noch immer habe ich den hilfesuchenden, verzweifelten Schrei in meinen Ohren. Ich weiß, dass die Schmetterlinge nur Magie waren, aber sie waren echte Wesen. So wie auch das Haus oder die unsichtbare Kraft aus meinem Traum. Früher habe ich meine Leuchtbienen als Lebewesen angesehen und ihnen Namen gegeben. Es hat mich fertig gemacht, sie verglühen zu sehen. Irgendwann habe ich aufgehört, sie zu personifizieren. Bei den Schmetterlingen ist es sogar dramatischer, denn sie hatten viele Erinnerungen an frühere Generationen in sich gespeichert. Erinnerungen an Mimo Valmond, Zoe Craines Bruder. Seine Tochter, Professorin Elsa wurde ermordet, die Schmetterlinge wurden zerstört, jemand hat das Kontinuum und dessen Arbeit sabotiert. Es ergibt eine Kausalität. Mimo hat das Kontinuum erbaut. Will vielleicht irgendwer, dass die Sensen keine Gelegenheit mehr haben, Zeitasche zu sammeln? Versucht jemand, alle Magier im Haus zu töten?

Mir ist plötzlich eiskalt.

Während ich so darüber nachdenke und den Gedankenspeicher in den Händen drehe, höre ich ein leises Flüstern. »Brücke.« Ich glaube, mich verhört zu haben, doch als ich den Atem anhalte, das Schnurren des Katers ignoriere und genauer hinhöre, erklingt das Flüstern erneut: »Finde die Brücke.«

»Was für eine Brücke?«, frage ich, doch ich erhalte keine Antwort. Als ich das Kristall an mein Ohr halte, gibt es wieder nur ein wildes Geplapper über unterschiedliche Themen.
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Kapitel 2

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Gegenstände einfärben, ist eine Beginnerlektion, weswegen die Alnyrer in dem sogenannten Buntmonat am Anfang des Wintersemesters laut aufschreien, weil die Erstsemester-Studenten ihr Können an einfachen Objekten der Stadt ausprobieren. Aus irgendeinem Grund bieten sich Türklinken besonders an. Also nur zu, schau bei deinen Nachbarn vorbei und verschönere deren Tür. Und dann bereite dich auf die nächste Lektion vor: die Kalibrierung der Stimme. Aber dazu später mehr.

Vilyan Valmond, ehemaliger Dozent der Alnyrer Magieuniversität
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Am Nachmittag treffe ich mich mit Tenner im Raum, in dem ich den Faltfuchs und Ambroses Karten gefunden habe. Wir setzen uns auf ein paar stabil gefüllte Kartons und befinden uns genau gegenüber. Wenn ich die Beine ausstrecke und er seine, können sich seine Schuhspitzen mit meinen Rollschuhen berühren, aber das wäre albern. Ich würde ihn gern anfassen, auf irgendeine Weise. Einfach, damit ich weiß, dass wir echt sind, falls es ein Wir gibt. Aber ich muss klar bei Verstand bleiben, um ihm die Sache mit Ambrose im Detail zu erzählen.

Er hört mir lange zu, manchmal senkt er den Blick und sieht sich den Plunder im Raum an.

Als ich fertig bin, nickt er lediglich und sagt: »Wir müssen sie finden.«

»Eine Idee wie?«

Meine erste Anlaufstelle war Enniotto im Grundrissraum. Ich fragte ihn, ob er auch Leute ausfindig machen kann, doch er verneinte es, war dabei sogar ein wenig beleidigt, weil er mir schon häufiger erklärt hat, dass das Suchsystem bei Personen nicht funktioniert. Bei Ambrose müssen wir wohl jede Tür öffnen und nachsehen.

Tenner und ich wissen, dass wir ohne Magie nicht vorankommen, also setzen wir uns zusammen und komponieren unseren ersten gemeinsamen Zauber. An der Magieuniversität gab es durchaus Gruppenarbeiten, in denen wir gelernt haben, wie man vereint eine Magiekomposition erschafft. In der Praxis ist es doch irgendwie anders.

»Haben wir irgendeine Variable vergessen?«, frage ich, als wir nach ein paar Stunden Schulter an Schulter sitzen und ich seine Wärme genieße.

»Ambrose hat versucht, mich zu töten, in dem sie mich mit einem brennenden Zeichen über die Galerie gestoßen hat«, sage ich.

»Ich erinnere mich an den Tag.«

»Unsere Komposition muss klappen. Rosi darf nicht noch mehr Schaden anrichten.« Ich bin plötzlich ganz verkrampft und zerknülle sogar eine Ecke des Papiers, auf dem wir den Zauber niedergeschrieben haben. Immer wieder denke ich an das brennende Zeichen. Ich sehe mich in die Asche der Schattengasse fallen und fühle, dass mich eine unsichtbare Kraft auffängt. Wusste Ambrose, dass es so eine Schutzmaßnahme des Hauses gibt, oder wollte sie mich wirklich töten? Wieso?

Tenner legt seine Hand auf meine, bis ich sie lockere, er das Papier an sich nimmt und es glattstreicht.

»Schläfst du schlecht?«, fragt er. »Deine Augen sind gerötet.«

»Wenn ich sie schließe, sehe ich, wie meine Freundin versucht, mich umzubringen. Immer wieder tauchen ihre Symbole auf.« Ich lehne mich leicht zurück. »Seltsam, oder? Es ist schon eine Weile her, seit ich damals die Galerie herabgestürzt bin, aber erst jetzt scheint mich der Schock zu packen.«

»Die Menschen, die einem am nächsten sind, setzen einem auch am schlimmsten zu.« Vielleicht ist es meine eigene Verwirrung, aber ich höre in seinen Worten eine merkwürdige Traurigkeit heraus, so als ob er zu jemand anderem sprechen würde.

Gerade will ich ihn darauf ansprechen, da schüttelt er kaum merklich den Kopf. Also bleibe ich still und wir sehen uns direkt in die Augen. Diese einzigartigen Beschwöreraugen mit den Farbstichen und dem Sand. Er ist der Erste, der wegsieht. Schade, denn für ein paar Sekunden habe ich Ambrose vergessen, jetzt prallen wieder schreckliche Gedanken auf mich ein. Und weil ich Angst vor ihnen habe, spreche ich sie laut aus. »Was, wenn nicht Aschemann all die Morde begangen hat, sondern Ambrose?«

Vielleicht spürt er die Erschütterung in meiner Stimme, denn er sieht mich beinahe geschockt an.

»Lina«, sagt er kaum hörbar. Mehr sagt er nicht. Er befreit mich nicht von dieser Annahme, beschönigt nichts, macht keine verharmlosenden Gesten. In seinen Augen baut sich ein Sandsturm auf. Ich weiß, dass er meiner Meinung ist.

»Rosi trägt Asche bei sich. Ich glaube, sie verteilt sie an Tatorten oder wirkt sogar einen Zauber, der sie optisch in eine Schattengestalt verwandelt.«

Eine Erinnerung lässt mich zusammenzucken. Vor meinem inneren Auge sehe ich die Schattengestalt, die Schmetterlinge verbrennt. Die Stimme war verzerrt, aber sie war anders als bei Aschemann. Es gibt einen ganz einfachen Zauber, den alle Studentenanfänger der Magieuniversität beherrschen: die Veränderung der eigenen Stimme. Deswegen können viele Magier recht gut singen, denn sie manipulieren ihre Stimmbänder, bis der Körper sich daran gewöhnt hat, die perfekten Töne zu produzieren. Aber man kann mit dem Zauber auch die Stimme verstellen. Ambrose ist keine Anfängerin und selbst wenn sie offensichtlich eine Raubmagierin ist, beherrscht sie durchaus die Zauber der Traditionellen Magier, nur gebraucht sie dabei keine Eigenenergie.

Tenner nimmt mich in den Arm und streichelt mir über den Rücken. Ich bemerke seine Hand kaum, denn ich fühle mich komplett taub an, so als würde meine Seele gleich den Körper verlassen.

»Du musst dich ausruhen«, sagt er leise. »Wir finden Ambrose bald und dann kannst du mit ihr reden. Irgendetwas stimmt mit ihr nicht und wir kitzeln das Geheimnis aus ihr raus.«

»Davor habe ich Angst. Was, wenn sie keine gute Erklärung hat? Was, wenn sie Lust dabei empfindet, all das zu tun? Und ich habe das alles nicht mitbekommen. Ich bin eine miserable Freundin.«

»Selbstmitleid bringt dich nicht weiter.« Plötzlich lässt er mich los und ich empfinde seine fehlenden Berührungen auf einmal wie Messerstiche. Meine Wahrnehmung heute ist einfach im Eimer. »Ich bringe dich jetzt zurück zur Goldloge. Du ruhst dich aus und sprichst mit deinem Verlobten.«

Er sagt es nicht abweisend. Tenner glaubt wohl wirklich, dass Wimmothy mich eher beruhigen kann als er. Aber ich will meine Gedanken nicht mit Wimmothy teilen. Er kennt Ambrose gut, hat mit ihr gearbeitet und im Kontinuum sein Leben in ihre Hände gelegt – Tag für Tag. Ich weiß nicht, was meine Vermutungen in ihm auslösen könnten.

»Ich will nicht zurück, ich bin okay. Lass uns weitermachen.«

»Bist du dir sicher?«

»Klar.«

»Na schön. Eine Sache sollte ich dir vielleicht sagen, damit du nicht alles deiner Freundin in die Schuhe schiebst.«

Ich horche auf.

»Viele Menschen sind krank geworden und sind einfach so gestorben, ohne dass sie sich heilen konnten.«

»Ich verstehe nicht«, sage ich.

»Die Energie wird knapp. Sie war irgendwie schon immer nicht so reichlich vorhanden, wie die Sensen und das Magiedepot es allen weismachen.«

Mehr sagt er nicht, doch diese Worte jagen ein Frösteln über meinen Rücken und ich weiß, dass ich mich unbedingt auf den Suchzauber konzentrieren muss. Es gibt bereits Energieunterversorgung und das Haus beginnt an den Bewohnern zu zerren. Fibi und Fiona wurden wahrscheinlich gar nicht getötet, sie erlagen der Energiekrise. Ausgerechnet Fibi, die im Energieladen gearbeitet hat? Nein, sie hatte sicherlich keine Unterversorgung.

Ich beiße die Zähne zusammen. Ich muss mich konzentrieren und nicht noch weitere Anschuldigungen an Ambrose, Aschemann oder das Haus formulieren.

Der Gedankenspeicher fällt mir wieder ein und das Flüstern, das ich heute vernommen habe.

»In deinem Notizbuch las ich etwas über eine Brücke. Und daneben stand das Wort Umbruch. Was bedeutet das?«, frage ich Tenner.

»Darüber habe ich in der Struktur des Hauses gelesen. Ein einziges Mal. Ich dachte, dass es eine geheime Ausgangsbrücke gibt, aber ich habe bis jetzt keine entdeckt.«

»Hmm. Ich habe von so einer Brücke geträumt.«

»Wann?«

»In der ersten oder zweiten Nacht im Haus. So genau weiß ich das nicht mehr. Aber im Traum wurde sie von Säure aufgelöst.«

Tenner beobachtet mich nachdenklich, dann widmet er sich wieder unserem Zauber. »Die Spielchen der Villa sind immer verdammt kryptisch.«

»Und du liest alles in den Hauswänden? Was Leute machen und was im Haus geschieht?«

»Nur das, was mir gelingt, daraus zu lesen.«

Ich lege meine Hand auf unsere gemeinsamen Notizen und bringe Tenner dazu, mich anzusehen.

»Was ist?«, fragt er.

»Kannst du die Wände nutzen, um Ambrose zu finden?«

»Das geht nicht.«

»Weil?«

Er sieht ein wenig verlegen aus. »Ich habe bei ihr nie eine Markierung gesetzt.«

Ich stutze und will schon verwirrt lachen, doch dann schlucke ich schwer. »Markierung? Du meinst, du hast mich beobachten können, weil du mich ...«

»Ja. Ich habe dich bei unserer ersten Begegnung mit einem kleinen Zauber belegt. Aber nur um zu sehen, ob es dir gutgeht. Und weil ich dich – liebreizend fand.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ein wenig gruselig ist es schon. In Alnyr habe ich häufiger von Menschen gehört, die anderen nachstellen und das sogar zur Besessenheit ausarten kann.

»Ich habe das nicht die ganze Zeit getan. Nur ab und zu. Das wusstest du doch.«

»Aber ich wusste nicht, dass du mich dazu markieren mustest. Das erschwert die Sache mit Ambrose leider.«

Tenner legt seine Hand auf meine, mit der ich unsere Magiekomposition bedecke. »Aber wir haben den Zauber. Wollen wir ihn jetzt wirken?«

»Unbedingt.«

Jedes Lebewesen besitzt Energie-Meridiane. Spirituelle Menschen klopfen auf diesen herum, um Blockaden aufzulösen. Magier jedoch nutzen bestimmte Gesten und Klopftechniken, um Zauber zu wirken. Bei schlechten Kompositionen artet das in einen Tanz aus. Bei gut definierte Variablen reicht meist auch nur eine Geste, um die Energie zum Fließen zu bringen. Der Suchzauber, den Tenner und ich komponiert haben, benötigt eine gemeinsame Bewegung. Dabei legen wir die linken Daumenkuppen aufeinander und ziehen die Hände voneinander weg, sodass die Kuppen kurz übereinander streichen und den Zauber zünden. Tenner und ich bewegen die Arme in einem schönen Bogen und schnipsen am Ende mit den Fingern. Es entsteht eine sanfte Energiedruckwelle und prallt gegen die Raumwände. Dabei werden auch ein paar Blätter Papier von ihren Positionen mitgerissen.

»Was denkst du, wie lange wir warten sollen?«, frage ich.

»Fünfzehn Minuten? Zwanzig vielleicht.«

Als wir nach einer Stunde noch immer keine Rückkopplung des Zaubers bekommen, wissen wir, dass er nicht gewirkt hat.

»Wir ändern ein paar Variablen ab«, schlage ich vor und sehe die Komposition an.

Doch Tenner nimmt mir die Aufzeichnungen ab. »Ich erledige das. Du musst dich endlich ausruhen.«

»Aber wir müssen den Zauber gemeinsam wirken.«

»Ich kenne genug Magier, die mir helfen.«

Ich konnte noch nie gut loslassen. Auch meine Kompositionen nicht. Es ist mir schon klar, dass ein Magiekomponist seine Schöpfungen in erster Linie für andere Magier erschafft, aber ich will meine Zauber immer selbst wirken. Das muss Tenner mir wohl ansehen, denn er berührt mich an den Schultern.

»Du musst mir vertrauen, Lina.«

»Darum geht es nicht«, lüge ich. »Die Energie im Haus wird knapp. Ich kann mich jetzt nicht einfach ausruhen.«

»Wenn du nicht endlich durchschläfst, wird es noch schlimmer. Du musst dich regenerieren.«

Er schafft es, dass ich schon bald wieder in der Goldloge bin und einzuschlafen versuche. Doch es klappt nicht. Mir kommt ein anderer Gedanke, wie ich Ambrose finden kann: Mit dem Stempel, mit dem sie bezahlt. Aber ich verwerfe die Idee. Meine Freundin ist ja nicht blöd, sie wird das Ding nicht nutzen, wenn sie versteckt bleiben will.

Diese und viele weiteren Gedanken sorgen dafür, dass ich wieder die ganze Nacht kein Auge zutue. Die Fahrt mit Roseph nach Hert fällt mir plötzlich ein. Damals habe ich ihn mit einem Schlafzauber belegt. Tenner hat recht, ich muss fit sein, um klar zu denken. Also gebe ich mir einen Ruck und zaubere mich in den Schlaf.
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Kapitel 3

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Willkommen bei der Lektion der Stimmveränderung. Was die Einwohner im Buntmonat hassen, lieben sie in der Musikwoche, in der die Alnyrer Magiestudenten lernen, ihre Stimme zu verändern. In jeder Gasse erfreut dann der Klang eines Liedchens die Passanten. Überleg dir, welches Lied du in jener Woche vortragen willst.

Vilyan Valmond, ehemaliger Dozent der Alnyrer Magieuniversität
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Nachdem ich in ein schlichtes Kleid geschlüpft bin, rolle ich durch die morgendliche Goldloge und bin sogar noch schneller als die flottesten Rollbahnen, auf denen Frühaufsteher zur Arbeit gebracht werden. Mein Haar weht nicht so wie das von anderen, denn vom Duschen ist es klitschnass. Ich hatte nicht einmal Zeit gehabt, einen Trocknungszauber anzuwenden. Wegen der Energiekrise lasse ich ihn eh sein.

Ich muss Enniotto von dem Plan erzählen, den ich durch die Träume der vergangenen Nacht bekommen habe. Er ist ein wenig kompliziert und ich befürchte, dass ich ein paar Details bereits vergessen habe, aber ich denke, sie fallen mir wieder ein, sobald ich meinen Kartenfreunden davon erzähle.

Als ich an einer zentralen Backstube vorbeirolle, in der sich Frühaufsteher ein schnelles Energiefrühstück gönnen, fällt mir die Warteschlange auf. Sie ist länger als sonst. Einige Wartenden sehen erschöpft aus, kränklich. Es ist ein seltsames Bild bei Magiern, die sich einfach so heilen können. Sind das die Auswirkungen der Energiekrise? Beim Blick zu den anderen Energie-Kiosken fällt mir auf, dass ein paar von ihnen geschlossen sind, vor den übrigen bilden sich ebenfalls Warteschlangen. Was mir auch noch auffällt, ist die reduzierte Magie. Insgesamt ist der goldene Glanz der Loge matter – als hätte jemand Energiesparlampen eingedreht.

Vor einer Backstube erkenne ich Gustan, der sich mit einer Gruppe Männer und Frauen unterhält. Ich bremse mich ab und rolle ganz langsam an ihnen vorbei, dabei sehe ich sie an, als sei ich eine Geisteskranke.

Gustan hat seine Energie stets aufgespart, das hat er mir erzählt. Mengen davon lagern im Magiedepot. Er hat sie für schlechte Zeiten aufbewahrt. Wusste er, dass sie kommen? Als ich ihn so ansehe, sieht er wissend zu mir, doch auch warnend – ich solle ihn bloß in Ruhe lassen und mich nicht an seinem Ersparten vergreifen.

Meine Hand juckt auf einmal. Mit ihr habe ich ihn auf der Verlobungsfeier geschlagen. Das löst in mir etwas aus. Eine Erinnerung.

Gustan!

Er hat vom Nachtfüller gesprochen. Jilaine besitzt ihn und sie wollte ihn mir geben, sollte ich einen guten Nutzungsgrund vorweisen. Wenn ich ihn hätte, könnte ich die Zeichen an den Ausgängen umwandeln. Kann die Lösung wirklich so einfach sein? Ich spüre die Skepsis in mir aufsteigen, aber ich würge sie ab, indem ich auf der Stelle kehrtmache und statt zum Planungsgebäude zu Jilaine fahre. Dabei muss ich erneut an der Backstube vorbeirollen. Gustans Freunde mustern mich amüsiert, nur er selbst nicht. Sein Blick ist entsetzt, so als würde er ahnen, dass ich etwas Verrücktes vorhabe.
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»Wozu brauchst du den Füller?«, fragt Jilaine mich direkt, als ich bei ihr aufkreuze und gleich mit der Sprache rausrücke. Keine Zeit mehr für oberflächliche Konversation. Mir fällt auf, dass der Zauber ihres Palastes heute nicht so schillernd und aufregend ist wie sonst. Er ist zwar noch da, aber er wirkt grauer. Unterwegs zu Jilaines Räumlichkeiten sind mir hustende Narzissen entgegengekommen. Die Energiekrise greift um sich.

»Der Stift könnte bei einem Ausgang dienlich sein.«

Jilaine sieht mich wachsam an. »Das Einzige, was du mit dem Füller bewirkst, ist eine stärkere Gefangenschaft.«

»Ich sehe, du weißt nicht sehr viel über dieses Artefakt. Es gibt vielleicht einen Lösungsansatz, aber ich muss ihn testen. Wenn du den Füller nicht aus der Hand geben willst, musst du mit mir durch das Haus streifen.«

Sie verzieht das Gesicht und schaut sich die frischgemachten Fingernägel an. »Ungern, meine Liebe. Es ist seltsam, dass du Forderungen stellst. Bis jetzt hast du mir nie ...« Sie hält inne und sieht zu mir. »Stimmt ja. Du hast mir schon eine Menge geholfen. Jugend ist unbezahlbar. Dennoch weiß ich nicht, ob ich so etwas Wertvolles abgeben kann.«

In ihren Ohren trägt sie große Schmetterlingsohrringe mit roten Flügeln. Wenn sie ihren Kopf bewegt breiten die Schmetterlinge ihre Flügel aus und flattern, so als würden sie an Jilaines Seite fliegen.

»Die Energiekrise hat uns erreicht und du vergeudest trotzdem Magie für deinen Schmuck?«

»Es ist keine Verschwendung, wenn ich mich gut dabei fühle.«

Die Worte einer Narzisstin.

»Wie auch immer. Du hast mir den Füller versprochen, wenn ich dir einen guten Grund liefere«, erinnere ich sie. »Ich habe dir einen mitgebracht. Siehst du nicht, was um dich geschieht? Dein Palast, deine Narzissen, die Menschen in allen Bereichen sind von der Energiekrise betroffen. Alles und jeder geht ein, wenn wir nicht schnell eine Lösung finden.«

»Es gibt bereits Ansätze, bei denen die Sensen mehr Zeitasche sammeln sollen. Die Idee stammt sogar von dir, wie ich gehört habe.«

»Aber wie lange geht das gut? Hast du deine Clubmitglieder betrachtet? Sollen die Mädchen erkranken, damit du Einsicht zeigst?«

Jilaines Augen werden traurig. »Sie sind der Grund, aus dem ich nicht schlafen kann.«

»Also gibst du mir den Füller?«

»Nein, ich glaube nicht ...«

»Jilaine! Du musst ihn mir nicht einmal abgeben, nur leihen. Es gibt eine Person, die auf alle Ausgänge Zeichen malt, die uns hier einsperren.«

»Der Nachtfüller hat seinen Preis, das weißt du. Wende einen Liebeszauber auf Wimmothy an. Für mich. Dann kannst du den Füller haben.«

»Dem armen Wimm müssen ständig die Ohren klingeln von all eurer Liebesgier. Sein Herz gehört nur einer Frau.«

Jilaine lacht. »Etwa dir?«

»Nein. Jane. Er hat sein Herz ihr geschenkt und es wird ihr immer gehören. Niemand wird diesen Zauber brechen. Nicht du, nicht ich, einfach keiner.«

»Jane war eine Charaktermagierin, nicht wahr?«

»Spricht von ihr nicht, als wäre sie tot.« Ich meine dabei nicht Jane, ich denke an meine Schwester, von der ich hoffe, dass ihr Aschezustand nicht ewig andauert und ich sie eines Tages richtig in die Arme schließen kann.

»Charaktermagier wirken ununterbrochen Liebesmagie, nur nennen sie es nicht so.«

»Du irrst dich. Charaktermagier verstärken nur die Eigenschaften, die sie bereits haben. Falls Wimm sich deswegen in sie verliebt hat, dann hatte er diese Veranlagung in sich. Er wurde nur geschubst.«

»Siehst du. Schubs Wimm mit einem Liebeszauber leicht in meine Richtung.«

»Ich glaube es einfach nicht!«, rufe ich aus. »Ich sage dir, dass du wahrscheinlich den Schlüssel zum Ausgang besitzt und du willst meinen Verlobten haben? Was stimmt nicht mit dir?«

»Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte mich hier tatsächlich geändert? Ich habe gern schöne Männer um mich. Das weißt du ganz genau. Und ich möchte, dass du mir beweist, wie sehr du den Füller haben willst.«

Ich glaube nicht, was ich da höre. Mir ist klar, dass Jilaine kein unschuldiges Mädchen ist, aber sollte sie wirklich so egoistisch sein? »Wir gehen alle drauf, wenn wir den Ausgang nicht finden. Spürst du diese Anspannung nicht?« Ich greife mir an den Kopf. »Du weißt, dass du eventuell helfen kannst, und riskierst den Tod aller, weil du ein neues Spielzeug brauchst?«

Während ich immer wütender werde, steigt Jilaines Laune, sodass sie mich bald schon überlegen und mit erhobenem Kopf anlächelt, so als hätte sie einen Kampf für sich entschieden. Wimmothy ist theoretisch zwar frei, aber ich glaube nicht, dass er sich jemals für Jilaine entscheiden würde, dafür ist sie zu manipulativ.

Manipulativ.

Vielleicht schlage ich sie ja mit ihren eigenen Waffen. Sie kann persönlich alle um sich beeinflussen, aber ich beherrsche einen starken Manipulationszauber. Ich könnte sie dazu bringen, mir den Nachtfüller freiwillig zu geben, und sie würde es nicht einmal mitbekommen, weil ich ihre Erinnerungen umschreiben kann, damit sie glaubt, mir das magische Schreibutensil zu geben, sei ihre Idee gewesen.

Bevor ich ernsthaft überlege, diesen Schritt zu wagen, seufzt Jilaine und wirkt auf einmal so furchtbar alt, so als würden all die Jahre, die sie der Natur gestohlen hat, sie nun einholen.

»Warum rede ich mir überhaupt ein, dass ich so jemanden wie Wimm jemals an mich binden kann? Das schaffst nicht einmal du.«

»Klingt nicht nach einem Kompliment.«

»Ich habe das Leben so satt.«

»Ernsthaft?«, frage ich. »Du hast die Ewigkeit über?«

»Die Monotonie. Dieses vorgegaukelte Paradies mit Zerstreuung und den falschen Freunden. Ich erlebe jeden Tag etwas Neues, aber nichts davon ist wirklich echt. Ich brauche mehr und mehr. Manche fürchten sich, dass wenn sie das Haus verlassen, sie zu Staub zerfallen, weil die Zeit einen einholt.«

»Bist du eine von ihnen?«

»Was denkst du denn? Ich habe mich so viele Jahre mit Verjüngungszauber am Leben gehalten. Nun habe ich Angst, dass ich die Jugend verliere.«

»Jilaine, es sind kaum ein paar Tage vergangen, seit du hier angekommen bist. Du kommst raus und kehrst zu deinem schicken Leben in Alnyr zurück.«

»Das weißt du nicht, Lina. Du vermutest es. Aber Magie ist tückisch und hat einen hohen Preis. Ich bezahle ihn lieber mit meiner Gefangenschaft und Einsamkeit hier drin, anstatt einem möglichen Tod da draußen.«

»Hier drin? In dem Paradies, welches du so über hast?«

»Ach, na ja.«

»Und was ist mit der Energiekrise?«

»Es wird sich schon alles wieder legen.«

»Da bist du aber optimistisch. Hilfst du mir wirklich nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt. Du gehörst nicht in dieses Haus, das spüre ich. Da ist so viel Leben in deiner Brust und der Hohe Zauber grenzt dich ein. Außerdem will ich, dass alle meine Schützlinge hier rauskommen. Und auch die Frauen mit Kinderwunsch sollen es wenigstens mal probieren. Ich bewundere deinen Enthusiasmus, aber ich wünschte, es wäre alles so leicht, wie du dir das vorstellst.«

»Ich denke gar nicht, dass es einfach ist. Es gibt nur Entscheidungen, die man im Leben für oder gegen etwas trifft. Ich entschied mich für die Freiheit, alles andere blende ich aus.«

»Da hast du es: Das Leben besteht nicht nur aus einem einzigen Ding. Wenn sich jeder nur für eine Sache entscheiden und alle anderen ausblenden würde, gäbe es nur selbstsüchtige Menschen, nicht wahr?«

»Somit beschreibst du unsere Welt. Mag sein, dass ich auch egoistisch bin, aber in meinem Fall sorge ich dafür, dass jeder hier rauskommen kann.«

»Die Worte einer Heldin.«

»Verdammt noch mal, Jilaine! Man braucht kein Held zu sein, um das Richtige zu tun. Jeder kann das. Du auch. Fang damit an, dass du auf Wimm verzichtest. Gibt es im Haus denn wirklich niemanden, den du sonst für dich gewinnen willst?«, frage ich.

»Die Guten verstecken sich hinter den magieegozentrischen Mistkerlen, die ich sonst zu Gesicht bekomme. Alle wollen sie Macht oder Geld. Ich kenne die Maschen und Tricks – ich bin doch nicht blöd. Deswegen bin ich mein Leben lang allein geblieben ... dabei habe ich mir nichts sehnlichster gewünscht als einen Prinzen. Sei froh, Lina, dass du so penetrant anders bist. Du bist bezaubernd, das muss ich neidlos zugeben. Gute Männer stehen auf Frauen, die wissen, was sie wollen.«

»Dann ergibt deine Rechnung keinen Sinn. Du weißt am meisten, was du willst.«

Jilaine streicht über eine Strähne, die in ihrer Frisur straff verflochten ist. »Das täuscht, Liebes. Ich habe Macht und weiß sie durchaus einzusetzen. Aber mein Mut und der Einfallsreichtum sind nicht natürlich. Ich bin clever, doch sobald es Männer betrifft, werde ich zum Trampel. Ich habe mich schon lange nicht mehr verliebt. Früher habe ich mein Herz schnell verschenkt, weil ich genug für jeden hatte.«

»Dann suchst du eben draußen nach einem Typen.«

Sie deutet ein Lachen an, doch irgendwie erstickt sie es selbst. »Nein, für Männer verlasse ich die Villa nicht. Außerdem werde ich nicht lange die Freuden der Freiheit genießen.« Sie sieht mich erschüttert an. »Lina ...«

Ich bekomme eine düstere Vorahnung und langsam beginnen sich die Puzzleteilchen in meinem Kopf zu fügen. »Wieso hast du dich so an Gustan gehängt? Wozu brauchst du den Nachtfüller überhaupt? Welche Magie willst du rückgängig machen, Jilaine?«

»Eine sehr Mächtige, fürchte ich.«

Wir sehen uns lange direkt in die Augen. Ich erkenne Angst in ihren. Und Verzweiflung.

»Du wurdest verflucht«, sage ich bedauernd.

Jilaine widerspricht mir nicht, sondern senkt den Blick und fährt langsam über den Stoff ihres Kleides am linken Ärmel, so als würde sie sich einprägen wollen, wie sich Seide anfühlt.

»Todesfluch?«, mutmaße ich erschrocken.

Sie nickt, ohne aufzusehen. Jetzt verstehe ich, warum sie sagte, dass ihr der Liebeszauber bei Gustan um Leben und Tod ging. Sie hat es wortwörtlich gemeint.

»Kein Zauber der Welt kann einen Todesfluch brechen«, flüstere ich.

»Nicht einmal der Nachtfüller«, bestätigt Jilaine. »Ich habe ihn schon einigen großen Magiern der Goldloge gegeben. Alle sind gescheitert.«

»Deswegen warst du so besessen von Verjüngungszaubern«, sage ich traurig. Jilaine ist zwar eine selbstsüchtige Regnandi, aber ich sehe sie inzwischen wie meine nervige Tante an. Ich wünsche ihr den Tod nicht.

»Sie sorgen dafür, dass der Fluch seine Kraft für eine unbestimmte Zeit verliert. Aber er verschwindet nie. Eines Tages hilft die Jugend nicht mehr. Im Moment hält mich das Haus am Leben. Verstehst du, warum ich hier nicht weg möchte?«

»Ich könnte dir draußen verbesserte Verjüngungszauber kreieren.«

»Hör auf, uns beide zu belügen.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Gegen einen Todesfluch kann ich nicht einmal Wiederbelebungsmagie anwenden. Er ist endgültig.

»Sieh mich nicht so traurig an. Ich beuge mich meinem Schicksal, wenn es über mich kommt. Solange lebe ich jedoch im Haus.«

»Es tut mir leid, Jilaine. Ich dachte, du wärst egoistisch, aber du hast nur Angst zu sterben.«

Sie fährt sich mit der Hand über ihre schlaffen Lippen. »Wann lernst du es, Lina? Jeder denkt nur an sich und ich rate dir, dich um deine Probleme zu kümmern. Du musst den Preis zahlen, wenn du etwas haben willst. Aber auch einen Preis bestimmen. Verstehst du?«

»Oh ja«, sage ich, dann leite ich plötzlich Magie durch meinen Körper und manifestiere sie zu einem Zauber. Jilaine schafft es nicht einmal, zu blinzeln. Ein bläulicher Magiedunst umgibt sie, woraufhin ihre Augen glasig werden.

»Du schenkst mir den Nachtfüller. Weil du es für eine gute Sache hältst und er auf keinen Fall in falsche Hände geraten darf.«

Zum blauen Dunst gesellt sich eine feine, rötliche Magie, die meine Worte in Jilaine versiegelt. Als dann noch eine gelbe Schicht dazukommt, klärt sich ihr Blick und sie schüttelt ihren Kopf, als würde sie eine störende Fliege abschütteln wollen.

»Ich bewundere deinen Ehrgeiz«, sagt sie daraufhin. »Lass mich überlegen, wie ich dich unterstützen kann.« Ihr Blick wandert über die vielen Sachen in ihrem Büro. »Schwierig.« Dann bleibt sie einem weißgoldenen Sekretär zugewandt. »Du sagtest, du bauchst Gustans Nachtfüller?« Sie wartet meine Antwort nicht ab, sondern schwebt wie eine Tänzerin zum Sekretär, öffnet die seitliche Verschlussklappe und holt eine längliche Schachtel heraus, die sie mir dann regelrecht in die Hände drückt. »Nimm. Der Füller wird dir gute Dienste erweisen.«

Meine Finger zittern leicht. Hat mein Zauber funktioniert? Warum zweifle ich überhaupt? Ich bin eine gute Magierin und habe diese Art von Magie nicht zum ersten Mal angewandt. Und da ist das Kästchen mit dem Nachtfüller. Als ich es öffne, liegt tatsächlich ein Füller darin. Ich spüre seine merkwürdig bittere Energie. Mächtige, dunkle Magie.

»Hast du ihn schon genutzt?«, will ich wissen.

»Nie persönlich.«

»Kommst du mit zum Ausgang? Dann testen wir ihn gemeinsam.«

Jilaine macht einen Schritt rückwärts. »Oh nein. Nimm den Füller und geh. Mach, was du machen musst, aber zwing mich nicht, das Haus zu verlassen.«

»In Ordnung«, sage ich.

Leider habe ich Mitleid in der Stimme, was Jilaine dazu bringt, ihr Haupt zu erheben. »Du solltest gehen.«

Sie allein zu lassen, fühlt sich an, als würde ich sie für immer verlassen. Ich muss einen Vorwand finden, um noch einen Augenblick bei ihr zu bleiben.

»Jilaine? Glaubst du die Gerüchte? Dass ich Professorin Elsa getötet haben soll?«, frage ich.

»Wie kommst du jetzt darauf?«

Ich kann ihr den Grund nicht nennen, aber ihr Blick wird milder. Sie ist nicht dumm, sie versteht die Situation.

»Am Anfang«, sagt sie. »Da wollte ich kurz an deine Schuld glauben. Jetzt vermute ich eher, dass man dir die Tat in die Schuhe geschoben hat.«

»Warum?«

»Warum ich nicht denke, dass du es warst?«

Ich nicke und habe Angst vor ihrer Antwort.

Sie legt die Hände brav ineinander, was sie wie eine vornehme Lehrerin aussehen lässt. »Trotz all deiner Mitbeteiligung an illegalen Machenschaften auf dem Schwarzmarkt und deiner Kenntnis über verbotene Magie, hast du einen unerschütterlichen Gerechtigkeitssinn.«

Für einen Augenblick verschlägt es mir die Sprache; ich wage es nicht einmal, zu atmen. Hat sie Gerechtigkeitssinn gesagt?

»Du hältst dich nicht oft an Gesetze, aber nur, weil du deine eigenen aufstellst und diese unerbittlich verfolgst. Deine Gesetze sind ethisch und natürlich.«

Ich glaube, das ist das Netteste, was Jilaine mir je gesagt hat – was mir überhaupt jemand jemals gesagt hat. Ich möchte mich bedanken, aber als ich den Mund öffne, bricht meine Stimme und ich presse die Zähne sofort aufeinander, um nicht noch mehr Schwäche zu zeigen. Daraufhin drückt Jilaine meine Hand und lächelt mich wissend an. Mir kommt zum ersten Mal die Frage, ob Jilaine ihren wahren Charakter nicht hinter dieser oberflächlichen, alles haben wollenden Maske versteckt. Eine nörgelnde, kindische Person würde niemals die Fähigkeiten haben, alle um sich zu versammeln. Ich glaube, dass ich ihren geheimen Charakterzug gerade kurz gesehen habe. Doch dann überdeckt sie ihn wieder mit ihrer Maske.

Als ich aus der Tür gehe, drehe ich mich noch einmal nach Jilaine um. Mit dem Wissen über den Todesfluch sehe ich sie in einem ganz anderen Licht.

»Bitte keine Mitleidsnummer«, sagt sie. »Solange wir nicht wieder in Alnyr sind, geht es mir bestens.«

»Alnyr«, sage ich gedankenverloren. Obwohl es für mich nicht so lange her ist, habe ich dennoch das Gefühl, dass ich dort in einem früheren Leben gewohnt habe. »Wen ich nicht vermisse, ist die Politsiya.«

»Vor allem die Unbestechlichen«, fügt Jilaine lächelnd hinzu.

Ich lehne mich an den Türrahmen. »Ich hätte da eine Frage: Hast du mich an die Politsiya verraten?«

»Ich habe nie jemanden an diese Bande verpetzt.«

Ich glaube ihr, und doch schleicht sich die Sorge in mein Herz: Wenn weder Gustan noch Jilaine mich an die Politsiya verpfiffen haben, wer war es dann? Wimmothy ganz sicherlich nicht. Jane vielleicht? Oder ... Mir stockt der Atem. Doch nicht etwa Ambrose? Bevor ich das Raubzeichen in ihrer Zeichnung gefunden habe, hätte ich meine These sofort verneint, doch jetzt bin ich mir nicht so sicher. Ich weiß nicht, was mit ihr falsch gelaufen ist, aber wer so viele Menschen in einem Magiehaus festhält, der scheut nicht davor zurück, Freunde bei der Politsiya zu verraten.

Dieser Gedanke ist so bitter, dass ich glaube, mich innerlich selbst zu vergiften. Ich muss ihn abschütteln, also verabschiede ich mich von Jilaine und rolle so schnell durch den Palast, wie ich kann.

Das Gebäude ist nicht einfach nur grau, alle Illusionen, die Jilaine so liebt, sind fort. Einige Räumlichkeiten sehen wie nach einer Zwangsräumung aus. Erst jetzt wird mir bewusst, wie viel Magie Jilaines Frauenclub verbraucht hat. Gleichzeitig bin ich froh, dass sie die Energiekrise nicht weiter anfeuern. Hat man den Narzissen die magische Zerstreuung verboten oder haben sie sich selbst dazu entschieden? Ich will an die gute Seite meiner alten Freundin glauben.

Am Eingang begegnet mir Setta. »Was suchst du hier so früh am Morgen?«

»Jilaine wollte ein kleines Projekt besprechen.«

»Was? Mit dir?«

Die Antwort bleibe ich ihr schuldig.

Ich habe den Nachtfüller!, denke ich und rolle auf dem schnellsten Weg zu Enniotto.
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Kapitel 4

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Böse Zungen behaupten, Charaktermagie wird oft für Liebeszauber ausgenutzt ... Ich verrate dir eine Sache: Sie haben recht.

Jane Master
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Bevor ich meinen Kartenfreunden den Plan mit dem Nachtfüller erkläre, nehme ich sie zum Ausgang der Villa. Dabei benutzen wir die Teleporterpunkte, auf die Enniotto so steht. Es ist ungewohnt, auf diese Weise zu reisen. Im Grunde fühlt sich das an, als würde man auseinandergerissen und am Endpunkt wieder zusammengesetzt. Weh tut es nicht, dennoch übergebe ich mich nach der zweiten Teleportation auf Enniottos Schuhe. Er bemerkt es nicht einmal, so groß ist seine Begeisterung für das Teleportationssystem.

»Ich könnte den ganzen Tag hin- und herreisen«, sagt er.

Nach dem dritten Teleportationspunkt schalte ich die innere Karte auf Aufzeichnungsmodus, um möglich viele unerforschte Stellen zu ergänzen. Denn wer weiß, wie lange ich Jilaines Kartographen besitzen darf.

Da das Haus seine Etagen nicht chronologisch aufgebaut hat, sondern immer mal wieder Stockwerke zwischen bereits Bestehende schiebt, verläuft auch die Reise recht unlogisch. Erst teleportieren wir uns fast ganz nach unten, dann landen wir weit über dem Startpunkt, danach geht es zur Mitte, wieder runter, hoch, ...

Wir hätten natürlich auch Fahrstühle nehmen können, aber irgendwann mussten wir ja die Teleporterpunkte ausprobieren. Und wir müssen vermeiden, auf das Trotzministerium zu treffen. Ich denke zwar nicht, dass das Ministerium im Haus so einen großen Einfluss hat, aber ich respektiere dennoch diese Einheit. Ich weiß, wie es ist, wenn man eine Minderheit unterschätzt. Miles ist verbittert. Er wird seine Energie auf meine Verhaftung und Einkerkerung lenken. Also ist es besser für mich, nicht aufzufallen. Ich habe sogar das Aussehen ein wenig verändert, mit geflochtenen Seitenzöpfen, Jimmys Postamt-Mütze und einer Hose, die ich in einem der Kleidungsgeschäfte der Chaossphäre geklaut habe. Genaugenommen war es kein Diebstahl, denn die Verkäuferin hat seelenruhig ein Buch gelesen, als ich in ihrem Laden war.

Eine Stunde benötigen wir, um in der dritten Etage zu landen. Von dort aus nehmen wir ganz normal die Treppe zur Eingangshalle.

Als ich den Ausgang sehe, werde ich aufgeregt und umklammere den Nachtfüller in meiner Tasche. Doch bevor wir die Tür erreichen, entdecke ich Tenner, der lässig an einer Skulptur lehnt und uns abwartend ansieht. Dabei poliert er seinen Beschwörerstein. Vermutlich sieht er in meinen Kartenfreunden keine Gefahr, denn sonst würde er den Stein nicht so offen tragen. Ich wollte Enniotto und Jimmy von ihm fernhalten, damit ich die beiden nicht in eine mögliche Gefahr bringe, doch eigentlich hätte ich mit Tenner in der Schattengasse rechnen müssen. Er taucht fast jedes Mal auf, wenn ich da bin, denn schließlich beobachtet er mich durch die Magiestruktur der Villa, was ich immer noch so gerne beherrschen würde.

»Das ist inzwischen ein Dauerwitz«, sage ich, als ich neben ihm anhalte.

Er lächelt, dann wartet er, dass ich ihm Enniotto und Jimmy vorstelle.

»Was machst du hier?«, frage ich, nachdem alle nötigen Höflichkeiten ausgetauscht wurden.

»Ich sorge dafür, dass ihr die Eingangstür ungehindert nutzen könnt. Wir werden nicht gestört.«

»Wirklich? Schwer zu glauben. Andauernd kommt ...«

»Heute nicht«, sagt er mit Nachdruck. »Ich habe da meine Beziehungen spielen lassen.« Er sieht dann Enniotto an, der seit dem Händeschütteln nicht aufgehört hat, Tenner anzustarren. »Ja, ich bin ein Beschwörer.«

»Abgefahren!« Enniotto strahlt über das ganze Gesicht.

Jimmy ist dezenter, dennoch hat auch er seine liebwürdige Selbstsicherheit für den Augenblick verloren.

»Wie lange geht das Anstarren für gewöhnlich?«, frage ich Tenner und schubse Enniotto ein wenig. »Hey, Großer. Das reicht.«

Er blinzelt mehrmals, als wäre er von einem manipulativen Zauber befreit worden und ergreift dann Jimmys Hand, wobei er ihn entschuldigend ansieht.

»Ich habe ein paar streunende Aschetrolle vertrieben«, sagt Tenner, um die Situation aufzulockern.

»Wie hast du das denn geschafft?«

»Habe im linken Hausflügel ein wenig Lärm veranstaltet.«

»Einfach und effektiv. Wo ist Roseph? Hat er etwas von Ambrose gehört?«

Tenner sieht zu meinen Begleitern und schüttelt den Kopf. Heißt das, Roseph hat nichts gehört oder will er gerade nicht mehr preisgeben? Ich werde ihn später darauf ansprechen.

»Okay, zeig uns, was du hast«, bittet Tenner mich.

Bevor ich jemanden etwas zeigen kann, rolle ich an der Stelle vorbei, an der ich das Malweefass versteckt habe. Die Villa hat es nicht als Müll verwertet. Möglich, dass die chaotische, zugestellte Halle der Grund dafür ist. Ich hätte das Malwee nicht ins Haus bringen dürfen. Was, wenn Roseph mich eines Tages überredet, ihm Malwee zu besorgen und ich ihm vom Fass erzähle?

»Was ist das?«, will Jimmy wissen. Doch ich antworte ihm nicht, sondern schaue zu Tenner.

»Das muss verschwinden. Genau wie Rosephs Fischschachtel«, sage ich.

»Fisch?«, fragt Enniotto, doch ich will ihn und Jimmy nicht in die Sache hineinziehen, vielleicht hat Jilaine recht und ich halte mich an natürliche Gesetze, die Unschuldige vor Leid bewahren.

»Wir verfrachten es später in einen Mülleimer«, sagt Tenner.

»Mülleimer?«

»Dann löst es sich auf.«

Ich denke daran, dass das Malwee im Fass nicht einfach so verschwindet, sondern beim Wegwerfen das Haus verletzt, schließlich verwandelt es alles, was weggeworfen wird in Energie. Was, wenn das nicht für Malwee gilt? Diese Bedenken werde ich Tenner später äußern, denn ich will die Energiekrise nicht noch mehr verstärken.

Mit einer Horde Freunde an der Seite wirkt die Schattengasse deutlich weniger beängstigend und die Ausgangstür kommt mir seltsamerweise vor wie eine alte, unscheinbare Tür, die man mit dem Fuß auftreten könnte.

»Hier ist das Zeichen«, sagt Jimmy und deutet auf das kleine Gekritzel in der Nähe der Türklinke.

»Jetzt heißt es Daumendrücken«, sage ich, hole den Nachtfüller aus der Tasche und setze ihn an das Raubzeichen an. Meine Hand zittert so sehr, dass ich die Federspitze wieder ein Stück vom Zeichen wegziehe.

»Soll ich?«, fragt Tenner.

Ich wünschte, ich könnte ihm die Aufgabe abgeben, doch ich habe Angst, dass wenn ich den Füller erst loslasse, ich ihn nicht zurückbekomme. Ich vertraue Tenner, aber nicht dem Hohen Zauber.

Ich muss es also selbst machen.

Bevor ich erneut ansetze, zaubere ich einen Mutzauber auf mich, damit das Zittern aufhört. Danach zögere ich nicht, sondern zeichne das Raubzeichen nach.

Unsere Anspannung ist groß. Niemand spricht. Doch als ich die Tür öffnen will, geschieht nichts.

Mein Seufzer verkörpert unser aller Enttäuschung.

»Versuch es noch einmal«, sagt Enniotto.

Und als ich seinen Rat befolge, bleibt die Tür weiterhin verschlossen.

»Vielleicht gibt es eine bestimmte Zeichenfolge, die man beachten muss«, sagt er. »Gib mir das Buch, ich schaue nach.«

Ich hole das Raubzeichenbuch aus der Umhängetasche und reiche es ihm. Während er darin blättert, versuche ich das Raubzeichen auf verschiedene Weisen nachzuzeichnen. Manchmal setze ich in der Mitte an, führe die Linien rechts-, dann linksherum. Mit jedem Mal sinkt die Hoffnung weiter ab.

»Ich versuche es bei einem der Fenster«, sage ich. Doch das bleibt genauso fest verschlossen wie die Eingangstür. »Ich dachte, das würde klappen.«

Niemand sagt ein Wort. Wir haben wohl alle zu viel Hoffnung in diesen einen Versuch gesteckt und sind Gedanken hinterhergejagt, die mit dem draußen zu tun haben. Was wir tun, wenn wir die Freiheit erlangen. Wen wir unbedingt besuchen. Die Gesichter meiner Eltern tauchen in meinem Kopf auf und lösen sich mit traurigen Blicken wieder auf. Dann denke ich an Tom. Er steht auf dem Schrottplatz, umgeben von seinen Katzen, Hunden und der sturen Kuh Mila. Ich sehe, wie er den verwurmten Rocksar tröstend streichelt, weil dieser für ein paar Tage von anderen Hunden getrennt schlafen muss. Tom habe ich heimlich immer als einen Onkel angesehen, der sich um Ambrose und mich kümmert.

»Projektion«, flüstert Tom in meinen Vorstellungen und zersplittert dann in violette Schmetterlinge, die mehrstimmig das Wort Projektion flüstern.

Sofort fallen mir die Träume der letzten Nächte wieder ein. Dort spielten Projektionen eine Rolle. Ich erinnere mich an Scheiben, auf die Licht trifft und die gespiegelt werden.

»Die Zeichen sind nur Kopien von den echten«, sage ich.

»Wie meinst du das?«

Tenner bringt mich dazu, ihn anzusehen, doch ich sehe zur Seite, zu Enniotto. »Könnten die Originale auf den Karten sein?«

Beinahe stürzen wir zur Treppe, um den Rückweg anzutreten, doch dann rolle ich wieder an dem Malweefass vorbei und halte an. Ich weiß, dass ich die giftige Silbersubstanz unbedingt beseitigen muss, vielleicht bekomme ich später keine Gelegenheit dazu. Ich trete dagegen und sage: »Da ist noch eine Kleinigkeit.«

Ich sehe Enniotto an, wie aufgeregt er ist und dass er absolut keine Lust auf eine Zusatzaufgabe hat. Ich würde ihn mit Jimmy gern vorausschicken, aber ohne mich und den Nachtfüller würden sie sowieso nicht beginnen können, also bremse ich mich und bringe die gesamte Gruppe dazu, nach einem Mülleimer zu suchen.

In einer sehr alten Küche finden wir eine größere Tonne, in die das Malweefass gut reinpassen würde, bevor ich es jedoch reinstopfe, überlege ich kurz, ob Malwee bei der Suche nach dem Ausgang nicht noch dienlich sein könnte. Wahrscheinlich nicht, also lasse ich das Fass in die Tonne gleiten und trete schnell zurück, um keine Dummheiten zu machen. »Und wenn das Haus sich bei der Auflösung vergiftet?«

»Der Hohe Zauber beherrscht Teleportation.« Enniotto öffnet Küchenschränke und sieht enttäuscht aus, weil sie leer sind. »Das Haus wird schon wissen, was es als Energie verwerten kann und was es lieber in eine dunkle Dimension spuckt.«

»Das Fischkästchen«, sagt Tenner.

Schon werfe ich es dem Malweefass hinterher. »Gut, jetzt warten wir.«

»Leute, warum ist dieser Raum so merkwürdig«, fragt Enniotto, als er weitere leere Schränke öffnet.

»Wie denn?«, will Jimmy wissen.

»Keine Ahnung. Er ist so ... unmagisch.«

Ich lasse meinen Blick auch über die Küche schweifen. Sie ist ordentlich, aber das Mobiliar ist zerschlissen, vom Licht ausgeblichen und die Metallstellen entweder dunkel verfärbt oder angerostet. Das Waschbecken ist durch die Kalkschicht matt und hat Dellen. Deswegen ist mir beim Betreten der Küche das Wort alt in den Sinn gekommen.

»Das könnte ein Originalraum der Valmonds sein«, sage ich.

»Ich dachte, der Hohe Zauber hat alles verändert.« Enniotto nimmt ein kleines Porträt von der Wand. »Das ist die Familie. Die Valmonds.«

Schnell entreiße ich ihm das Bild. Ich bin mit dem Fuchsmädchen gedanklich so im Klinsch, dass ich den Moment als ein Aufeinandertreffen ansehe. Und da ist das rothaarige Heldenwunder, das von allen verehrt wird. Kleines, rotzfreches Gesicht mit einer Knubbelnase und blauen Augen, die bei ihrem fuchsroten Haar kontrastreich hervorstechen. Ich kann das Alter nicht einschätzen, ein Kleinkind eben. Zoe Craine. Auch wenn sie eine Valmond-Göre ist, hat sie immer den Nachnamen ihres Vaters behalten, obwohl die Gerüchte behaupten, dass selbst er einen Künstlernamen getragen hat. Zoe ist nicht die Einzige auf dem Bild, ihre Brüder und die Eltern sind ebenfalls abgebildet. Vilyan, der beinahe ein Jugendlicher ist, sieht aus, als würde er Bücher zum Frühstück verspeisen. Er hat früher an der Alnyrer Magieuniversität unterrichtet, bis er im hohen Alter verstarb. Das war lange vor meinem Studium. Bin ihm nie begegnet. Auch seinem genialen Bruder nicht. Auf dem Foto schläft Mimo in den Armen seiner Mutter. Noch ein kleines Baby. Sein Kopf ist voller roter Locken, die aussehen wie eine Stichflamme. Den Namen der Mutter habe ich leider vergessen. Aber sie ist auf dem Foto der Mittelpunkt. Sie trägt ein schön verziertes Tuch um ihre Augen. Man sagt ihr nach, dass sie blind gewesen sein soll. Der Vater wirkt auf dem Bild unscheinbar, beinahe wie ein verschwommener Schatten. Er hat den Hohen Zauber auf seine Villa gewirkt, um seiner Familie mehr Wohnraum zu geben.

Ich drehe den Bilderrahmen um und hole die Fotografie heraus.

»Was willst du damit?«, fragt Tenner.

Leider kann ich ihm das nicht wirklich erklären, aber ich möchte das Foto behalten. Ich hole mein Magienotizbuch unter der Bluse hervor und stecke das Bild an die Stelle des herausgerissenen Wiederbelebungszaubers. Anstatt Tenner zu antworten, sehe ich in die Mülltonne und bemerke zufrieden, dass das Malwee verschwunden ist und das Haus dabei keinen Kollaps davongetragen hat – zumindest haben wir nichts davon mitbekommen. »Sehen wir uns jetzt die Karten an?«

»Unbedingt«, antwortet Jimmy.

»Ich komme nicht mit«, sagt Tenner und zieht mich außer Hörweite der anderen.

»Ist Roseph in Sicherheit?«, frage ich.

»Ja. Aber wir finden Ambrose nicht. Ich habe bei unserer Suchkomposition noch weitere Variationen versucht, allerdings ...« Er seufzt.

»So etwas habe ich vermutet. Wir geben nicht auf. Versprich mir, dass du auf Roseph aufpasst«, bitte ich.

»Ich mache alles, dass er am Leben bleibt.« Der Sand in seinen Augen peitscht entschlossen.

»Ich habe da noch ein Anliegen.« Der Gedanke kommt so plötzlich, dass ich gar keine richtige Gelegenheit dazu hatte, darüber nachzudenken, aber es fühlt sich gut an, als ich ihn dann einfach ausspreche. »Ich muss die Goldloge verlassen.«

»Was?« Es ist Enniotto, der sich mit einer viel zu hohen Stimme in unser Gespräch einmischt.

Ich drehe mich zu allen um. »Ich glaube nicht, dass die Goldloge der richtige Ort ist, um einen Ausgang zu erschaffen. Wir müssen ungestört sein.«

»Aber was ist mit den Karten?« Enniotto sieht aus, als würde ich ihm die Freundschaft kündigen und alle Spielzeuge, die ich in die Beziehung mitgebracht habe, wieder mitnehmen.

»Ich zähle darauf, dass wir unser Vorhaben weiterhin gemeinsam verfolgen. Wir haben doch die Teleportermarken. Wir finden einen Ort, in deren Nähe, dann sind wir uns immer nah.«

Das überzeugt Enniotto sichtlich, denn er strahlt mich über das ganze Gesicht an.

»Was ist mit deinem Verlobten?« Tenner sieht mich hoffnungsvoll an und ich würde ihm gern sagen, dass Wimmothy und ich uns so gestritten haben, dass es keine Verlobung mehr gibt, aber ich will nicht von einem Chaos in das nächste stolpern. »Er hat eigene Ziele«, sage ich und bekomme von Tenner ein zufriedenes Lächeln. Wir beide wissen, dass das keine eindeutige Aussage ist, aber so ein Status quo scheint uns zuzusagen – mir zumindest. Es ist seltsam, Wimmothy so weit von meinen Plänen fernzuhalten, er müsste eigentlich auch hier sein und mit uns konspirieren, aber ich halte ihn raus, denn der heutige Wimmothy ist anders. Irgendwo in ihm steckt noch die alte Version von ihm und da fällt mir eine Idee für ein Abschiedsgeschenk ein. Dass es ein Abschiedsgeschenk ist, stimmt mich traurig, aber ich weiß, dass ich der Goldloge und meinem Verlobten den Rücken kehren muss. Fürs Erste.

»Lasst uns gehen«, sage ich.

Wir sind zu lange in der Schattengasse und durch unser Beisammensein führen wir uns auf, als gäbe es keine Gefahren. Doch als wir ein düsteres Hecheln unweit der Eingangshalle hören, suchen wir das Weite.

Tenner begleitet uns zum ersten Teleporterpunkt, dann trennen wir uns für den Augenblick. Aber da ich die Goldloge bald verlasse, werde ich ihn dann häufiger sehen.

»Ich bleibe in der Nähe der Eingangstür, um zu prüfen, ob sie sich öffnet, wenn ihr mit den Karten Erfolg habt«, sagt Tenner zum Abschied.

Also kehren wir zum Grundrissraum zurück. Jimmy muss seine Schicht bei der Poststelle antreten, versichert uns jedoch, dass er nicht sauer ist, wenn wir ohne ihn weitermachen. Außerdem verspricht er uns, Tenners Nachricht vorbeizubringen, sollte er uns eine wegen einer geöffneten Tür schicken.
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»Wirkst du bitte einen Lupenzauber auf mich?«, frage ich Enniotto, nachdem wir die Karte der Eingangshalle vor uns ausgebreitet haben.

Er wirkt den Zauber und wieder wird mir bei der enormen Schärfe etwas schwindelig. Ich suche die Eingangstür und betrachte das Raubzeichen daneben. Ich erkenne die Papierfaser und wie die Tinte diese unregelmäßig bedeckt.

»Bereit?«, frage ich.

Enniotto antwortet nicht, aber ich höre ihn nah an meinem Ohr fiepend atmen. Ich spüre auch seine Wärme, er sitzt so nah bei mir und lehnt sich ein Stück über meine Schulter, sodass er mich noch nervöser macht. Doch dieses Mal brauche ich keinen Mutzauber, um das Symbol nachzuzeichnen. Meine Hand ist so ruhig, dass ich es ohne abzusetzen nachziehe. Ich erwarte ein Aufleuchten oder ein Verschwinden des Zeichens, doch nichts dergleichen geschieht. Auf dem Papier zumindest nicht. Doch was ist mit der echten Tür? Hat sie sich gerade geöffnet?

»Jetzt müssen wir warten, ob Tenner uns schreibt.« Ich lege die Karte zu Boden und schubse Enniotto etwas von mir, damit er nicht so an mir klebt. Dann denke ich an mein Kaninchen und sende Tenner eine Botschaft, dass er nach dem Ausgang schauen soll.

Als Jimmy uns eine halbe Stunde später die Rückantwort bringt, sind wir zuerst aufgeregt, dann betrübt, sodass lange niemand etwas sagt.

Ein Fehlschlag.

Die Tür ist noch immer verschlossen.

Die Enttäuschung schmerzt, ich war mir so sicher, dass unser Vorhaben gelingen würde. »Vielleicht stimmt mit dem Nachtfüller etwas nicht. Könnte kaputt sein.« Um das zu prüfen, schreibe ich einen einfachen Zauber, der den Boden im Grundrissraum grünfärbt. Anschließend ziehe ich die Zaubervariablen und deren Ableitung mit dem Nachtfüller nach und als ich fertig bin, leuchten sie rötlich auf. Der Boden nimmt seine ursprüngliche Farbe ein.

»Warum klappt das mit dem Ausgang nicht?«, fragt Jimmy.

»Raubmagie folgt Regeln, die wir nicht begreifen«, antworte ich und starre dabei auf die Karte. »Der Füller funktioniert womöglich nur mit Traditioneller Magie.«

»Aber Raubmagie ist die Schwester der Traditionellen«, sagt Enniotto. Er und Jimmy lehnen beim Sitzen aneinander und da bemerke ich, dass deren kleine Finger sich zaghaft berühren und erkunden wie bei Verliebten. Als ich jünger war, habe ich diese kleine Geste auch mit Wimmothy erlebt. Damals hat es in mir einen Tornado an Gefühlen ausgelöst. Es hatte etwas Verbotenes, Neues und Aufregendes.

»Ich muss nachhause«, sage ich daraufhin.

»Wolltest du die Goldloge nicht verlassen?«, fragt Jimmy.

»Das werde ich. Zuvor muss ich etwas wiedergutmachen.«
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Kapitel 5

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Als ich ein magischer Auftragsmörder war, hat mich mein Arbeitgeber dazu gezwungen, einen Paralysezauber zu erlernen, obwohl ich auf Steinmagie spezialisiert bin. Ich bin froh, dass ich meine Kenntnisse erweitert habe, dadurch durfte ich viele Leute am Leben lassen. Aber bei dieser Art Magie musst du aufpassen, denn oft wird sie überdosiert und der Verzauberte stirbt trotzdem.

Bess Latem
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Ich habe vergessen, dass Wimmothy seine Arbeitsschichten gewechselt hat, damit wir uns nicht so oft über den Weg laufen. Als ich unser gemeinsames Haus betrete, ist es still, fast unheimlich. Die Anspannung zwischen uns hat sich durch das Lüften nicht verzogen und klebt an den Möbeln, den Wänden, meiner Kleidung. Ich beschließe zu warten, bis er aufwacht und will ihm ein Frühstück zubereiten, doch als ich in der Küche stehe und den Vorratsschrank öffne, weiß ich nicht, was Wimmothy gern isst. Ich versuche, mich an das Essen zu erinnern, das er in seinen Tellern und Schüsseln hatte, doch mir fällt nichts ein, außer dass ich eine ganz miese Verlobte bin. Ich kenne Wimmothy kein Bisschen!

Schuldbewusst hole ich Mehl, Reis und Gemüse aus den Küchenschränken und beginne zu schneiden, zu rühren und zu kochen. Ich bin keine gute Köchin, aber ich bereite alles zu, was ich hinbekomme. Erstaunlicherweise ist es viel. Hoffentlich schmeckt Wimmothy irgendetwas davon.

Als er dann im Arbeitsanzug und mit seinem Aktenkoffer in die Küche herunterkommt, bin ich so müde, dass ich auf einem Stuhl eingenickt bin und erst mitbekomme, dass er da ist, als er meinen Namen sagt.

Taumelnd stehe ich auf und lächele zaghaft.

»Was ist das alles?«, fragt er mit gerunzelter Stirn.

»Frühstück.«

Ich sehe, dass seine Mundwinkel zucken, doch er zwingt sich, sein Lächeln zu töten.

»Leider keine Zeit, Lina. Energiekrise. Esse unterwegs.«

So wortkarg kenne ich gar nicht.

Er wendet sich von mir ab und geht zur Tür, davor bleibt er jedoch stehen.

»Nimm genug Energie zu dir«, sagt er, ohne sich nach mir umzudrehen, und geht dann.

Ich bin zu übermüdet, um traurig zu sein, jedoch fühle ich mich auf einmal so erschöpft, dass ich das Essen einfach auf dem Tisch stehen lasse und in das Schlafzimmer gehe. Das Bett ist gemacht. Ich krieche auf Wimmothys Seite und glaube, seine Wärme zu spüren, obwohl das natürlich Unsinn ist, denn er war nach dem Aufwachen duschen und hat sich für die Arbeit fertiggemacht. In dieser Zeit muss seine Wärme längst verflogen sein. Aber ich stelle sie mir gern vor, lasse mich von meinen eigenen Wünschen anlügen. Ja, ich vermisse Wimmothy. Nicht unbedingt unsere Verlobung, aber den Menschen, der mir immer etwas bedeutet hat und bedeuten wird.

Voller Selbstmitleid und aufgrund der Misserfolge mit dem Nachtfüller döse ich irgendwann ein und werde abermals von Wimmothy geweckt.

»Du bist schon da?«, frage ich, als ich den Schlaf wegblinzeln will.

Er sieht mich besorgt an. »Ich habe Überstunden geschoben.«

Ruckartig sehe ich zur Uhr und bin hellwach. Ich habe viel zu lange geschlafen und mein Kopf schmerzt. Schlafkater.

Ich räume das Bett für Wimmothy, mir wird klar, dass ich auf seiner Seite lag. Das ist so unangenehm.

Er löst die Krawatte und sieht mich dabei nachdenklich an, während ich versuche, das Haar und meine Kleidung, zu ordnen.

»Danke, dass du mir vom Malweeriss erzählt hast«, sagt er unvermittelt.

»Was?« Ich bin noch so benommen und komme gedanklich nicht mit.

»Im Magiedepot wundern sich alle schon lange, warum die Energie so schnell verbraucht wird. Wir haben zwar Bevölkerungszuwachs, aber rein rechnerisch dürfte uns die Energie dennoch nicht so rasch ausgehen.«

Heute Morgen war er wortkarg, jetzt plappert er so schnell, dass ich ihm in meinem Zustand nicht ganz folgen kann.

»Mit dem Malwee im Wassertrakt hätte ja keiner rechnen können«, spricht er weiter und jetzt begreife ich, was er meint.

Ich setze mich auf die Bettkante und verberge mein Gesicht hinter den Händen, mit denen ich die müden Wangen und meine Augen reibe.

»Man müsste gegen die Silbermagier angehen«, murmele ich und sehe Wimmothy dann wieder an.

»Das wird noch ausdiskutiert.«

»Was muss da diskutiert werden? Ich wurde für einen Mord in die Isolation gesetzt, den ich nicht begangen habe. Aber die Sekte lässt man in Ruhe?«

Er knöpft jetzt sein Hemd auf. »Das ist kompliziert.«

Ich lasse mich zurück auf das Bett fallen und starre die Decke an. »Menschen sind die Meister im Verkomplizieren.«

Überraschenderweise lässt auch Wimmothy sich auf das Bett fallen, nur von der anderen Seite, sodass unsere Köpfe nebeneinanderliegen. Ich wende meinen Blick ihm zu und sehe seine blauen Augen.

»Weißt du, was ich am Schlimmsten in den Kriegsgebieten fand?«, fragt er leise.

»Die vielen Toten?«

»Eher den Umstand, dass die sinnlosen Tode hätten vermieden werden können. Deswegen diskutieren wir. Die Auseinandersetzung mit der Sekte darf keinen erneuten Krieg auslösen. Der Regenbogenkrieg war schon schrecklich. Die Bewohner wollten Aschemann vernichten. Aber man kann ihn nicht überlisten. Das hat vielen Magiern das Leben gekostet. Die Sekte könnte sogar noch gefährlicher sein, das ist ein Haufen kranker Fanatiker, die nicht nur auf ihr eigenes Leben pfeifen.«

»Man muss doch nicht gleich einen Krieg anzetteln. Hier wäre ein strategisches Vorgehen geeigneter. Fragt nach Freiwilligen, die sich der Sekte annehmen.«

Er dreht den Kopf von mir weg und lächelt.

»Was ist?«, frage ich.

Dann sieht er mich wieder an und betrachtet mein Gesicht, als würde er es zum ersten Mal sehen. »Du bist doch die Einzige, die sich in den Wassertrakt traut.«

»Da irrst du dich. Ich will absolut nicht dorthin. Außerdem habe ich ein anderes Bestreben.«

Ich sehe ihm an, dass er mich danach fragen will, aber er zögert. Dann fragt er doch. »Welches?«

Mist. Ich habe gehofft, dass er sich nicht traut. Jetzt muss ich ihm die Wahrheit sagen, zumindest einen Teil davon. »Ich gehe von hier weg und nehme so viele mit mir, wie es geht.«

»Aber du bist wieder in die Villa zurückgekehrt. Siehst du das als einen Fehler an?«

»Nein. Finde es gut, dass ich das gemacht habe. Dennoch. Rein von der Logik her, hätte ich nicht zurückkehren sollen. Ich wollte meine Freiheit aber nicht allein genießen.«

Daraufhin sagt er nichts und wir lächeln uns an. Dann, als es wirklich seltsam wird, setze ich mich auf.

»Wimm?«

»Hmm?«

»Hast du noch den Zettel mit dem Zauber, der dich und mich voneinander ferngehalten hat?«

»An den habe ich in letzter Zeit häufiger gedacht.«

»Wieso?«

»Weil ich das Gefühl habe, dass ein paar Splitter davon in uns steckengeblieben sind.«

Er meint das natürlich nicht ernst, aber seine Worte geben mir zu denken. Ambrose brauchte keine Raubmagie gegen uns anzuwenden, wir haben uns auch ohne ihr Zutun von einander entfernt.

»Falls du den Zettel hast«, sage ich leise. »Vernichte ihn.«

»Ich habe ihn gut versteckt.«

Kurz nachdem er das sagt, taucht sein Einhorn auf. Dass der Bote den Zettel bei sich trägt, weiß ich, weil mir sofort die Luft wegbleibt und eine unsichtbare Kraft mich auf das Bett drückt und sich wie eine Schlange um meine Kehle windet.

Ich packe Wimmothys Arm, um ihn dazu zu bringen, mich anzusehen.

»Was hast du?«, fragt er. Panik steht in seinem Gesicht.

Ich sehe zum Einhorn und wieder in Wimmothys Augen. Er springt sofort vom Bett und entfernt sich von mir, doch ich fühle mich nicht besser. Mir wird schwindlig und die Ohren beginnen zu pfeifen. Die traurige Kraft aus meinem Traum ist noch stärker geworden. Es war eine dumme Idee, das Raubzeichen zu holen, während wir im selben Raum sind. Das denkt sich wohl auch Wimmothy, denn er rennt hinaus. Die Erleichterung kommt nicht sofort, aber ich spüre, dass die unsichtbare Kraft schwächer wird. Bevor die Energie verschwindet, drückt sie mich stark in die Matratze und ergießt sich über mir – es fühlt sich wirklich wie weiches Wasser an. Doch die Luft stinkt abgestanden, so wie ein ungeputzter Kühlschrank oder ein ungelüfteter Raum.

Ich schnappe geräuschvoll nach Luft. Sie ist gesättigt und schmeckt widerlich. Meine Wangen und der Hals brennen. Ich drehe mich auf den Bauch und stütze mich mit den Ellenbogen auf der Matratze ab und sehe zur Tür, während ich huste. Lose Haarsträhnen fallen mir ins Gesicht. Als ich sie wegstreichen will, bemerke ich, dass sich auf meiner Stirn kalter Schweiß gebildet hat.

»Wimm?«, flüstere ich, weil ich noch nicht im Stande bin, zu rufen. Ist er aus dem Haus gerannt? Ich rappele mich vorsichtig auf und schwanke, als ich durch den Raum laufe. Ambrose ist mächtig. Ich sollte aufhören, sie zu unterschätzen. Ich lehne mich an eine Wand, um kurz die Augenlider sinken zu lassen, doch das ist ein Fehler. Ich merke, wie ich falle und erst als ich den Schmerz am Becken und der Schulter spüre, öffne ich die Augen und finde mich auf dem Boden wieder. Ich weiß, dass ich gefallen bin, aber ich begreife das nicht sofort. Mein Orientierungssinn ist total durcheinander.

Ich spüre, wie die Traurigkeit langsam nachlässt und der Druck auf mir schwächer wird. Ich spüre sogar eine Art Streicheleinheit zum Abschied, was sich nach Dank anfühlt. Da weiß ich, dass Wimmothy und ich das Richtige getan haben. Und genau das macht mich traurig. Die Energie wurde lange gefangen gehalten und meine Schwester befindet sich ebenfalls in einem Zustand, den sie sich vermutlich niemals wirklich freiwillig ausgesucht hätte. Sie ist wie die Energie und niemand hat das Recht, sie festzuhalten. Vielleicht will sie gehen, diese Welt verlassen.

Stopp!

Ich will nicht weiter daran denken, will nicht die Vernünftige sein. Ich verschiebe den Befreiungsgedanken tief in mein Unterbewusstsein, mit der Hoffnung, ich würde ihn für immer vergessen.

Kurz bleibe ich auf dem Boden liegen und denke an den Traum. Es war keiner. Es war mehr eine Vision, die ich häufiger bekomme. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, kommt Wimmothy zurück und hilft mir beim Aufstehen.

»Ich habe den Zettel zerrissen und mit einem Feuerzauber verbrannt«, sagt er aufgeregt. »Geht es dir gut?«

»Ja ...«, hauche ich. »Ich bin in Ordnung. Es tut mir leid, ich habe unsere Vereinbarung gebrochen. Ich lasse dich jetzt schlafen.«

Er macht Anstalten, mich aufzuhalten, doch dann lässt er mich gehen. Ein Teil von mir hofft darauf, dass er um mich kämpft, gleichzeitig aber findet mein Freiheitsdrang diese Vorstellung schrecklich.

[image: ]

In der Küche treffe ich wieder auf tonnenweise Essen, das ich gekocht habe. Ich hätte es auf den Boden werfen sollen, damit das Haus alles entfernt, doch der Hohe Zauber hat dafür gesorgt, dass die Gerichte noch dampfen und frisch aussehen. Ich esse einen Pfannkuchen und sende anschließend eine Nachricht an Enniotto, Jimmy, Tenner und Roseph – mein Kaninchen hat heute eine Menge zu tun.

Etwas von dem Essen packe ich in Aufbewahrungsboxen und gehe damit in den Grundrissraum, in den ich meine Freunde eingeladen habe.

Enniotto ist bereits da und fügt meinem Essen noch ein paar Vorräte aus seinen Bürotisch-Schubladen hinzu.

Roseph und Tenner tauchen tatsächlich auf. Ich falle Roseph um den Hals und halte ihn einen Moment zu lang fest, sodass er leise lacht und über meinen Rücken reibt. Das letzte Mal habe ich ihn gesehen, als Ambrose ihn von mir weggezerrt hat.

Tenner umarme ich auch, aber deutlich kürzer und schüchterner.

»Warten wir nicht auf Jimmy?«, frage ich.

»Wir haben ein geheimes Klopfzeichen vereinbart«, erklärt Enniotto.

»Wolltest du nicht die Goldloge verlassen? Warum picknicken wir hier oben?« Tenner legt von jeder Speise etwas auf seinen Teller, wobei die Essenshäufchen sich gegenseitig nicht berühren.

»Ich sehe es als eine Abschiedsparty an. Entschuldigt, dass es kein besseres Essen gibt. Die Sache mit dem Nachtfüller lässt mich nicht los«, sage ich. »Können wir ihn nicht auf verschiedenen Karten ausprobieren? Oder vielleicht müssen wir ja alle Zeichen einer Karte nachziehen? Denn als ich gestern den Boden umgefärbt habe, musste ich den gesamten Zauber nachzeichnen, bevor er aufgeleuchtet ist.«

»Ein Versuch wäre es wert.« Tenner probiert einen Löffel von meinem Milchreis und verzieht dabei keine Miene.

Er ist so nett.

»Also ich habe von eurem Vorhaben nicht viel mitbekommen, nur was Tenner mir auf dem Weg hierher erzählt hat«, sagt Roseph.

»Mehr wissen wir auch nicht.« Ich hole ein paar Karten, die ich bei Nio aufbewahre. »Will jemand mit dem Füller spielen?«

Es ist Enniotto, der sich den Raubzeichen annimmt. Und die anderen beobachten ihn dabei. Als er fertig ist und die Karte zwischen uns legt, bin ich enttäuscht, dass die Zeichen nicht aufleuchten. Ich glaube, es hat wieder nichts gebracht. Trotzdem beschließe ich, mir das Ganze aus der Nähe anzusehen, also beuge ich mich vor und als ich meine Hand abstützend auf die Karte lege, greife ich durch das Papier hindurch. Ich lasse einen kleinen Schrei los und ziehe die Hand zurück. Sie ist unverletzt.

»Was war das?«, fragt Tenner, der sich nun ebenfalls über die Karte beugt.

»Habt ihr das gesehen?« Meine Stimme ist panisch, dann lache ich jedoch, weil der Nachtfüller offensichtlich doch etwas bewirkt hat.

Tenner berührt die Oberfläche der Karte und taucht seinen Finger in das Papier, als sei es nur eine Projektion.

Projektion!

Ich springe auf. »Projektion! Verdammt, das haben mir die Schmetterlinge aus dem Gedankenspeicher zugeflüstert.«

Die anderen starren mich an, als wäre ich übernächtigt und ein wenig durchgeknallt.

Doch Tenner lässt sich nicht beirren und taucht bereits die ganze Hand durch das Papier. »Fühlt sich kalt an.«

Dann reden alle plötzlich durcheinander, jeder gibt seine Meinung ab: zu den Zaubern, die sie mal irgendwo gesehen oder über die sie gelesen haben.

»Aufhören!«, rufe ich und erst, als ich es wiederhole, verstummen die Gespräche.

»Okay, ihr Traditionellen Magier. Ich mache das mal auf meine Weise.« Roseph nimmt ein Stück vom Muffin, der viel zu trocken ist, und wirft ihn auf die Karte. Das Muffinstück verschwindet. Als Roseph seine Hand suchend durch das Papier steckt und tastet, taucht der Muffin nicht wieder auf. Dann versenkt er ohne Vorwarnung seinen Kopf in die Karte.

Ich schreie erschrocken auf, stürze mich auf ihn und versuche, ihn herauszuziehen, doch er schiebt mich weg und taucht mit einem erstaunten Blick wieder heraus. Dabei hängen ihm die silbernen Haare ins Gesicht, verdecken teilweise seine Augen.

»Was? Was? Was?«, frage ich und umklammere dabei seinen Unterarm ganz fest, sodass er mich abschütteln muss. »Warum steckst du deinen Schädel ständig in gefährliche Magie?« Ich denke an das brennende Malwee und den schwarzen Rauch der Silbermagier-Sekte. »Was hast du gesehen?«

Doch er antwortet nicht, sondern starrt noch immer überrascht auf die Karte. Roseph schiebt sich die Haare aus der Stirn und hält sie kurz am Kopf fest, bis er sie loslässt und sie schwer wie flüssiges Metall zurück in sein Gesicht fallen und er sie mit einer Kopfbewegung zur Seite wirft.

»Da ist eine Brücke«, sagt er schließlich.

Tenner und ich rücken sofort näher an die Karte und sehen uns nur fragend an. Er hat von einer Brücke in seinem Notizbuch geschrieben, ich träumte von einer. Ich sehe seinen stürmischen Sandaugen an, dass er weiß, dass ich das gleiche denke wie er.

»Ich sollte nachsehen«, sagt er.

Ich beiße auf meine Unterlippe, um ihn nicht zu drängen.

Er taucht seinen Kopf ebenfalls in die Karte. Als er wieder hochkommt, ist sein Gesicht genauso erstaunt wie Rosephs und da er keine Anstalten macht, zu berichten, versenke ich bereits meinen Kopf in das Papier.

Ich habe angenommen, der Zauber würde sich irgendwie seltsam auf der Haut anfühlen, kalt, wie Roseph es beschrieben hat. Aber ich spüre nichts. Vielleicht handelt es sich wirklich um eine Projektion, die aus Lichteffekten besteht. Wimmothys Porzellanfigur kommt mir wieder in den Sinn. Sie hat sich durch die Wand teleportiert. Aber das war wohl ein anderer Zauber.

Dann kommt sie doch – die Kälte. Ich öffne die Augen und sehe Nebel. Dicht und nass erfüllt er die Gegend und erschwert den Blick auf die Brücke. Genauso sah ich sie in meinem Traum. Eine Brücke, umgeben von Nebelschwaden.

Was auf der anderen Seite ist, sehe ich nicht. Auch nicht, wie lang die Brücke ist. Sie steht nicht draußen, sondern ist in einem Raum erbaut. Finde ich den Ausgang dahinter oder Ambrose? Schließlich ist es ihre Karte, die mir einen Blick auf diesen Ort erlaubt.

Als mein Gesicht und das Haar nass von Nebeltröpfchen werden, ziehe ich den Kopf heraus und muss mich an die Wärme im Grundrissraum gewöhnen.

»Das ist sie«, sage ich. »Die Brücke aus meinem Traum.«

Tenner umklammert seinen Beschwörerstein. »Ich dachte, sie sei ein Mythos.«

»Nur wie kommen wir an sie heran?«, fragt Roseph, dessen Mund wieder mit Essen voll ist.

Ich sehe zu dem Beschwörerstein, den Tenner noch immer mit den Fingern umklammert. »Warum schicken wir nicht deine Beschwörung auf Erkundungstour?« Bis jetzt habe ich nicht gesehen, wie er etwas beschwört. Manchmal vergesse ich sogar, dass er das kann. Was, wenn Tenner doch kein Beschwörer ist oder keine Beschwörung besitzt?

»Selbst wenn mein Wesen hindurchpassen würde, lasse ich es nicht hindurch.« Er schiebt den Beschwörerstein unter die Kleidung.

»Warum nicht?«

Sein Blick ist warnend, so als versuche er, mir mitzuteilen, dass es nicht die passende Umgebung für dieses Gespräch wäre. Nicht die richtigen Leute. Aber ich sehe ihn immer noch fragend an. Ich vertraue Enniotto und Roseph. Ambrose habe ich auch vertraut. Dieser Gedanke lässt meine Entschlossenheit flackern.

»Wir wissen nicht, wo sich diese Brücke befindet. Wenn sie durch Raum und Zeit verschoben wurde, sterbe ich, sobald meine Beschwörung durch diese Karte geht.«

»Beschwörer und seine körpergebundene Beschwörung dürfen sich nicht weiter als eintausend Kilometer voneinander entfernen«, sagt Enniotto.

»Die Distanz ist sogar deutlich kleiner. Aber eine Zeitverschiebung ist wie ein Messer, das die Bindung zwischen mir und der Beschwörung kappen würde. Uns muss etwas Besseres einfallen.«

Ich senke beschämt meinen Blick. Ich sollte lieber erst nachdenken, bevor ich verlange, dass sich jemand für meine Neugier in Gefahr begibt. Wenn, dann muss ich mich durch das Loch quetschen. Doch das Projektionsportal ist gerade mal kopfgroß.

»Und wenn wir mehrere Karten nebeneinanderlegen?«, frage ich.

»Der Rand würde stören.« Roseph zieht ein paar Lagepläne an sich und deutet auf den Papierrand, der außerhalb der Raubzeichen-Linie liegt und bei dem Zauber nicht zur Projektion dazuzählt.

Mein erster Gedanke ist, die Ränder wegzuschneiden, aber es wäre sinnlos, denn wir würden ihn nur dünner schneiden, bleiben wird er trotzdem. Dann hätten wir mehrere Portale mit einem Papiergitter.

Bevor wir auf weitere Ideen kommen, klopft es an der Tür. Drei Mal. Ein Mal. Drei Mal.

»Ist das Jimmy?«, flüstere ich.

»Ja.« Enniotto schließt die Tür auf und lässt seinen Kartenfreund hinein.

Jimmys Augen suchen jemanden und als er mich entdeckt, rennt er auf mich zu und drückt mir eine Nachricht in die Hände. »Von Ambrose!«

Er ist ganz außer Atem, doch in meiner Brust findet gerade etwas anderes statt. Mein Herz verwandelt sich in eine zermatschte Zitrone. Ich fühle mich elend.

Die Brücke ist sofort vergessen. In der Botschaft könnte Ambrose ihren Standort mitteilen.

»Mach auf«, drängt Roseph mich und will mir die Nachricht beinahe wegnehmen. Dadurch wird mir klar, wie sehr er meine Freundin liebt. Aber ich bin nicht eifersüchtig, nur traurig, dass Ambrose uns selbst durch ihren Brief voneinander trennt.

Ich stehe auf und gehe mehrere Schritte von den anderen weg und bitte Roseph, zu warten. Vielleicht sind die Zeilen nur für mich gedacht. Irgendetwas sagt mir jedoch, dass Ambrose durchaus will, dass meine Freunde wissen, was sie schreibt. Also entfalte ich das Papier. Ich erwarte ein paar Zeilen darauf, stattdessen starre ich erschrocken auf ein Raubzeichen, das mir zuerst die Luft raubt, dann meine Beweglichkeit blockiert und ich daraufhin rückwärts auf den Boden krache.

Ich spüre alles: Die Bodenhärte, die Kopfschmerzen, die Wirbelsäule, die sich versteift, aber auch den Zettel, der zwischen meinen Fingern zu Staub zerbröckelt. Ich höre meine Freunde nach mir rufen und sich dann panisch über meinen Zustand austauschen. Immer wieder höre ich sie paralysiert sagen.

Meine treue Freundin hat uns nicht nur alle in der Villa eingesperrt, sie hat mich wiederholt angegriffen. Auch wenn ich mir immer Sorgen um sie gemacht habe, nach dieser Nachricht ist damit nun vorbei.

Ambrose ist ab jetzt meine Feindin.

Doch genau das will ich nicht.
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Kapitel 6

Magischer Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Kreative Schutzzauber verwirren Leute und haben dadurch einen deutlich besseren Effekt. Deswegen verbinde deine Schutzmagie immer mit etwas, was auf den ersten Blick nichts damit zu tun hat.

Lina Jewison
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Freiheit kennt keine Grenzen. Gefangenschaft baut allerdings Mauer um Mauer. Ich dachte, in der Villa gefangen zu sein, ist schon unangenehm, doch in der Paralyse festzuhängen, ist der Inbegriff von Knast.

Weil ich keine Pralinen essen kann, hat man mir Energieschmuck angelegt, den Roseph aus Terras Energieladen mitgehen ließ. Damit ich nicht verdurste, werde ich mit einem Zauber hydriert.

Tenner und Roseph sitzen abwechselnd an meinem Bett und tragen unterschiedliche Schuldgefühle an mich heran. Roseph kann ich gut verstehen, er macht sich wegen seiner Freundin für meinen Zustand verantwortlich. Ich möchte ihm sagen, dass ich ihm das nicht übelnehme, denn es war Ambroses Tat, nicht seine. Warum Tenner sich schuldig fühlt, weiß ich nicht. Wäre Wimmothy hier, würde er mir eine dritte Decke aus Schuld über den Körper legen. Aber meine Freunde haben mich nicht zurück zu ihm gebracht, sondern haben mir ein unbewohntes Haus in der Chaossphäre besorgt, weit weg von den belebten Wegen.

Tenner nimmt sich viel Zeit, um die nötige Magie auf mich zu wirken. Er bemitleidet mich nicht, zeigt keine Angst, ist zuversichtlich und er lenkt mich ab.

»Früher gab es einen Trickfilm ... ähm, das ist wie Theater, nur gezeichnet und ... unwichtig. Auf jeden Fall ging es in der Serie um Teenager, die winzige niedliche Monster in magische Bälle gefangen haben. Sie haben sich um sie gekümmert und sind in Kampfarenen gegen andere Jugendliche und deren Monster angetreten.« Tenner spricht ruhig, während er wohltuende Heilmagie an mich abgibt, die zwar die Paralyse nicht vertreibt, aber dafür sorgt, dass mein Körper unter keinen Mangelerscheinungen leidet.

»Diese Trickfilme haben eine Beschwörer-Bewegung ausgelöst. Früher waren Beschwörer etwas ganz Besonderes. Die Ausbilder waren rar und sie nahmen Schüler mit zwei oder drei Jahren auf, kümmerten sich bis zu deren achtzehntem Lebensjahr um sie. Doch der neue Beschwörerboom ließ zweifelhafte Mentoren aus allen Löchern kriechen. Jeder wollten plötzlich Trainer sein und gut abkassieren. Nun, ich bin ein Produkt dieser Bewegung. Als Junge habe ich davon geträumt, mit meiner eigenen Beschwörung Großes zu vollbringen. Aber ich besitze nur einen Beschwörerstein mit einer schwachen Beschwörung. Ich hole sie selten heraus. Habe Angst, ein Windhauch könnte sie umbringen. Ich hoffe, du verstehst ... Also ich hoffe, dir ist klar, warum ich sie nicht durch die Karte schicke.«

Ich möchte nicken. Seine Hand nehmen. Ihm Trost schenken.

Als er geht, denke ich über die betrogenen Beschwörer nach. Wer könnte ihnen verübeln, dass sie keine Helden geworden sind? Ich begreife, dass auch ich von Menschen zu viel Mut und Genialität verlange, es selbst aber nicht liefern kann. Zoe Craine ... ich sollte aufhören, sie zu verurteilen. Es ist leicht, die Vergangenheit zu verdammen, weil man in der Gegenwart einen besseren Überblick über die Dinge hat.
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Zwei Wochen. Ganze zwei Wochen bin ich in meinen Gedanken eingesperrt und als ich mich wieder bewegen kann, halte ich mich mit Absicht in belebte Gegenden auf, um mich nicht mehr hören zu müssen. Da ich aber offiziell eine Goldloge-Bewohnerin bin, halte ich mich in der Chaossphäre dennoch bedeckt. Ich fahre nicht mit Rollschuhen umher, trage verschiedene Kleidung und schaue niemanden an.

Nachdem ich mich mit dem Lärm der anderen wieder aufgeladen habe, treffe ich mich mit meinen Freunden im Grundrissraum.

»Ich konnte in den letzten zwei Wochen viel nachdenken und ich bin mir sicher, dass die Brücke der Ausgang ist, den die Villa vor Ambrose unsichtbar gemacht hat.« Meine Stimme ist noch schwach, ich spreche sehr leise, aber mit Entschlossenheit.

»Mit Rosis Karten?«, fragt Roseph ungläubig.

»Ja, genau vor ihrer Nase, und zwar mit ihrer eigenen Methode. Nein, nicht ihrer Methode. Wir haben die Raubzeichen ins Gegenteil gekehrt. Sie hat sie zur Einkerkerung genutzt und die Umkehrung bringt uns Freiheit. Ich denke, das Haus ist schlau, wir reden von magischer Intelligenz des Hohen Zaubers. Den Ausgang auf diese Art zu verstecken, ist clever.«

»Also es klingt an den Haaren herbeigezogen«, sagt Jimmy. »Aber sollte es stimmen, wäre die These heftig.«

»Und was, wenn die Brücke uns an einen Ort führt, an dem wir noch weniger sein wollen als hier?«, fragt Roseph.

»Diesem Risiko stelle ich mich. Es ist besser, als nichts zu tun. Dazu ist es notwendig, zu wissen, wie wir einen größeren Durchgang erschaffen können. Wir müssen das Papiergitter vermeiden.«

»Die Karte vergrößern«, schlägt Enniotto vor. »Oder einen kleineren Spion schicken. Einen Porzellanboten vielleicht?«

Ich schüttele den Kopf. Auch wenn das logisch klingt, weiß ich, dass uns das nicht weiterbringt. »Gehen wir bitte über die ersten Gedanken hinaus.«

»Wollen wir das nicht trotzdem ausprobieren?« Enniotto sieht dabei ein wenig übergangen aus.

»Nein. Wisst ihr es nicht? Die ersten Ideen sind voller Klischees, an die absolut jeder denkt. Das Haus ist kein Taschentrickzauberer.«

Ich sehe, dass Tenner mich die ganze Zeit beobachtet und als ich mich ihm zuwende und ihn fragend ansehe, fragt er nachdenklich: »Du kennst die Antwort bereits, oder?«

»Sie schwirrt in meinem Geist umher, aber ich übersehe sie. Kann sie nicht greifen.«

Nach Stunden will uns noch immer nichts Originelles einfallen, also beschließen Tenner und Roseph, zurück zur Schattengasse zu gehen. Da ich nun heimlich in der Chaossphäre lebe, muss ich mit.

»Ich begleite euch über die Teleporterpunkte«, bietet Enniotto uns an.

Mein Herz setzt für einen Moment aus und ich schnappe hörbar nach Luft.

Die anderen sehen mich an, als würden sie Angst haben, ich könnte wieder in einen Paralysezustand fallen, doch ich greife nach den Karten und betrachte die Teleporterpunkte.

»Das sind Verbindungspunkte!«, sage ich und stehe auf, wobei einige der Karten aus meinen Händen gleiten und raschelnd zu Boden flattern. »Sie sind nicht nur dazu da, damit das Haus weiß, wo es Etagen zwischengeschoben hat. Die Punkte sind auf den Karten eingetragen. Das hätte die Villa ja eigentlich nicht machen brauchen, aber dennoch sind die Teleporterpunkte da.«

Die anderen sehen mich immer noch perplex an, ich weiß, dass sie meinen Gedanken nicht folgen können. Doch ich habe diese obsessive Vorfreude in mir, die einen Menschen zum Platzen bringt, wenn er seinen Ideen nicht realisiert. »Wir müssen die Raubsymbole mit dem Nachtfüller nachzeichnen und dann die Karten an den zugehörigen Teleporterpunkten verbinden.« Ich lasse die übrigen Karten fallen und umarme Enniotto ganz plötzlich. »Du hattest recht, Nio. Die Verbindungspunkte spielen bei der Ausgangssuche eine Rolle.«

Er sieht glücklich aus und als ich ihn loslasse, sagt er: »Das wird wie ein XXL-Puzzle. Dafür benötigen wir einen großen Raum – eine Halle, in der wir ungestört sind. Vorschläge?«

»Vielleicht in der Chaossphäre«, sage ich. »Neben einem wichtigen Teleporterpunkt, damit Nio und Jimmy nach ihrer Arbeit zu uns stoßen können.«

»Was ist mit Wimmothy?« Tenner bremst mich mit dieser Frage aus.

»Ich sagte doch schon, wir haben unterschiedliche Pläne. Er wird bei der Aktion nicht mitmachen.«

»Aber ist zwischen euch alles in Ordnung?«

»Wimmothy muss hierbleiben und sich um die Energiekrise kümmern. Wir brauchen Zeit für unser Vorhaben und er sorgt dafür, dass wir genug bekommen.«

»Er hat dich zwei Wochen nicht gesehen.«

»Das weiß ich, Tenner. Mach es mir nicht noch schwerer.«

Er nimmt meine Hand, zieht mich zu sich und berührt liebevoll meine Wange. Meine innere Euphorie bekommt dadurch mehr Feuer. Roseph pfeift anerkennend, während Enniotto es kaum erträgt, uns nah beieinander zu sehen, und sich lieber dem grinsenden Jimmy zuwendet.

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst«, sagt Tenner und wir lösen uns voneinander.

»Fein. Ich schaue nach ihm.«
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Als ich das Haus von Wimmothy und mir betrete, wünsche ich mir, er würde auf den Treppen vor dem Eingang auf mich warten. Doch er ist nicht da. Muss er länger im Magiedepot arbeiten? Ich suche nach ihm, laufe durch Räume und Flure, die mir inzwischen fremd geworden sind. Wimmothy hatte recht, Ambroses Zauber klebt symbolisch noch immer an uns. Wir haben uns stark voneinander entfernt.

Ich komme an seinem Arbeitszimmer vorbei, das ich zuvor nur ein einziges Mal betreten habe. Ich stelle mir vor, wie er im Ohrensessel ein Buch liest. In meiner Vorstellung bemerkt er mich und legt das Buch auf den Beistelltisch. Erst als er aufsteht und auf mich zugeht, fragt er: »Wo warst du?« Es klingt nicht wie ein Vorwurf, sondern wie echte Sorge. Dann umarmt er mich so fest, dass ich glaube, er würde mich nie wieder loslassen. Aber ich weiß, dass sobald Jane durch seine Gedanken tanzt, er mich freilassen wird.

Doch all das geschieht nur in meinem Kopf. Das Haus ist dunkel und abweisend, das Arbeitszimmer leer. Das Schlafzimmer ist kalt, das Bett sieht aus, als sei es mehrere Tage ungenutzt gewesen.

»Wo bist du?«, hauche ich.

Ich spüre, wie etwas an meinem Bein streift, und sehe nach unten.

»Mondi«, sage ich und bücke mich, um den Kater am Kopf zu kraulen. Dann zupfe ich den Regenmantel zurecht. »Willst du mit mir nach Wimm suchen?« Ich nehme den Kater auf die Arme. Er ist schwer, aber sein Schnurren beruhigt mich.

Ich beschließe, Wimmothy mit Hilfe des Kaninchens zu suchen. Das ist nicht das erste Mal, dass ich damit jemanden aufspüre. Mein Porzellanbote führt mich in die Chaossphäre. Eigentlich habe ich gedacht, Wimmothy würde sich in der Goldloge auf irgendeinem Dinner herumtreiben. Was sucht er in der Chaossphäre? Doch hier bleiben wir nicht lange, denn das Kaninchen führt mich schließlich Richtung Schattengasse. Ist Wimmothy bei Jane? Oder liege ich mit der Annahme richtig, dass er Aschemann ist?

Ich kann Mondi nicht mit in den gefährlichen Bereich mitnehmen. Er ist hier zwar nicht neu, aber ich will ein anderes Lebewesen nicht in Gefahr bringen, wenn ich die Schattengasse betrete.

»Schätzchen, gehst du zurück zur Chaossphäre und wartest dort auf mich?« Ich setze den Kater auf den Boden und deute in den Gang, aus dem wir gerade gekommen sind. Mondi schlägt unruhig mit seinem Schwanz und sieht mich geduldig und ernst an. Als ich einen Schritt weitergehe, setzt auch er zum Laufen an, also bleibe ich stehen und zeige wieder in den Gang, den der Kater nehmen soll. »Bitte«, sage ich und erst da setzt er sich in Bewegung, wobei er mehrmals zu mir schaut und unzufrieden mit dem Schwanz wedelt. »Wir sehen uns gleich. Versprochen.« Ich warte, bis er um die Ecke gebogen ist, dann renne ich wieder meinem Kaninchen nach. Es hat auf mich gewartet.

Hoffentlich folgt Mondi mir nicht und bleibt in der Chaossphäre.

Mein Bote hat einen natürlichen Riecher für Gefahren, denn er umgeht sie. Er macht ein paar Umwege, um eine Begegnung mit trollartigen Aschewesen zu vermeiden. Als ich durch die dunklen Flure an noch dunkleren Räumen vorbei laufe, hoffe ich, dass mein Kaninchen mich nicht zu Aschemann geleitet. Doch der Weg, den wir nehmen, führt genau in den hohen Raum, in dem ich ihm begegnet bin. Kurz davor bleibe ich stehen und versuche, mein Herz zu beruhigen.

Meine Angst ist unbegründet. Nirgends sehe ich Schattenwesen, doch ich höre Geräusche. Hier ist jemand. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr und drehe den Kopf zur Seite, um noch rechtzeitig den kleinen Käfig zu erkennen, der zur Decke fliegt. Ein tierartiges Aschewesen sitzt darin. Es sieht verängstigt aus. Ein neues Exemplar für das Schattengehege. Und der Magier, der den Käfig zur Decke befördert, ist niemand anderes als Wimmothy.
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Das ist also sein Geheimnis.

»Irgendwann musstest du es ja herausfinden«, sagt Wimmothy, ohne irgendwelche Reue in der Stimme. Er wirkt nicht einmal überrascht, mich hier zu sehen.

»Du sperrst Aschewesen in Käfige?«, frage ich. »Deswegen gehst du in die Schattengasse? Ich dachte, du besuchst Jane!«

Wimmothy sorgt erst dafür, dass der Käfig sicher an der Decke befestigt ist, bevor er auf mich zugeht. Auf einmal möchte ich nicht, dass er mich umarmt und mich nach dem Verbleib der letzten zwei Wochen fragt. Ich weiche ihm sogar aus, obwohl er weit genug von mir entfernt stehenbleibt.

Sein Gesicht ist verändert, es ist beinahe schon übertrieben fröhlich. Er wirkt begeistert. Unter anderen Umständen hätte mich seine gute Laune angesteckt, doch jetzt bereitet Wimmothy mir Angst. Für einen Moment glaube ich wieder daran, er könnte Aschemann sein. Den Gedanken verwerfe ich, denn keiner würde eigene Schöpfungen einsperren.

»Bist du ... Aschemann?«, frage ich trotzdem.

Sein Lächeln verschwindet und die Miene wird wütend. »Wie kannst du nur so etwas annehmen?«

Darauf finde ich keine Worte, also schweige ich.

»Lina, ich will mich bei Aschemann rächen.«

»Wegen Jane?«

»Natürlich wegen Jane!«, spuckt er beinahe aus.

Ich atme tief ein – in diesem Bereich ist die Luft nicht so verrußt. »Wimm? Hattest du jemals Überstunden im Magiedepot?«

Er lächelt ertappt. »Deutlich weniger, als ich dir erzählt habe.«

Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper, fühle mich plötzlich zerbrechlich. Ich dachte früher, man könnte mich kaum hinters Licht führen, doch im Grunde bin ich zu vertrauensselig. »Das heißt, du kommst andauernd her und übst Rache an Aschemann? Und anschließend tanzt du mit Jane?«

Er senkt den Blick und wirkt auf einmal kleiner und mindestens genauso zerbrechlich wie ich. »Die Rachegefühle fressen mich innerlich auf.«

Ich gehe auf ihn zu, überwinde den gesamten Raum zwischen uns und ergreife seine Hand. Er legt die Arme um mich und ich spüre seine große Last. Vielleicht ist er sogar erleichtert, dass ihn jemand erwischt hat und er sein Geheimnis nicht mehr allein mit sich tragen muss.

»Ich habe im Magiedepot gekündigt«, sagt er leise, so als wäre es eine Erklärung für so vieles. »Die Energiekrise ist schlimmer, als wir angenommen haben. Die Automaten und die Energieläden werden kaum noch beliefert. Die Sensen brauchen mehr Magier als das Depot.«

Ich lehne mich in seiner Umarmung leicht zurück und sehe ihm in die Augen. »Du lebst wieder in der Chaossphäre?«

»Das war deine Idee. Bin zu den Sensen gegangen und wir sammel Zeitasche im Schichtsystem. Komm doch auch zurück. Wir arbeiten gemeinsam – so wie früher.«

Ich glaube, er hat nicht einmal bemerkt, dass ich zwei Wochen weg war.

»Nein«, sage ich entschlossen und winde mich aus seinen Armen.

Er sieht verletzt aus, weswegen ich glaube, mich rechtfertigen zu müssen. »Wir können nicht darauf hoffen, die Energiekrise zu meistern und dann so weiterzumachen wie bisher. Eine Tür ist genauso wichtig. Du sammelst Energie, ich sorge für den Ausgang.«

»Beide Wege bedienen.«

»Genau.«

»Ich habe Gustan zur Leiterposition verholfen. Er leitet jetzt die Energiebank.«

»Moment ... Gustan? Ausgerechnet? Von allen Menschen muss es gerade er sein?«

»Er ist geeignet, Lina. Du kennst ihn noch nicht so gut.«

»Ich kenne so einige Menschen nicht.« Die Schattenwesen über meinem Kopf bereiten mir Sorgen. Wie entscheidet Wimmothy, wer von Aschemanns Schöpfungen in einem Käfig landet? Würde er meine Schwester auch einsperren? Schließlich weiß er nicht, wie sie aussieht. Er hat sie ein einziges Mal gesehen, als er mich in den Slums besucht hat, um meine Eltern kennenzulernen. Ich sehe zu den Käfigen und hoffe, Ediths Gesicht nicht zu begegnen, doch alle diese Wesen dort haben Angehörige, die so eine Behandlung ihrer Liebsten verachten würden.

Wimmothy streckt seine Hand nach mir aus und lässt sie dann wieder fallen. »Es fühlt sich so nach Abschied an.«

»Jede unserer Begegnungen hat sich schon immer danach angefühlt«, sage ich und er widerspricht mir nicht. »Ich habe eine Kleinigkeit für dich.« Ich suche nach meinem Magiebuch und schlage dann einen frischen Zauber auf.

»Verfluchst du mich jetzt?«, fragt er.

»Von Flüchen habe ich echt genug«, nuschele ich, setze mich auf den Boden und überfliege die Variablen des Zaubers. Dann klatsche ich einmal in die Hände und als sich die Handflächen zum zweiten Mal berühren, schiebe ich die rechte Hand an der Linken hoch und forme mitten in der Bewegung einen Ring. Als ich diese Geste vor meine Brust bringe und die fokussierte Energie wie eine Seifenblase raus puste, entsteht ein kleines weißes Püppchen, das mir vor die Füße plumpst.

»Was ist das?«

Die Puppe sieht sich überrascht und neugierig um, als ich sie aufhebe und mit ihr aufstehe. Dann lege ich das magische Wesen in Wimmothys Hand. »Das ist ein Schüler, belegt mit einem starken Lernzauber. Damit hast du jemanden, dem du etwas beibringen kannst. Der Kleine wird alles aufsaugen, was du ihn lehrst. Gehen, sprechen, tanzen, zaubern – was immer du willst. Er hat nur die Grenzen, die du ihm selbst auferlegst.«

Wimmothy sieht mich mit glänzenden Augen an.

»Ich bin nicht unbedingt aufmerksam«, spreche ich weiter, »aber manchmal merke ich mir etwas. Du wolltest früher Lehrer werden, das habe ich mir gemerkt. Nun, es ist keine ganze Klasse ...«

Da beugt sich Wimmothy vor und küsst mich auf die Lippen. Es ist der erste Kuss, in dem echte Gefühle stecken. Doch es ist keine Liebe; der Kuss schmeckt nach absolutem Abschied ohne Wiederkehr.

Dann beginne ich zu flüstern, so wie der Gedankenspeicher mir ständig etwas zuflüstert. »Ich werde dich immer lieben, Wimm.« Als ich mich zum Gehen von ihm abwende, sehe ich noch einmal über die Schulter. »Hoffentlich begegnen wir uns in Freiheit wieder.«

Ich zwinge meine Beine, mich zur Chaossphäre zu bringen und als ich sie betrete, höre ich ein Maunzen. Im nächsten Moment kommt Mondi auf mich zu. Sein Regenmantel ist leicht verschoben.

»Du hast gewartet.« Ich hebe den Kater hoch und halte ihn fest. Mir ist bewusst, dass ich gerade Beistand bei einer Katze suche. Dabei dachte ich immer, ich sei so stark. Eine Frau, die das Leben und jede Situation meistert.

Das bin ich nicht.
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Kapitel 7

Magischer Tipp eines Silbermagiers:

Wenn dir zum Zaubern kein Malwee zur Verfügung steht, dann such nach der Restsubstanz im Körper. Damit schaffst du sicher noch einen großen, respektbringenden Zauber, mit dem du flüchten kannst.

Roseph Porter
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Auf der Suche nach einem Ort für das Brückenprojekt fällt mir schmerzlich auf, dass ich keine weibliche Unterstützung habe. Wäre Ambrose nicht durchgedreht, wäre sie eine gute Ergänzung unserer Truppe.

Enniotto und Jimmy bleiben Gäste, aber Roseph, Tenner und ich quartieren uns in ein leerstehendes Haus auf einer verlassenen Ebene der Chaossphäre ein. Keines der Räume ist für die Brücke geeignet, deswegen beschließen wir, von hier aus, nach einer Alternative zu suchen.

Am nächsten Morgen weckt mich ein klimperndes Geräusch, das in mir sofort Hungergefühle auslöst. Doch bevor ich meine Augen öffne und mich dem neuen Tag stelle, versuche ich den Traum zu verlängern. Darin taucht Ambrose auf, die sagt: »Wenn sich jemand verstecken will, schafft er es auch.« Danach bin ich wach. Das war kein Traum, sondern eine Erinnerung. Bei meiner Ankunft im Haus hat sie mir erzählt, dass man in der Villa unauffindbar sein kann, wenn man es will. Wusste sie damals schon, dass sie sich eines Tages vor uns verstecken würde?

Ich seufze und zögere das Aufstehen etwas hinaus. Dann vernehme ich jedoch wieder das Klimpern.

»Tante Emma«, sagt Tenner.

Seine Stimme zu hören, ist überraschend. Ich erinnere mich daran, dass Roseph, er und und ich im Raum mit den Karten eingeschlafen sind.

»Du bist wach?«, frage ich mit belegter Stimme und setze mich auf. Meine Gelenke und der Rücken schmerzen, denn ich habe auf einer dünnen Decke geschlafen. Wegen der Karten haben wir nämlich alle Möbel herausgetragen.

Ich sehe zu Roseph, der noch immer schläft.

»Konnte nicht lange schlafen«, sagt Tenner. Er blickt aus dem Fenster. »Tante Emma besucht uns.«

Beim Aufstehen werfe ich die Decke, auf der ich geschlafen habe über die Schultern und stelle mich neben Tenner. Ich spüre, dass mein Haar zu allen Seiten absteht und erinnert mich an die Schafsfrisur, die mir Chelly mal verpasst hat. Das scheint so lange her zu sein.

Tante Emma winkt uns zu und ruft irgendetwas. Tenner öffnet das Fenster und da wiederholt sie: »Ich habe Frühstück für euch.« Dann geht sie weiter zum Hauseingang.

»Woher weiß sie, dass wir hier sind?«

Er sieht mich lächelnd an und streicht über mein zerzaustes Haar. »Du siehst süß aus.« Dann durchquert er den Raum, um vermutlich nach unten zu gehen.

»Warum bist du über ihren Besuch nicht überrascht?«

»Sie weiß immer, wo ihre Schäfchen stecken. Emma hat einen Riecher für Leute, die Hilfe benötigen.«

Ich laufe ihm nach. »Sind wir hilfsbedürftig?«

Doch da öffnet er Tante Emma bereits die Tür und die klappernde Frau betritt unser Versteck.

Bevor ich sie begrüßen kann, höre ich Roseph schreien, also renne ich zurück in den Kartenraum. Er liegt auf seinem Lager und schlägt um sich. Hat er einen Alptraum? Ich falle vor ihm auf die Knie und versuche, ihn zu beruhigen. Doch da schubst er mich von sich und schleudert Silbermagie gegen die Decke. Dann kommt er zu sich und wir starren gemeinsam hoch. Der Zauber hat mich nicht getroffen.

»Lina? Was ist passiert?«, fragt er, wobei er auf allen vieren zu mir kriecht und mich in seine Arme nimmt. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

»Woher hast du das Malwee?«

»Restmalwee. Das muss es gewesen sein.«

»Was hast du gesagt?«

»Restmalwee. Die Vergiftung in meinem Körper. Damit kann man auch zaubern.«

»Passiert so etwas häufiger?«

»Nein. Oft hat man nicht genug Malwee für einen Zauber im Körper.«

»Dann hast du zu viel davon in dir?«

Er antwortet mir nicht, ich glaube, er sorgt sich mehr um mich als um sich selbst.

Der Zauber an der Decke hat eine silberne Brandspur hinterlassen, die aussieht, als hätten sich dort Eiskristalle gebildet.

»Kannst du dich mit deiner Magie heilen?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Leider nein. Ein paar Krümel bleiben immer und schaden ein Leben lang. Lina, geht es dir gut?«

Ich sehe Roseph in die Augen und lächele. Ich war schon ewig nicht mehr allein mit ihm. Und am liebsten hätte ich ihn umarmt, doch da taucht Tenner in der Tür auf.

»Kommt essen.«

Tante Emmas Frühstück besteht aus Brot und Aufstrichen. Die Leckereien der Goldloge habe ich eindeutig hinter mir gelassen. Ich vermisse sie nicht und habe das Gefühl, ein Teil eines Abenteuers zu sein. Vor allem, weil ich Roseph wieder mehr in meinem Leben haben darf. Ich beobachte ihn, wie er großzügig von seinem belegten Brot abbeißt und dabei ganz verschlafen aussieht. Nur sein silbernes Haar ist perfekt wie immer, aber das liegt an dessen Beschaffenheit.

»Hast du genug Blaufarntabletten?«, fragt Tenner Roseph. Er hat zwar so getan, als hätte er von dem Silberzauber von eben nichts mitbekommen, aber in seiner Stimme höre ich Kritik heraus.

»Ja, habe ich.«

»Dann nimm sie auch ein.«

Die Stimmung kippt auf einmal. Das Gefühl nach Abenteuer verschwindet augenblicklich und der Bissen, den ich gerade runterschlucke, hat beschlossen, mir quer im Hals stecken zu bleiben.

»Du sollst jedem von uns ein paar Tabletten geben. Für den Notfall.« Jetzt klingt Tenner fürsorglich.

Roseph nickt kauend.

»Warum versteckt ihr euch?«, fragt Tante Emma. Sie frühstückt nicht mit, leistet uns aber Gesellschaft und schmiert ein paar Brote, die sie fast alle auf Rosephs Teller ablegt.

»Wir suchen etwas«, sage ich.

»Kann ich euch dabei helfen?«

»Kennst du einen großen Raum? Eine abgelegene Halle?«

»Da gibt es ein hübsches Plätzchen. Ich bringe euch hin.«
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Wir laufen sehr lange. Dabei beobachte ich auf meiner inneren Karte, wie sich neue Areale erschließen. Doch nicht die Gebäude oder Gänge interessieren mich, sondern die Teleporterpunkte. Wir können an keinem Platz sesshaft werden, der für Jimmy und Enniotto nicht gut erreichbar wäre. Ich brauche deren Unterstützung, aber ich kann nicht von ihnen verlangen, dass sie für das Brückenprojekt zu viele Abstriche in ihrem Leben machen.

Deswegen bin ich nervös und sehe wohl auch so aus, denn Tenner bleibt kurz stehen und hält mich am Arm, damit ich ebenfalls anhalte.

»Was ist?«, frage ich.

Er berührt meine Stirn mit den Fingern und massiert sie ein wenig. Erst jetzt bemerke ich, wie angespannt sie war. Ich blinzele mehrmals und lockere auch den Mund. Selbst meine Schultern und der Nacken fühlen sich auf einmal ganz verkrampft an.

»Du steckst viel Energie in diese Sache«, sagt er.

»Weil es wichtig ist.«

»Es könnte wichtig sein.«

Ich wende meinen Kopf ab, will den einlullenden Sandtanz in seinen Augen nicht sehen.

»Ich bin nicht besessen oder so.«

»Setz nicht alles auf diese eine Karte, in Ordnung?«

Ich rolle meine Schultern zurück und massiere mit der Hand meinen Nacken. »Du hast recht, ich sollte das eher als eine Möglichkeit betrachten. Als eine unter vielen.«

Als ich Tenner wieder ansehe, lächelt er und deutet mit dem Kopf zu Roseph und Tante Emma, also erwidere ich sein Lächeln und folge den anderen.

Ich stecke meine Hand in die Tasche und streichele Mondi, der sich mit Vergnügen herumtragen lässt. Es ist beruhigend, sein Fell zu berühren.

Die Etagen der Chaossphäre, die wir durchstreifen, sind längst verlassen. Der Ruß in der Luft hat sich stark ausgebreitet.

»Du solltest vielleicht abtauchen«, sage ich zum Kater und drücke sein Köpfchen in die Tasche. Er wirkt erst zickig, dann beugt er sich meinem Druck und taucht zwischen den Sachen ab.

Irgendwann empfinde ich das Laufen als monoton und betrachte auch nicht mehr meine Kopfkarte, sondern schaue auf Tante Emmas Mantel mit den vielen ausgebeulten Taschen und dem ganzen Klimbim, den sie bei sich hat. Dabei ziehen die kleinen Gläser mit Lichtgegenständen meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich sehe leuchtende Pilze, Sterne, Flügel, Blüten, Federkiele oder Pulver. Alles leuchtet. In der verrußten Luft ist Tante Emma wie eine Leuchtbiene, die mir den Weg erleuchtet. Als ich nach dem Inhalt der Gläser frage, erklärt sie, dass es sich um magische Medizin handelt.

»Wir sind gleich da.« Tante Emma führt uns in einen Raum. Allerdings ist er nicht sonderlich größer als das Zimmer, in dem wir heute übernachtet haben. »Was ist das?« In ihrer Stimme klingt Unsicherheit durch. Sie rennt zu einer Tür und klimpert dabei noch lauter. Das Geräusch erinnert mich an eine tanzende Kräuterhexe, die mit Glücksbringern im Wald um ein Feuer tanzt. »Die ist neu«, sagt sie und deutet auf eine Tür, in die ein großes Guckloch aus Glas hineingearbeitet wurde.

Durch das runde Fenster erkenne ich bereits so etwas wie einen Garten – auf jeden Fall sehr viel Grünzeug. Doch dann fällt mein Blick auf zwei Metallhände, die hinter der Scheibe angebracht sind. Genaugenommen ist es ein doppeltverglastes Fenster mit einem großen Zwischenraum. Die Tür muss ebenfalls sehr dick sein.

»Das hat das Haus erst kürzlich eingearbeitet.« Tante Emma sucht nach einer Türklinke und versucht, die Tür dann aufzuschieben, doch sie bleibt zu.

Da rührt sich eine Metallhand plötzlich und klopft mit dem schlanken Zeigefinger gegen die Scheibe. Dabei zuckt Tante Emma zusammen und läuft ein paar Schritte rückwärts. Die Hand formt Zeichen mit den Fingern. Alle sind irritiert und reden durcheinander, doch ich gehe auf die Tür zu und betrachte die Gesten. Zeichensprache habe ich hier nicht erwartet, weswegen ich erst jetzt begreife, dass die Hände zu sprechen versuchen.

»Gebärdensprache«, sage ich und die anderen verstummen. »Das Haus weiß, dass ich sie beherrsche.«

»Raff ich nicht«, sagt Roseph. »Wozu sollte das Haus überhaupt diese Tür einbauen?«

Ich sehe die anderen an. »Ich hoffe, um uns einen guten Schutz für das Vorhaben zu geben.« Dann blicke ich direkt Tenner an. »Vielleicht ist die Sache doch wichtiger, als wir dachten.«

Er widerspricht nicht, sondern sieht von mir zur Hand und wieder zurück. »Und wie kommen wir da rein?«

»Moment, das haben wir gleich.« Ich wende mich der Hand zu und erkenne, wie hochwertig gearbeitet sie ist. Filigrane Zeichen zieren ihre Oberfläche.

Ich ziehe meine Daumen parallel zum Oberkörper bis zu den Schlüsselbeinen und zeige dann direkt auf die Metallhände: Hilfe.

Die Hände bilden mehrere Gesten.

»Das ist ein Türschutz und wir müssen nur das Zeichen für Öffnen formen«, übersetze ich.

Roseph drängt mich fast ab, um an den Händen vorbei zu blicken. »Sicher, dass wir das wollen? Ich sehe Gestrüpp. Viel davon.«

»Ein Gewächshaus«, sagt Tante Emma.

»Was ist das Zeichen für Öffnen?«, fragt Tenner und schiebt Roseph beiseite, damit ich wieder Platz habe.

Ich lege die Spitzen meiner Zeigefinger aufeinander und bilde dabei eine Art Brücke. Dann bewege ich ruckartig den Zeigefinger der rechten Hand hoch, als würde ich ganz schnell einen Teil der Brücke hochklappen.

Daraufhin klatschen die Metallhände gegeneinander und eine Sekunde später schwingt die Tür auf. Warme, feuchte Luft ergießt sich über uns. Sie riecht nach Erde und Blumen.

Roseph ist der Erste, der hineinrennt. »Gestrüpp!«

»Das ist ja wie ein Wald.« Ich folge ihm. »Puh. Ganz schön schwül.«

»Und gewaltig. Wir könnten Verstecken spielen.«

Ich öffne meine Tasche, streichle Mondi und gebe ihm somit das Zeichen, dass er wieder rausschauen kann. Er beschnuppert die feuchte Luft, behält seinen Kopf jedoch weitestgehend in Sicherheit.

»Wieso kannst du gebärden?«, fragt Roseph und stupst mich leicht in die Seite.

»Meiner Schwester war taubstumm.«

Ich sehe ihm an, dass er mich gern in die Arme nehmen würde, aber ich wehre das mit einer Handgeste ab. »Zu warm«, sage ich.

Die Luftfeuchtigkeit ist so hoch, dass die Härchen, die für meinen Pferdeschwanz zu kurz sind, ganz schnell am Kopf und im Gesicht anpappen. Ein paar Wassertropfen rollen meinen Rücken herunter.

»Ist es für die Karten überhaupt gut?«, frage ich, als Tante Emma den Raum betritt und die Tür hinter sich zuzieht. »Feuchtigkeit und Papier vertragen sich nicht so.«

»Geht die Wendeltreppe hinauf«, sagt sie.

Ich sehe zur Treppe inmitten des Gewächshauses. Sie ist zugewachsen. Tenner befreit den Zugang, in dem er mehrere Ranken auseinanderzieht und entwirrt. Die Stufen sind ebenfalls mit Pflanzen überwuchert, die einen weichen, etwas rutschigen Teppich bilden. Sollte der Raum oben besser sein, werden wir die Stufen freilegen müssen.

Die Treppe führt in einen Raumkomplex, der mit Gartenutensilien vollgestopft ist. Die Luft ist hier erträglicher.

Die Räume sind ineinander verschachtelt, es gibt viele Verbindungstüren. Ein langer Flur erhöht unsere Anspannung, aber auch die Angst, dass wir enttäuscht werden könnten. Doch Mondi scheint es nichts auszumachen, also springt er aus meiner Tasche und rennt voraus.

Als Tenner die Tür öffnet und überrascht aufseufzt, höre ich seinen Hauch von den Wänden widerhallen. Mondi schlüpft durch die geöffnete Tür. Ich laufe dem Kater hinterher und finde mich in einem großen Raum wieder, der mich an einen Ballsaal erinnert. Nur ist er schlichter, mit Steinboden und kargen Wänden. Ich finde es erstaunlich, dass der Raum mehr in die Höhe statt in die Breite geht. Die Flüsterschmetterlinge hätten es hier geliebt. Ich zaubere eine Leuchtbiene und lasse sie zur Decke fliegen, damit sie ihren Spaß hat.

»Ich glaube, wir haben es.« Mein Flüstern streichelt alle Wände und kehrt wie ein treuer Hund zu mir zurück.

»Der Boden ist nicht groß genug für die Karten«, sagt Tenner.

Doch ich schüttele den Kopf und zeige auf die breiteste Wand. »Wir legen die Karten nicht auf dem Boden aus. Wir nutzen die Höhe und kleben sie an die Wand. Denn ich will durch das Portal laufen, nicht hindurchfallen.«

Ich berühre die Wand mit der Stirn. »Danke«, flüstere ich.

Als Antwort vibriert der gesamte Raum. Nicht leicht, sondern wie ein kleines Erdbeben. Als ich mich den anderen zuwende, sehe ich die Angst in ihren Augen, doch in meiner Brust wächst Vorfreude heran.

»Habt Vertrauen«, sage ich.
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Kapitel 8

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Schlimmer als ein manipulierender Zauber ist die Monotonie. Die Menschen fühlen sich vor allem in Isolation oder eingefahrenen Situationen eingeengt und werden sogar aggressiv. Wenn du solchen Menschen begegnest, schenke ihnen deine empathische Charaktermagie.

Jane Master
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Wir leben nicht in dem großen Raum, in dem wir die Karten bearbeiten, sondern in den vielen Zimmern, in denen zuvor Gartenutensilien gestanden haben. Wir mussten sie nicht wegräumen, das Haus hat den Grundriss für uns verändert. Selbst eine Küche haben wir erhalten. Sogar an ein Katzenklo wurde gedacht, das niemand von uns sauber machen muss. Tom hätte sich über diesen Luxus gefreut.

Der Kartenraum ist gleichzeitig unser Aufenthaltsraum. Dort hat das Haus ein paar Sitznischen und Tische gezaubert. Einerseits bin ich für diese Anpassungen dankbar, andererseits habe ich Schuldgefühle, weil wir in einer Energiekrise leben.

Obwohl uns das Haus mit Nahrung versorgt, bringt Tante Emma alle paar Tage etwas vorbei. Sogar Katzenfutter für Mondi.

Wenn Tante Emma zu Besuch ist, reißen wir uns von der Arbeit los und Tenner bereitet uns Tee. Dann sind wir fröhlich. Wenn sie nicht da ist, sind wir konzentriert und angespannt. Hoffnung und Angst begleiten uns jeden Tag. Das Sortieren der Karten nach den Teleporter-Punkteverbindungen dauert lange und wir sind auf Enniottos Notizen angewiesen, die er während seines Arbeitstages im Grundrissraum anfertigt. Dabei legen wir die Karten nebeneinander, wobei die Etagennummern keine Rolle mehr spielen. Später werden wir die Teleporterpunkte miteinander verbinden, um hoffentlich einen Durchgang zu erzeugen. Die bereits mit dem Nachtfüller nachgezeichneten Karten heften wir mit einem Zauber an die Wand. Nur Roseph kann den Füller nicht bedienen, weil er kein Traditioneller Magier ist. Die Aufgabe ist mühselig und wir wissen nicht, ob sie uns weiterbringt. Eine Restangst besteht. Das Papiernetz ist noch immer vorhanden, obwohl wir bereits einige Karten nebeneinander geheftet haben. Wir reden uns ein, dass am Ende alles einen Sinn ergibt, wenn jedes Raubzeichen umgewandelt wurde. Doch je mehr das Kartenpuzzle wächst, desto leiser und knapper werden die Gespräche. Es gibt sogar Tage, an denen wir gar nicht reden ... uns nicht einmal in die Augen sehen.

Es ist eine einsame Zeit. Jeder geht sich aus dem Weg.

An einem Morgen bleibe ich länger im Bett. Warum auch aufstehen, wenn unser Vorhaben doch keinen Sinn ergibt? Als ich jedoch Tenner und Roseph draußen streiten höre, springe ich auf und laufe im Nachtkleid und Barfuß durch die Korridore.

»Was ist los?«, frage ich, als ich im Gemeinschaftszimmer ankomme. Tenner hat Roseph an die Wand gedrückt und beide sehen sich wütend an. Der vierarmige Schatten springt auf und ab und scheint die Männer anzufeuern. »Lass ihn los!« Ich eile zu ihnen und bringe Tenner dazu, von Roseph abzulassen, woraufhin der Schatten des Silbermagiers die Arme enttäuscht fallen lässt. Tenner starrt Roseph noch immer an, er jedoch weicht allen Blicken aus.

»Was ist los?«, wiederhole ich.

»Nichts«, sagt Roseph und geht hinaus.

Ich will ihn am Arm festhalten, doch er weicht meinem Griff aus. Als er den Raum verlässt, knallt er die Tür hinter sich zu.

»Tenner?«

Er sagt nichts, sondern atmet tief und langsam ein, dann mustert er meine Aufmachung. »Entschuldige, wir wollten dich nicht wecken.«

»Was ist passiert?«

»Nur ein kleiner Streit. Wir hocken zu lange aufeinander. Da wird man ruppiger.«

Ich setze mich auf einen Sessel und ziehe eine Kuscheldecke heran, um die kalten Beine und Füße damit zu bedecken, dann umklammere ich ein Sofakissen mit den Oberarmen und lege mein Kinn darauf. »Ihr habt euch wegen der Karten gestritten, oder? Roseph hat mir erzählt, wie unnütz er sich fühlt.«

Tenner antwortet mir nicht, setzt sich aber auf die Sitzlehne meines Sessels. Er sieht nachdenklich aus und seine Finger gleiten immer wieder über seinen schwarzen Bart.

»Tenner?« Ich lege meine Hand auf seinen Oberschenkel und er zuckt dabei zusammen.

»Lina«, sagt er, als hätte er völlig vergessen, dass ich da bin. Er beugt sich zu mir vor und küsst meine Kopfspitze. »Ich mache mir Sorgen um ihn.« Er steht auf und streicht mit seinen Fingern liebevoll über meine Wange. »Ich muss ihn suchen.«

»Was ist mit den Karten?«

Doch er stürmt genauso aus dem Gemeinschaftsraum wie Roseph zuvor.

Schon als Tenner im Korridor ist, fällt mir ein Grund ein, weshalb Roseph rausgegangen sein könnte. Er will Ambrose suchen! Er hat mir mehrmals gesagt, dass man sie nicht finden kann, weswegen er sich von ihr suchen lassen wird. Dazu muss er aber auch auffindbar sein. Ich habe mich so auf die Karten konzentriert, dabei hätte ich damit rechnen sollen, dass Roseph eines Tages einfach hier rausgeht.

»Warte!«

Ich schiebe Decke und Kissen beiseite und renne Tenner nach. Aber er ist schneller und schon über die Wendeltreppe im Gewächshaus abgetaucht. Auch dorthin eile ich ihm hinterher, doch es ist leicht, sich hier unten aus den Augen zu verlieren. Die weiche Erde hält mich auf, ich werde langsamer. Als ich an der Tür mit den Metallhänden ankomme, ist sie verschlossen. Gerade zugegangen oder gar nicht erst geöffnet worden?

Ich rufe nach Tenner, doch er antwortet nicht. Ich schaue an mir herab, so kann ich nicht raus. Vor allem nicht ohne die Rollschuhe, mein Notizbuch und den Nachtfüller. Jemand muss auch auf die Karten aufpassen.

Widerwillig kehre ich in das Versteck zurück, das ohne die anderen beängstigender ist. Ich stürze mich schon bald wieder in die Arbeit, damit mich Angst und die Gedanken nicht zu sehr in Beschlag nehmen.

Jimmy und Enniotto kommen bald dazu. Ich springe auf und taumele, weil ich noch immer einen Lupenzauber auf den Augen habe. »Wo sind sie?«

Tenner und Roseph bleiben weg, doch zumindest Tenner kehrt am Abend zurück, kurz bevor Enniotto und Jimmy wieder zur Goldloge aufbrechen.

»Hast du ihn gefunden?«, frage ich, nachdem ich für Tenner den Eintopf aufgewärmt habe, den ich zubereitet habe.

»Nein.«

»Sucht er nach ihr?«

Tenner sieht mir direkt in die Augen und ich weiß, dass ich recht habe. »Vermutlich hat sie ihn schon gefunden. Ich suche morgen weiter nach ihm.«

»Nein, das mache ich.«

»Ist gar nicht nötig«, sagt Roseph, der überraschend in der Küchentür steht.

Ich springe auf und umarme ihn so fest, dass er hustet. Und da bemerke ich, wie heiß seine Haut ist. Ich habe Angst, ihn loszulassen. Sein Gesicht wirkt traurig, ganz erschöpft.

»Bald ist wieder das Magieschönheitsfestival. Vielleicht kommt Ambrose ja dorthin.« Sein Atem riecht faulig; der Geruch erinnert mich an die Begegnung mit der Sektenführerin. Rosephs Malwee-Vergiftung muss wieder stärker geworden sein.

Ich umarme ihn erneut, dieses Mal so, als müsste ich ihn in Watte packen.

»Ich reserviere dir einen Tanz«, sagt er. Dann wird er schwer. Ich versuche, ihn auf den Beinen zu halten, aber ich stürze mit ihm auf den Küchenboden und schreie, als ich sein Zittern bemerke. Seine Augen verdrehen sich, sodass ich nur noch das Weiße darin sehen kann.

Tenner kniet sich neben uns und schiebt Roseph Blaufarntabletten in den Mund, richtet ihn etwas auf und zwingt ihn, die Medizin zu schlucken. »Es geht dir gleich wieder besser, mein Freund.«

Ich merke, wie geschockt ich bin. Mein Gesicht ist nass, ich zittere so wie Roseph und mein Mund bringt unsinnigen Quatsch hervor. Doch Tenner packt mich plötzlich am Kinn. Es schmerzt, aber es hilft mir, mich auf die Situation zu konzentrieren. Er lässt mich wieder los und daraufhin suche ich Rosephs Taschen nach mehr Blaufarn ab. Er trägt das Glas nicht bei sich, also lasse ich meinen Ring über den Küchenboden wirbeln und greife dann in das Magiekästchen, um die Notfallpillen rauszuholen und Tenner zu reichen. Irgendwie schaffe ich es, ein Glas Wasser zu holen, und halte es dann an Rosephs Lippen. Er schluckt die Pillen herunter und bald hört auch schon sein Zittern auf.

Als er die Augen öffnet, sieht er eine Weile zwischen Tenner und mir hin- und her. »Hey Leute«, lallt er wie ein Betrunkener. »Wo seht ihr euch in einem Jahr?«

Ich hasse diese Frage und sie bringt mich dazu, die Fäuste zu ballen. »Tenner, du musst ihn zu Berta bringen. Wir haben kein Blaufarn mehr.«

»Die Sekte weiß, dass er dort Hilfe bekommt.«

»Dann hol Berta zu uns.«

»Das ist zu riskant. Die Karten.«

»Dann bringe ich ihn selbst dorthin.«

»Lina.«

»Ich muss.«

»Nein. Ich mache das.«

Ich atme schnell, will auf keinen Fall nachgeben, doch dann zwinge ich mich, Ruhe zu bewahren. »In Ordnung. Danke, Tenner.«
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Sobald es Roseph besser geht, bringt Tenner ihn zu Berta. Zuvor haben wir ausgemacht, dass wir uns keine Nachrichten schicken, falls diese ausgerechnet vom Ministerium oder der Sekte abgefangen werden sollten. Keiner von ihnen soll uns in die Quere kommen.

Sie bleiben lange weg und ich mache mir Sorgen. Wenn Enniotto und Jimmy bei mir sind, dann vergesse ich die Angst für eine Weile, in der Nacht kommt sie jedoch doppelt so stark zurück. Ich habe nur Mondi zur Gesellschaft. Zwei Nächte lang. Um nicht durchzudrehen, halte ich mich mit Aufputschzaubern wach und umklammere mein Porzellankaninchen so fest, dass es wild mit den Pfötchen strampelt. Es tut weh und irgendwann lasse ich den Hasen los, damit er davon hoppeln kann. Gut so, da komme ich nicht auf dumme Ideen, Tenner doch eine Nachricht zu schreiben. Oder Wimmothy. An ihn muss ich ebenfalls denken. Unsere Verlobung war ein Witz, dennoch fehlen mir seine Wärme und seine Güte.

Bald fange ich sogar an, mit dem Kater zu sprechen. Er ist der Vertreter der Villa, also könnte er mir ein paar Fragen beantworten ... denke ich. Aber er ist ziemlich schweigsam. Dann fällt mir jedoch eine Sache ein, die ich wenigstens mal ansprechen sollte.

»Hast du etwas mit der Reise in meine Vergangenheit zu tun?«

Mondi sieht auf. Davor hat er nur gelangweilt die Pfote geputzt. Und gerade, als ich zu glauben beginne, dass er wirklich etwas mit meiner Zeitreise zu tun hat, gähnt er genüsslich und streckt sich, wobei er seine Krallen rauszieht und dadurch meine Hand streift. Weiße Linien bleiben auf der Haut zurück – winzige Kratzer.

»Das heißt wohl nein. Ich finde nie heraus, wer das war.«

Mitten in der Nacht höre ich ein Kratzen an der Tür und schrecke auf. Mein Herz klopft so schnell, dass meine Ohren sich anfühlen, als wären sie mit pulsierender Watte verstopft. Ich hoffe, dass ich träume, doch der Moment ist leider echt. Meine Finger tasten die Bettdecke ab, suchen nach Mondi. Als ich das warme Fell spüre, beruhige ich mich, denn ich bin nicht allein. Ich ziehe den schlafenden Kater nah an meine Brust. Er hängt an mir und fühlt sich dadurch schwerer an.

Dann kratzt es erneut und auch Mondis Ohren stellen sich auf. Er spannt sich an und starrt zur Tür. Dabei versucht er, sich aus meinen Armen herauszuwinden, doch ich halte ihn fest, bekomme Kratzer, die auf der Stelle zu schmerzen beginnen. Knurrend befreit er sich und springt zur Tür. In diesem Augenblick hüpft ein Frosch durch die Tür hindurch. Mondi springt erschrocken einen Meter hoch und gleichzeitig auch ein großes Stück nach hinten. Doch meine Furcht legt sich, als ich die Porzellanfigur erkenne. Dann jedoch kehrt die Angst zurück, schwächt meine Beine.

Der Frosch gehört Ambrose.

Noch schmerzlich erinnere ich mich an ihre letzte Botschaft. Doch ihr Bote überbringt mir keine Nachricht, sondern deutet mit dem Kopf Richtung Tür. Er legt seine winzigen Finger darauf und sieht zu mir.

Mondi macht einen Halbbogen um den Frosch und knurrt. Dabei sind sein Fell und der dicke Schwanz aufgestellt.

Als ich aufstehe und auf den Frosch zugehe, teleportiert er sich durch die Tür. Ich öffne sie und sehe, wie die Porzellanfigur zum Gewächshaus hüpft. Als er bemerkt, dass ich ihm nicht folge, kehrt er zurück und deutet wieder mit dem Kopf in die Richtung.

»Ich soll mit dir mitgehen?«

Die Figur reagiert mit erneutem Vorwärtshüpfen.

»Warte!« Sie hält an. »Warte«, wiederhole ich leiser. Will ich wirklich Ambroses Frosch folgen? Gemischte Gefühle zerren an meinem Herz und reißen kleine Stückchen heraus. Mein Misstrauen ist erschreckend laut. Aber was, wenn meine Freundin nun Hilfe benötigt?

Ich ziehe mich rasch an, packe wichtige Sachen zusammen, nehme Mondi auf den Arm und folge dem Frosch durch das Gewächshaus. Ohne zu zögern, verlasse ich den Schutz der Metallhände.

Hoffentlich bereue ich diesen Ausflug nicht.


Elfte Stunde

– Ein Herz aus Asche –
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Kapitel 1

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Bei meiner Event-Agentur Fußpiraten versuchen wir die Irrlichtzauber besonders gruselig aussehen zu lassen, damit unsere Kunden das Gefühl eines Abenteuers verspüren. Dazu haben wir sogar einen Kostümdesigner engagiert, der uns schaurige Monster kreiert, denen wir Magie einhauchen. Wir lieben die ungeheuerlichen Irrlichter. Du auch?

Sina Offord
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Ambroses Frosch hat mich dazu gebracht, unser Kartenversteck zu verlassen und der Porzellanfigur zu folgen. Doch draußen begegne ich meiner Freundin nicht. Eine Art Erleichterung durchströmt mich. Was hätte ich ihr auch gesagt, wäre ich auf sie gestoßen?

Der Frosch wartet darauf, dass ich ihm weiterhin folge. Soll ich das überhaupt? Das schützende Versteck und die Karten zurücklassen? Es gefällt mir nicht, das zu tun. Aber ich nehme an, auf den Schutz der Tür zum Gewächshaus kann ich zählen.

Ich setze Mondi ab. »Wenn es gefährlich wird, renn um dein Leben, verstanden?«

Er sieht mich mit seinen klugen Augen an und leckt sich über die Nase.

»Ich meine es ernst. Such Tenner, okay?«

Mondi läuft dann mit erhobenem Kopf einfach dem Frosch hinterher und ich rolle ihnen beiden nach. Die Rollschuhe habe ich schon ein paar Tage nicht mehr benutzt; im Versteck mussten wir keine großen Distanzen zurücklegen. Es tut gut, weitere Strecken entlangzugleiten. Ich lasse es sogar zu, dass ich mich dabei wohl fühle. Doch das ist ein Fehler.

Zuerst blendet mich helles Licht und erst, als ich gegen die Wand hinter mir geschleudert werde, erkenne ich ein Aschewesen. Bei der Berührung der Asche auf meiner Haut spüre ich den Zorn der Gestalt. Schnell wende ich das Gesicht ab und halte die Luft an. Dann stoße ich die Asche magisch von mir.

Mondi macht sich mit einem Fauchen auf sich aufmerksam. Der Kater fixiert den Angreifer und stellt sich zwischen ihm und mir.

»Nein! Such Tenner!«

Doch er hört nicht auf mich.

Als sich der Schatten auf Mondi stürzt, explodiert Wut in meiner Brust. Ich schreie, damit der Druck verschwindet. Dann stoße ich mich von der Wand ab, stürze mich in die Asche und gehe leicht in die Knie, um das eingestaubte Fellknäuel zu packen und aus der Gefahrenzone zu bringen.

Nichts zählt jetzt mehr als Mondi.

Ich drücke ihn fest an meine Brust, umklammere ihn förmlich, damit er nicht runterfallen oder sich aus meinem Griff befreien kann. Er darf mir nicht verloren gehen.

Keine Ahnung, wohin mich die dunklen Korridore führen, ich rolle einfach weiter. Mir ist auch egal, wo Ambroses Frosch abgeblieben ist. Ich muss meinen kleinen Freund in Sicherheit bringen.

Wieso habe ich das Versteck verlassen? Das war so falsch, ich hätte das nicht tun dürfen. Wir müssen auf der Stelle zurück. Ich überprüfe im Kartographen unsere Lage.

»Verflucht.«

Ich muss umdrehen und wieder am Aschewesen vorbei. Wobei ich eher glaube, dass es gar nicht dort auf uns wartet, sondern uns folgt. Allerdings scheint es auf Abstand zu bleiben, so als würde es uns gar nicht wirklich angreifen wollen.

Es treibt uns in eine bestimmte Richtung.

Dieser Gedanke stoppt mich. Ich will nicht getrieben werden. Als ich über die Schulter blicke, hält das Aschewesen ebenfalls an. Irre ich mich oder sieht es merkwürdig aus? Ganz anders als die sonstigen Regenbögen. Genau! Weil es einer dieser Aschetrolle ist, müsste der Bogen über dem Kopf schwächer leuchten, doch dieser besteht aus grellem Licht.

Ich begreife die Situation nicht, doch tief in mir spüre ich ein merkwürdiges Pochen – eine Art Warnung. Gerade, als ich in eine andere Richtung rollen will, stellt sich das Aschewesen mir in den Weg. Auch der Versuch, mit Mondi den Gang zurückzurollen, wird vereitelt.

Es hält uns hin.

Dann kommt mir ein Verdacht. Wie eine Irre rolle ich mich mit Mondi durch das Wesen. Die Asche pappt sofort auf Haut, Haar und Kleidung an, was sehr unangenehm ist. Aber ich nehme es in Kauf, wobei ich Mondis Fell rasch von der Asche befreie und im Rollen auch sein Gesicht abwische, damit der Kater nicht zu viel von diesem Zeug einatmet. Ich möchte ihm zuflüstern, dass alles gleich wieder vorbei ist, doch ich muss den Mund erst einmal geschlossen halten.

Das Aschewesen lässt nicht von uns ab. Immer wieder drängt es uns ab, schiebt mich an die Wand. Dabei halte ich Mondi in einer schützenden Position und bitte ihn innerlich, dass er sich nicht aus meinem Griff zu befreien versucht – er ist so unruhig. Schließlich tut er es doch und springt zu Boden.

»Renn zum Gewächshaus!«, rufe ich, nachdem ich Asche von den Lippen gewischt habe, doch Mondi wählt eine völlig andere Richtung. »Nein!«

Ich rolle ihm hinterher. Das Aschewesen bleibt uns dabei im Nacken. Dieses lässt jedoch sofort ab, als es bemerkt, dass wir nicht mehr das Gewächshaus ansteuern. In meinem Bauch legt sich ein gewaltiger Stein nieder und wartet auf meine Aufmerksamkeit – er muss warten. Ich kann den Kater nicht allein hier rumlaufen lassen, gleichzeitig weiß ich, dass ich zu den Karten zurückmuss. Ich befürchte, dass Ambrose mich mit Absicht aus dem Gewächshaus gelockt hat. Hat Roseph ihr verraten, wo sie uns findet? Arbeitet sie mit Aschemann zusammen? Tat sie das vielleicht von Anfang an? Wut steigt in mir hoch. Auch auf den Kater. Warum ist er in die falsche Richtung gerannt?

Irgendwann bleibt Mondi stehen und leckt sich Asche von der Pfote.

»Was hast du dir dabei ge-« Meine Stimme hallt so stark von den Wänden wieder, dass ich einfach den Mund halte und mich umsehe. »Oh, wow. Was ist das?«

Der Raum scheint noch im Aufbau zu sein, das erkenne ich am Baugerüst, das an der Seite steht. Nur warum sollte die Villa eine Baumaßnahme auf nichtmagische Art vornehmen? Spart es etwa Energie? Erst als ich Gekritzel an den Wänden erkenne, begreife ich, was ich da sehe - gewaltige Raubzeichen. Die Komplexität übertrifft alles, was ich zuvor bei diesen Symbolen gesehen habe. Ein großes Gebilde voller verbundener Zeichen. Nie im Leben finde ich heraus, was sie bewirken sollen. Selbst mit den Tabellen aus dem Buch nicht. Sind das Übungen? Oder Vorbereitungen auf eine Katastrophe? Hat Ambrose dieses Kunstwerk geschaffen? Warum will sie, dass ich es sehe?

»Rosi?«, frage ich vorsichtig. Dabei lässt das Echo die Baugerüststangen metallisch vibrieren.

Mondis Fauchen lenkt mich ab. Als ich zum Kater blicke, ist er gerade dabei, Ambroses Frosch durch das Zimmer zu jagen. Erst als ich mich auf die Porzellanfigur zubewege, hüpft diese ins Leere und teleportiert sich fort. Mondi beschnuppert die Stelle, auf der der Frosch noch eben saß, und schlägt dabei unzufrieden mit dem Schwanz. Sein Regenmantel verrutscht ein wenig.

»Wir müssen zurück«, flüstere ich und hebe den Kater hoch.
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Mit dem inneren Kartographen finde ich schnell zum Gewächshaus zurück. Dem Aschetroll begegnen wir zum Glück nicht erneut. Doch etwas anderes bringt mich dazu, meine Geschwindigkeit zu erhöhen. Mondi scheint das nicht zu gefallen, weswegen er sich in meine Schulter krallt. Ich bekomme den Schmerz nur am Rande mit, denn es ist der Rauchgeruch, der mich antreibt. Wo kommt er her? Ascheflocken rieseln wie grauer Schnee vor meine Füße. Auch sie sollten hier nicht sein. Ist Aschemann irgendwo? Ich wünschte, es wäre so, denn die Alternative wäre fataler. Alarmglocken schillern in meinem Kopf. Es war eine Falle. Ambrose hat mich aus dem Gewächshaus gelockt.

Ich rolle nun schneller und als ich die Tür zum Gewächshaus erreiche, hängt sie nicht mehr in den Angeln, sondern lehnt schräg an einem Baum, der durch die schwere Belastung in einem merkwürdigen Winkel absteht. Jemand hat das Glas zu den Metallhänden zerschlagen und einer Hand den Finger gebrochen – auch er hat einen unnatürlichen Winkel angenommen und zuckt vor Schmerz. Jemand ist gewaltsam in das Versteck eingedrungen. Vielleicht sogar Ambrose selbst.

»Mondi, du musst hier warten«, hauche ich und setze den Kater ab, der mich warnend ansieht. Er geht mir ein paar Schritte nach und erst als ich mit Nachdruck »Bitte« sage, bleibt er vor der Tür sitzen, lässt mich jedoch nicht aus den Augen.

Das Gewächshaus ist verwüstet, viele Pflanzen liegen teilweise herausgerissen verstreut auf dem Boden – ein Chaos aus Wurzeln und Erdklumpen. Asche legt sich wie grauer Schnee auf das Grün nieder. Das gesamte Gewächshaus ist in Rauch gehüllt. Sofort wirke ich einen Atemzauber auf mich und renne die Wendeltreppe hoch. Das Geländer ist warm, beim Aufstieg dringe ich in ein Areal mit siedendheißer Luft ein und ich beginne heftig zu schwitzen. Einatmen fällt mir schwer. Die Luft kocht und überall ist Qualm, doch wo sind die Flammen? Aus Angst, dass die Karten verbrennen, rolle ich sofort zum Kartenraum. Auch hier steht alles unter Rauch, aber nirgends sehe ich Feuer.

»Hier ist noch was!«, höre ich Enniotto rufen.

»Verstanden«, erwidert Tenner.

Ich sehe sie durch den Rauch nicht, dann stoße ich gegen jemanden und kralle mich an die Person.

»Ich bin es«, höre ich Jimmy, der mich nun seinerseits festhält. »Lina. Es ist Lina!«

»Was ist los?«, frage ich.

»Lina!«, höre ich Roseph, bevor er mich in eine feste Umarmung schließt und mich von Jimmy wegzieht.

Eine glühende Ascheflocke landet auf meiner Wange. Ich zucke vor Schmerz zurück und wische sie weg. »Was ist passiert?« Ich werde nun panischer und befreie mich aus Rosephs Armen. Meine Augen gewöhnen sich an den Rauch und ich erkenne noch mehr glimmende Asche. Verbrannte Papierfetzen schweben durch den Raum. »Nein. Nein – nein – nein.« Dann huste ich, weil die Luft in meiner Lunge brennt.

»Alle raus hier!«, ruft Tenner.

Während mein Blick noch immer auf den glühenden Papierüberresten haften bleibt, zieht mich jemand aus dem Kartenraum. Raus aus unserem Versteck, quer durch das Gewächshaus in den Vorraum.

Zitternd finde ich mich auf dem Boden wieder. Jemand hat mir die Rollschuhe ausgezogen und ich halte Mondi in den Armen, weine in sein Fell, auf seinen, von Asche eingestaubten Regenmantel.

»Alles war umsonst«, flenne ich. »Die Karten!«

Enniotto setzt sich neben mich und umschließt den Kater und mich. Er ist groß und schirmt uns von der Welt ab, wiegt uns in seinen Armen und erlaubt mir zu weinen. Ich zerfließe beinahe. Doch das will ich nicht. Ich muss klar denken, weswegen ich Enniotto von mir wegschiebe, den Kater absetze und aufstehe, um umherzulaufen.

»Sie sind weg, oder?«, frage ich, während ich die Augen trockenreibe. Dabei gelangt Asche von den Fingern hinein und meine Augen beginnen brennend zu jucken.

Niemand sagt etwas. Alle starren erschöpft ins Leere. Roseph trägt ein paar Verbände, was wie ein kleiner Hoffnungsschimmer für mich ist. Ich setze mich neben ihn und lege meine Hand auf seinen Handrücken. Er war bei Berta und sieht gesünder aus.

Als er mich mit geröteten Augen traurig ansieht, formt sich in mir ein hässlicher Gedanke.

»Hast du Ambrose getroffen?«, frage ich ihn mit eiskalter Stimme.

»Ich habe das Versteck nicht verraten. Hab‘ sie nicht gefunden. Sie hat mich gar nicht gesucht, wie ich gehofft habe. Das hätte alles nicht geschehen dürfen.«

In meiner Brust tobt eine Schlacht, doch dann beuge ich mich zu Roseph vor, küsse ihn auf die Wange und umarme ihn fest. Ich schäme mich dafür, dass ich ihn verdächtigt habe. Dabei war ich es doch, die dem Frosch in die Falle gefolgt ist. Es ist meine Schuld, dass die Karten nur noch Asche sind. Trotzdem weiß ich nicht, ob ich Roseph länger vertrauen kann. Selbst wenn er nicht direkt etwas an Ambrose verrät, sie könnte ihn beobachten und Geheimnisse offenlegen.

»Was sollen wir jetzt tun?«, frage ich leise und sehe zu den anderen. »Wir haben keine Kopien.«

»Wir warten, bis sich der Rauch gelegt hat«, sagt Tenner. »Und dann bergen wir die Reste.«

»Dein Ernst?«, quietsche ich. Hat er denn nicht das wilde Durcheinander von verbranntem Papier gesehen?

Niemand sagt ein Wort, selbst der sonst lustige Jimmy ist so in sich versunken, dass er mir Angst einjagt.

Ich habe versagt.

Schon wieder.
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Kapitel 2

Aus dem Leben eines Beschwörers

Ich habe ein großes Geheimnis.

Tenner Archer
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Nachdem sich der Rauch gelegt hat, betreten Tenner und ich den Kartenraum und ich weiß sofort, dass es keine Möglichkeit gibt, die Karten zu retten. Jede Einzelne ist im Feuer verbrannt.

Ich wünsche mir, dieses Haus niemals betreten zu haben. Zumindest hätte ich die Karten nicht finden dürfen. Sie haben zu viel Hoffnung in mir entfacht und umso stärker ist jetzt meine Machtlosigkeit. Tenner hat mich davor gewarnt, sie als zu wichtig anzusehen. Wimmothy bat mich darum, mich nicht zu sehr auf den Ausgang zu versteifen. Jilaine hat meine Obsession ebenfalls kritisiert. Sie alle taten es. Praktisch jeder hat mich belächelt und jetzt stehe ich inmitten der verbrannten Fluchtpläne. Haben deswegen alle aufgegeben, nach dem Ausgang zu suchen? Weil jeder Versuch scheitert?

»Wir könnten einen Gedankenstein formen«, schlage ich erschöpft vor, wobei ich genau weiß, dass das sinnlos wäre.

»Bringt nur etwas, wenn wir aus den Karten Wissen herausziehen müssten. Wir brauchen sie aber für die Brücke. Im heilen Stück.«

Dann berührt er meine Hände und bringt mich dazu, ihn anzusehen. In seinem Gesicht steht Bange und Hoffnung. Aber auch eine Dringlichkeit.

»Was ist?«, frage ich.

»Vertraust du mir?«

»Natürlich.«

»Lina, ich mag dich. Ich mag dich sogar sehr.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Es klingt, als kommt gleich noch ein Aber.«

Er weicht meinem Blick aus und als er mich dann wieder ansieht, stürmt der Sand in seinen Augen.

»Du machst mir Angst«, flüstere ich.

»Ich muss dir etwas gestehen.«

»Was?«

Er schweigt eine Weile.

»Wäre besser, es dir zu zeigen.«

Er geht in die Raummitte und beginnt einen Zauber zu wirken. Ich spüre die Energie, die sich um ihn verdichtet, sie streicht über meine Haut. Tenner bewegt seine Arme hoch und auch die Energie folgt dieser Richtung. Zuerst verstehe ich nicht, was er vor hat, dann sehe ich jedoch, wie die Asche auf dem Boden von Tenners Magie ergriffen und hochgewirbelt wird. Ich ducke mich, weil große Mengen an verbranntem Papier an mir vorbeifliegen. Alle Aschepartikel fügen sich diesem Zauber, sogar die Asche unter meinen Schuhen. Unwillkürlich denke ich an Janes Tanz im Klavierzimmer. Damals hat ihre Asche mitgetanzt, jetzt vollführt sie die Bewegungen, die Tenner ihr gibt.

Ich habe eine schlimme Vorahnung.

»Du bist nie in meiner Nähe, wenn ich Aschemann begegne«, sage ich.

Tenners Blick fixiert mich, während er noch immer die Asche in Form bringt.

Der Sand in seinen Augen wirkt auf einmal feiner. So wie Staub. So wie Asche. Es ist kein Sand, es war schon immer Asche gewesen. Nur wollte ich sie nie sehen.

Tenners Zauber verdichtet die Asche zu Papierbögen. Einer nach dem Anderen entsteht und segelt raschelnd zu Boden. Es sind Ambroses Karten. Vollkommen wiederhergestellt.

Als er damit fertig ist, stehen wir uns gegenüber. Er sieht mich fragend an.

»Du bist Aschemann.« Meine Stimme ist mit Verachtung getränkt.

Ich schnappe verzweifelt nach Luft, weil er mit seinem Schweigen meinen Verdacht bestätigt. Wie gern hätte ich seine Lüge geglaubt, aber er gibt mir keine.

»Du hast meine Schwester auf dem Gewissen.«

»Ich kann alles erklären.«

Ich schüttele den Kopf, komme ihm jedoch näher. Mein Gesicht ist heiß; die Wut blockiert meine Ohren, verwandelt mich in eine Maschine, die mit Rachegefühlen angetrieben wird.

»Lina?«

Er sieht es nicht kommen, aber ich falle ihm um den Hals und ziehe seinen Beschwörerstein unter der Kleidung hervor. Als er bemerkt, was ich vor habe, versucht er noch den Stein festzuhalten, doch mit einem Zauber zerreiße ich die Schnur und nehme den Nährstein an mich.

»Keine Bewegung.« In mir herrscht Verzweiflung und Enttäuschung. Meine Hand zittert vor Anstrengung. Ich drücke den Stein so fest, so als ob ich ihn mit bloßer Muskelkraft zerstören könnte. Mit einem Zauber wäre das eine Leichtigkeit. Doch bin ich denn dazu imstande? Kann ich zu Tenners Mörder werden?

Er hat mir geholfen!

Diese winzige Stimme in mir bringt mich wieder zum Verstand. Ich öffne die Hand und starre den Beschwörerstein, dann Tenner an.

Seine Ascheaugen sind zwar ängstlich auf mich gerichtet, aber die Bewegung in ihnen ist ruhig. Dieser Mann ist etwas Besonderes. Er ist kein Mörder.

Außerdem habe ich Gefühle für ihn.

»Ich dachte, du wärst ein Beschwörer. Wieso verwandelst du Menschen in Aschewesen?«

»Das sind meine körperungebundenen Beschwörungen.«

Ich atme zu schnell, dadurch schwindelt es mich ein wenig. Andere Beschwörer verwandeln meist Insekten in körperungebundene Beschwörungen, Kleintiere ... doch keine Menschen.

Kranke Menschen, erinnere ich mich. Edith war krank.

Ich schluchze und ohne zu zögern reiche ich Tenner den Nährstein zurück.

»Verschwinde«, bringe ich hervor, dann wird meine Kehle von einem Riesenkloß verschlossen und ich bin nicht mehr in der Lage, noch irgendetwas anderes zu sagen.

Tenner geht nicht, bemerkt wohl aber, dass ich ihn jetzt nicht sehen will, weswegen er sich nach einer Weile zurückzieht. Er versucht, mich zu berühren, doch ich gehe einen Schritt zurück. Mir wird klar, dass nicht nur Tenner durch Berührungen gute Gefühle erzeugen kann, Aschemann besitzt diese Fähigkeit auch.

Mein Blick sagt, dass Tenner verschwinden soll, und er tut mir endlich den Gefallen.

Jetzt verstehe ich, was er gemeint hat, als er sagte, dass diejenigen, die einem am nächsten stehen, einen am schlimmsten verletzen können. Das hat er mit seiner Lüge getan.
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Kapitel 3

Ein Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Vereinfachungszauber. Wenn du immer wieder eine Handlung wiederholen musst und sie deine Lebenszeit frisst, ist es ratsam, einen Zauber zu komponieren, der dir den Handgriff abnimmt. Achte jedoch auf die Energie, die dabei verbraucht wird. Wenn der Energieverbrauch die eigentliche Lebenszeit überschreitet, lohnt sich der Zauber nicht.

Optimieren, optimieren, optimieren.

Lina Jewison
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Ich liebe das Geräusch der Rollen meiner Rollschuhe auf den Holzleisten einer Brücke. Die kleinen Ritzen zwischen den einzelnen Leisten sorgen für einen Rhythmus. Schnell, wenn ich darüber rase, langsamer, wenn ich die Aussicht genießen will. Brücken sind großartig. Wie schön wäre es, wenn ich jetzt über die Nebelbrücke rollen könnte. Ich stelle mir vor, wie mich der Nebel erst bedeckt und anschließend in die Freiheit entlässt. Die Umgebung ist grün, frischer Wind umspielt mein Haar und weitet die Lunge – spült die Asche aus mir heraus, lässt mich vergessen, dass ich Aschemann jemals gekannt habe. Als ich an ihn denke, verwandeln sich die Wolken in meiner Freiheitsfantasie in ein Unwetter. Wenn es donnert, glaube ich meinen Namen zu hören, aber ich reagiere nicht auf den Ruf. Erst als mein Name ohne den Donner erklingt, blinzele ich die Bilder weg und finde mich im Kartenraum wieder, auf dem Boden sitzend. Enniotto sieht besorgt zu mir. In den Händen hält er eine Karte und den Nachtfüller.

»Bist du dir sicher?«, fragt er. Er kniet sich zu mir hin. »Willst du die beiden ausschließen?«

»Ich muss.«

Enniotto sieht traurig zu Jimmy, der sich daraufhin nur seufzend abwendet.

»Sie haben geholfen und ...«

»... sind jetzt eine Gefahr für das Vorhaben«, sage ich, entreiße Enniotto die Karte und stehe mit ihr vom Boden auf. »Tenner hat mich angelogen – uns alle. Und Roseph hat eine ungesunde Verbindung zu Rosi. Er spioniert uns aus, ohne dass er das weiß. Außerdem ist er wieder zurück bei Berta. Ihre Behandlung tut ihm gut.« Dann sehe ich zur leeren Wand und zu den Karten, die Tenner wiederhergestellt hat. »Wir müssen ganz von vorn beginnen.« Ich bedecke mein Gesicht mit den Händen, wobei ich die Karte loslasse und höre, wie sie mit einem schleifenden Geräusch über den Boden gleitet. »Ich hätte dem Frosch nicht folgen dürfen.«

»Mach dich nicht fertig. Mir macht die Arbeit nichts aus«, sagt Jimmy. »Ich finde es nur nicht gut, dich hier unten allein zu lassen, wenn Nio und ich in der Goldloge sind. Komm mit uns mit.«

»Weiß nicht ...«

Ich sollte, weil unser Versteck keinen Schutz mehr hat. Außerdem habe ich jeden fortgejagt, der mir etwas bedeutet. Nur noch Jimmy und Enniotto sind da. Fragt sich, wie lange.

Bei Wimmothy und Tenner habe ich immer Haare in der Suppe gesucht, dieses Mal fand ich ein Haarbüschel – eine ganze Perücke. Ich bin nicht einfach nur sauer, ich bin am Boden zerstört. Die Aschetrolle, Jane, Edith, Fibi ... sie alle sind Tenners Beschwörungen.

»Jemand muss auf die Karten aufpassen«, sage ich, als ich merke, dass Jimmy nach Argumenten zu suchen beginnt. »Ich lasse sie nicht noch einmal unbeaufsichtigt. Lasst uns einfach beginnen, ja?«
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Wir sind fleißig. Zwar sagen die Jungs immer wieder, wie wichtig Ruhepausen sind, aber mir ist nicht danach. Und wenn ich weiß, dass wir völlig ungeschützt sind, habe ich das Bedürfnis, mit der Aufgabe vorankommen zu wollen.

Ich komponiere einen Zauber, mit dem die Karten schneller mit ihren zugehörigen Teleporterpunkten zusammengefügt werden können, sodass jeder von uns entweder mit dem Nachzeichnen oder dem Sortieren beschäftigt ist. Gelegentlich tanken wir auch neue Energie, die uns Tante Emma vorbeibringt. Schmuck, Pralinen und energiegeladene Magazine, deren Seiten man berühren muss, um die Energie aufzunehmen. Es handelt sich um Schmuggelware. Vermutlich sind wir in der Villa die letzte Gruppe, die Magie so inflationär benutzt. Umso mehr tut es mir leid, dass unser erstes Vorhaben gescheitert ist.

Wenn ich Müdigkeit verspüre, stecke ich den Kopf durch irgendeine behandelte Karte und beobachte die Brücke im Nebel. Habe Angst, dass sie eines Tages einfach verschwindet. Sie ist düster und hält mich in einsamen Nächten wach. Hoffentlich kann ich bald auf die andere Seite. Allerdings haben wir weiterhin das Problem mit dem Papiergitter. Aber ich gebe nicht auf. Uns bleibt noch ein kleiner Stapel an Karten; wenn dieser abgearbeitet ist, sehen wir weiter. Eines steht fest: Ambrose hat Angst, dass wir das Puzzle vollenden, denn sonst hätte sie das Feuer nicht gelegt. An der Brücke muss also etwas dran sein.

»Wenn wir morgen ein paar Überstunden machen, sind wir fertig«, sagt Enniotto, als wir eine kleine Verschnaufpause einlegen und uns das Bildnis an der Wand ansehen.

»Spinne ich, oder ergeben die vielen Linien eine Brücke?«, frage ich.

»Sehe ich auch so«, sagt Jimmy.

Als sie gehen, starre ich die lückenhafte Brücke noch lange an. Morgen. Morgen können wir sie vollenden. Mein Herz rast so schnell, dass ich wieder nicht einschlafen kann. Also arbeite ich weiter. Ich weiß, ich sollte mich ausruhen, auf meine Freunde warten ... aber ich kann nicht anders.

Tante Emma kommt mitten in der Nacht zu mir und leistet mir mit Tee und frischem Gebäck Gesellschaft.

»Kleines, kann ich dir etwas Gutes tun?«, fragt sie.

»Kannst du ein gebrochenes Herz reparieren? Hast du ein passendes Pflaster?«

»Es geht um Tenner, was? Aschemann ist ein Guter«, sagt sie mütterlich.

»Wusstest du, dass er ...«

»Ja. Jedoch plappere ich Geheimnisse nicht weiter. Er hat sehr mit sich gerungen, wollte sich häufiger mit dir aussprechen.«

»Hat er aber nicht.«

»Weil du ihm wichtig bist.«

Ich seufze. Eigentlich habe ich gedacht, es würde mir leichter fallen, ihn aus meinem Leben zu verbannen, aber Tenner ist kein böser Mensch, das ist mir bewusst.

»Er ist einsam, Lina. So wie du.«

Ich sehe Sorge in Tante Emmas liebevollem Gesicht. Das kenne ich gar nicht von ihr. Sie lässt einen sonst immer daran glauben, dass das Böse nicht existiert. Jetzt weckt sie in mir das Gefühl, ich wäre unfair. Dass nicht ich belogen wurde, sondern ich falsch auf Tenners Geständnis reagiert habe. Vielleicht ist das so, aber ich brauche Zeit, um alles zu verarbeiten.

»Er wacht über dich, Liebes«, sagt Tante Emma, als sie wieder geht.

»Ich weiß«, flüstere ich.

Natürlich habe ich mir schon vorgestellt, wie Tenner mich über die Struktur des Hohen Zaubers weiterhin beobachtet und auf mich aufpasst. Ich glaube, er würde Ambrose niemals in das Gewächshaus eindringen lassen und dafür bin ich ihm dankbar. Nur möchte ich ihn gerade nicht sehen.

Um nicht noch mehr an Tenner zu denken, stürze ich mich wieder in die Arbeit und mache die Nacht und den Vormittag durch. Und dann vollende ich das Werk. Mehrere Stunden, bevor Enniotto und Jimmy vorbeikommen sollten.

Ich halte die letzte Karte wie einen Schatz in den Händen. Nur sie trennt mich noch vor der Wahrheit. Soll ich es jetzt tun oder auf die Jungs warten? Was ist mit Tenner und Roseph? Es wäre unfair, sie so lange mit einzubeziehen und ihnen das Ende schließlich vorzuenthalten.

Ein kleiner Stups an meiner Wade lässt mich nach unten sehen.

»Mondi«, sage ich bedrückt.

Der Kater stupst mein Bein erneut mit seinem weichen Köpfchen an.

»Heißt das, ich soll es machen?«

Mondi wiederholt seine Handlung.

Wenn er tatsächlich zum Haus gehört, dann sollte ich die Brücke vollenden. Auf der Stelle. Also warte ich nicht länger.

Ich belege die Karte mit dem Zauber, der die Teleporterpunkte mit ihren Gegenspielern verbindet, und sehe zu, wie der Papierbogen zur Lücke im Puzzle schwebt. Währenddessen halte ich den Atem an.

Sobald die einzelnen Punkte übereinander liegen, leuchten die Linien des Brückenbildnisses golden auf. Das Licht breitet sich auf das gesamte Papier aus und erleuchtet den Raum. Als dann das Gold in Flocken von der Wand abzublättern beginnt, versuche ich sie panisch festzuhalten. Es darf nicht noch einmal schieflaufen. Doch ich bekomme es nicht hin, die Goldplättchen an Ort und Stelle zu behalten. Wie dünne Metallfoliensplitter rieseln sie in Stückchen auf mich herab, bedeckt den Boden, bleiben in meinem Haar hängen und nehmen mir jegliche Hoffnung. Aber das Abblättern löscht auch die Wand aus. Zuerst stößt der Nebel in dichten Schwaden in den Kartenraum und erinnert mich an Rauch und Feuer. Hat Ambrose die Karten erneut angezündet? Weil aber die Hitze wegbleibt und der feuchtkalte Nebel meinen Körper sogar zum Frösteln bringt, glaube ich das erste Mal, dass unser Vorhaben doch geklappt haben könnte.

Nachdem das goldene Leuchten aufhört und alle Goldpartikel irgendwo zu meinen Füßen im Nebel verschwinden, wird es im Raum dunkel. Aber nicht für sehr lange, denn bald sehe ich die Brücke silbern aufleuchten. Genau sie haben wir gesehen, als wir die Köpfe in die Karten gesteckt haben. Anmutig in vollkommener Stille wartet sie auf mich, umgeben vom undurchsichtigen Nebel.

Doch wohin führt sie?

Der Kartenraum hat sich erweitert und ich weiß absolut nicht, wie weit er reicht. Die Brücke scheint in die Unendlichkeit zu tauchen und genau diese Ungewissheit bereitet mir Angst.

Die Erscheinung überwältigt mich. Ich wünsche mir sogar, ich hätte meine Freunde bei mir, selbst Ambrose, Jilaine und Wimmothy. Auch Terra würde ich die Brücke zeigen. Ich stelle mir vor, wie sie hinter mir stehen und mich ermutigen, hindurchzugehen. Vor allem Tenner hätte ich jetzt gern bei mir. Er hat ebenfalls nach der Brücke gesucht – es war unser Projekt. Seine Lüge macht mich erneut wütend und der Wunsch verschwindet, mit ihm Hand in Hand in den Nebel zu treten.

Meine Beine tragen mich zur Brücke. Doch ich bremse mich ab. Schnell kehre ich zurück und schreibe eine Botschaft an meine Freunde. Sie sollen mir nicht folgen. Falls ich steckenbleibe, darf sie nicht das gleiche Schicksal ereilen. Ich stecke die Nachricht zwischen Mondis Fell und Regenmantel.

»Halte bitte Wache. Ich komme sofort zurück. Versprochen.« Ich versuche, geduldig zu sein, spüre jedoch die Anspannung in mir, die mich zur Eile drängt. Die Neugier spornt mich ebenfalls an. Kurz überlege ich, ob ich meine Rollschuhe mitnehmen soll, aber ich lasse sie hier. Als Pfand, damit ich auch wirklich zurückkehre. Den Nachtfüller und den Kartographen nehme ich ebenfalls nicht mit. Nur mein Notizbuch kommt mit mir – für alle Fälle.

»Bis später«, sage ich zu Mondi und gehe mit mutigen Schritten auf die Brücke zu.

Zuerst werfe ich einen Apfel und ein Kissen in den Nebel, um zu prüfen, ob sich irgendeine Bestie auf die Sachen stürzt. Aber alles bleibt ruhig. Kein Knurren, keine Tentakel. Mehr Tests sind hoffentlich nicht nötig. Ich will auch nicht weiter ausharren, denn wer weiß, für wie lange ich die Brücke habe. Sollte sie gleich verschwinden, verzeihe ich mir das nie. Und Ambrose darf keine Gelegenheit bekommen, die harte Arbeit erneut zu gefährden.

»Die Zeit für den Umbruch ist gekommen«, sage ich und betrete die Brücke. Es hört sich albern an, aber die Worte bestärken mich.

Jeder Schritt wird von starker Gänsehaut und beängstigenden Gedanken begleitet. Was, wenn ich nie wieder zurückkehre? Oder die Brücke mich direkt in den Tod führt?

Dann fällt mir ausgerechnet Tenners Faltfuchs ein, der mich ermutigt, keine Angst zu haben.
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Kapitel 4

Magischer Tipp einer Illusionistin:

Illusionsmagie ist nicht schwer, denn Menschen lassen sich freiwillig manipulieren. Sie lesen Horrorbücher und beeinflussen sich selbst von Liebesgeschichten, weil sie es so wollen. Unter diesen Voraussetzungen ist es leicht für mich, eine Bilderwelt zu erschaffen, in der man sich verliert. Sei dir der Realität also niemals sicher.

Zoe Craine, das Fuchsmädchen
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Ich hätte es nicht tun dürfen. Warum bin ich allein losgezogen? In so vielen Dingen bin ich übervorsichtig und achte stets auf meine Ressourcen, aber in letzter Zeit und vor allem jetzt bin ich leichtsinnig.

Die Brücke ist extrem lang. Ich laufe schon mehrere Minuten durch den dichten Nebel. Er ist kalt und nass. Mein Haar und die Kleidung saugen die Feuchtigkeit auf wie ein Wischmopp. Ich kann nur froh sein, nicht durch das Malwee zu wandern. Um sicher zu sein, dass ich noch immer auf der Brücke bin, taste ich nach dem Geländer und halte mich an ihm fest. Außerdem will ich nicht ausrutschen, denn das Holz unter mir ist glitschig. Vielleicht hätte ich Ediths Rollschuhe doch mitnehmen sollen, dann wäre ich wenigstens schnell.

Bald ist mein Haar klitschnass und von der Nasenspitze tropft eiskaltes Wasser. Ich habe das Gefühl, durch einen nie enden wollenden Regen zu streifen.

Soll ich umkehren?

Nein!

Wenn ich mich der Angst nicht sofort stelle, kneife ich bei den nächsten Versuchen auch. Falls es überhaupt einen weiteren Probelauf geben wird. Fast hätte es diese Brücke gar nicht gegeben. Schlechtes Gewissen packt mich. Es war Tenners Verdienst, dass wir eine zweite Chance mit den Karten bekommen haben. Ich habe die Zerstörung zu verantworten, weil ich auf Ambroses Ablenkungsmanöver reingefallen bin und dann habe ich Tenner aus verletztem Stolz fortgejagt – Aschemann hin oder her. Jetzt fühle ich mich deswegen mies. Aber auch seinetwegen kehre ich nicht zurück, ehe ich nicht rausgefunden habe, was sich hinter der Brücke befindet. Also halte ich kurz an, sammle meine Kräfte und setze die Expedition fort.

Weiter. Immer weiter. Nicht aufgeben. Nicht zurückkehren.

Irgendwann lichtet sich der Nebel.

Hoffnungsvoll richte ich den Blick nach vorn und starre dann in die Dunkelheit.

»Was?«

In der Erwartung eines Sternenhimmels sehe ich hoch, doch mich umgibt völlige Finsternis. Aber auch ein Geruch nach ... Chemikalien und Aromen. Nichts Ekliges. Eher so etwas wie Wasch- und Putzmittel.

»Hallo?«, frage ich und bin überrascht, dass meine Stimme nicht widerhallt, sondern dumpf klingt. Befinde ich mich in einem kleinen Raum?

Ich brauche Licht, also zaubere ich eine Leuchtbiene, durch die ich sofort erkenne, dass ich in einer Abstellkammer gelandet bin. Es gibt Wandregale mit ordentlich gefalteten Handtüchern; in der Ecke stehen ein paar Wischmopps. Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber das sicherlich nicht. Wir haben all die Zeit dafür verwendet, eine Brücke zu bauen, die in eine Putzkammer führt? Bin ich überhaupt noch in der Villa? Enttäuschung und Verzweiflung machen sich in mir breit. Bevor meine negativen Gedanken stärker angefeuert werden, suche ich nach der Tür. Der Raum ist zwar ordentlich, jedoch auch zugestellt. Ich muss mir erst einen Weg freiräumen.

Als ich die Kammer verlasse und vom Tageslicht geblendet werde, fühle ich das wohlige Gefühl, nach langer Winterdunkelheit endlich das Frühlingslicht zu erblicken.

Sobald ich mich an die Lichtverhältnisse gewöhnt habe, sehe ich mich um. Ich stehe in einem Korridor – noch immer in der Villa. Doch irgendetwas ist anders. Die Inneneinrichtung ist altmodisch, aber neuwertig und edel. Nach Regnandigeschmack eingerichtet. Nirgends ist Asche. Es herrscht keine bedrückende Stimmung.

Ein Fenster bekommt meine Aufmerksamkeit, denn es ist offen. Wie eine Irre haste ich dorthin und reiße es weiter auf. Frische Sommerluft wärmt meine eiskalten Wangen und ich rieche Rosen. Die Sternenbäume im Garten sind nicht grau und kaputt, sondern saftig rot und strotzen vor Lebendigkeit. Nirgends nuckeln Holzquallen an der Baumrinde, das Anwesen sieht gepflegt aus und es gibt keine abgestellten Fahrzeuge. Ehe ich weiter darüber nachdenken kann, stecke ich den Kopf aus dem Fenster, um zu prüfen, ob es wirklich geöffnet ist. Es gibt tatsächlich ein draußen und es steht mir zur Verfügung.

Erst bebt meine Brust, danach der gesamte Körper und dann schluchze ich auf. Schnell kralle ich mich an den Fensterrahmen, damit es mir niemand wieder wegnehmen kann. Die Brücke hat mich in die Freiheit geschickt und im Moment will ich sie auskosten, auch wenn ich durch die Freudentränen nichts wirklich sehe.

»Wer bist du?«, höre ich eine Mädchenstimme.

Erschrocken wende ich mich zu der Person, doch ich erkenne sie nicht. Mehrmals wische ich die Tränen weg, weil sie nicht aufhören wollen und meine Augen sich immer wieder mit ihnen fühlen. Sobald ich aber einen klaren Blick habe, sehe ich ein Kind mit fuchsrotem Haar und tiefblauen Kulleraugen vor mir stehen. Das Mädchen ist vier oder fünf, hat aber einen sehr intelligenten und listigen Blick.

»Du hältst das Fenster fest.«

»Richtig«, sage ich und spüre, wie krächzend meine Stimme ist.

»Warum?«

»Weil es geöffnet ist.«

»Riechst du die Blumen?«

»Rosen, nicht wahr?«

»Mamas Rosen.«

Es ist so merkwürdig, ein Kind in so jungen Jahren in der Villa zu sehen. Sie beherrscht unmöglich schon Magie.

»Wie heißt du?«, fragt die Kleine.

»Lina.«

»Hübscher Name. Ich heiße Zoe.«
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Kapitel 5

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

Der erste Zauber, den ich mir selbst beibrachte, war der Fesselungszauber. Das war der Tag, an dem die Jungs in der Schule mich das letzte Mal als Boxsack missbraucht haben. Wenn du Feinde hast, die dir körperlich überlegen sind, dann lerne nützliche Magie, um dir die Trottel vom Leib zu halten.

Wilmo Valmond
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Zoe? Etwa Zoe Craine?

Verdammt. Ich bin in der Zeit zurückgereist.

Meine Hände rutschen vom Fensterrahmen. Den Blick auf Zoe gerichtet, lehne ich mich hockend an die Wand darunter.

»Deine Haare sind nass.« Das Mädchen hält mit den kleinen Fingern ihren Rock fest und dreht sich im Stehen hin und her. »Deine Sachen auch. Hat es geregnet?«

Ich bin nicht imstande Zoe eine Antwort zu geben, sondern starre sie nur an. Meine Stirn schmerzt vor Anspannung und die Knie zittern selbst im Sitzen. Es ist nicht so, dass ich mir nie vorgestellt habe, während einer Zeitreise dem Fuchsmädchen zu begegnen, aber dabei dachte ich, dass ich auf ihre ältere Version treffen würde.

»Wahnsinn«, hauche ich und rappele mich langsam auf. Ich zwinge meinen Körper hoch, doch ich schwächele noch, weswegen ich mich wieder auf den Boden setze. Aus dieser Position sehe ich mir die Gegend erneut an, dieses Mal mit dem Wissen, dass ich in der Vergangenheit gelandet bin. Der Hohe Zauber wurde entweder noch nicht auf die Villa gewirkt oder er ist sehr frisch. Hat mich die Brücke an den Ursprung dieser Magie gebracht?

Zoe kniet sich zu mir und betrachtet neugierig mein Gesicht. »Bist du nicht ganz in Ordnung im Kopf?«, fragt sie. »Unser Nachbar Billy Jenkins ist verrückt ... sagt Vilyan. Kennst du Vilyan? Er ist mein Bruder. Kennst du meinen Bruder? Der ist doof. Aber ich bekomme ja noch einen.« Zoe beginnt, ihr Röckchen um sich herum auszubreiten. »Oder ein Schwesterchen. Mama sagt, sie weiß es noch nicht. Ich glaube, es wird ein Brüderchen.«

»Deine Mama ist schwanger?«

Zoe kichert daraufhin, beugt sich zu mir vor und flüstert: »Ich weiß, wo Babys herkommen.«

»Zoe! Was machst du auf dem Boden? Und ...« Ein Dienstmädchen – das erkenne ich an dessen Uniform – kommt auf uns zu und mustert mich mit erschrockenen Blick. »Wilmo Valmond?«, ruft sie. Sie eilt herbei und zieht Zoe auf die Füße. »Wer bist du?«, fragt sie mich und sieht sich verstohlen nach allen Seiten um.

»Das ist Lina.« Zoe zieht ihre Hand aus dem Griff der Frau. »Sie ist nass. Hol ein Handtuch.«

»Wann hat es denn geregnet?« Die Augen des Dienstmädchens zucken kurz zum Fenster. Dann hilft sie mir beim Aufstehen. Ihre Kleidung riecht frischgewaschen. »Du machst hoffentlich keinen Ärger.«

»Kann ich mit deinen Auftraggebern reden?«

»Kannst du«, sagt ein Mann mit wohlklingender, fast verträumter Stimme.

»Papa!«, ruft Zoe und rennt auf ihn zu. Sie versucht, ihn zu umarmen, doch er hält sie auf Abstand und tätschelt ihr mit einem unterkühlten Blick den Kopf.

»Wilmo Valmond?«, frage ich, wobei ich mich jetzt ohne die Hilfe des Dienstmädchens aufrecht halte. »Ich muss mit dir reden.«

»Ferris, bringst du Zoe zu ihrem Bruder?«

Er stupst Zoe an und sie geht mit gesenktem Blick zur Dienstmagd.

»Vilyan ist langweilig«, nuschelt sie.

Ferris macht einen Knicks und bringt Zoe außer Hörweite. Ich sehe der Kleinen nach und präge mir ihr aufgewecktes Gesicht ein.

»Wie ein Fuchs«, sage ich.

»Bist du etwa eine von ihnen?«

Ich wende mich Wilmo zu. »Von ihnen?«

»Den Staubtänzern. Den nichtsnutzigen Aufstandskämpfern.«

Für den Moment bin ich irritiert und schaffe es nicht, diese Zeit geschichtlich einzuordnen.

»Muss ich die Politsiya rufen? Ich habe es satt, dass ihr in mein Haus kommt und meine Frau verführt. Schickt Cörb San dich? Sag ihm, dass er seine Späße lassen soll.«

»Halt!«, sage ich, weil ich glaube, in ein falsches Leben gestolpert zu sein. »Du bist Wilmo Valmond. Richtig? Der Magier, der den Hohen Zauber auf das Haus gelegt hat.«

Jetzt wirkt er sprachlos. Wir beide glotzen einander an, mit der Hoffnung, der andere würde die Situation aufklären. Das sollte wohl ich sein.

»Also ... ich bin keine Aufstandskämpferin und habe nicht vor, deine Frau zu verführen. Ich bevorzuge eher Männer. Ähm, wie soll ich es sagen. Halte mich nicht für verrückt, aber ich glaube, ich komme aus der Zukunft.«

»Also jetzt reicht es mir!« Ohne Vorwarnung belegt Wilmo mich mit einem Zauber.

Ich schaffe es nicht, zu reagieren, aber ich spüre sofort, was seine Magie bewirkt. Mein Körper verfällt in eine Art Starre. Zum Glück nicht so schlimm wie bei der Paralyse, die Ambrose mir neulich verpasst hat. Ich falle auch nicht um. Genaugenommen kann ich sogar noch laufen, aber ich folge dabei Wilmos Befehl. Wie eine Puppe.

Er führt mich in den nächstgelegenen Salon und zwingt mich in einen Sessel.

»Woher weißt du vom Hohen Zauber?«, fragt er, nachdem auch er sich gesetzt und zumindest meinen Kopf freigezaubert hat.

Ich bewege die Lippen, weil sie sich taub anfühlen – hoffentlich ist mein Körper anschließend nicht auch so betäubt. »Du hast die Politsiya noch nicht gerufen.«

»Du willst, dass ich sie hole?«

»Nein. Lass es lieber. Wird schon schwer sein, dir alles zu erklären.«

Wilmo holt eine goldene Taschenuhr aus seiner Weste und klappt den Deckel auf. »Zehn Minuten. Danach muss ich auf eine Zusammenkunft. Also, woher weißt du vom Hohen Zauber? Er wurde nie publik gemacht.«

»Ich war darin gefangen. Nun, das bin ich irgendwie immer noch – glaube ich.«

»Von meinem Zauber.« Wilmo wirkt auf einmal unruhig und meidet meinen Blick.

»Also hast du ihn schon gewirkt?«

Jetzt sieht er mich ungeduldig an. »Was ist damit? Komm zum Punkt, Mädchen.«

»Der Hohe Zauber hat sich mit der Zeit selbst erweitert. Eine gigantische Stadt ist im Haus entstanden. Mit unendlichen Räumen, Gängen, Plattformen, Gebäuden und ... Gartenanlagen. Ich kann nicht alles aufzählen. Jemand hat die Ausgänge verschlossen. Mit Raubmagie. Es sind viele Magier in der Villa gefangen. Wir müssen Zeit stehlen, um zu überleben. Lös den Zauber wieder auf. Hörst du?«

»Ich verstehe kein Wort.«

Er steht auf. Ich darf ihm keine Gelegenheit geben, die Politsiya zu holen.

»Das Zauberhaus ist jetzt eine Monstrosität, die Energie von seinen Bewohnern zieht. Na ja, um sich aufrechtzuerhalten. Aber die Sekte hat ein Loch mit Malwee ...« Ich seufze. »So kann ich nicht erklären. Gib mir mehr Zeit.«

Unter seinem dichten Bart sind seine Lippen nicht zu sehen, aber ich glaube, sein Mund steht ihm jetzt offen.

»Was für eine Sekte? Und Malwee? Hier im Haus?«

Mit einer Handbewegung löst er den Zauber von mir und wie ich es befürchtet habe, flutet ein Taubheitsgefühl meine Muskeln, was mich vor Schmerz aufstöhnen lässt.

»Du musst den Zauber auflösen. Solange er noch klein ist.« Dann reibe ich über meine Oberarme und massiere anschließend die Finger. Alles, einfach alles ist taub. Das Blut unter der Haut rauscht und unangenehme Hitze hüllt mich ein.

»Die Taubheit verschwindet in ein paar Minuten.« Wilmo setzt sich wieder und sieht besorgt zu mir. »Es ist schwierig, zu glauben, dass du aus der Zukunft bist. Aber du hast Wissen von Dingen, die mir nichts sagen oder zu viel – verstehst du?«

»Ist auch für mich nicht so toll. Wie würdest du dich verhalten, wenn du in der Vergangenheit jemandem etwas mitteilen müsstest?«

Er grübelt ein wenig, dann lächelt er. »Sollte das ein Scherz sein ...«

»Ist es nicht.«

»Nehmen wir mal an, ich glaube dir.«

»Du glaubst mir nicht, verstehe.«

»Nehmen wir mal an, ich täte es ... Könnte ich den Zauber sowieso nicht beenden oder umkehren.«

»Was? Wieso nicht?«

»Hast du einen Beweis, dass du aus der Zukunft kommst?«

»Warte ... Wieso kannst du den Zauber nicht auflösen? Und nein, ich habe nichts dabei ... Wieso verdammt kannst du den Zauber nicht zerstören?«

»Bist du eine Spionin? Vom Magielizenzierungsbüro?«

Ich starre ihn entsetzt an und er erwidert den Blick misstrauisch.

»Wie heißt du?«

»Lina. Lina Jewison.«

»Ich kenne keine Magiefamilie mit diesem Namen. Woher kommst du?«

»In der Zukunft haben wir keine magischen Stammbäume. Jeder darf Magie erlernen.«

»Unmöglich.«

Auf diese Weise kommen wir nicht weiter. Vor allem werde ich nervös, als Wilmo erneut zu seiner Uhr schaut. Regnandi und ihr Luxus, denke ich. Und genau da fällt mir ein, was ich Wilmo zeigen kann.

Schnell knie ich mich auf dem Boden hin und verwandle dort meinen Magiering in die Schatulle, aus der ich das Bar-Com heraushole. »Das hier ist ein Kommunikationsgerät der Zukunft. Meines Wissens nach, kommt es erst in einem Jahrzehnt auf euren Markt. Deswegen kann ich dir leider nicht zeigen, dass es funktioniert, aber ...«

Doch es ist nicht das Bar-Com, das Wilmo zu beeindrucken scheint. Es ist die Magieschatulle. »Erklär mir diese Magie. Woher hast du diesen Zauber?«

Daraufhin hole ich mein Notizbuch unter der Bluse hervor. Es ist durch den Nebel etwas gewellt und klamm, aber nicht beschädigt. »Hier, da steht er.«

Wilmo kniet sich ebenfalls hin und sieht mit erstauntem Gesicht auf die geöffneten Seiten. »Woher hast du das Buch?«

»Na, das ist meins. Mein Kompositionsbuch.«

»Du komponierst Magie?«

»Ähm ... ja?«

»Das ist sehr selten.«

»Nicht in unserer Zeit. Ich habe das an der Alnyrer Magieuniversität gelernt. Und ich bin gut.« Ich klappe das Buch zu. »Verdammt gut. Jetzt glaubst du mir hoffentlich. Und nun sage deine Verabredungen ab und beende den Hohen Zauber.«

»Ich sagte doch schon, dass ich das nicht kann.«

»Glaube ich dir nicht. Warum lügst du?«

»Das gesamte Leben ist eine Lüge. Der Zauber ist nicht von mir.«

Stille überflutet den Salon.

»Von wem dann?«

Wilmo sieht wieder weg und wirkt, als müsste er mit sich ringen. »Wer schickt dich?«

»Niemand. Ich komme, um eine Rettungsmöglichkeit zu finden. Für viele Magier. Für extrem viele Magier.«

»Der Hohe Zauber ist sicher. Er darf die Bewohner nicht einsperren. Es gibt sogar Zugänge zu den Katakomben.«

»Das Haus hat uns nicht eingesperrt. Es war eine Magieräuberin.«

»Gut, ich sage die Zusammenkunft ab, dann erzählst du mir alles.«

»Keine Ahnung, ob ich selbst so viel Zeit habe. Ich muss zurück zur Brücke. Bitte sag mir, wer den Hohen Zauber erschaffen hat. Es ist wichtig.«

»Zeig mir die Brücke.«

Ich zögere, sehe ihn verzweifelt an. Habe Angst, dass er meinen einzigen Weg nachhause zerstören könnte. Ich will nicht in dieser Epoche verlorengehen.

»Du bist in mein Haus eingedrungen, du bist es mir schuldig«, sagt er mit drohender Stimme.

»Fein. In Ordnung.«
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Kapitel 6

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Gib niemals deine Fähigkeiten für die Liebe auf. Liebe darf nicht einfordern, dass du dich in einer Bindung verlierst. Für mich ist es zu spät. Ich habe mich längst verloren.

Elessa Valmond
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Man möchte meinen, dass wenn man so lange in der Villa gelebt hat wie ich, man sich gut zurechtfindet. Aber die Gänge sind anders. Hier gibt es keine gigantischen Etagen mit Gebäuden. Mehr erinnert es mich an kleine Teile der Schattengasse. Das Haus hat noch nichts umgestaltet. Der Zauber ist neu, vermutlich hat er bis jetzt nur die Melodie der Türklingel umgeschrieben oder die Dachschräge angepasst, um mehr Raumvolumen zu erschaffen. Wie leicht wäre es, den Zauber zu beenden. Zumindest einfacher, als Wilmo Valmond in seinem eigenen Haus in die Irre zu führen.

Unterwegs zur Brücke habe ich gehofft, ihn in irgendeinem Zimmer einzusperren. Aber was bringt mir das? Bevor Wilmo mir nicht gesagt hat, wer den Hohen Zauber gewirkt hat, bin ich ihm unterlegen. Am Ende ist der mächtige Wilmo Valmond bloß eine männliche Jilaine, die andere dafür bezahlt, für sich zu zaubern. Gut, er ist magisch affiner als Jilaine, schließlich konnte er mich mit Magie festhalten. Mein Körper ist noch immer leicht taub – wegrennen kann ich in dem Zustand sicherlich nicht. Also führe ich den Hausherren zur Abstellkammer, in der Hoffnung, dass er nicht stark genug ist, die Brücke zu zerstören. Was geschieht, wenn ich ihn mit in die Zukunft bringe?

Dummer Gedanke, Lina.

»Hier ist sie«, sage ich, als ich die Tür zur Kammer öffne.

»Ja klar. Und durch meinen Kleiderschrank gelangt man in einen Zauberwald.«

Ich gehe voraus.

»Setzt du das Theater noch lange fort?«, fragt er und kommt mir trotzdem nach. »Denn ich ... oh.«

Er hat sie gesehen. Die Brücke.

Der Nebel ist noch immer so dicht, wie bei meiner Ankunft. Vermutlich wird er auch so bleiben, denn es handelt sich um eine Zauberbrücke. Naturgesetze sind bei magischen Orten außer Kraft gesetzt.

»Wir müssen die Kammer vor den Kindern verbergen«, sagt er.

»Also glaubst du mir endlich?«

»Ja.«

»Sagst du mir jetzt, wer den Hohen Zauber gewirkt hat?«

Er sieht mich nachdenklich an, dann senkt er den Blick und sieht sich erneut seine Taschenuhr an. »Zuvor brauche ich eine Sicherheit. Du darfst den Namen nicht weitertragen.«

»Hast du Angst, dass man dir die Ehre aberkennt?«

»Nein«, sagt er sofort. »Ich weiß nicht, wie es in deiner Zeit um die Magie gestellt ist, aber bei uns herrschen strenge Lizenzgesetze. Den Meisten ist das Zaubern untersagt.«

»Du deckst jemanden. Deine Frau, oder?«

Seine Finger schließen sich so fest um die Taschenuhr, dass sie weiß werden. Dann steckt er die Uhr wieder in die Tasche.

»Ich verrate es keinem. Mir geht es nicht darum, jemanden in Schwierigkeiten zu bringen. Erst recht nicht, wenn derjenige mir helfen kann.«

Noch immer sagt er nichts, betrachtet aber die Brücke im Nebel, so als würde er sich fragen, ob dahinter wirklich die Zukunft liegt. »Du hast recht, meine Frau hat den Zauber gewirkt. Elessa. Nach unserer Heirat gab sie pflichtbewusst ihre Magielizenz ab. Aber wer glaubt schon daran, dass ein Magier jemals seine Fähigkeit ablegt?«

»Ihr habt noch das Erberhaltungsrecht. Bei uns herrschen andere Gesetze. Verbote. Ich bin ebenfalls eine illegale Magierin.«

Ich glaube, er schenkt mir ein leises Lächeln – so genau sehe ich es bei seinem Bart nicht. »Auch in der Zukunft fürchten die Menschen Magier?«

»Alles Angsthasen«, bestätige ich und lächle ebenfalls. »Darf ich mit Elessa sprechen?«

»Natürlich.«

Jetzt strahle ich vor Glück und atme freier.

»Zuvor hilfst du mir aber, die Tür magisch zu versiegeln. Ich will nicht, dass Zoe in der Zeit gefangen wird.«

»Das sollte sie wirklich nicht. Man erwartet viel von ihr.«

»Wie meinst du das?«

»Das behalte ich lieber für mich.«

»Irgendetwas sagt mir, dass du sie in der Zukunft kennst. Wie weit in der Zeit lebst du?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, dann atme ich tief durch. »Auch darüber spreche ich nicht.«

»Hmmm. Ich würde meinem jüngeren Ich alles erzählen.«

»Du bist aber nicht mein jüngeres Ich. Und glaube mir, es ist keine Freude, der eigenen Vergangenheit zu begegnen. Ich weiß, wovon ich rede.«

»Na schön«, sagt er ein wenig unbefriedigt und deutet dann zur Tür. »Machen wir uns an die Arbeit.«
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Kapitel 7

Magischer Tipp eines Traditionellen Magiers:

In einer Magiestadt wie Alnyr darf die Sicherheit der Kinder nicht unter den Tisch fallen. Vor allem nicht in Familien, die magische Flüche und gefährliche Substanzen im Haus lagern. Meine Organisation »Neugierige Kinderhände« hat sich zur Aufgabe gemacht, Kindersicherungszauber zu entwickeln und zu verkaufen, damit den Kleinsten in der Magiegesellschaft nichts geschieht. Vereinbare noch heute einen Termin bei uns, um dein Kind zu schützen.

Zenn-All Fedora
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Wir haben den Zauber an der Tür so angepasst, dass Wilmo und ich die Kammer jederzeit betreten können. Er will die Brücke ein wenig erforschen, sagt er. Hoffentlich kommt er nicht auf dumme Ideen.

Nachdem wir den Zauber beendet haben, führt mich Wilmo durch verschiedene Räume, um mich mit seiner Frau bekannt zu machen. Dabei laufen wir durch die Villenküche. Niemand ist hier, aber auf dem Herd köchelt Suppe oder Eintopf. Auch der Ofen ist an und versprüht den Geruch von gebackenem Brot. Es ist ein ganz gewöhnlicher Raum, in dem es nach Essen und frischen Kräutern riecht. Doch in mir löst er Erinnerungen aus. Plötzlich spüre ich die Anwesenheit von Tenner, Enniotto und Jimmy. Das ist die Originalküche der Villa! Sie kenne ich aus der Zukunft. Enniotto hat die Küche als unmagisch bezeichnet. Auf eine seltsame Art beruhigt mich dieser Zustand. Ich habe genug von merkwürdigen Überraschungen und irreführender Magie.

Ich sehe zur Wand, an der ich das Familienfoto der Valmonds vermute. Doch es ist nicht da. Noch nicht.

»Wilmo«, sage ich plötzlich und hole dann mein Notizbuch wieder hervor. »Wieso ist mir das nicht sofort eingefallen?«

»Was denn?«

Ich lege das Buch auf den Küchentisch und öffne es auf den Seiten, zwischen die ich das Familienfoto geklemmt habe. »Das hier hätte ich dir eigentlich zeigen sollen.«

Vorsichtig, als würde er das Artefakt nicht zerstören wollen, nimmt er das Foto an sich und betrachtet es. Sein Blick verändert sich, die Augen nehmen einen resignierten Ausdruck an. Seine Hand zittert, dann lacht er leise und irgendwie verbittert.

»Hättest du mir das zuerst gezeigt, hätte ich dich der Politsiya zum Fraß vorgeworfen.«

»Was? Weshalb?«

»Weil sie es schon wieder getan hat.« Er schnipst das Foto von sich und es gleitet über die glatte Tischplatte.

Ich fange es rechtzeitig auf.

»Du findest meine Frau im blauen Salon. Hier einmal durch. Die dritte Tür links.« Dann verlässt er wortlos die Küche.

Ich verstehe nicht, was das soll. Was hat er auf dem Foto gesehen? Was hat sie wieder getan? Wer? Zoe? Ich betrachte das Mädchen. Es grinst frech, während die übrigen Familienangehörigen ganz normal aussehen. Das wird er wohl nicht gemeint haben. Ich verstecke das Foto nicht wieder in das Notizbuch, denn ich will es Wilmos Frau zeigen.

Die besagte Tür zum blauen Salon steht geöffnet. Bevor ich eintrete, staut sich Aufregung in meiner Brust. Ich habe in letzter Zeit viel gehofft und wurde mindestens genauso oft enttäuscht, aber die momentane Anspannung ist anders. Es gibt einen Grund, aus dem mir die Villa Hinweise zur Brücke geliefert hat. Das Haus wollte, dass ich Elessa Valmond kennenlerne. Ganz bestimmt.

Behutsam betrete ich den Raum. Er ist wunderschön eingerichtet, zwar luxuriös, aber nicht unbedingt pompös. Es liegt viel Häkelware aus. Meiner Mama hätte es hier sicherlich gefallen, sie mag Handarbeit und Gemütlichkeit.

Die Luft riecht nach Rosen und der Blumenduft weckt ein wenig meine Nervosität. Aber das hier ist nicht Jilaines Spielchen, hier erwartet mich keine Schläfrigkeit. Stattdessen treffe ich weiter hinten im Raum auf eine elegant angezogene Frau. Sie ist eine Regnandi mit bescheidener Anmut. Was mir sofort auffällt, ist ihr rotes Kopftuch, das mit Spitze verziert ist. Sie trägt es nicht nur um den Kopf, sondern verdeckt damit, so wie auf dem Familienfoto, auch ihre Augen.

Elessa ist also wirklich blind. Wird nicht viel bringen, ihr das Foto zu zeigen, deswegen stecke ich es schnell wieder in mein Notizbuch.

»Wer bist du?«, fragt sie, während sie sich weiterhin auf das Häkeln konzentriert.

Ich stutze. Wie kann sie wissen, dass ich jemand Unbekanntes bin? An meiner Gangart? »Ich heiße Lina.«

Sie legt ihr Häkelzeug auf einen Beistelltisch.

»Komm bitte näher«, sagt sie und hält ihren Arm in meine Richtung. Dabei steht sie sogar auf. Eher schiebt sie sich umständlich aus dem Sessel, denn ihr großer, runder Bauch ist ihr im Weg. Sie ist schwanger. Als sie sich auf die Beine gequält hat, pustet sie erleichtert aus und bewegt ihren Kopf etwas zur Seite, das Ohr in Lauschstellung.

Es ist merkwürdig. Deswegen gehe ich nicht sofort auf sie zu. Als ich dann doch vor ihr stehe und sie meine Hand nimmt, lächelt sie.

»Hat es etwa geregnet?«, fragt sie. »Du riechst nach einem kalten Herbsttag.«

»Dein Mann sagt, du bist die eigentliche Magierin des Hauses.«

Sie verzieht ihre Lippen zu einer schmalen Linie. »Wer bist du?«, fragt sie nun weniger freundlich und lässt mich los.

»Ich erkläre es dir. Aber setz dich bitte, du siehst auf den Beinen etwas wackelig aus.«

»Deine Stimme klingt gütig. Ich nehme an, du bist nicht hier, um mir zu schaden?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

Elessa setzt sich wieder in den Sessel und ich schiebe einen Stuhl für mich an sie heran. Und dann beginne ich zu erzählen. Nicht so durcheinander, wie ich es bei Wilmo getan habe. Es ist die Ruhe, die Elessa ausstrahlt, die meine Gedanken sortiert. Diese anmutige Magierin ist eine gute Zuhörerin und nachdem ich mit meinen Ausführungen fertig bin, sitzen wir noch eine Weile schweigend da.

Ich wollte dem Erschaffer der Villa so viele Fragen stellen, aber jetzt, da ich Elessa gegenüber sitze, bin ich ungewohnt entspannt. In meinem Kopf drückt nichts, in der Brust spannt nichts, ich fühle mich so frei, wie ich vermutlich schon lange nicht mehr war – ich erinnere mich zumindest nicht an einen vergleichbaren Zustand. Ich brauche gerade nichts zu wissen, ich will einfach nur sein und den Moment auskosten. Ich mache mir keine Gedanken um meine Freunde, irgendwie weiß ich, dass sie wohlauf sind und dass ich Zeit habe, mich ein wenig auszuruhen – kurz das Familienleben zu genießen, das nicht einmal mein eigenes ist. Aber ich hinterfrage das nicht, korrigiere mich nicht, sondern nehme Elessas mütterliche Ausstrahlung an. Ich frage mich, ob ich das bei meiner Mutter jemals gespürt habe. Ich erinnere mich eher daran, dass sich meine Eltern stets um viele Dinge gesorgt haben. Wegen der Armut, dem Leben in den Slums, dem Verlust unserer Heimat in Hert und natürlich wegen Ediths Krankheit. All die Sorgen waren ein Teil meiner Kindheit und ich wünschte mir ein unbeschwerteres Leben, doch als ich auf mich alleingestellt war, wusste ich, dass ich die Lebensweise meiner Eltern übernommen habe. Ich nahm es ihnen nicht übel, so wie auch sie mir nie die Schuld für Ediths Tod gaben. Doch Schuldzuweisung ist eine fiese Angelegenheit. Wie ein trauriges, trotziges Kind spielt sie mit uns. Sie nistet sich tief in das Gefühlsgefüge ein und pfeift auf all deine bewussten Gedanken und Entscheidungen. Ich weiß, dass meine Eltern nicht frei von ihren Anschuldigungen sind. Ich natürlich auch nicht. Egal, wie sehr wir einander vergeben mögen, ein kleiner Teil von uns wird nie verzeihen. Doch das zählt gerade nicht. Ich befinde mich in einer Zeit, in der meine Eltern noch nicht existieren.

»Ich glaube dir«, sagt Elessa nach einer Weile. »Offensichtlich hast du auch meinem Mann etwas geliefert, das ihn überzeugt hat. Ansonsten hätte er dir das Geheimnis nie anvertraut. Ich möchte, dass du ein paar Tage unser Gast bist.«

»Ich kann nicht. Meine Freunde ...«

»Du bist nicht für das Schicksal aller verantwortlich. Ich höre es an deiner Stimme. Du klingst erschöpft. Wenn du nicht aufhörst, auf dich selbst zu pfeifen, gefährdest du nicht nur dein Leben, du rettest auch nicht das der anderen.«

»Aber ...«

»Ich war früher genauso wie du. Wollte die Welt vor Gefahren retten. Ich fürchte, ich habe das an meine Tochter weitergegeben – ständig schleppt sie aus dem Wald verletzte Tiere nachhause, die wir dann gemeinsam pflegen.«

Wenn sie wüsste, was Zoe sonst noch in ihrem Leben erleben wird ...

»Falls ich dein Angebot annehme, hilfst du mir?«, frage ich.

»Ich muss alles verarbeiten.«

»Wozu? Lös einfach den Hohen Zauber auf.«

»Magie ist kompliziert. Schnelles Handeln bringt uns dazu, wichtige Dinge außer Acht zu lassen. Wir müssen Kausalitätskette verstehen.«

Ich möchte ihr widersprechen, doch dann erinnere ich mich an meinen Wiederbelebungszauber für Edith. Da habe ich auch vieles nicht miteinbezogen, weil mir schlicht das Wissen fehlte. Aber was gibt es bei einem frisch gewirkten Hohen Zauber schon zu bedenken?

»Wie lange brauchst du?«, frage ich.

»Das weiß ich noch nicht. Aber bleib solange. Lenk dich ein wenig ab. Sieh dir die Stadt an.«

Ich bin hin- und hergerissen. Soll ich wirklich in der Vergangenheit meine Zeit vertreiben?

»Du kannst entweder warten oder zurückgehen«, sagt sie.

Sie testet mich. Elessa muss etwas haben, sonst hätte die Brücke mich nicht hierher geführt.

»Gut, ich bleibe.«

»Sehr schön. Jetzt sorgen wir dafür, dass du in trockene Kleidung schlüpfst. Es wäre fatal, wenn du dich mit Bakterien der Vergangenheit ansteckst.«

Als sie mit mir den Salon verlässt, hält sie ihre Hände liebevoll um ihren Bauch verschränkt. Ich kann nicht anders, als diese gewaltige Rundung anzustarren. Es dauert nicht mehr lange, bis sie niederkommt. Wie verrückt die Vorstellung ist, dass in Elessa gerade der Erfinder des Kontinuums auf seinen Platz in der Welt wartet. Mimo Valmond, der Vater von Professorin Elsa ist noch nicht geboren worden und doch weiß ich schon eine ganze Menge über ihn. Seine Tochter ist verstorben – wurde getötet. Diese Überlegung belastet meine Gedanken. Es ist an der Zeit, dass ich mich ausruhe. Bevor ich mich jedoch in das Gästebett lege, gönne ich mir eine heiße Dusche und ziehe mir ein frischgewaschenes Nachthemd eines Dienstmädchens an.

Es stimmt, was Elessa gesagt hat: Ich bin extrem erschöpft. Ich habe meinem Körper in den letzten Wochen kaum Beachtung geschenkt.

Ich versuche, noch ein wenig länger aufzubleiben, weil ich Angst habe, in der Vergangenheit einzuschlafen. Was, wenn ich nie wieder erwache? Doch irgendwann schließe ich die Augen. Eigentlich habe ich keine andere Wahl, mein Körper fordert den Schlaf mit Gewalt ein.
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Kapitel 8

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Hast du es satt, dass dein Kind nicht so brav ist, wie du es haben willst? Dann beauftrage uns. Mit einem wirkungsvollen Zauber entfernen wir die schlechten Eigenschaften deines Sprösslings. Die Abspaltung dauert maximal eine Stunde und schon genießt ihr das neue Familienglück.

Leilla Knoob
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Die Alpträume lassen mich in Ruhe. Seit langem schlafe ich wieder durch. Und auch das Aufwachen ist eine Wohltat. Mein Blick wandert durch das ruhige Gästezimmer, während ich mich genüsslich strecke. Als ich die Bettdecke von mir schiebe, spüre ich einen lauwarmen Windhauch, der vom offenen Fenster hereinweht und den Geruch von taufrischem Gras zu mir bringt. Sofort blinzele ich die Schläfrigkeit weg, stehe auf und gehe zum Fenster. Ich befinde mich in der zweiten Etage und zu meiner Erleichterung hat sich die Aussicht über die Nacht kein Stück verändert. Knallrote Sternenbäume und jede Menge Rosenbüsche begrüßen mich. Ambrose würde diesen Garten lieben. Bei dem Gedanken an sie erinnere ich mich an meine Aufgabe. Ich bin nicht frei, sondern befinde mich nur in der Vergangenheit. Und das ist kein Ort für mich – ich könnte hier verlorengehen. Es ist verlockend, der familiären Idylle nachzugeben, aber ich gehöre ja nicht zu den Valmonds. Bin nur ein geduldeter Gast. Und warum soll ich hierbleiben? Ich darf weder zaubern noch habe ich eine Familie oder Freunde. Und irgendwie traue ich der Ruhe nicht.

Beim Frühstück mit den Dienstmädchen – heute sind drei von ihnen in der Villa – fällt mir noch ein Unterschied zwischen meiner Gegenwart und dieser Vergangenheit auf: Ich muss kein Energie-Essen zu mir nehmen, um zu überleben. Schön zur Abwechslung mal, auch wenn ich nun wieder auf meine Magiereserven achtgeben muss. Da ich sowieso nicht zaubern darf, droht mir jedoch eh keine Magieentladung.

Nach dem Essen unternehme ich eine kleine Hauserkundungstour, die gerade mal zehn Minuten dauert. Die Villa ist winzig. Nicht einmal so groß wie das Haus, in dem Wimmothy und ich bei unserer falschen Verlobung gewohnt haben. Erstaunlich, was geschieht, wenn man einem Hohen Zauber Zeit gewährt.

Eigentlich will ich das Haus verlassen, um Hert zu besuchen, aber ich traue mich nicht. In der Eingangshalle setze ich mich auf die unterste Stufe, von der aus ich die Eingangstür beobachte. Mit ihr habe ich noch keinen Frieden geschlossen. Sie könnte den trügerischen Schein zerstören. Mich verspotten.

Los, traue dich, flüstert sie mir zu. Öffne mich.

Ich habe ihr zu viel Macht verliehen, weswegen sie auf mich mystisch wirkt.

Die Eingangshalle ist erstaunlich leer. Noch steht hier kein Gerümpel aus Kunstwerken und Lampen. Ein paar dekorative Figürchen und Stehlampen sind zwar vorhanden, aber sie gehören hierher und fügen sich auch gut in die Inneneinrichtung ein. Gern würde ich mich mit meinen Freunden austauschen. Was sie wohl jetzt machen? Tenner? Roseph? Meine Kartenfreunde? Haben sie mitbekommen, dass ich die Brücke passiert habe? Werden sie mir folgen? Vielleicht verhält sich die Brücke aber so wie die Eingangstür und es vergehen Jahre, bis meine Leute hier sind. Was für ein schrecklicher Gedanke. Falls es eine Zeitverschiebung gibt, habe ich mit der Rückkehr schon zu lange gewartet. Was passiert, wenn ich hier mehrere Tage bleibe und das Haus in der Zukunft inzwischen alle auslöscht?

Hoffentlich irre ich mich. Ich darf den Verstand nicht verlieren.

Beim Erkunden der Villa habe ich in der Abstellkammer nachgesehen. Da war niemand, nicht einmal ein neugieriger Wilmo, der die Brücke nach ihren magischen Beschaffenheiten untersucht. Wieso war er gestern so sauer? Sollte nicht meine Sorge sein, denn es war wohl eher persönlich. Er hat seine Probleme, ich meine. Es ist wichtig, dass ich die Villa jetzt verlasse.

Ich rappel mich auf und atme tief und langsam durch. Die bewusste Atmung nimmt mir ein Teil meiner Nervosität, die wieder ansteigt, sobald ich der Tür gegenüberstehe.

Es ist ein merkwürdiges Gefühl, die Hand auf die Türklinke zu legen. Die Anspannung zieht in mir alles zusammen und schürt meine Angst. Was, wenn ich in einem Traum feststecke und in Wirklichkeit noch immer im Haus gefangen bin? Dann wird diese Tür verschlossen bleiben.

»Soll ich helfen?«, fragt Ferris‘ glockenhafte Stimme. Das Dienstmädchen kommt von der Seite zu mir, einen Korb mit dreckiger Wäsche auf die Hüfte gestemmt, und öffnet die Tür für mich. Einfach so.

Ein wenig fühle ich mich meiner Erfahrung beraubt. Jetzt werde ich nie wissen, wie Angst ansteigt und sich dann in Freude verwandelt. Gerade spüre ich nur Schmerz, weil sich tatsächlich jemand in meine Angelegenheit und Angstbewältigung eingemischt hat. Gleichzeitig bin ich froh, dass Ferris meine Grenze überschritten hat, denn inzwischen habe ich zu viele von ihnen gezogen und meine Welt verkleinert. Sehr oft im Leben haben sich mir etliche Türen verschlossen, aber ich habe bis jetzt immer einen Geheimgang gefunden. Wieso habe ich das vergessen?

»Oh nein, die schon wieder«, sagt Ferris und erst jetzt bemerke ich ein Dreiergespann aus zwei Männern und einer Frau, die schick angezogen die Auffahrt hinaufkommen. Sie sehen wichtig aus, schauen zumindest so drein. Geschäftig, verkaufstüchtig.

»Was sind das für Vertreter?«, frage ich.

»Ihr habt hier nichts zu suchen!«, ruft Ferris und stellt sich direkt in die Tür, den Wäschekorb nun mit beiden Händen vor sich haltend. Wie eine Mutter, die ihr ungeborenes Kind beschützt. Bereit, jede Gefahr abzuwehren, um ihr Fleisch und Blut zu verteidigen.

Die Frau, die ihr bläulichblondes Haar in einem akkuraten Dutt trägt, setzt ein antrainiertes Lächeln auf. Sie ist zwar elegant, aber prüde und hochgeschlossen angezogen. Selbst ihr Hals und die Hände sind mit Kragen und Handschuhen bedeckt. Sie trägt keine Schminke, sieht aber von Natur aus sehr schön aus. Ihre Attraktivität betont sie nicht, sondern scheint sie regelrecht zu verstecken. Auch die Männer wirken eher zurückhaltend: graue Einheitskleidung, keine sonstigen Auffälligkeiten.

»Ich habe etwas mitgebracht.« Sagt die Frau und zieht aus ihrer Aktentasche ein Faltprospekt heraus.

»Danke, aber nein.« Das Dienstmädchen bleibt beharrlich. »Die Herrschaften lehnen euer Angebot ab.«

»Ich wünsche, direkt mit Elessa Valmond zu sprechen«, sagt die Lady.

»Soll ich dir aufzählen, was ich mir alles wünsche und nicht bekomme?«, fragt Ferris.

Die Frau wartet ab, doch Ferris verschweigt uns ihre Wunschliste. Der Blick der Fremden fällt deshalb auf mich. Noch immer stehe ich hinter dem Dienstmädchen, aber nun trete ich vor, denn mir wird das Faltblatt gereicht.

»Sie ist keine Angestellte«, sagt Ferris.

Die Vertreterin mustert meine Kleidung abschätzig. »Ach ja? Nun, für mich sieht sie aus wie eine von euch ...«

Ferris stellt den Wäschekorb ab. »Uns was?«

»Dienerinnen. An deiner Stelle wäre ich nicht so frech zum Adel, sonst landest du bei den Aufständischen in der hungrigen Masse.«

»Wag es ja nicht, so herablassend über das Leid der Menschen zu reden. Fort mit euch!«

»Nun gut«, sagt die Vertreterin. »Wir kommen später noch einmal vorbei. Ich hoffe dann, jemanden zu sprechen, der wirklich das Sagen hat.«

»Weg! Ich sagte weg!« Ferris läuft die Stufen herunter und vertreibt die feine Vertretergruppe. »Ich sorge dafür, dass ihr bald selbst Hunger leidet, ihr Mistkröten!«

Die drei ziehen ab und ich starre ihnen hinterher. Nicht die Gruppe an sich irritiert mich, sondern der Umstand, dass sie sich frei durch den Garten bewegt.

Als Ferris zurückkehrt, frage ich: »Wer war das?«

»Unmenschen«, antwortet sie und sieht immer noch erbost den abgewehrten Gästen hinterher. Sie kontrolliert, ob sie das Anwesen auch wirklich verlassen. Dann fällt ihr Blick auf den Flyer in meiner Hand. »Schmeiß diese Abscheulichkeit weg.«

Die Valmonds haben mich aufgenommen, also zerknülle ich das Informationsblatt und stecke es in meine Tasche.

»Stimmt etwas nicht mit den Leuten?«

»Das ist nett formuliert. Diese Monster bieten den Regnandi an, das Böse aus ihren Kindern zu entfernen – es abzuspalten.«

»Bitte was?«

Die Dienstmagd vollführt eine Handbewegung, als würde sie etwas mit einem Beil oder Messer zertrennen. »Spalten. Sie schneiden die böse Persönlichkeit von der guten ab.«

»Das ist ... Entschuldige, ich verstehe es nicht. Du meinst zerschneiden?«

»Zerschneiden, ja.«

Ich mache ihre Handbewegung nach und sehe sie fragend an.

»Genau.«

»Wie soll das denn gehen?«

»Ich habe keine Ahnung und will es mir auch nicht vorstellen. Elessa verachtet diese Spinner und jede Mutter, die ihrem Kind das antut.«

»Das sind doch bloß Schwindler. Niemand kann bei einem Menschen ein Stück des Wesens wegschneiden. Außerdem, wer sagt, was Böse und was Gut ist? Die Balance ist entscheidend.«

»Du sagst es. Nur eiskalte Eltern verstümmeln ihr Kind. Aber es gibt sie.«

Gänsehaut läuft mir den Rücken hinab. »Wie sieht so etwas denn aus?«

»Keine Ahnung. Ist unnatürlich. Ich muss jetzt unbedingt etwas zerstampfen. Ich sehe zu, dass ich an die Kartoffeln komme, sonst renne ich den Idioten hinterher, verstehst du?«

»Ja.«

Sie hebt den Wäschekorb hoch und verschwindet damit im Haus. Sie schließt sogar die Tür hinter sich. Vorsichtig überprüfe ich, ob sie noch aufgeht.

Funktioniert!

Mit der Erleichterung, dass ich jederzeit zurückkommen kann, gehe ich in die Stadt.
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Kapitel 9

Magischer Tipp einer Traditionellen Magierin:

Neulinge in der Charaktermagie verlassen sich auf ihre Magiefähigkeit. Erfahrene unter uns nutzen die Kenntnisse der psychologischen Forschung. Oft braucht es keine Magie, um Menschen zum gewünschten Verhalten anzutreiben. Gib ihnen ein Lied, verknüpfe es mit einer Revolution und sie erheben den Gesang zu einer Regierung stürzenden Hymne.

Jane Master
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Warum habe ich meine Rollschuhe in der Zukunft zurückgelassen? Jetzt hätte ich den steilen Federnhang bis zum See runterrasen können. In dem Fall wäre mir jedoch das belebte Adelsviertel von Hert entgangen. Als ich das letzte Mal mit Roseph hier war, waren die Häuser geplündert, runtergekommen, geisterhaft. Jetzt höre ich Hunde kläffen, Kinderlachen und Geräusche von genutzten Gartenutensilien. Sogar die Vögel- und Insektenwelt vermischt sich mit der Geräuschkulisse. In Alnyr leben die Regnandi auf dem obersten Stadtring und überschatten alle anderen Bewohner mit ihren schwebenden Häusern. Hier in Hert, ist der Adel auch etwas erhoben und von der restlichen Stadt durch den See und den Fluss abgetrennt, jedoch können die Bevölkerungsschichten einander wenigstens beäugen und sind beinahe auf Augenhöhe. Genaugenommen überragen die Hochhäuser der eigentlichen Stadt den Federnhang und dessen Villen. Durch den breiten See wirken beide Bezirke wie zwei getrennte Städte.

Der See lockt mich. Nicht nur, weil ich eh an ihm vorbeilaufen muss, sondern wegen des fehlenden Sturms aus Malwee, der wie ein kopfstehender Trichter über der Wasseroberfläche hängen sollte. Ich bleibe auf der Mitte des Federnhanges stehen, um dieses verschwundene Phänomen zu betrachten. Hier ist alles ganz anders. Zoe hat noch nicht gegen den Nebelring gekämpft und die Traditionellen Magier unternehmen erst Jahre später den Versuch, das Malwee aus der Welt zu vertreiben. Ich vermute sogar, dass die Nebelring-Organisation noch nicht einmal gegründet wurde. Selbst die Silbermagie wird erst später entdeckt.

Vielleicht kann ich diesen Fehler der menschlichen Geschichte verhindern.

Sei nicht albern.

Ich zwinge mich, weiterzugehen.

Am See auf der Federnhangseite liegt ein verschlafener Freizeitpark. Das große Schild am Eingang verrät mir, dass er Delano heißt. Die Fahrgeschäfte stehen still, die Schausteller schlafen vermutlich noch oder bereiten ihre Spielbuden und Fahrattraktionen für das Abendgeschäft vor. Unmittelbar neben dem Delano befindet sich der Eingang in die Ministadt, die unterhalb des Sees liegt und von einer schützenden Magiekuppel umschlossen wird. Früher habe ich eine Menge darüber gelesen, weil dort später der Sitz der Nebelring-Organisation entsteht.

Auch das könnte ich verhindern. Wenn ich ein paar Geschehnisse verändere, würde Nebelring nie entstehen. Dabei müsste ich mich nur genauer an ein paar wichtige Fakten erinnern. Kein Problem, wenn ich mich konzentriere. Ja, warum nicht? Das würde viele Leben retten. Aber welche Katastrophen löst mein Eindringen stattdessen aus? Bei der Arbeit mit den Sensen habe ich gelernt, dass Menschen Konflikte und Kriege brauchen. Es gab keine Epoche, in der nicht mindestens eine Wirtschaftskrise existierte. Eine verhinderte Dystopie erzeugt eine neue. Am besten, ich lasse alles, wie es ist, und sorge mich nur um die Befreiung der Magier in meiner Gegenwart.

Ich laufe nah am Tunneleingang zur Seestadt vorbei. Daneben lungern ein paar junge Menschen – vermutlich Studenten der Universität, die später zur Silberakademie umgestaltet wird. Sie beachten mich nicht weiter. Es ist wie bei den Zeitreisen mit dem Kontinuum; niemandem falle ich direkt auf. Keiner zeigt den Finger auf mich und schreit: »Sie kommt aus der Zukunft! Lasst sie uns belagern und ihr lebensverändernde Fragen stellen.« Ich bin eine von ihnen, durch die Klamotten der Dienstmagd, trage ich sogar die Kleidung dieser Ära. Und doch gehöre ich nicht hierher. Hoffentlich begehe ich keinen folgenschweren Fehler. Deswegen werde ich zum Beispiel auch nicht nach der Wohnung meiner Vorfahren suchen. Das Letzte, was ich will, ist eine Verstrickung, die mein zukünftiges Ich auslöscht. Also weg mit der Neugier, her mit der Vernunft - zumindest, was meine eigene Person angeht.

Als ich die Brücke über den Fluss nehme, halte ich die Luft an. Es riecht nach Verwesung und der tote Körper, der diesen Geruch ausdünstet, hängt an einem Seil direkt über dem Wasser. Es ist ein Mann in zerschlissener Kleidung, der ein Schild um den Hals trägt, auf dem Staubtänzer-Rebell steht. Ich laufe weiter und spüre, wie taub meine Füße geworden sind. Die gesamte Angst ist in die Waden gerutscht und hat sie spürbar anschwellen lassen.

Mit einem Blick zurück vergewissere ich mich, dass ich mir den Toten nicht eingebildet habe. Was hat dieser Mann verbrochen? Entlang des Flusses erkenne ich weitere gehängte Rebellen. Darunter auch einige Frauen – zum Teil im jugendlichen Alter. Viel jünger als ich.

Mein Geschichtswissen ist gerade überfragt. Vielleicht habe ich darüber etwas gelesen, möglicherweise aber auch nicht. Die Vertreterlady, die Ferris vom Anwesen der Valmonds vertrieben hat, sprach über Hungeraufstände. Kämpften die toten Rebellen gegen die Hungerzustände und wurden deswegen hingerichtet? Was haben sie getan? Ich durchforste meine Erinnerungen nach historischen Informationen, aber da herrscht noch immer nur Brei aus verschiedenen Zeitgeschehnissen. Sind das die Auswirkungen von meiner Anstellung bei den Sensen?

Ich empfinde die Alnyrer Slums zwar nicht als die allerbeste Gegend, aber sie sind dennoch behaglicher als Hert in diesem Moment. Niemand litt echten Hunger oder hatte Angst, wegen eines Fehlers gehängt zu werden. Einkerkerung ist zwar auch nicht toll, aber diese Strafe ist eindeutig übertrieben. Die Vergangenheit schockiert mich.

Von vielen wurde Hert immer als florierend und positiv beschrieben. Und auch wenn die Stadt in besserer Verfassung ist, als ich sie von den Zukunftsruinen her kenne, herrschen hier Zustände, die ich schwer nachvollziehen kann. Armut gestaltet das Straßenbild. Bettler tummeln sich um die Fahrzeuge, die dadurch kaum vorankommen und die ganze Zeit wild huppen. Ein rauer Ton sorgt für eine ungemütliche Grundstimmung. Der Straßenstaub wirbelt hoch, verfärbt die Luft gelblich und erinnert mich an den Ruß der Schattengasse. Genauso kriecht er auch in die Lunge. Er ist unangenehm und bringt mich zum Husten. Nach ein paar Metern erinnere ich mich jedoch an meinen Luftfilterzauber. Doch bevor ich ihn wirke, laufe ich in den Eingang eines Wohnhauses und zaubere verdeckt unter einer Kellertreppe. Man hat mich vor Magiegebrauch in Hert gewarnt. Ich nutzte zwar kaum visuelle Magie, dennoch ist manchmal doch ein Luftflimmern oder eine Spiegelung zu sehen und ich will nicht, dass mich jemand in einen Kerker steckt.

Eines muss ich Alnyr lassen, ich gehöre zwar zu einer gefallenen Magierin, aber niemand verbietet mir meine Magie. Nur darf ich mit ihr offiziell kein Geld verdienen und einige Zauber sind für mich tabu: Liebes- und Betrugszauber.

Den Fluss und den See lasse ich schnell hinter mir und drehe mich beim Laufen nur gelegentlich um, damit ich den Federnhang nicht aus den Augen verliere. Das gelingt mir nicht so gut, denn die Hochhäuser verschlucken mich schon bald. Neugierig beugen sie sich wie graue Riesen über mich und schließen mich in der feinen Staubwolke ein. Hoffentlich verlaufe ich mich nicht.

Als ich eine Gruppe rotuniformierter Politsiya sehe, die gerade wahllos die Personalien der Passanten überprüfen, achte ich nicht mehr auf die Umgebung, sondern tauche in eine Seitenstraße ab und beschleunige die Schritte. Ich laufe solange, bis ich auf eine breitere, überfüllte Straße stoße, die zu einem Platz führt. Er ist von vier massiven und hohen Türmen umsäumt. Marktplatz steht am Tor geschrieben.

Davor haben sich Menschen zu einer Kundgebung versammelt. Ein Mann steht erhöht – vermutlich auf einer umgedrehten Holzkiste – und spricht zu den Leuten. Von hier aus höre ich nicht, was er sagt, aber Mitglieder der Politsiya umringen ihn. Damit will ich nichts zu tun haben. Ich lasse mich nicht zu politischen Veranstaltungen locken. Also gehe ich in die entgegengesetzte Richtung und finde mich bald neben großen Fabriken wieder. Sie sind mitten in der Stadt erbaut und von Hochhäusern umschlossen. Wie ungewöhnlich. Alnyrs Industriebetriebe sind alle kilometerweit entfernt, damit die Ausstoßprodukte die Bevölkerung nicht vergiften.

Wieder stoße ich auf viele Menschen. Die komplette Stadt scheint unterwegs zu sein. Dabei fällt mir ein Mädchen mit eingestaubtem Gesicht auf. Um den Hals trägt sie ein Schild, auf dem »Ich habe Hunger« geschrieben steht. Sie erinnert mich an Ambrose, die damals genauso abgemagert ausgesehen hat, als ich sie kennenlernte. Sie fehlt mir und ich wünschte, ich hätte aus der Villa etwas zu Essen mitgenommen. Jetzt kann ich der Kleinen nicht helfen. Ich kann keinem hier helfen. Die Küche der Valmonds zu plündern, schiebt die Problematik nur einen Tag hinaus. Es tut weh, aber ich wende mich von der jungen Bettlerin ab und gehe weiter. Was mache ich hier überhaupt? Ich sollte zurückgehen und mit Elessa reden, sie dazu drängen, den Hohen Zauber wieder aufzuheben.

Bald fühle ich mich von Eindrücken überladen und bedrängt, also suche ich nach dem See, um mich an ihm zu orientieren. Da ich mir die Gegend genauer ansehe, bemerke ich viele Plakate. Unwillkürlich muss ich an Tenners Finger denken, die von Druckertinte geschwärzt waren. Er hat den Beitrag über mich als vermeintliche Mörderin aus jedem Groschen gerissen. Schuldgefühle packen mich. Doch ich schiebe sie von mir. Es ist nicht der richtige Ort über ihn und seine Taten nachzudenken.

Ich komme nicht umhin, mir die Plakate genauer anzusehen. Sie bilden Personen ab, auf die Kopfgelder ausgesetzt sind. Mehrmals lese ich die Bezeichnung Staubtänzer-Rebellen. Eine Art von Plakat sticht mir noch stärker ins Auge, denn darauf ist kein Porträt abgebildet. Lediglich das Wort Rächer ist zu lesen. Ein Mörder, der mit Malwee tötet und dringend gesucht wird. Ich weiß, um welche Person es sich dabei handelt. Bertas Großvater. Der Entdecker der Silbermagie. Aber was kann ich tun? Nichts. Ich gehe weiter. Auf keinen Fall mische ich mich da ein.

Der Staub und die Menschen werden mir zu viel. Ich laufe mit gesenktem Blick zum See, sehe mir keine Fahndungsplakate mehr an, verdränge die Gesichter, von denen ich weiß, dass sie später Unheil auslösen werden.

Ich darf die Zeit nicht verändern.

Ich lasse es nicht zu, dass schlimmere Despoten an der Stelle des Rächers treten. Außerdem würde niemand das Mittel gegen die Malweevergiftung entdecken, wenn ich mich einmische. Und das wäre auch ohne die Entdeckung der Silbermagie wichtig.

Als ich wieder in der Villa der Valmonds ankomme und in der Eingangshalle mit dem Rücken zur geschlossenen Eingangstür stehe, spüre ich mein Zittern endlich abklingen. Ich habe mich so sehr an das Haus gewöhnt, dass ich mich hier drin sicherer fühle als in der Welt da draußen. Was, wenn ich den Ausgang in meiner Zeit erschaffe, ich dann aber ewig mit der Angst vor Realität leben müsste? Nicht nur ich. Den anderen wird es genauso ergehen. Ich weiß es, das haben sie mir gesagt. Aber was wäre die Alternative? In der Energiekrise ausgelöscht zu werden? Was ist schlimmer?
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Ich will sofort mit Elessa sprechen, aber sie ist nicht zuhause.

»Wo ist sie denn hin?«, frage ich Ferris.

Doch sie mustert nur meine eingestaubte Kleidung und die Schuhe. »Du magst ja ein Gast der Herrschaften sein, aber vielleicht solltest du dir nicht alles herausnehmen. Du wirst mit Elessa Valmond reden, wenn sie selbst den Wunsch dazu verspürt. Und bis dahin, sieh zu, dass du den Staub abklopfst und wieder gepflegt aussiehst. Und mach dich nützlich, das Haus putzt sich schließlich nicht von allein.«

»Doch, tut es«, sage ich und bekomme ein hochnäsiges Schnauben.

»Für Träumer habe ich keine Zeit«, sagt sie und läuft mit stolzen Schritten davon.

Ich betrachte den Staub und schaue hoch zur Decke. »Staubwischen gehört wohl nicht zu deinen derzeitigen Fähigkeiten, was?« Irgendwie hoffe ich, ein zartes Vibrieren als Antwort zu bekommen, doch der Hohe Zauber hat das Haus bestimmt noch nicht gänzlich für sich eingenommen. Haben sich schon die Persönlichkeit und die magische Intelligenz geformt?

Ein Rascheln lässt mich aufhorchen. Ist es doch eine Antwort der Villa? Dann jedoch höre ich das Geräusch direkt neben mir. Jemand zupft an meinem Kleid und als ich nach unten sehe, schauen mich Zoes große blaue Augen an. Sie hält ein Büschel mit Sternenblättern in einer Hand und deutet dann mit der anderen auf ihr Haar.

»Kannst du flechten?«

Ich bin über ihre Anwesenheit noch immer so irritiert, dass ich sie nur anstarre. Doch dann raschelt sie wieder mit den knallroten Blättern.

»Du willst, dass ich sie dir ins Haar stecke?«

Zoe nimmt mich an der Hand und zieht mich zur Treppe, auf die wir uns setzen. Ich bekomme die Blätter in die Hand gedrückt und Zoe dreht sich mit dem Rücken zu mir. Kein Wunder, dass das Mädchen später so berühmt wird, sie weiß ganz genau, was sie will und wie sie es bekommt.

Ich wische die staubigen Hände am inneren Teil meines geliehenen Kleines ab, dann berühre ich Zoes Haar. Es ist rotblond, wie bei einem Fuchs und die Härchen sind fein wie Seide. Früher habe ich Edith häufiger frisiert, das verlernt man nie. Deswegen fällt es mir nicht schwer, Zoe einen Zopfkranz mit Sternenblättern darin zu flechten. Und während ich das mache, summt die Kleine ein Kinderlied. Immer und immer wieder. Es kommt mir bekannt vor, aber ich komme nicht auf die Worte oder den Titel. Meine Erinnerungen arbeiten heute eh schon auf Höchstleistung.

»Was ist das für ein Lied?«, frage ich.

»Das Lied vom Oxean.«

Ihre Hymne!

Dieses uralte Kinderlied hat Zoe Craine damals zum Gesicht der Rebellion erhoben. Jeder kannte es. Das Lied hat dabei geholfen, den Nebelring zu stürzen. Im Geschichtsunterricht mussten wir es auswendig lernen, damit Zoes Geschichte überlebt. Nach dieser Begegnung vergesse ich es nie!

»Ich bin fertig«, sage ich.

Zoe schüttelt den Kopf, woraufhin die Sternenblätter rascheln. Sie kichert und springt fröhlich die Treppenstufen herunter, läuft ein paar Runden durch die Eingangshalle und eilt danach in den Garten. Als die Eingangstür hinter ihr zugeht, spüre ich, dass ich lächle. Verdammt. Das Fuchsmädchen hat mich rumgekriegt.
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Kapitel 10

Ein Tipp eines Traditionellen Magiers, der auch Silbermagie beherrscht:

Der Mensch kann nicht alt genug werden, um die Zeit und dessen Eigenschaften gänzlich zu verstehen. Dafür sterben wir viel zu früh und sind nur ein Wimpernschlag im Universum.

Mimo Valmond
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Ich kann nicht länger warten und ich will auch nicht, dass Elessa mit mir spielt. Also erhebe ich mich und laufe durch die Villa, um in allen Räume nachzuschauen. Bibliothek, verschiedene Salons, Gästeräume, Badezimmer, Büros und Essnischen. Klein. Die Villa ist klein und es leben erstaunlich wenige Menschen in ihr. Und doch finde ich niemanden. Zoe ist im Garten, Elessa angeblich weg, die Dienstmädchen sind wie Geister, die zwar da sind, aber sich benehmen, als wären sie unsichtbar. Wo ist Wilmo Valmond?

Im Erdgeschoss betrete ich einen Raum, der mich überrascht. Das ist das erste Zimmer, das magisch aussieht. Doch es besitzt eine andere Magie, als die ich gewohnt bin. In der Mitte stehen Figuren in der Größe von Schaufensterpuppen. Sie tragen Heldenkostüme: bunte, enge Kleidung mit Gesichtsmasken und bodenlangen Capes aus glattem, schwerem Stoff. Die Regale sind mit Heldengeschichten vollgestopft. Kleine Figuren und fantasievolle Fahrzeuge in Miniaturformat stehen darin.

»Was suchst du hier?«, fragt ein Junge, der vom gepolsterten Fenstersims aufsteht und mich mit Strenge mustert. Unter seinem Arm steckt ein Heldenbuch.

Als er sieht, dass meine Kleidung und die Schuhe voller Staub sind, reißt er die Augen auf und starrt mich an, als würde er gleich entweder explodieren oder in Ohnmacht fallen.

»Raus!«, sagt er beherrscht jedoch bestimmt.

Rückwärts laufe ich zur Tür, während der Junge mir folgt. Beim Vorbeigehen an einem Regal verstaut er behutsam sein Heldenbuch.

Als wir draußen sind, verschließt er die Tür hinter uns und hängt den Schlüssel an einem Band um seinen Hals.

»Zoes Bruder, nehme ich an? Vilyan Valmond?«

Er strafft die Schultern. »Wer will das wissen?«

»Nur ich.«

Wieder mustert er mich abschätzig. Der Junge wirkt für sein Alter viel zu reif. Seine Haltung ist vornehm und aufrecht, sodass er groß aussieht. Das ist also ein ehemaliger Dozent der Alnyrer Magieuniversität. Der sogar an der Seite seiner Schwester Berühmtheit erlangt hat und zum Liebling aller Studenten geworden ist. Heute wirkt er auf mich eher arrogant und klugscheißerisch.

»Du musst diese Frau sein, von der Zoe ständig erzählt. Denn für ein Dienstmädchen bist du viel zu schmutzig. Meine Mutter mag zwar blind sein, aber sie bekommt den Dreck mit. Also, was ...«

»Wo ist deine Mutter? Ich suche sie.«

Vilyan sieht nach links in den Korridor.

»Dort?«, frage ich.

»Sie ist dort, wo sie nicht sein darf.«

»Warum darf sie irgendwo nicht sein? Sie ist eine Regnandi.«

Vilyan schnaubt. »Vater will nicht, dass sie einen bestimmten Ort aufsucht. Und jetzt trete beiseite, ich muss an dir vorbeigehen. Wehe, du berührst mich mit deinen Staubgriffeln.«

»Dafür, dass dich alle verehren, bist du ganz schön ätzend«, sage ich.

»Verehrt? Was glaubst du, wer du bist?«

»Nur ein Gast.«

»Das sieht Vater sicher anders.«

»Bring ihn her und frag ihn.«

Er drängt sich an mir vorbei und berührt mit seinem Hemdsärmel meine Kleidung, woraufhin er sich abzuklopfen beginnt. Fehlt nur noch, dass er sich die Hände desinfiziert und sich den Mundraum ausspült.

»Tz – Gast. Natürlich.«

Dann geht er und vor mir liegt der Korridor, den Vilyan verräterisch angeschaut hat.

Hier habe ich schon nachgesehen, aber offensichtlich nicht gründlich genug. Die Schlafräume und Salons sind weiterhin leer. Als ich dann die Küche betrete, entdecke ich Wilmo in der geöffneten Vorratskammertür stehen. Er beachtet mich gar nicht, sondern ist in Gedanken versunken.

Wieder köchelt das Essen vor sich hin. Der Moment fühlt sich an wie gestern, als Wilmo mich übereilt stehengelassen hat.

Er muss meine Schritte dann doch vernommen haben, denn er wendet sein Gesicht zu mir. Er sieht verzweifelt aus.

»Was hast du?«, frage ich.

»Das geht dich nichts an.« Er blinzelt mehrmals. Seine Augen sind leicht gerötet und glänzen.

Ich fühle mich wie in einem Drama – ausnahmsweise mal nicht in meinem eigenen.

»Hast du dich schon eingelebt?«, fragt Wilmo, nachdem er seine vornehme Haltung wieder angenommen hat. Da erkenne ich Ähnlichkeiten zu seinem Sohn.

»Eure Zeit ist brutal«, sage ich mit dem Wissen, dass in meiner Zeit Hert nicht einmal mehr existiert. »Ich war in der Stadt ...«

Wilmo senkt den Blick. »Fühlt sich an wie ein Umbruch.«

»Wie bitte?«

Er hebt die Augenbrauen. »Als ob die Krise eine Wende mit sich bringt. Nur noch ein paar Tage, Wochen, keine Ahnung, dann kippt die Lage. Verstehst du?«

Ich nicke, bin aber nicht mehr bei ihm, sondern wieder einmal in meinen Gedanken. Er hat Umbruch gesagt. Könnte das die Lösung sein? Ist die Brücke vielleicht nur entstanden, damit ich alle Gefangenen aus meiner Zeit herbringe? Sollen wir etwa alle in dieser Epoche leben? Doch wer werden wir hier schon sein? Nur weitere Bettler im Aufstand der Hungrigen? Es ist eine magiefeindliche Zeit, absolut niemand von uns dürfte zaubern. Aber wer bin ich schon, den anderen diesen Ausgang überhaupt zu verschweigen? Ich müsste es allen wenigstens ermöglichen, herzukommen, denn in der Villa zu bleiben, bringt auf Dauer den Tod.

Und dennoch bleibt die Brücke nur ein fauler Kompromiss. Ich bin enttäuscht. Ich habe mehr erwartet. Das kann doch nicht alles gewesen sein. Nein, wirklich nicht. Wenn ich schon Angst habe, als einzige Person die Vergangenheit zu verändern, was erreichen dann die mehrere zehntausend Magier?

Das wäre eine Katastrophe!

»Sie ist bei ihm«, sagt Wilmo unvermittelt.

»Was hast du gesagt?«

Er deutet in die Vorratskammer und geht selbst hinein. Ich warte. Doch offensichtlich soll ich ihm folgen, was ein wenig befremdlich ist.

»Elessa hat seit Jahren eine Affäre«, sagt er, als ich in der Tür stehe und mir die gelagerten Marmeladengläser und Mehlsäcke ansehe.

Zu privat.

Dann schweigen wir beide und ich komme mir vor, wie ... ich weiß nicht. Ich bin definitiv fehl am Platz. Was erwartet Wilmo jetzt? Wird das eine prekäre Situation? Will er sich mit mir vergnügen? Dann stellt er das sehr ungeschickt an. Gerade, als ich mich zurückziehen will, deutet er mit der Hand in eine dunkle Ecke.

Danke, aber ohne mich.

»Der Eingang zu den Katakomben«, sagt er und schon erlangt er meine Aufmerksamkeit wieder.

Ich betrete die Kammer und sehe in der Ecke nach. Da steht eine geöffnete Falltür, die zu einer Treppe führt, die in der Dunkelheit verschwindet. Die Katakomben! Dort wurde ich angeblich geboren. Ein merkwürdiges Kribbeln erfüllt mich. Am liebsten würde ich meine Leuchtbienen zaubern und mit ihnen hinabsteigen, doch als ich ein paar Schritte auf die Falltür zugehe, hält mich Wilmo auf.

»Du verirrst dich.«

»Warst du selbst schon mal unten?«

»Das ist zu gefährlich. Einige Aufstandsgruppen haben ihre Nester in den Katakomben. Sie fragen nicht nach, auf wessen Seite du bist, sondern schlitzen dich auf.«

»Schon mal daran gedacht, keine Regnandi-Kleidung zu tragen, wenn du runtergehst?«

Wilmo tastet sein Jackett mit den vergoldeten Stickereien ab und lächelt verlegen. Ich habe das Gefühl, als wäre ihm sein Reichtum unangenehm. Mit fallen seine silbernen Fingerkuppen und die Fingernägel auf. So sehen sie bei Roseph auch aus.

»Zauberst du mit Malwee?«

Er gluckst. »Wie absurd.«

Stimmt ja, die Silbermagie wird erst später bekannt. Warum sind Wilmos Finger dann so silbern?

»Untersuchst du das Malwee?«

»Alle Wissenschaftler machen das. Malwee ist ein Forschungsgebiet mit vielen Rätseln. Ich suche nach der wahren Entstehungsgeschichte der Silbersubstanz.« Er atmet tief durch. »Manchmal glaube ich, dass ich kurz vor meinem persönlichen Durchbruch stehe ... und dann entgleitet mir die Wahrheit. Kennst du dieses Gefühl?«

Ich sehe zum Eingang der Katakomben. »Viel zu gut.« Auch hier kann ich ihm die Zukunft verraten, aber das verändert massiv meine Zeit. Vielleicht wäre das sogar gut. Wieso habe ich Angst davor? Glaube ich, dass ich dadurch nie geboren werde? Wäre das denn schlimm?

Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, höre ich Schritte auf den Stufen unter der Falltür. Dann taucht Elessas buntes Kopftuch im Licht auf. Sie tastet sich an den Wänden entlang und bewegt sich sicher. Ich hocke mich hin und ergreife ihre Hand, woraufhin sie leicht zurückzuckt und dann lächelt.

»Lina?«

»Ja«, antworte ich und bin erstaunt, dass sie mich erkannt hat, ohne dass ich etwas gesagt habe.

»Hier ist noch jemand«, sagt Elessa und lauscht. »Liebling?«

»Hmm«, antwortet Wilmo.

Elessa kommt in die Kammer und legt ihre Hände auf den dicken Bauch. »Puh, ich sollte inzwischen mehr auf mich achtgeben.«

»Wahre Worte«, sagt Wilmo. Er beäugt Elessas Babybauch mit Argwohn und da begreife ich, was er an der Fotografie auszusetzen hatte, die ich ihm gezeigt habe. Mimo ist nicht sein Kind. Genauso wie Zoe nicht seine Tochter ist. Wilmo wendet sich ab und verlässt uns mit den Worten: »Gut, dass du wohlauf bist.«

»Entschuldige, dass du das miterleben musstest«, sagt Elessa. Sie klingt nicht reuevoll. Ihre Laune ist ansteckend gut. Ihre Wangen gerötet, die Lippen voll - wahrscheinlich vom Küssen gut durchblutet. Ihre Affäre ist kein Geheimnis und scheint wie eine Abmachung zu sein. Warum muss ich andauernd zwischen irgendwelchen Liebeleien feststecken? Wann erlebe ich meine Eigene? Auch ich will verrückt nach jemandem sein, möchte die Zeit und den Alltag in den Armen desjenigen vergessen. Dabei denke ich an Tenner. Wie sehr wünsche ich mir, ich hätte ihn mitgenommen. Der Gedanke über Aschemann drängt sich in meinen Kopf, doch ich lasse ihn nicht hinein. Er wird mir das Wunschdenken versauen und die Vorstellung mit Tenner vermiesen.

»Ich verzeihe dir«, flüstere ich.

»Du musst mir das doch nicht vergeben. Meine Entschuldigung war eh nur eine Floskel«, sagt Elessa.

»Können wir endlich reden? Denn es sieht nicht so aus, als ob du intensiv über mein Anliegen nachdenkst.«

»Du klingst angesäuert.«

»Kannst du es mir verübeln? Ich fühle mich hingehalten, während du dich amüsierst.«

»Warst du denn schon mal verliebt, Lina?«

Wimmothys letzter Kuss fällt mir in den Sinn. Übertüncht wird die Erinnerung von der tanzenden Jane, deren Aschekleid mir auch in meinen Vorstellungen Schmerzen bereitet. Es ist dann Tenners Lächeln, das meine Brust zum Kribbeln bringt.

»Ja«, sage ich. »Ich muss zu dieser Person zurückkehren und du hilfst mir dabei.«

Sie seufzt. Kein gutes Zeichen.

»Lass uns morgen darüber reden. Ich bin müde und mein Kleiner macht gerade Akrobatik.« Sie streichelt ihren Bauch und plötzlich bekomme ich Angst.

Wenn ich die anderen Magier über die Brücke herbringe, könnte es für Mimo gefährlich werden. Wenn er nicht geboren wird, gibt es das Kontinuum irgendwann nicht und demnach auch keine Möglichkeit, Zeitasche zu sammeln, um in der Villa zu überleben.

Ich muss die Brücke geheimhalten!

»Ich kann nicht warten«, sage ich. »Die Zeit im Haus unterliegt Gesetzen, die wir nie verstehen werden. Ich muss heute noch zurückkehren.« Ich halte mit Elessa an. »Bitte hilf uns.«

»Lina, das kann ich nicht.«

»Wieso?« Hat sie das gerade wirklich gesagt? »Du bist die Magierin des Hohen Zaubers. Mach ihn rückgängig!«

»Sei nicht so ruppig. Ich habe eine gute Erklärung.«

»Ich brauche keine Erklärungen, jetzt müssen Taten folgen. Elessa! Ich verlasse mich auf dich!«

Ein Dienstmädchen taucht auf. »Gibt es ein Problem?«

»Nein, Ferris, alles in Ordnung. Bringst du uns bitte Tee in den gelben Salon?«

Ferris will nicht gehen. »Sicher?« Skeptisch sieht sie zu uns, doch Elessa winkt sie dann davon und führt mich in den nächstgelegenen Raum. Es ist wirklich ein gelber Salon. Er ist klein, aber gemütlich.

Zuerst weigere ich mich, mich hinzusetzen, doch Elessa verhält sich ausgelassen, so als hätte sie viel Zeit. Ja, sie hat sie, ich aber vielleicht nicht. Dennoch beuge ich mich der Situation und nehme im Sessel ihr gegenüber Platz. Geduldig warten wir auf den Tee, den Ferris nur wenige Minuten später serviert. Dazu gibt es kleine Törtchen und drei Sorten Kekse. Schon beim Anblick fällt mir das hungrige Mädchen aus der Innenstadt wieder ein.

Ferris bleibt noch stehen.

»Was hast du?«, fragt Elessa.

»Die Spalter waren heute wieder da. Hab sie abgewiesen. Lina war auch dabei.«

»Danke«, sagt Elessa und nach einem Augenblick des Schweigens, lässt uns Ferris in Ruhe.

»Die Vertreter heißen Spalter?«

»Nur von ihren Gegnern. Schrecklich. Dass man ihnen noch nicht das Handwerk gelegt hat. Ich verstehe das nicht. Warum dauert das so lange?«

Ich beuge mich vor und frage leiser: »Ist es denn wahr? Sie trennen die Persönlichkeiten von Kindern?«

»Sie erschaffen aus einer Person zwei. Das eine mit den angeblich nur guten Eigenschaften und das andere mit den unerwünschten. Kannst du dir das vorstellen? Welche Mutter lässt das mit ihrem Baby machen?«

»Keine? Vermute ich.«

»Leider irrst du dich. Ich habe diese Kinder kennengelernt. Zarte, kleine Geschöpfe. Sie sind weder nur gut oder nur böse. Jeder braucht beide Seiten. Es sind Kinder, die ihr Leben lang sich niemals ganz fühlen werden. Ich verachte die Spalter. Ein paar Mütter und ich setzen uns bei der Regierung gegen diese Methode ein, aber die haben alle Hände mit der Hungerperiode zu tun. Außerdem habe ich Angst, dass die Spalter beim Verbot ihres Handwerks sich in den Untergrund zurückziehen, wo man sie nicht mehr kontrollieren kann.«

»Das ist gruselig.«

»Ist es. Aber lass uns über dich sprechen.«

»Danke.« Mir fällt es nicht leicht, das Thema einfach fallen zu lassen, deswegen warte ich, bis sich meine Gänsehaut verflüchtigt hat. »Weißt du, dein Zauber hat sich auf alle Zeiten und Dimensionen ausgebreitet. Er ist quasi unkaputtbar und doch bricht er gerade in sich zusammen. Das fordert Opfer, verstehst du?«

»Natürlich. Und ich würde dir gern helfen ...«

»Bitte kein Aber«, flehe ich.

»Die Zeit verläuft nicht linear. Und wie du schon gesagt hast, der Hohe Zauber hat sich an verschiedene Dimensionen festgekrallt. Wenn ich ihn hier löse, hat das vermutlich keine Auswirkungen auf deine Zeit.«

»Woher willst du das wissen?«

»Meine Mutter hat sich intensiv mit diesen Themen beschäftigt.«

»Aber das muss doch nicht stimmen.«

»Ich fürchte schon.«

»Du irrst dich. Ich selbst habe ...«

»Lina! Ich mache es nicht.«

»Das heißt ...«

»Dass ich von hier aus deine Gegenwart nicht verändern werde – vermutlich auch gar nicht kann.«

Etwas in mir zerbricht. Sei es Hoffnung oder mein Vertrauen in Magie, ich weiß es nicht. Aber es zerschellt. Anstatt dass die Scherben verschwinden, zerfetzen sie mich. Zumindest fühlt sich dieser Schmerz danach an.

»Lina?«, fragt Elessa, weil ich eine Zeit lang nur stumm dasitze. Sie dreht sogar den Kopf, als würde sie nach Geräuschen lauschen.

»Entschuldige, dass ich still leide«, sage ich viel sarkastischer, als ich es vorhatte.

»Dass ich dir nicht auf die Weise helfen kann, wie du es dir gewünscht hast, bedeutet nicht, dass es für dein Problem keine Lösung gibt. Nichts ist unlösbar.«

Wieso quält sie mich so? Hätte sie mir das nicht schon gestern sagen können? Dann wäre ich sofort zurückgegangen und könnte mit meinen Freunden an anderen Lösungen suchen, könnte den Streit zwischen Tenner und mir beseitigen, könnte ...

»Weißt du, was mich stutzig macht? Deine Brücke«, sagt Elessa. »Der Hohe Zauber muss sie erschaffen haben, aber ich habe nichts dergleichen gewollt.«

»Magische Intelligenz. Dein Zauber trifft eigene Entscheidungen«, sage ich ein wenig schroff. Ich bin nicht glücklich darüber, dass sie mir nicht helfen kann. »Entschuldige.«

»Schon in Ordnung, ich verstehe deinen Frust.«

»Frust? Ich bin am Boden ... ich ...«

»Ich kann zwar den Zauber nicht auflösen, aber du darfst gern die anderen hierher bringen.«

»Das wäre naheliegend«, sage ich jedoch nicht ganz überzeugt. »Stelle mir schwer vor, dass alle hier Fuß fassen sollen.«

»Warum nicht?«

»Sie werden nicht gerade erfreut über die fehlenden Magierechte sein. Magier sind eben speziell.«

»Das ist noch milde ausgedrückt.« Sie lächelt, doch für mich ist das keine leichte Unterhaltung. Die Anspannung in mir ist wie ein extrem komplizierter Seemannsknoten.

»Das Angebot steht.«

»Wieso denn? Würdest du etwa für immer in die Zukunft gehen?«, frage ich.

»Nein. Ich würde die Kinder, meinen Mann und ...« Sie lächelt verlegen. »Ich kann sie nicht verlassen.«

»Dann verstehst du hoffentlich, dass auch wir alle nicht in diese Zeit gehören.«

»Natürlich.«

»Außerdem habe ich genug vom Haus.«

»Verständlich. Das Angebot bleibt. Du könntest meinem Mann assistieren. Dann hättest du eine Arbeitsstelle.«

»Aber keine Magie.« Dennoch ist es verlockend. Sehr sogar. Das ist mehr, als was ich als gefallene Magierin in Alnyr erhoffen kann. Wenn ich eines Tages wirklich dorthin zurückkehre, lande ich wieder in der Zeitschleuse. Doch die Arbeit auf dem Schwarzmarkt ist besser, als nur eine Assistentin von jemanden zu sein. Ich bin eine Magiekomponistin – ich erschaffe, ich assistiere nicht.

Ich lehne mich in den Sessel zurück und bedecke mein Gesicht mit den Händen, gönne den Augen etwas Dunkelheit. Dann atme ich lange aus. Warme Atemluft sammelt sich zwischen meinen Fingern und dem Gesicht. Es fühlt sich irgendwie nach Geborgenheit an. Wie Trost, der mir erlaubt, endlich aufzugeben. Und ich würde es auch gern, aber etwas Hoffnung zieht mir das schöne Gefühl von Resignation wieder weg. Ich ziehe die Hände aus meinem Gesicht und sehe zu Elessa.

Diesen Kampf gebe ich nicht auf.

»Vielleicht habe ich einen Lösungsansatz«, sage ich. »Bring mir die Magiesprache bei, die du beim Hohen Zauber verwendet hast.«
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Kapitel 11

Ein Tipp einer gefallenen Magiekomponistin:

Magiekomposition ist ein Gebiet, in dem sich die Magier ein Leben lang weiterbilden müssen, weil es viele verschiedene Magiesprachen gibt. Es ist unmöglich, sie alle zu erlernen oder überhaupt auf das gesamte Wissen zu stoßen. Vieles ist noch vor der Entstehung des Malwees verloren gegangen, teilweise wurde es nicht einmal aufgeschrieben. Halte also immer ein Auge offen, um die Spuren dieser alten Magie nicht zu verpassen.

Lina Jewison
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Elessa weist mich dieses Mal nicht ab. Sie bittet ein Dienstmädchen darum, mir das Buch mit der magischen Sprache zu bringen, die ich als alt ansehe, für Elessa sie jedoch gängig ist.

Sie hatte noch die ganz traditionelle Ausbildung genossen. Die alten Zeichen sind deutlich stärker als die neuen, deswegen ist ihr damals der Hohe Zauber überhaupt gelungen. Elessa selbst kennt die Zauberzeichen aus ihrer Erinnerung, denn sie ist schon in den jungen Jahren blind geworden. Wie das geschehen ist, verrät sie mir nicht und ich bohre auch nicht nach. Das erklärt aber, warum sie die alte Magiesprache beherrscht, die selbst in dieser Zeit überholt ist. Sie hatte nie die Möglichkeit, die neuen Zeichen zu erlernen. Wäre sie nicht blind, hätte sie wahrscheinlich einen schwächeren Zauber gewirkt, den schon längst jemand aufgelöst hätte. Dann hätten wir alle nicht die Erfahrung in der magischen Gefangenschaft gemacht. Ich wäre nie Sense geworden, hätte nie die Wahrheit über Aschemann herausgefunden und könnte dem angeblichen Mörder meiner Schwester nie verzeihen. Aber das habe ich inzwischen, denn Tenner ist gar kein Mörder. Im Nachhinein betrachtet war alles ein Segen. Wegen Elessa habe ich so viele Dinge über die Welt, die Magie und mich selbst gelernt.

Beim Aufschlagen der Lektüre erkenne ich sie sofort: Es sind die gleichen Symbole, die Tenner in seinem Kompositionsbuch nutzt. Den Moment würde ich so gern mit ihm teilen.

Konzentrier dich!

Ich zwinge mich, wieder die alte Magiesprache anzusehen. Wie kann ich sie in kürzester Zeit erlernen? Selbst wenn ich Kopien anfertige oder das Buch in meine Zeit verschleppe, vergeht mindestens ein Monat, bis ich die Grundlagen verstehe. Und dann kann ich auch nur einfache Zauber wirken. Meine Finger krallen sich in die Buchdeckel. Ich muss nachdenken!

Wie kann ich schneller lernen?

Keine Zeit dafür. Ich muss wenigstens mit dem Lesen beginnen, vielleicht finde ich währenddessen eine gute Lösung. Doch ich merke bereits nach dem ersten Kapitel, wie komplex die alte Magiesprache ist. Ich weiß, dass Tenner sie auch nur oberflächlich beherrscht. Genauso wie Enniotto, der sich nur das Nötigste für seine Magieart herausgezogen hat. Es bringt mir nichts, wenn ich nur Häppchen in meine Zeit mitnehme. Ich brauche mehr. Nur wie?

Elessa sitzt still da und hat, während ich in das Buch vertieft war, ihr Häkelzeug hervorgeholt. Sie hält mich nicht vom Lesen ab, drängt mich nicht, doch ihre Ruhe hilft mir nicht wirklich.

Ich klappe das Buch zu und lehne mich zurück.

»Du kannst solange bleiben, wie du möchtest«, sagt Elessa daraufhin. Als hätte sie geahnt, dass ich mit dem Buch nicht vorankommen würde. »Ich helfe dir beim Lernen.«

»Ich dachte, das könnte die Lösung sein«, hauche ich.

»Die Magie?«

»Ja. Den Hohen Zauber auflösen, Zeitasche sammeln, die Brücke freilegen, in die Vergangenheit reisen, Magie erlernen. Edith wiederbeleben ... Aber Magie hat mich immer nur in Schwierigkeiten gebracht. Hat mir nie wirklich geholfen.«

Von Elessa gibt es keinen klugen Ratschlag. Sie häkelt einfach weiter. Ich weiß nicht einmal, ob sie mir überhaupt zugehört oder sich auf ihre Maschen konzentriert hat. Ich beobachte sie dabei. Häkelt sie wieder ein Platzdeckchen? Nein, es sieht klobiger aus und hat verschiedene Anhängsel. Eine Kugel mit Armen und Beinen – glaube ich. Ein Püppchen oder so. Als ich mich vorbeuge, um Elessas Werk genauer zu betrachten, fällt mir plötzlich ein Lernzauber ein.

»Das ist es!«, sage ich laut und komme schnell auf die Beine. Mit dem geöffneten Buch in der Hand laufe ich im Salon umher. Mein Herz schlägt aufgeregt, meine Atmung muss ich gedanklich antreiben, damit ich nicht vergesse, Luft zu holen. Ich habe Wimmothy vor kurzem einen starken Lernzauber geschenkt. In der Form einer kleinen Puppe. »Magie bietet manchmal doch gute Lösungen.«

»Lässt du mich an deinen Gedanken teilhaben?«, fragt Elessa.

»Ja, gleich.« Ich setze mich wieder ihr gegenüber, hole mein Magiekompositionsbuch hervor und blättere zum entsprechenden Zauber. Natürlich muss ich ihn erst anpassen, denn ich will nicht noch eine Puppe erschaffen und vielleicht kann ich auch den Lerneffekt maximieren. Während ich nachdenke, streichele ich mit den Fingerkuppen über den Giraffenkopf, der am Lesezeichen hängt.

»Das wird ein Lernzauber«, erkläre ich, als ich auf einer neuen Seite Stichpunkte notiere. Auf sie muss ich bei meiner Magiekomposition eingehen. Ich will keinen dauerhaften Zauber auf mich wirken, bei dem ich alles, was mir begegnet, wissbegierig aufsauge. Ich kenne Leute, die das getan haben. Sie sind wenige Monate nach dem Zauber verrückt geworden und haben ihr Leben beendet. Ich will nicht, dass mein Kopf explodiert. Aber wie kann ich dieses Schicksal vermeiden? Soll ich den Zauber zeitlich begrenzen? Nein, ich weiß nicht, wie lange ich dafür brauche. Es könnte meine Magiereserven auffressen. Speicherkristalle gab es auch schon früher, aber ich glaube, sie waren alle noch ziemlich unbrauchbar, weswegen ich Elessa nicht nach einem frage. Der Zauber muss kleingehalten werden, damit ich ihn mit meiner Eigenenergie wirken kann. Und er sollte sich nur auf das Gelernte beschränken. Ich starre Elessas Magiebuch eine Weile an, blättere darin umher und dann kommt mir die Idee.

Liederlich schmiere ich die Komposition auf das Papier, streiche mehrere Variablen durch, verknappe sie, wo ich kann, um dann das Endergebnis auf einer neuen Seite säuberlich niederzuschreiben. Drei, vier Mal überprüfe ich den Zauber nach möglichen Fehlern, aber mir fallen keine mehr auf – zumindest die tödlichen nicht. Also atme ich tief durch, stehe wieder auf und sammle mich mental. Dann stopfe ich das Buch, dessen Inhalt ich aufsaugen will unter das Kleid und klemme es mit dem Bund der Strumpfhose ein. Für den Zauber benötige ich beide Hände, also muss das Buch auf diese Weise nah bei mir bleiben.

»Zauberst du gleich?«, fragt Elessa und legt die Häkelarbeit neben ihre inzwischen leere Teetasse auf den Beistelltisch. Dann streichelt sie mit den Händen über ihre Röcke und verschränkt die Finger abwartend um den Babybauch.

»Es wird nicht spektakulär«, warne ich sie vor, falls sie sich gedanklich auf eine spürbare Energiewelle einstellt.

»Leg los.«

Ich nicke, erinnere mich daran, dass sie es nicht sieht, also sage ich »gut« und straffe meine Schultern. Zuerst tippe ich mit den Zeigefingern dreimal unter meine Schlüsselbeine, um die benötigten Energien dort zu aktivieren. Dann berühre ich mit den Mittelfingern die Schläfen und schiebe die Finger sanft ein wenig nach vorn zu den Augen. Anschließend lege ich beide Hände mit den Handflächen aneinander, ziehe die Ellenbogen zu den Seiten und führe die Hände wieder so auseinander, dass sich nur noch die Mittelfingerspitzen berühren. Und als auch sie sich trennen, strömt die Energie aus meinem Körper durch das Buch am Bauch zu den Händen. Winzige, goldene Buchstaben und Zeichen passieren durchsichtig den Stoff des Kleides und formen sich zu kleinen Korkenzieherspiralen, die sich um meinen Körper verdichten. Bald sehe ich aus, als hätte ich mich in leuchtenden Sägespänen gewälzt. Das ist der Lernstoff, den ich aus dem Buch energetisch kopiert habe und der in mich dringen soll. Somit sauge ich das Wissen praktisch auf.

Dieser Prozess braucht Zeit, aber inzwischen verbinden sich die ersten Magievariationen mit mir. Nicht nur die Zeichen, auch die dazugehörigen Definitionen und Ausführungen aus dem Buch. Ich spüre, wie sich meine Muskeln straffen und mein Kopf angeregt wird. Der Körper verinnerlicht Haltungen, die er beim Zaubern der neuen Sprache annehmen muss. Auch saugt er die Erklärungen auf, damit ich verstehe, wann ich welche Zeichen verwenden kann. All die Beispielaufgaben und deren Auflösungen, die im Buch nach den Lektionen erfolgen, formen sich in meinen Gedanken zu Bildern. Schon bald schmerzt mir der Kopf, aber ich höre nicht auf, bis sich die letzte Leuchtspirale energetisch in mich gebohrt hat.

Dann falle ich erschöpft zurück in den Sessel und starre lächelnd in die Leere. Es ist, als hätte ich das Wissen wie ein Schwamm aufgesogen. Ich habe mal gelesen, dass beim Lernen ein Glückshormon ausgeschüttelt wird. Genau das durchschwämmt gerade alle Zellen meines Körpers.

Und dann spüre ich es ... das Haus! In jeder Struktur im Salon, im Boden, im Sessel, in der Luft. Es ist ein magisches Netz, das fein und frisch ist. Wie ein Neugeborenes ist es neugierig und verletzlich. Und als es spürt, dass ich es beobachte, klammert sich das Magienetz an mich. Hilflos und voller Hoffnung. Der Hohe Zauber hat bereits eine Persönlichkeit entwickelt und offensichtlich fühl es sich in dieser Welt einsam. Wie soll es auch anders sein? Er ist das einzige Wesen seiner Art; ein wachsendes, eigenständig denkendes Haus.

Es ist nicht notwendig, zu begreifen, wie ich den Hohen Zauber anzapfen kann, es passiert intuitiv.

»Ich fühle es«, sage ich zu Elessa.

»Das Haus?«

Ich strahle sie an, begegne jedoch ihren, mit dem Tuch verbundenen Augen. Doch sie muss mich gar nicht sehen, ich bin von ihrer wachsenden Magie umgeben und ich verstehe sie endlich.

»Damit finde ich einen Ausgang«, sage ich. »Ich muss jetzt los.«

Elessa streckt mir ihren Arm entgegen. »Bitte bleib!«

Ich umschließe ihre Finger mit meinen Händen. Sie muss mir nicht erklären, warum sie sich meine Gesellschaft wünscht. Sie fühlt sich einsam. Egal, was sie in den Katakomben getrieben hat, diese Momente muss sie verbergen, ebenso wie den Hohen Zauber.

»Du bist die Mutter der bedeutendsten Kinder der Zukunft«, sage ich und lasse sie los. Dann wende ich mich von ihr ab und gehe schnurstracks zur verriegelten Abstellkammer und der Nebelbrücke.

Kein Abschied. Ich sage außer Elessa niemandem Bescheid. Es sind nicht meine Freunde, sie sind nur eine Erfahrung, die in meinem Kopf weiterleben wird. Wozu also Lebewohl sagen? Zumindest beschließe ich, das Fuchsmädchen ab jetzt mit anderen Augen zu betrachten. Sie ist wie ich, einfach nur in ihr Schicksal hineingestoßen worden.

Bevor ich die Tür zur Brücke aufschließe, höre ich Schritte und wende den Blick zur Seite. Aus irgendeinem Grund denke ich an Elessa, aber in ihrem Zustand kann sie sich nicht so schnell bewegen. Es ist Wilmo, der mich fragend ansieht.

»Gehst du?«

Mist, ich wollte keinen Abschied und ausgerechnet mit ihm hatte ich hier in der Vergangenheit die häufigsten Begegnungen. Er ist so emotional, ganz anders als ich ihn mir vorgestellt habe. Auch jetzt wirkt er leicht weinerlich, besorgt. Ich antworte ihm nicht, sondern drücke die Türklinke herunter. Ich verspüre ein Glücksgefühl, weil ich mich so daran gewöhnt habe, dass sich in dieser Zeit alles problemlos öffnen lässt.

»Wie sieht die Zukunft aus?«, fragt Wilmo nun mutiger.

»Darüber rede ich nicht.«

Er überwindet den Abstand zwischen uns und berührt meine Schultern. »Ich muss es wissen. Du hast etwas über das Malwee gesagt. Das lässt mich nicht mehr los.«

Ich schweige.

Er sieht mich flehend an.

Ich schweige weiterhin. Seufze. »Hert geht unter«, sage ich leise.

Wilmo zieht scharf die Luft ein, lässt mich los und wendet sich von mir ab. »Ich wusste es. Ich muss etwas unternehmen.« Dann wirkt er völlig verpeilt, denn er geht ein paar Schritte weg, kehrt zurück, schüttelt mir die Hand, wünscht mir »Alles Gute« und rennt davon.

Habe ich zu viel verraten? Nein. Meine Aussage könnte unterschiedlich interpretiert werden. Außerdem: Wenn ich Elessa Glauben schenke, hat diese Zeitlinie nichts mit meiner zu tun. Oder? Wieso habe ich dann meine eigene Zeit verändert, als ich bei den Sensen war? Aber wer von uns versteht schon Zeitreisen? Mit diesem Gedanken betrete ich die Abstellkammer und dann die Nebelbrücke.
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Kapitel 12

Aus dem Leben eines Beschwörers

Wie viele Jahre ich auch auf dem Buckel habe, es gibt Situationen, in denen ich mich unsicher fühle. Lina hat es geschafft, dass ich mich in ihrer Gegenwart seltsam verhalte. Ich wünschte, sie würde mir verzeihen.

Tenner Archer
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Geheimgänge.

Irgendwie schaukelt sich der Gedanke in mir hoch. Als ich nach Hert gehen wollte, hat mir Ferris die Tür geöffnet, vor der ich Angst hatte. Und da wurde mir wieder meine Fähigkeit bewusst, Geheimgänge aufzuspüren. Ich habe die ganze Zeit nach einem Ausgang gesucht, einer offiziellen Tür, einem Fenster oder so. Aber habe ich denn nicht selbst verdeckte Wege genutzt, um die Goldloge zu verlassen? Das ist meine Spezialität. Und während ich so über die Nebelbrücke heimlaufe, bekommen meine Gedanken einen antreibenden Singsangrhythmus. Indessen stelle ich mich auf eine nasse Wiederkehr ein. Wenigstens wird dadurch Herts Staub von der Kleidung und meinem Körper gewaschen. Okay, es verschmiert nur, aber das ist mir egal, denn ich achte auf etwas anderes: die magische Struktur der Hohen Magie. Mir fällt das Altern auf. Vom feinen Magienetz eines frischen Zaubers verdichten sich die Stränge, werden dick wie Wurzeln, bekommen mehr Verknüpfungen. Je weiter ich Richtung Zukunft gehe, desto mehr begrüßt mich die Magie. Die Villa kannte mich nicht in jeder Zeit, aber jetzt erreiche ich meine Gegenwart und das Erkennen überflutet mich – fühlt sich an wie die Umarmung eines alten Freundes. Mehr noch: Ich glaube, mithilfe des Gebäudes zu atmen. Ich bin mit dem Zauber verbunden.

Meine Hand gleitet über das Brückengeländer und ich spüre das leichte Vibrieren, das mich zum Lächeln bringt. »Ich habe dich auch vermisst«, sage ich. Dann bleibe ich kurz stehen und blicke zurück. Da ist nur Nebel, genauso wie vor mir. Auf einmal bin ich bedrückt. Nicht, weil ich Elessa, Wilmo und Zoe niemals wieder sehen werde, sondern weil ich jetzt etwas machen muss, was logisch und unlogisch zur selben Zeit ist.

»Dem kleinen Baby darf nichts geschehen. Der ganzen Familie nicht. Ich will nicht, dass sich jemand bei den Valmonds für die Gefangenschaft rächt. Deswegen musst du die Brücke auflösen«, sage ich zum Haus. »Sobald ich auf der anderen Seite bin, zerstörst du sie.« Ich warte keine Antwort ab, sondern laufe weiter meiner Zeit entgegen. Ich dachte, dass die Brücke mich zu einem Ausgang führt, aber sie hat mir mehr geschenkt: die alte Magiesprache.
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Wohlbehalten erreiche ich das Ende und stoße im Kartenraum auf Roseph und Tenner. Sie bemerken mich nicht, denn sie sind in ein aufgeregtes und leises Gespräch vertieft. Ich beobachte sie eine Weile. Die beiden zu sehen, kommt mir so unwirklich vor. Enniotto und Jimmy sind nicht da, vermutlich arbeiten sie noch. Ist denn viel Zeit vergangen? Der Raum sieht zumindest aus, wie ich ihn zurückgelassen habe. Da sind meine geliebten Rollschuhe, dort Tenners Teetassen.

»Wir warten«, sagt Tenner. »Einen weiteren Tag.«

»Das ertrage ich nicht. Ich bin Nios Meinung. Was, wenn ihr etwas zugestoßen ist? Da zählt jede Sekunde.«

»Sie hat den Wunsch geäußert, ihr nicht zu folgen.«

»Seit wann hören wir darauf, was unsere übermütigen Freunde in ihren Selbstmordaktionen sagen?« Rosephs Schatten deutet mit den Armen auf mich und winkt mir zu, doch die beiden Männer bemerken den Hinweis nicht.

»Selbstmord? Ich denke nicht«, sage ich. »Ist in meiner Abwesenheit jemand gestorben? Wäre inzwischen Tradition.«

»Lina!«, ruft Roseph aus und winkt mir jetzt ebenfalls zu, während er mit großen Schritten auf mich zugeht, jedoch von Tenner zurückgehalten wird.

Er lächelt mich an, wird dann sofort ernst. Auf seiner Stirn bildet sich eine Sorgenfalte. Zwischen uns ist noch die eine ungeklärte Sache, doch ich wische sie fort. Schnell laufe ich auf Tenner zu, ziehe ihn an der Weste zu mir und küsse ihn.

Durch seine warmen Lippen bemerke ich erst, wie eiskalt ich durch den Nebelspaziergang wieder bin. Ich ziehe seine Hitze in mich hinein und auch die vielen Jahre, die uns voneinander trennen. Im Moment sind sie bedeutungslos. Der Kuss nimmt bald eine stürmische Note an, verbindet sich mit dem Sandsturm hinter Tenners geschlossenen Augenlidern und dem Orkan in meiner Brust. Neben Freude steigt Wut in mir hoch und entlädt sich an Tenners Lippen. Er ist Aschemann und es ist kaum zu ertragen. Wenn er nicht so charmant wäre, hätte mich meine Angst längst von ihm fortgetrieben. Weit, weit weg. Aber ich spüre, dass ich mit ihm an der Seite einfach alles schaffen werde.

Als wir uns voneinander lösen, bin ich ganz berauscht. Die Umgebung dreht sich leicht, als wäre ich betrunken, doch durch Tenners Umarmung falle ich nicht um.

»Du bist nass«, sagt er, als er mich dann zaghaft loslässt und sich auf die Unterlippe beißt.

»Wow, Tenner. Wie lange hast du gewartet, um das zu sagen?«, fragt Roseph. »War das euer erster Kuss? Hmm ... ähm ... Lina, was hast du da an?« Er zupft am Dienstmädchenkleid, das vom Staub und Nebel der Vergangenheit schmutzig und nass geworden ist.

»Die Mode aus dem alten Hert«, sage ich und stecke meine Hände in die Kleidtaschen. Dabei berühre ich den zerknüllten Flyer, den ich von der Spalterfrau bekommen habe. Ich hole ihn raus und entfalte ihn. Dann erstarre ich. Auf dem Titelblatt ist ein Gesicht abgebildet, das sich in zwei neue abspaltet. Genau dieses Bild hatte ich in einem meiner Träume.

»Rosi«, hauche ich. »Und Jane.«

»Wie bitte?«, fragt Tenner. »Alles in Ordnung? Lina?«

»Ja ... ja. Ich weiß, wo der Ausgang ist«, sage ich irgendwie fremdgesteuert und halte mich an Tenner fest. »Aber zuerst muss ich zu Ambrose.«

Hat sich Elessas Vermutung bewahrheitet? Haben die Spalter im Untergrund überlebt?

Doch das ist eine Sorge, über die ich erst später nachdenken kann, denn die ersten Säuretropfen beginnen, den Raum und die Brücke zu zerstören. Der Hohe Zauber hat mich erhört.

Die Säure breitet sich schnell aus. Sie läuft an den Wänden herunter, tropft vom Brückengeländer, fließt in Lachen über den Boden. Wir werden nicht lange hierbleiben können, also überblicke ich rasch die Dinge, die vielleicht noch wichtig werden könnten, und packe sie ein.

Es ist wie im Traum, den ich in der ersten Nacht im Schneckenhaus auf der Chaossphäre hatte. Darin wirkte ich entschlossen, als die Säure den Brückenraum weggeätzt hat. Meine Mutter hat Edith und mir oft erzählt, dass die Träume in der ersten Nacht an einem neuen Ort die Angewohnheit haben, die Zukunft vorauszusagen. Es ist demnach gut, dass die Brücke sich auflöst, auch wenn ich traurig bin, dass ich Zoe und Elessa nie wiedersehen werde. Doch ich lächele, denn endlich verstehe ich es. Ich verstehe so viel.

»Wir müssen von hier verschwinden«, sage ich ruhig.


Zwölfte Stunde

– Zwei Seelensplitter –
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Kapitel 1

Ein Interview mit den Hausbewohnern

Was hat dir das Leben in der Valmond-Villa gebracht?

Ich konnte mich neu erfinden und Verantwortung übernehmen. Vor allem in der Energiekrise hat sich gezeigt, wie sehr ich meine Arbeit liebe.

Terra Montanui
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Wie von einem feinen Spinnennetz umgeben, spüre ich die Magie des Hauses. Die klitzekleinen Impulse, die die Villa für die eigene Versorgung benutzt, sind wie ein leichtes Kitzeln auf meiner Haut. Der Hohe Zauber arbeitet ununterbrochen. Er repariert sich, räumt auf, erstellt neue Räume, korrigiert seine Kreationen, spielt architektonische Möglichkeiten durch. Und all das zur selben Zeit. Es ist wie eine riesige Rechenmaschine – nur aus Magie bestehend. Aber sie ist deutlich langsamer, als ich vermutet habe. In diesem Tempo hätte ich nicht erwartet, dass der Hohe Zauber so gigantisch werden würde. Beim Betrachten des Netzes sehe ich plötzlich große Risse und dichte Verklumpungen. Sie entstehen schnell und direkt vor meinen Augen. Das Phänomen irritiert mich. Irgendwie fühlt es sich an, als würde der Hohe Zauber seine Räume massenweise wieder zerstören. Hoffentlich irre ich mich. Besser ist es, wenn ich meine Aufmerksamkeit nicht darauf richte, sonst sorge ich mich zu sehr.

Ich maße es mir nicht an, zu behaupten, den Zauber gänzlich zu verstehen – dafür bin ich einfach viel zu jung und zu unerfahren –, aber durch Elessas alte Magie, kann ich endlich die Struktur der Villa nachvollziehen. Auf meine eigene bescheidene Art. Das Magienetz dient mir wie eine Suchmaschine, vergleichbar mit Enniottos Grundrissraum. Ich muss nur an jemanden denken und schon habe ich Kenntnis über dessen Standort und spüre sogar die Empfindung jener Person. So ist mir klar, wo Wimmothy sich befindet. Oder Jilaine. Ich weiß, wo meine Schwester ist. Fibi. Tara. Und auch Ambrose. Und es ist ihre Angst, die mich überwältigt.

Es fühlt sich an, als würden ihre Gefühle zum Teil meiner eigenen werden. Aber nur oberflächlich. Deswegen ist es mir auch unmöglich, zu ergründen, wovor sie sich fürchtet, aber die Angst scheint Ambroses Dauerzustand zu sein.

Wir suchen sie. Seit meiner Ankunft sind wir zu ihr unterwegs. Roseph, Tenner und ich. Und Mondi natürlich. Als ich einen Moment für mich bekomme, setze ich mich in eine ruhige Ecke und fokussiere mich auf meine Freundin. So stark, dass ich sie plötzlich direkt neben mir sitzen spüre. Ihre Schwere, ihre Atmung, ihre gesamte Präsenz ist bei mir auf dem Sofa. Ich habe Angst, meinen Kopf zur Seite zu drehen, um zu prüfen, ob sie wirklich da ist, also konzentriere ich mich weiter auf ihr Sein. Und dann spüre ich Ambrose mit einem Mal auch an meiner anderen Seite sitzen. Erst glaube ich, dass sich ihre Anwesenheit dorthin verlagert hat und mein Kopf mir Streiche spielt, dann jedoch wird mir bewusst, dass ich meine Freundin in zweifacher Ausführung spüre. Gefühlt sitzen sie beide neben mir und lehnen sich sogar an. Ich beginne stockend zu atmen und gebe den Fokus auf, in der Hoffnung, die beängstigende Anwesenheit würde verschwinden, doch stattdessen krallt sie sich an mich fest – von beiden Seiten. Ich habe das Gefühl, im Schraubstock eingequetscht zu werden. Und das Schlimme daran: Es ist kein Traum!

Es ist echt!

Noch immer traue ich mich nicht, den Kopf zu drehen, und behalte den Blick direkt nach vorne gerichtet. Sehe Tenner und Roseph dabei zu, wie sie in ein Gespräch vertieft sind. Sie bemerken meine Angst nicht. Von Außen wirke ich vielleicht auch nur erschöpft und angespannt.

Als ein Schwall Asche von der linken Seite zu mir weht, zucke ich zusammen, rappele mich schnell auf und eile zu meinen Freunden, ohne mich nach den beiden Ambroses umzudrehen.

»Was ist los?«, fragt Tenner, der mich sofort schützend in seine Arme schließt.

Erst seine Geborgenheit erlaubt es mir, zu der Stelle zu blicken, an der ich gerade saß. Und da sind sie: Schemen von Ambrose und Jane. Beide sind durchsichtig, doch Jane ist zudem auch noch krisselig – wegen der Asche, aus der sie besteht. Sie sehen sich nicht nur ähnlich, sie sind beinahe identisch. Nur in Haltung, Frisur und ihren Gesichtsausdrücken unterscheiden sie sich.

Bin ich zu tief in den Hohen Zauber eingedrungen?

Tenner streichelt über mein Haar. Ich empfinde zwar keine Panik mehr, aber in meinem Bauch setzt sich in wuchtigen Flocken eine merkwürdige, vergiftete Schwere ab. Tenners streichelnde Bewegungen werden monoton und ich rieche die Asche, die von seiner Kleidung ausgeht. Diese Gleichmäßigkeit, der Aschegeruch und mein Starren auf das Sofa vertiefen den Trancezustand.

In den Schemen der Frauen erkenne ich überraschenderweise leuchtende Punkte. An Gelenken, über dem Herzen, hinter den Augen. Ambroses Lichtpunkte sind klar und ruhig, die von Jane durch die Aschepartikel unklar verschwommen. Sie flackern und bewegen sich ruhelos.

Bin wohl zu müde. Vielleicht bin ich schon zu lange in diesem Haus. Oder ich habe zu viel Asche eingeatmet und verliere den Verstand. Aber ich glaube inzwischen wirklich, dass Jane und Ambrose die Opfer von den Abspaltern sind, die auch Elessa bedrängt haben, ihr Ungeborenes von den unerwünschten Charaktereigenschaften zu erlösen.

»Ich muss das Geheimnis verstehen«, flüstere ich. »Dann kann ich einen Zauber erschaffen.«

»Unsinn«, sagt Roseph direkt neben meinem Ohr. Seine laute Stimme lässt die Schemen auf dem Sofa aufflackern, doch sie verschwinden nicht. »Improvisiere.«

Ich erinnere mich an die Hinfahrt nach Hert und daran, dass Roseph mit seiner Silbermagie den kaputten Reifen aufgepumpt hat, ohne etwas über Fahrzeuge und deren Reparatur zu verstehen.

Das zündet in meinem Kopf einen Impuls. Ich löse mich aus Tenners Umarmung, hole mein Notizbuch hervor und lasse es vor Aufregung zu Boden fallen. Umständlich knie ich mich mit meinen Rollschuhen hin, ziehe den Bleistift aus dem schlabberigen Gummiband und setze die Mine auf dem Boden ab. Zwei Mal versuche ich einen Kreis zu zeichnen, doch der Bodenbelag hat für den Stift nicht genug Reibung.

Ich fluche und verstärke den Druck auf den Stift. Genau in diesem Moment bekommt der glatte Boden an der kleinen Stelle unter meiner Hand eine raue Pappschicht, sodass ich schnell zwei ineinandergreifende Ringe darauf kritzeln kann. Als ich mir die Skizze ansehe – Ambrose hätte es schöner gezeichnet –, bekommen die Bleistiftstriche eine feine, metallisch glänzende Goldschicht. Wie eine Imprägnierung. Meine Finger fahren darüber. Es fühlt sich an, als hätte jemand Gold in eine Vertiefung im Boden gegossen.

»Du sollst deine Kräfte sparen«, sage ich an das Haus gerichtet.

Tenner und Roseph hocken sich neben mich.

»Was ist das?«, fragt einer von ihnen. Gerade verschmilzt alles um mich zu einer bunten, undurchdringlichen Masse.

Als ich blinzele, verliere ich die Imagination auf dem Sofa. Janes und Ambroses Schatten verschwinden.

Ich hole den Flyer, den mir die Vertreterin in der Vergangenheit gegeben hat, doch ich sehe ihn mir nicht an, halte mich nur daran fest, als könnte ich dadurch die Situation auflösen.

»Gib mir den Mist«, sagt eindeutig Rosephs Stimme. Er nimmt den Flyer an sich und steckt ihn ungesehen in seine Hosentasche.

Ihm und Tenner habe ich bereits von meiner Vermutung berichtet; seitdem ist Roseph ruhig. Selbst als er vom Malwee vergiftet in Bertas Krankenbett lag, hatte er noch ein Lächeln auf den Lippen, doch jetzt wirkt er in sich gekehrt und grübelnd. Selbst sein Schatten hat eine geknickte Haltung angenommen und sieht mit den vier schlaffhängenden Armen aus wie eine Trauerweide.

Plötzlich schrecken wir auf, als in der Nähe irgendetwas laut knallt. Daraufhin ist Geröll zu hören, als würde eine Mauer langsam in sich zusammenfallen.

Tenner und Roseph bringen mich auf die Beine.

»Was war das?«, frage ich, obwohl ich es doch schon weiß. Das hat etwas mit dem verklumpten und rissigen Magienetz des Hauses zu tun.

»Das Haus verkleinert sich«, sagt Tenner. »Gestern hat es angefangen. Großflächig. In jedem Bereich.«

Ich kralle mich an seinem Unterarm fest und sehe in Jilaines Kartographen nach. Die betroffenen Stellen blinken rot und treiben meine Panik an.

»Es will nicht mehr von seinen Bewohnern zehren«, sage ich.

»Gestern ist eine ganze Etage verschwunden«, sagt Roseph. »Angeblich soll sich dort keiner aufgehalten haben. Die Leute haben Angst, dass es doch anders gewesen sein könnte.«

»Natürlich«, hauche ich und lasse Tenner los. »Aber die Villa hat eine Menge ungenutzter Etagen und Räume. Es wird wohl erst die Energie daraus ziehen, bevor ...«

»Richtig«, sagt Tenner. »Hoffen wir zumindest. So oder so, viel Zeit bleibt uns nicht. Die versprochene Ewigkeit wird es hier nicht geben. Wir sollten jetzt weitergehen.«

»Und zwar schnell«, sage ich, sehe erneut zum leeren Sofa und wende mich dann ab.

Ich hebe die Tasche hoch, in dem Mondi schläft und mich nur mit einem halben Auge registriert, bevor er wieder in seine Träume abtaucht. Als ich über die Brücke zurückkam, hat er mich eine Stunde lang umkreist und mit seinem Gesicht und seiner Seite meine Beine abgerieben und dabei geschnurrt. Was wird mit dem Kater, falls wir wirklich alle das Haus verlassen? Werde ich ihn mitnehmen dürfen? Schließlich gehört er zum Hohen Zauber. Ich will jetzt nicht darüber nachdenken, sonst tut es mir zu sehr weh.

Da ist auch eine andere Sache, die mir innerlich Schmerzen bereitet. Ich schließe Wimmothy schon viel zu lange aus meinem Leben aus. Habe ihm nicht einmal etwas über Tenner erzählt. Nichts über die Brücke. Und für alles habe ich gute Erklärungen. Doch jetzt geht es um Ambrose und ... Jane. Deswegen darf ich ihn nicht weiter von mir fernhalten. Er hat ein Anrecht darauf, dabei zu sein.

»Jemand muss Wimm holen«, sage ich und denke bereits an mein Porzellankaninchen.

»Wieso?«, fragt Roseph.

»Wegen Jane.«

»Ja, richtig.«

Ich halte Ausschau nach dem Kaninchen, doch es taucht nirgends auf. Normalerweise kommt es sofort. Also denke ich noch intensiver an den kleinen Boten. Aber es folgt kein Tippeln seiner Porzellanbeine.

»Bist du dir sicher? Er hat doch viel bei den Sensen zu tun.« Tenner versucht meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, in dem er sich in meine Blickrichtung stellt, doch noch immer will ich wissen, wo die Porzellanfigur bleibt.

»Roseph, leist du mir deine Ente? Mein Kaninchen scheint heute Urlaub zu machen.«

»Klar.«

Während er versucht, seine Figur zu sich zu holen, sehe ich nun in Tenners Ascheaugen. Noch immer ist es befremdlich für mich, dass er Aschemann ist.

»Wimm muss dabei sein«, beantworte ich endlich seine Frage.

»Klappt nicht«, sagt Roseph.

»Was?«

»Die Ente kommt auch nicht.«

»Tenner? Was ist mit deinem Boten ...?« Mir fällt nicht ein, welches Tier er hat. Hat er überhaupt einen Porzellanboten?

»Ich nutze keinen. Ich glaube, das Haus hat diese Magie ebenfalls stillgelegt.«

»Nein«, sage ich besorgt. »Das ist doch sehr wichtig. Ausgerechnet jetzt.«

Da wird Mondi in meiner Tasche unruhig. Ich versuche, ihn festzuhalten, doch er kratzt mich und springt raus. Ich will nicht, dass er wegrennt. Zum Glück geht er nur ein paar Schritte, bevor er sich aufbäumt und Kotzgeräusche von sich gibt.

Alle sind peinlich berührt und schauen dem Kater zu, wie er zuckt, dann etwas hochwürgt und ausspuckt.

»Hmmm, lecker«, sagt Roseph.

»Bist du fertig?«, frage ich und will Mondi schon wieder hochheben, um ihn in die Tasche zu verstauen, doch als ich mich vorbeuge, rasselt das ausgekotzte Etwas und ich schrecke zurück.

»Was ist das?«, Tenner ist mutiger und besieht sich das Etwas genauer. »Rasselkäfer.«

Und tatsächlich bewegt sich der Metallkäfer, den ich auch schon in meiner Gefangenschaft in der Flüsterkammer kennengelernt habe. Er rasselt mehrmals mit dem Hinterteil und kurz darauf ertönt ein Rasseln nicht weit von uns. Ein paar weitere Rasselkäfer kriechen aus ihren Ecken hervor und rattern in hoher Geschwindigkeit mit ihren Hintern.

»Was wird das?«, frage ich.

Zur Antwort nimmt Mondi den ausgekotzten Käfer mit dem Mund auf und dieser krabbelt ihm dann auf den Kopf, wo er zu einem rhythmischen Rasseln ansetzt.

Seine Freunde stimmen mit ein, jedoch zeitversetzt. Sie animieren in der Ferne weitere Rasselkäfer dazu, sich am spontanen Konzert zu beteiligen. Wie eine fließende Kette von nah zu fern, setzen die Käfer ihr Rasseln fort, was bald wie eine anschwellende Sirene klingt.

»Ein Wegweiser«, sagt Tenner.

»Für wen?«

»Wahrscheinlich für Wimm.«

»Ist das so, Mondi?«, frage ich.

Der Kater maunzt mit leisem Stimmchen, dann hebt er seinen Wuschelschwanz und geht stolz voraus.

»Sollen wir nicht auf Wimm warten?«

»Wozu? Der Kater hat doch den Käfer dabei. Der wird schon den Weg weisen«, sagt Roseph, der offensichtlich keine Lust mehr auf Verzögerungen hat.

»Wir werden Rosi schon helfen«, sage ich.

»Ich weiß, Lina. Halte es nur nicht länger aus.«

Wir folgen Mondi und mit dem Kartographen überprüfe ich unsere eingeschlagene Richtung. Wir gehen dorthin, wo ich Ambrose im Magienetz erkenne. Ich sehe ihren Standort zwar in zweifacher Ausführung, aber ich weiß, wo sich Jane normalerweise aufhält, also folgen wir der Ambrose, von der ich mir sicher bin, dass es meine Freundin ist.
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Kapitel 2

Ein Interview mit den Hausbewohnern

Welcher Bereich in der Villa hat dir am meisten gefallen?

Es sind die Menschen, die meine Zuneigung verdienen, nicht die Orte. Für eine Person in Not wandere ich tausend Meilen, für ein Lächeln schleppe ich große Lasten, für die Traurigen bringe ich die Sonne auf meinen Lippen mit. Ich habe für jeden ein offenes Ohr und eine Binsenweisheit auf der Zunge. Die große Familie, das ist das, was mir in der Villa am meisten Freude bereitet hat.

Tante Emma
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Die Rasselsirene erinnert mich an Zoe Craine, die ihr Lied wie eine Hymne gesummt hat, während ich ihr Haar geflochten habe. Nur gelegentlich wird das Rasseln vom rumpelnden Lärm des sich verkleinernden Hauses überlagert. Genau dieser Zwischenlärm sorgt dafür, dass ich in Gedanken nicht abdrifte. Ich bin sogar extrem fokussiert, denn ich sehe im Netz des Hohen Zaubers, dass wir Ambrose schon sehr nahe sind. Vermutlich wartet sie auf uns. Ich weiß nicht, wie sie auf uns reagieren wird; ich hoffe nur, dass sie mit sich reden und sich von uns helfen lässt. Noch habe ich keine Ahnung, wie wir sie unterstützen können, aber das Wichtigste ist, dass sie uns keinen Krieg erklärt, denn es ist nicht gerade einfach, zu kämpfen, während um einen herum Räume und ganze Etagen verschluckt werden. Zum Glück treffen wir auf keines der zerstörten Räumlichkeiten, doch im Kartographen erkenne ich, dass die Verkleinerung unaufhaltsam um uns herum geschieht. Immer mehr Bereichen blinken rot auf.

Mondi führt uns auf eine beinahe leere Ebene der Chaossphäre, zu einem Schloss mit bläulicher Beleuchtung. Das Gebäude unterscheidet sich stark von den Schlössern und Burgen, die ich kurz nach meinem Einzug in der Villa entdeckt habe. Dieses hier ist von hohen Mauern umgeben, besitzt eine gewaltige Gartenanlage und sogar einen See um das Schloss herum.

Der Weg zur Torbrücke ist glatt und gut für meine Rollschuhe geeignet. Der Eingangsbereich ist trostlos, gleich dahinter betreten wir einen hohen Tanzsaal: Eine Halle mit schwarzen Fenstern, die mitten im Raum schweben und ihre Position verändern, wenn man auf sie zuläuft. Zu viel Magie in so schweren Zeiten.

Ich ignoriere die anderen Fenster und gehe tiefer in den Raum hinein, wo ich Ambroses Anwesenheit spüre. Ich erkenne ihr Gesicht in einer Scheibe und bleibe davor stehen.

»Rosi?«, frage ich leise.

»Rosi!«, ruft Roseph, der mich zur Seite schiebt und versucht, das Fenster zu berühren, das sofort und schnell mehrere Meter rückwärts fliegt.

Dabei bringt Ambrose mit einem Luftstoß das Glas zum Zerspringen, und hüpft heraus. Sie landet mit den Scherben auf dem dunklen Marmor und behält ihren Blick gesenkt. Als sie dann ruckartig zu uns sieht, gibt sie eine Druckwelle ab, die alle im Raum von den Beinen hebt und hart zu Boden wirft. Dabei höre ich Mondi erschrocken maunzen und bekomme Wut auf Ambrose.

Schnell rappele ich mich auf und sehe nach meinen Freunden. Ihnen geht es gut. Mondis Regenmantel ist stark verrutscht, aber der Kater sieht unverletzt und entschlossen aus. Der Rasselkäfer, der seine Sirene für einen Moment unterbrochen hat, beginnt auf Mondis Kopf erneut mit dem Hinterteil zu rasseln.

»Wir sind da, um dir zu helfen«, sagt Roseph, der einen Glassplitter aus seinem Unterarm zieht und ihn blutverschmiert achtlos zur Seite wirft.

»Ich nehme deine Hilfe nicht mehr an. Du bist zu sehr mit ihr verbunden.« Ambrose sieht mich verachtend an, dann flackert ihre Miene und sie wirkt traurig.

»Ich habe diese Kinder kennengelernt«, höre ich Elessas Stimme. »Zarte, kleine Geschöpfe. Sie sind weder nur gut oder nur böse. Jeder braucht beide Seiten. Es sind Kinder, die ihr Leben lang sich niemals ganz fühlen werden.«

Schnell rolle ich auf Roseph zu, hole den Flyer der Spalter aus seiner Hosentasche und werfe ihn mit einem Beschleunigungszauber Ambrose vor die Füße. »Wir wissen es, Rosi.«

Sie behält uns im Blick, während sie sich nach dem Prospekt bückt und dann flüchtig darauf sieht. Ihre Hand beginnt zu zittern. Die großen blauen Augen sehen unschuldig aus, nehmen jedoch im nächsten Moment einen matten, grauen Ton an. »Denkst du, das macht es leichter?«, fragt sie düster. »Was wollt ihr denn tun?« Sie holt einen Stift hervor und kritzelt etwas auf den Flyer, vermutlich ein Raubzeichen. Daraufhin verbrennt das Infoblatt und rieselt in feiner Asche und in glühenden Papierresten zu den Glasscherben zu ihren Füßen.

»Euch verbinden. Ich bekomme das hin. Kann komponieren. Und dann habe ich noch etwas Neues ge-«

»Natürlich. Du warst schon immer von deinen Fähigkeiten überzeugt. Dabei hast du nicht einmal fertigstudiert.« Mit einer Handbewegung befördert sie die Glassplitter in die Luft und schießt sie dann ohne Vorwarnung in meine Richtung.

»Rosi nein!«, ruft Roseph.

Ich verberge das Gesicht mit dem Arm und wende mich schnell ab, doch die Glasscherben berühren mich nicht. Ich höre, wie sie kurz vor mir klirrend zu Boden fallen und denke daran, dass Ambrose mir nur Angst einjagen wollte. Als ich dann jedoch Tenner mit konzentriertem Blick und erhobener Hand hinter mir sehe, bemerke ich, dass sein Beschwörerstein leuchtet. Er ist es, der mich beschützt. Ich sehe wieder zu Ambrose und erkenne direkt vor mir eine goldenschwarze, leuchtende Holzqualle, die eine schimmernde Sporenwolke aussondert, die wie ein magisches Schutzschild die Scherben abwehrt.

Das ist Tenners Beschwörung. Ich habe gewusst, dass es diese Holzqualle war, denn ich habe sie mehrfach im Bezug zu ihm oder Aschemann gesehen. Jetzt zieht er das Wesen in den Nährstein zurück und stellt sich zu mir.

Traurigkeit überfällt mich, denn Ambrose hat mich wirklich angegriffen. Wiederholt. Ich ziehe mein eigenes Schutzschild hoch und rolle vorsichtig über die Scherben. Sie knistern kratzend unter den Rollschuhen.

»Wann hörst du auf, andere retten zu wollen?«, fragt Ambrose, die mir mit langsamen Schritten seitlich ausweicht. »Ich mache schlimme Dinge. Weil es in meiner Natur liegt. Das weißt du ja inzwischen.«

»Tut es nicht«, flüstere ich. Ich habe Angst, ihr zuzustimmen, doch meine Worte fühlen sich auch nicht nach Wahrheit an. »Du bist nicht böse. Niemand kann es komplett sein.«

»Charaktermagie ist nicht deine Stärke, Lina. Hast du denn nicht genug von mir? Ich habe versucht, das Kontinuum zu zerstören. Ich halte euch im Haus gefangen. Ich stellte dir eine Falle, um die Karten zu verbrennen. Ich tötete deine Professorin, verletzte Jane und Fibi tödlich. Meinetwegen hast du dich in deine eigene Vergangenheit verirrt.«

Auf einmal wird mir so vieles klar. All die Rätsel sind plötzlich gelöst und doch fühlt sich alles so unwirklich an. »Ich weiß, dass du diese Dinge getan hast, aber ...«

»Ich habe deine Schwester verraten!«, schreit sie mich mit Tränen in den Augen an. »Nicht Jane ... ich war es!«

Es ist, als hätte jemand das Licht ausgeschaltet und alle Geräusche zum Verstummen gebracht. Ich fühle nur noch meinen Herzschlag und die Hitze in den Wangen, die sich rasendschnell abkühlen und eiskalt werden.

»Das stimmt«, sagt Ambroses Stimme direkt in meinem Kopf. »Als ich erfuhr, wer ich war und dass ich meines glücklichen Teils beraubt wurde, suchte ich Jane auf und fand dich. Ich wollte ihr wehtun, aber ich hatte Angst, dass ich mich niemals wieder mit ihr vereinen kann, sollte ich ihr schaden. Damals war mir das noch wichtig. Deswegen habe ich meine Wut auf dich umgeleitet – dich und deine Schwester.«

»Hör nicht auf sie«, meldet sich eine zweite Stimme. Sie gehört Tenner. »Edith bat mich persönlich um Hilfe. Jane und Ambrose kannte ich damals nicht. Sie will dich verwirren.«

»Ach wirklich? Du weißt, dass ich dazu imstande wäre. Ich wollte dir Wimmothy nehmen. Ich habe ihm Jane genommen.«

Wieso?, denke ich.

»Weil ich Magier hasse. Ich hasse ihnen Optimierungswahn, der nicht einmal vor kleinen Kindern Halt macht. Sie spalten schlechte Eigenschaften von guten ab. So eine Grausamkeit steckt in jedem Magier. Weil ihr so gern experimentiert und euch für übermenschlich haltet.«

Du irrst dich, Rosi.

»Wirklich? Was tust du denn die ganze Zeit? Du schenkst Frauen unnatürliche Jugend, bescherst ihnen Einfluss, Macht. Selbst den Tod versuchst du zu bestehlen.«

Hast du deswegen alle Magier eingesperrt?, will ich wissen.

»Das ganze Geschlecht der Magier soll vernichtet werden. Damit ihr nie wieder die Möglichkeit habt, euch über die Natur zu erheben.«

»Lina!«, höre ich Roseph aus der Ferne rufen.

»Lina, du hättest nicht herkommen sollen«, spricht Ambrose in meinen Gedanken weiter. Es ist das Magienetz des Hauses, das uns mental miteinander verbindet.

Du wurdest entführt, Rosi. Du wolltest, dass ich dich hierher begleite.

»Die Entführung war eine Lüge. Ein Fehler, den ich bereue. Ich war unschlüssig. Ich wollte dich hier haben, dann wieder nicht, weswegen ich die Politsiya auf dich gehetzt habe. Und dann wollte ich dich doch wieder bei mir wissen – weil du mir ans Herz gewachsen bist. Nur als du hier warst, hast du mir das Gefühl gegeben, dass ich etwas Falsches mache, also habe ich versucht, dich erneut loszuwerden. Weil du mir zu gefährlich geworden bist und weil ... du meine Freundin bist.«

Das ist der Beweis. Sie hat nicht nur schlechte Eigenschaften. Sie kann lieben und weiß, was Freundschaft bedeutet.

Rosi ... Als ich herkam, hast du mich ermutigt, den Ausgang zu finden. War das eine Finte?

»Natürlich. Du hättest den Ausweg nutzen sollen, den ich dir geöffnet habe oder die Brücke, die du erbaut hast. Ich habe dir viele Möglichkeiten gegeben, aber du hast ja diesen abnormen Gedanken, die Magier retten zu müssen. Sie möchten gar nicht gerettet werden, siehst du das nicht ein?«

Doch, sie wollen hier raus.

»Aber erst, seit sie begreifen, dass ihre Zeit abläuft.«

Ich betrachte Ambrose. Die Dunkelheit hat sie beinahe geschluckt, ihre Person, ihr Wesen. Und doch erkenne ich genug, um zu wissen, dass das ängstliche Mädchen, das mit mir auf Toms Schrottplatz die Wohnung geteilt hat, noch immer irgendwo in Ambrose ist.

Elessas Stimme flüstert mir wieder zu: »Sie sind weder nur gut oder nur böse. Jeder braucht beide Seiten.«

»Ich bin eine boshafte Abspaltung, ich weiß nicht, was Gerechtigkeit wirklich bedeutet. Ich habe es oft versucht zu lernen, aber alle guten Seiten hat Jane abbekommen.«

»Doch, das weißt du«, spreche ich nun laut aus und vertreibe Ambrose aus meinem Kopf. Um die Finsternis fortzujagen, zaubere ich eine Leuchtbiene. Die hellste, die ich je gezaubert habe. Doch in dieser Leuchtkraft steckt noch mehr.

Auch Ambrose zaubert Lichtquellen: Ihre leuchtenden Raubzeichen, die zuerst klein wirken wie meine Biene, dann jedoch auf die Größe einer Männerhand anwachsen und in verschiedene Richtungen fliegen – meine Freunde und mich einschließen. Mit einem beachtlicheren Exemplar hat sie mich von der Galerie in die Schattengasse gestoßen und aus dem Haus gedrängt, doch diese Zeichen hier werden niemandem schaden. Dafür sorge ich.

»Die Magie ist unberechenbar, Lina ... das hast du mir immer wieder gesagt.«

»Das stimmt, Rosi.« In diesen Moment hat meine Leuchtbiene Ambrose erreicht und ehe sie die Gefahr erkennt, landet mein Zauber auf ihrem Unterarm und sticht zu.

Ambrose zuckt vor Schmerz zusammen. Durch die kurze Unkonzentriertheit verschwinden ihre Zeichen und im Raum wird es beinahe komplett dunkel. Sie streicht mit der Hand meine Biene weg, woraufhin sich diese flackernd aus dem Leben verabschiedet und uns noch mehr in die Finsternis versetzt. Doch sie hat ihre Arbeit geleistet, indem sie ihr Gift in Ambroses Blutbahn gepumpt hat. Ich höre meine Freundin zu Boden fallen.
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Kapitel 3

Ein Interview mit den Hausbewohnern

Wie sieht das Angebot auf dem Partnermarkt der Villa aus?

Katastrophal! Man kann niemandem trauen. Wenn man es doch tut, betrügen die Männer dich oder die beste Freundin klaut dir deinen Liebsten. Außerdem leben hier nur Magier, die totalen Egoisten. Und doch gibt es da diesen einen Menschen, der mein Herz erobert hat. Roseph. Aber Finger weg, er gehört mir!

Ambrose Hill
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Sofort zaubere ich eine neue Leuchtbiene und lasse sie in Ambroses Richtung fliegen. Gleichzeitig eilen Roseph und ich zu ihr.

»Was ist mir ihr?«, fragt Roseph panisch, als er sich zu Ambrose fallen lässt und sie in seine Arme zieht.

»Ein starker Schlafzauber«, sage ich und beuge mich vor, um meiner Freundin die Wange zu tätscheln. Sie atmet noch, aber sie schläft tief und fest.

»Geht es ihr gut?«

»Ich habe sie mit demselben Zauber belegt, wie dich damals, als wir unterwegs nach Hert waren. So kann sie uns nicht schaden.«

Roseph drückt Ambroses Oberkörper an seinen, dabei hängen ihre Arme schlaff zu den Seiten, ihr Kopf rutscht ihr in den Nacken. Sie sieht so hilflos und unschuldig aus.

»Hast du einen Plan?«, fragt Tenner, der mit Mondi und dem rasselnden Käfer zu uns kommt.

Inzwischen habe ich die Rollschuhe ausgezogen, weil sie gerade stören und ich Ambrose besser untersuchen möchte. Ich betrachte sie mit dem inneren Blick und erkenne wieder das feine Magienetz des Hohen Zaubers. Das umgibt uns alle, aber bei ihr erkenne ich einen Unterschied: Ein leuchtendes Band geht von ihr aus, wie eine Schleife aus Licht. Sie führt aus dem Raum hinaus und wenn ich ihr gedanklich folge, treffe ich am anderen Ende auf Jane. Sie befindet sich im Klavierzimmer und tanzt ruhelos weiter, lässt ihr glühendes Aschekleid wirbeln. Mir kommt es so vor, als würde sie auf diese Weise ihr Leben aufrechterhalten. Aschemann – Tenner – hat bei unserem Aufeinandertreffen erwähnt, dass Jane etwas Besonderes wäre und sich an das Leben krallen würde. Wegen Ambrose konnte sie nicht gänzlich in ein Aschewesen verwandelt werden und deswegen unterscheidet sie sich von den anderen Regenbögen. Dieses Band hält die beiden Teile einer Person zusammen.

»Wir müssen sie zusammenfügen«, spreche ich meine Gedanken aus.

»Weißt du wie?«, will Tenner wissen.

»Solange Jane ein Aschewesen ist, wird es nicht funktionieren.«

»Woher weißt du das?«, fragt Roseph anklagend.

Ich verstehe ihn. Er will nicht hören, was alles nicht geht. Er sieht mich mit diesem Blick an, den er mir zugeworfen hat, als er meinte, ich soll endlich improvisieren.

»Ich sehe es.« Vorsichtig nehme ich Ambroses Handgelenk und mich durchströmt ein wohliges Gefühl. So nahe war ich meiner Freundin schon lange nicht mehr. »Sie und Jane haben Verbindungspunkte. Marker. So wie bei den Karten, die wir für die Brücke gebraucht haben und ... die Karten!« Ich lasse Ambroses Arm vorsichtig wieder los und sehe zu Tenner, der sich neben mich hingehockt hat. »Du kannst verbrannte Essenz wiederherstellen, oder?«

Er seufzt und wendet sich von mir ab, steht auf und läuft ein paar Schritte neben uns hin und her. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst.«

»Du hast es mit den verbrannten Karten getan. Menschen in der Goldloge erzählten mir, dass du deine Aschewesen wieder zurückverwandeln kannst.«

»Lina ...«

»Weich mir nicht aus. Ich habe gesehen, dass du die Karten bis in die kleinste Faser zurückverwandelt hast.«

»Genau darin liegt das Problem!«, wird Tenner plötzlich laut und sieht mit stürmenden Augen zu mir herunter. »Ja, ich kann die Regenbögen in ihre menschliche Gestalt zurückverwandeln, aber in eine Eins-zu-eins-Ausgabe. Verstehst du? Mit all ihren Eigenschaften, Verhalten ... und Wunden.«

Tiefer Schmerz legt sich wie eine eiserne Decke auf mich.

»Die Karten wurden verbrannt und somit in Asche verwandelt. Mein Element. Die Wiederherstellung war dadurch ein Leichtes. Aber bei Jane ist es komplizierter, denn ...«

»... sie war dem Tode nahe«, flüstere ich.

»Scheiße«, sagt Roseph und verbirgt sein Gesicht in Ambroses wallendem Haar. Ich höre ihn schluchzen.

»Sie hatte vielleicht nur noch einen Atemzug, verstehst du?«, fragt Tenner nun ruhiger. »Wenn ich sie wiederherstelle, stirbt sie im selben Moment. Bist du dir sicher, dass wir sie nicht in ihren jetzigen Formen wieder vereinen können? Allein das wäre schon schwer realisierbar. Ich habe keine Ahnung wie.«

»Ich auch nicht«, sage ich und stecke meine Füße bereits wieder in meine Rollschuhe. »Aber so, wie es jetzt ist, kann es eh nicht funktionieren. Janes Marker haben sich bewegt und anders verhalten als Ambroses.«

Meine Gedanken driften ab. Einen kurzen Augenblick verspüre ich ein Glücksgefühl, weil ich mir vorstelle, dass ich meine Schwester durch die Wiederherstellung zurückhaben könnte. Sie war zwar krank, lag jedoch während ihrer Verwandlung nicht im Sterben. Aber ist es das, was ich mir für Edith wünsche? Dass sie erneut Schmerzen hat, nur damit ich sie wieder in die Arme schließen kann? Sie hat Tenner nicht umsonst um Hilfe gebeten und ich glaube wirklich, dass sie das getan hat. Ich schäme mich, weil ich auch meinen Wiederbelebungszauber nur mit der Absicht komponiert habe, sie zurück ins Leben zu holen, aber nicht, dass ich ihr Leben zum Positiven verändere, denn was Heilung angeht, bin ich einfach nicht geeignet.

Heilung!

»Wir müssen einen Weg finden, wie wir Janes Wunden nach der Wiederherstellung schnell versorgen können«, sage ich.

»Selbst wenn wir das schaffen ... Jane hat extrem viel Blut verloren. Das bekommen wir nicht hin.«

»Dann leihen wir eben ein Leben.«

»Bist du dir sicher, dass das klappt?«, fragt Roseph mit belegter Stimme. Er klingt zudem dumpf, weil er noch immer mit Ambroses Haar spricht.

»Nichts an dieser Situation ist sicher.«

»Wie willst du denn ein Leben leihen?«, fragt Tenner.

Wieder betrachte ich das feine Magienetz um Ambroses Körper. »Was ist mit der Energie des Hauses?« Doch bereits als ich es ausspreche, weiß ich, dass das die Bewohner noch mehr in Gefahr bringen würde. Und da fällt mir plötzlich eine zweite Energiequelle ein. »Nein ... ich habe eine andere Idee. Wir müssen zur Goldloge.«
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Kapitel 4

Ein Interview mit den Hausbewohnern

Mit welcher Herausforderung hattest du am meisten zu kämpfen?

Akzeptanz und Loslassen. Meine große Liebe wurde mir genommen und ich habe alles daran gesetzt, sie nicht loszulassen. Dadurch habe ich, mir nahestehende Personen verletzt. Das war egoistisch und mir tut das sehr leid. Und dennoch bin ich wohl ein Mensch, der für immer liebt.

Wimmothy Folay
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Roseph und Tenner wechseln sich beim Tragen von Ambrose ab. Sie ist ein Leichtgewicht, aber auf Dauer ist selbst diese Belastung zu anstrengend. Wir versuchen, Magie zu sparen, deswegen diese Schlepperei. Ich habe gehofft, der Rasselkäfer würde sich erneut vergrößern und meine Freundin auf seinem Rücken tragen, wie er es bei Roseph getan hat, aber Ambrose und die Villa haben über die Jahre eine ungesunde Beziehung zueinander aufgebaut, weswegen der Hohe Zauber sich nun querstellt. Vielleicht ist die Magie des Hauses inzwischen auch so angegriffen, dass es nur noch damit beschäftigt ist, sich zu verkleinern. Der Boden vibriert jetzt dauerhaft, überall knallt und rüttelt es.

Weil die Lichtverhältnisse an einigen Bereichen ziemlich düster sind und ich auf meine Magiereserven achtgeben soll, holt Tenner seine leuchtende Holzquallenbeschwörung hervor, die vor uns durch die Luft fliegt und den Weg erhellt.

»Wieso hast du mich denn auch wegen der Beschwörung angelogen?«, frage ich.

Tenner atmet tief aus, so als wäre er erleichtert, dass ich endlich dieses Thema anschneide. »Es war ein Versehen. Als du gefragt hast, habe ich automatisch gelogen und konnte es nicht mehr richtigstellen. Hat sich angefühlt, als wäre ich in eine Rolle geschlüpft. Weiß nicht mehr, was ich bei dir schon aufgeklärt habe und was nicht. Ich wünschte, wir könnten ganz von vorn anfangen.«

»Besser nicht. Um zu wachsen, müssen wir Fehler machen.« Ich nehme seine Hand in meine und verschränke die Finger mit seinen. »Nur weil etwas in Trümmern liegt, heißt es nicht, dass daraus nicht trotzdem Neues erwachsen kann.«

Er lächelt mich ein wenig schüchtern an und formt mit den Lippen ein Dankeschön.

»Hat deine Beschwörung einen Namen?«

»Schweifchen. Wegen des leuchtenden Schweifs, den es hinter sich herzieht.«

Ich lächle und drücke liebevoll seine Hand. Ich werde Tenner mit vielen Richtigstellungen erneut kennenlernen müssen. So hat er zum Beispiel auch immer gesagt, dass Aschemann gefährlich sei. Aber das hat er wohl behauptet, damit ich nicht nach ihm suche und sein Geheimnis herausfinde. Ich habe so viele Fragen an ihn, jedoch müssen sie jetzt warten.

Sobald sich die Lichtverhältnisse verbessert haben, zieht Tenner seine Beschwörung in den Nährstein zurück und übernimmt dann das Tragen von Ambrose. Mit Roseph bekomme ich kein Gespräch hin, er ist apathisch und funktioniert nur noch wie eine Maschine. Ich wünschte, ich könnte alles etwas beschleunigen, um ihn wieder fröhlich zu sehen. Aber Freundschaft darf nicht nur in guten Momenten funktionieren. Freunde müssen in der Lage sein, das gegenseitige Leid zu ertragen.

Bald betreten wir einen Fahrstuhl, der uns in ein dichtbesiedeltes Gebiet führt. Denn bis jetzt sind wir keinem anderen Bewohner begegnet. Als wir dann doch einen stärker frequentierten Bereich der Chaossphäre erreichen, erkennen wir erst, wie panisch die Menschen sind. Jeder von ihnen ist unterwegs, als traute sich keiner, seelenruhig in seinem Haus zu bleiben, während der Hohe Zauber zusammenbricht. Das bringt mich auf eine Idee. Beim Vorbeilaufen an einer Hauswand fahre ich mit meinen Fingern darüber und erspüre das magische Netz, in das ich eine Information sende.

Führe die Menschen zu den Katakomben.

Zur Bestätigung erhalte ich eine kurze Rückkopplung, dann konzentriere ich mich wieder auf meine Aufgabe. Noch immer habe ich keine Ahnung, wie und ob Jane und Ambrose zusammengeführt werden können. Ich hoffe, mir fällt rechtzeitig etwas Gutes ein.

Unterwegs kommen wir an einer bekannten Stelle vorbei, doch sie sieht jetzt anders aus, als ich sie in Erinnerung habe. Hier steht uns das Wasser bis zu den Knöcheln und an ein paar trockenen Stellen liegen tote Fische, einige von ihnen zappeln noch. Meine Füße werden sofort nass und eiskalt.

»Woher kommt das Wasser?«, fragt Tenner.

»Da, die Aquarien.« Ich deute auf dunkle, leere Kästen, die kürzlich erst viel Wasser und Fische enthalten haben. »Wir sind in der Nähe der Bio-Kartei.«

Ich höre Mondi miauen und als ich mich nach ihm umdrehe, sehe ich ihn vor dem überfluteten Bereich unsicher umherlaufen und unzufrieden mit dem Schwanz schlagen. Ich rolle zu ihm zurück und hebe ihn hoch, achte dabei darauf, dass der Rasselkäfer nicht vom Katzenköpfchen rutscht. »Ihr kommt erst einmal zu mir.« Hilfsbedürftig lässt sich Mondi wieder in meine Umhängetasche stecken. Seine Ohren legt er an den Kopf und taucht in der sicheren Dunkelheit ab, Pupillen so groß wie Murmeln, mit denen er wie ein Jäger aussieht. Ich erinnere mich daran, dass ich den Kater das erste Mal genau hier getroffen habe und dass er versucht hat, einen Fisch zu fangen.

Roseph, der gerade mit dem Tragen dran ist, legt Ambrose an einer erhöhten und trockenen Stelle ab und steht dann mit geschlossenen Augen da, während er sich die Schultern massiert. Sein Schatten ahmt ausnahmsweise mal Rosephs Bewegungen nach – nimmt Anteil an dessen Verzweiflung.

»Seht euch das an«, sagt Tenner, der im Eingang zur Bio-Kartei steht.

Ich muss nicht näherkommen, um zu erkennen, was er meint. Die Porträts der Bewohner schweben nicht mehr in der Luft, sondern liegen kaputt auf einem riesigen Haufen auf dem Boden. Das Glas ist zersplittert, die Rahmen verbogen, die Bilder zerrissen. Viele sind aus dem Ausgang in den Vorraum gerutscht und sind teilweise vom Wasser bedeckt. Das Haus zieht wohl eigene Energieeinsparungen durch. Es ist gruselig dieses Bildnis zu sehen, es sieht aus, als hätte das Haus aufgegeben und auch seine Bewohner fallengelassen.

»Ein Glück habe ich dein Bild behalten«, sagt Tenner und streicht sich über das Jackett.

Diese Geste rührt mich. Sie dringt durch meine Erschöpfung hindurch und gibt mir ein stärkendes Gefühl. Gleichzeitig weckt es in mir Schuldgefühle, weil ich Tenners Jackett, das er mir in der Flüsterkammer zum Schutz vor der Kälte gegeben hat, in der Goldloge vergessen habe. Vielleicht kann ich es später noch aus dem Haus holen, in dem Wimmothy und ich glückliche Verlobung gespielt haben.

Als wir die graue Zone erreichen, ein unabhängiger Bereich zwischen der Chaossphäre und der Goldloge, bleibt Tenner stehen und lauscht.

»Was ist?«, frage ich.

»Ich glaube, einige Aschetrolle haben sich hier hoch verirrt. Bleibt bitte hier, ich sehe kurz nach.«

»Tenner, warte ...«

Doch die Menge trägt ihn bereits hinter ein Gebäude fort.

Roseph nutzt den Moment für eine Pause. Die Passanten machen einen gewaltigen Bogen um uns; entsetze Blicke bleiben an der bewusstlosen Ambrose hängen, doch niemand traut sich, nachzufragen. Sie sehen, dass wir uns schon um sie kümmern, also eilen sie davon, ohne ihre Hilfe anzubieten. Allerdings bekomme ich das Getuschel mit. Die Leute glauben, dass Ambrose bei der Verkleinerung der Villa verletzt worden wäre. Erst da wird mir bewusst, dass die Bewohner selbst jetzt nicht verstanden haben, dass sie das Haus verlassen sollten. Sie sprechen von Verkleinerung, nicht von der endgültigen Zerstörung oder Auslöschung des Zaubers. Im Grunde stellen sie sich darauf ein, ihr gewohntes Leben im Haus auf einem etwas engerem Raum fortzuführen. Der Gedanke ist nicht ganz unlogisch, denn die Villa ist überirdisch groß, selbst für die vielen Magier, die in ihr leben. Wir brauchen tatsächlich keinen so enormen Platz. Aber fürchtet sich niemand, dass das Haus auf seine Ursprungsgröße zusammenschrumpfen könnte? Das würde uns alle zu Tode quetschen.

Sie müssen hier weg! Deswegen bitte ich das Haus erneut, dass es den Menschen den Weg nach draußen zeigt. Vielleicht hat die Villa keine Kraft mehr, diese Aufgabe zu erfüllen? Es hat schon zu viel Magie zurückgezogen oder stillgelegt.

Kann ich stattdessen jedem Bescheid geben?

Kurz denke ich an den Vervielfältigungszauber, den Gustans Onkel im Speicherkristallladen gebraucht hat, um Kopien von meinem Gesicht zu erstellen. Ich müsste nur eine Karte zeichnen, sie vervielfältigen und an alle verteilen. So viel Magie bekomme ich hin und sicher wird mir Terra dafür ein paar Energieketten ausleihen, die sie noch irgendwo gebunkert hat.

Ich will die Idee mit Roseph besprechen, doch er ist einfach nicht ansprechbar. Selbst sein Schatten wirkt, als wäre er ein alter Lappen, den Roseph hinter sich herziehen muss. Also treffe ich die Entscheidung, auf Tenner zu warten. Nur wo bleibt er so lange? Braucht er Hilfe?

Dann bricht mein Gedanke jedoch ab, denn auf einmal verschwindet ein Geräusch, das ich seit Stunden permanent gehört habe: das Rasseln der Käfer. Es ist weg. Der übrige Lärm klingt so viel stiller ohne die Rasselsirene. Auch Roseph hebt den Kopf und lauscht. Ich überprüfe meine Tasche, Mondi hat sich eingerollt und gibt beim Schlafen eine angenehme, fellige Wärme ab. Der Käfer sitzt immer noch auf seinem Kopf, aber er bewegt seinen Hintern nicht mehr.

»Lina«, höre ich eine bekannte Stimme und als ich meinen Blick hebe, sehe ich, wie sich eine Gruppe schwarzgekleideter Sensen einen Weg durch die Passanten bannt. Unter ihnen ist auch Wimmothy.

Sie folgen einer Schar von Rasselkäfern, die einige anwesende Damen angeekelt zurückschrecken lässt.

Ich laufe auf Wimmothy zu und falle ihm in die Arme, wobei ich ihn so fest drücke, als hätten wir uns Jahre nicht gesehen. Er verbirgt sein Gesicht in meinem Haar, wo er dann erschöpft ausatmet und in mir ein wohliges Kitzeln erzeugt.

»Ich habe das Gefühl, dass wir gemeinsam mehrere Leben gelebt haben«, flüstert er. »Alles ist so verworren. Ich habe dich vermisst.«

»Die Käfer waren ein Segen«, höre ich Marten sagen, woraufhin ich mich von Wimmothy löse.

Davida ist ebenfalls da und ein paar Sensen, die ich von früher kenne. Aber auch neue Gesichter sind dabei, die vermutlich bei der Einführung der Schichtarbeit bei den Sensen rekrutiert wurden.

»Bedient niemand mehr das Kontinuum?«, frage ich.

»Doch. Es sind noch viele von uns da«, antwortet Wimmothy. Seine Augen haben wieder die düstere Müdigkeit angenommen, die er hatte, als er in Kriegszeiten reisen musste. »Die Bibliothek hat angefangen, sich zu verkleinern. Wir haben kaum einen Weg herausgefunden, bis diese Käfer uns mit dem Hintergewackele herausgelotst haben.«

Wimmothy ist nicht mehr so elegant wie in seiner Zeit in der Goldloge. Ein ganz normaler, sogar unrasierter Kerl mit wuscheligem Haar. Sein Hemd ist zerknittert und nur halb in die Hose gesteckt. Er sieht müde aus. An seiner Seite das Püppchen, das ich ihm geschenkt habe.

»Guten Tag«, sagt es, als ich es entdecke.

»Gerlando lernt gerade die Etikette«, sagt Wimmothy leise aber stolz. Dann entdeckt er Ambrose. Sein Blick verändert sich und er schiebt mich zur Seite, um schnell bei ihr zu sein. »Was ist mit ihr geschehen?«

Mein Erklärungsversuch geht in einem schrillen Frauenschrei unter, gefolgt von panisch aufsteigendem Tumult in der Menschenmenge. Irgendwo weiter hinten höre ich Tenners Stimme die Leute beruhigen. Doch die Menschen sind von all den Ereignissen so aufgewühlt, dass sie sich schnell zerstreuen und mir den Blick auf Tenner gewehren. Da verstehe ich die Angst, die alle vertrieben hat, denn er ist von drei Aschetrollen umgeben, die zwar Tenners Befehlen gehorchen, aber missmutig nach den übriggebliebenen Passanten keifen. Diese Aschewesen machen mich echt fertig. Tenner hat es sich jedoch nicht ausgesucht, so eine Beschwörerfähigkeit zu haben. Man kann sie sich nicht aussuchen. Die einen verwandeln kleine Tiere in süße Wesen, die Beeren naschen und gewaltige Massen tragen können, oder einfach nur bezaubernd sind, andere beschwören Geister aus toten Lebewesen, andere zaubern aus Bakterien unsichtbare Helfer. Ihn hat es nun mal erwischt, kranke Menschen in Aschewesen zu verwandeln.

»Was tust du?«, frage ich, als ich auf Tenner zurolle.

Doch es ist Wimmothy, der mich überholt und ohne Vorwarnung einen Brandzauber auf Tenner loslässt.

»Hey!«, rufe ich und versuche, Wimmothy am Arm zu packen.

Er weicht mir aus und eilt weiterhin entschlossen auf Tenner zu, wobei er anhält, als sich die Aschetrolle auf ihn stürzen. Sie hüllen ihn komplett in Asche ein und pressen ihn zu Boden.

»Aufhören!«, schreie ich nun Tenner an.

Er ist auf seine Asche konzentriert und klopft sein Jackett ab, das ein wenig Feuer gefangen hat.

Die Situation gerät total außer Kontrolle. Bald schon befreit sich Wimmothy von den Aschetrollen und schießt Tenner weitere Zauber entgegen. Teilweise wehrt er sie ab, doch ein paar treffen ihn.

»Du hast Jane auf dem Gewissen!«, ruft Wimmothy wutentbrannt.

Tenner taucht hinter einem Gartenzaun ab und schleudert Wimmothy mit einer Druckwelle von den Beinen. Dann lugt sein schwarzgelockter Kopf hervor. »Du bist also der Mistkerl, der meine Wesen in Käfige sperrt!«

»Hört auf!«, rufe ich erneut. Doch meine Stimme geht in einem ohrenbetäubenden Lärm unter. Weiter hinten auf der Ebene stürzt ein Teil der Etagendecke in gewaltigen Brocken in die Tiefe und erzeugt ein so starkes Beben, dass ich mich an einem Baum festhalten muss.

Jeder, der in der Nähe ist, wird noch panischer. Jeder bis auf Tenner und Wimmothy, die in einen Streit geraten, den sie wohl schon länger vorbereitet haben. Aber den können sie jetzt nicht austragen. Ich muss sie aufhalten. Dafür stoße ich mich vom Baum ab und rolle auf Wimmothy zu, den ich dann grob und fest am Hemdsärmel packe und ihn mit Wucht zu Boden reiße. Als wir gemeinsam fallen, verfehlt uns Tenners Zauber nur knapp.

»Seid ihr denn übergeschnappt?«, frage ich die Streithähne. »Tenner herkommen.«

Wimmothy versucht, etwas zu sagen, doch ich presse meine Hand auf seine Lippen. Er windet den Kopf aus dem Griff heraus und steht auf, wobei er mir aufhilft.

»Misch dich nicht ein. Das ist eine Sache zwischen ...«

»Es reicht!«, gehe ich dazwischen. »Kriegt ihr das denn nicht mit?« Ich deute in die Richtung, in der noch immer kleine Bröckchen und Staub von der Decke rieseln.

Wimmothy streicht sich beim Hinsehen Asche vom Kopf und klopft dann die Sensenkleidung ab. Auch Tenner kommt nun besänftigter aus seinem Versteck hervor und besieht sich die Katastrophe.

»Seht nur«, sagt Roseph.

Gemeinsam sehen wir zu ihm. Er und sein Schatten deuten auf den Boden, auf dem eine grünleuchtende Bahn entstanden ist. Eine Art Weg, auf dem etwas mit großen Lettern geschrieben steht.

ZUM AUSGANG

»Das ist es«, sage ich stimmlos. »Das ist der Weg!«, rufe ich dann aus. »Leute, folgt diesem Weg! Er führt euch zu den Katakomben.«

Ratlose Gesichter mustern mich, doch niemand rennt euphorisch in die Freiheit. Alle warten auf irgendetwas. Auf den Startschuss womöglich.

»Jetzt lauft los!«, sage ich grob. Vorsichtig steige ich mit den Rollschuhen auf die Kante einer Fontäne, die offenbar seit Tagen schon kein Wasser mehr gesehen hat, und da fallen mir weitere grünleuchtenden Wege auf. Im gleichmäßigen Abstand tauchen die Worte ZUM AUSGANG auf. An einigen Stellen blinken sogar Richtungspfeile. »Glaubt mir«, sage ich dann lächelnd. »Ich habe den Weg hinaus gesehen.« Als sich weiterhin keiner rührt, werde ich wieder genervter und sage: »Kommt schon! Was habt ihr zu verlieren?« Marten fällt mir in der Menge auf. Auf die Sensen hören die anderen vielleicht eher, also gebe ich ihm ein Zeichen, zu mir zu kommen.

Er stellt sich neben mich auf die Kante des Springbrunnens und ich muss wegen der Rollen meinen Stand ausbalancieren, indem ich mich an Martens Schulter festhalte.

»Woher kommt der Ausgang so plötzlich?«, fragt er leise.

»Er war schon immer da. Wir haben nur an der falschen Stelle gesucht.«

»Bist du dir sicher?«

Ich will erneut so antworten, wie ich Roseph auf diese Frage geantwortet habe, dann stoppe ich meine Worte und sage stattdessen: »Verdammt sicher.«

»Gut.« Marten wendet sich den Leuten zu. »Hört mal her! Die grünen Wege führen zum Ausgang. Sammelt euch kurz und dann marschiert in die Freiheit. Verstanden?«

Noch während Marten auf die anderen einredet, steige ich herunter und gehe zu Wimmothy und Tenner, die sich aufgeregt aber ruhig miteinander unterhalten. Dabei fällt eindeutig das Wort Missverständnis, woraufhin ein bedauerndes Seufzen folgt.

»Was machen wir?«, fragt Tenner, als er mich sieht.

»Erst einmal spart ihr eure Kräfte. Und was wir weiter machen ... Die Sache ist eigentlich klar.« Ich zeige auf den grünen Weg. »Dort geht es zu den Katakomben.«

»Katakomben?«, fragt Wimmothy und da wird mir wieder schmerzhaft bewusst, wie lange ich ihn schon von allem ferngehalten habe.

Ich lege meine Hand auf seine Brust. »Es ist so viel passiert, Wimm.«

»Anscheinend. Was ist mit Ambrose los?«

»Tenner erklärt dir alles, wenn ihr gemeinsam in die Schattengasse geht.«

»Was?«, fragt Tenner.

»Wieso?«, will auch Wimmothy wissen.

»Weil ihr etwas zu erledigen habt. Du, Wimm, befreist Tenners Aschewesen aus den Käfigen. Keine Widerrede. Das ist echt bestialisch. Und du, Tenner, bringst Jane zur Goldloge.«

»Und du?«, fragt Tenner.

»Ich warte auf euch in Jilaines Palast, falls das Ding noch steht.«

Beide sehen mich irritiert an, doch ich verschwende keine Zeit mit Erklärungen, sondern gehe zu Roseph. Inzwischen hat sich Davida zu ihm gesetzt und versucht, ihn zu überzeugen, ebenfalls zum Ausgang zu gehen.

»Schon gut, Davida, ich übernehme.«

Sie lässt uns allein und da steht Roseph auf, als hätte ich den richtigen Knopf betätigt. Er hebt Ambrose auf seine Arme und wartet auf weitere Befehle.

Ich lege meine Hand auf seine Wange und blicke in seine leeren Augen. »Wir schaffen das«, flüstere ich ihm zu.

»Ich habe es gesehen«, sagt er. »Weißt du, Lina? Ich habe es gesehen.«

»Was denn?«

»Ihre seltsame Art.« Auf einmal bebt sein Oberkörper, so stark, als würde er innerlich gleich zusammenbrechen, doch es folgen keine Tränen.

»Das haben wir alle.« Ich streiche Ambroses Haare aus dem Gesicht und küsse ihre Stirn. »Wir helfen ihr. Versprochen.«
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Kapitel 5

Ein Interview mit den Hausbewohnern

Welchen Charakteren bist du in der Villa begegnet?

Das Haus ist voller Träumer und Narzissten. Wenn jeder Magier in einer normalen Welt etwas Besonderes ist, ist er in der Villa nur einer von vielen. Der Geltungsdrang ist extrem hoch und die fehlende Anerkennung führt zu großem Frust. Dadurch habe ich interessante Beobachtungen gemacht. Wirklich ... hochspannend.

Jane Master
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Noch haben es die Leute nicht ganz verstanden, aber viele setzen sich dennoch in Bewegung und benutzen die leuchtenden Wege zu den Katakomben. Roseph und ich gehen mit Ambrose in die entgegengesetzte Richtung und steigen Etage für Etage weiter zur Goldloge hinauf.

»Lina, Roseph!«, ruft eine bekannte Stimme aus der Menge, die uns aus der Goldloge entgegenkommt.

Unter den schickangezogenen, aber verängstigten Juwelen, entdecke ich die mit Krempel beladene Tante Emma. Nachdem ein eiliger Magier sie beim Überholen anrempelt, rutscht ihr eine Schultertasche nach unten und Tante Emma hängt sie sich wieder bequemer hin.

»Tante Emma«, sage ich und ergreife ihre warmen von Arbeit verhornten Hände.

»Ihr geht in die falsche Richtung.«

»Wir müssen noch etwas erledigen.«

Tante Emma entdeckt Ambrose in Rosephs Armen und berührt zaghaft das Gesicht der Schlafenden. »Was ist mit der Kleinen?«

»Für Erklärungen haben wir keine Zeit.« Ich umarme Tante Emma – versuche es zumindest, bei den vielen Sachen, die sie mit sich schleppt. Dann gehen wir weiter.

Als wir die Übergangsstation erreichen, die von Giselda bewacht wird, strömen uns viele Menschen entgegen. Ich bin froh, dass sie sich alle zu den Katakomben begeben, aber wegen der Überflutung der Station gelangen wir gar nicht erst hinein. Die Juwelen drängen und quetschen sich durch die Doppeltür nach draußen. Wenn jetzt etwas Unerwartetes passiert, zertrampeln sie sich in diesem engen Durchgang gegenseitig.

»Die gehen noch alle drauf«, sagt Roseph. Die Angst in seiner Stimme verrät mir, dass er seine Lethargie für den Moment verlassen hat. Er wirkt aufgeladen und ernsthaft besorgt.

»Wir müssen die Tür breiter machen«, sage ich, denke jedoch an meine begrenzte Energie und dass ich mit ihr haushalten sollte. Im Kopf gehe ich all die Variablen durch, die mir helfen würden, einen schlanken Zauber zu komponieren, doch dann erinnere ich mich an die Magie des Hohen Zaubers und verbinde mich innerlich mit ihr. Sofort taucht die feine Netzstruktur an der Tür und den Wänden der Übergangsstation auf. Ich muss meine gewohnte Magiesprache nicht benutzen, ich verändere lediglich die Parameter, die das Haus dieser Tür verpasst hat. Wenn die Villa sich gerade eh stark verändert, kann ich auch hier eine Anpassung vornehmen. Doch bevor ich etwas Falsches mache, bitte ich das Haus um diesen Kunstgriff. Dafür drängele ich mich an die Außenwand und umfasse mit den Fingern ein paar Stränge des Magienetzes, die bei der Berührung aufleuchten.

Diese Wand muss weg, spreche ich in Gedanken zum Haus. Aber nicht plötzlich, denn dann stürzen die Menschen und werden von den anderen totgetrampelt. Kannst du den Durchgang langsam und stetig zur voller Breite der Wand ausdehnen?

Zur Bestätigung schickt mir das Haus über die Magiestränge etwas Wärme, die sich wie das Erhitzen eines Teekochers anfühlt. Und kurz darauf erweitert sich die Tür. Bevor die Menschen uns überrennen, laufe ich mit Roseph in einen Korridor, der nicht zum Ausgang führt. Dort beobachten wir das Geschehen und den darauffolgenden Andrang. Die Ebene, auf die die Leute aus der Station hinaustreten, ist weitläufig, weswegen sich die Menge bald zerstreut.

»Los!«, sage ich und wir betreten die Übergangsstation. Noch immer reißt der Menschenstrom nicht ab und wir werden mehrmals angerempelt, aber es ist zum Glück genug Raum da, um die andere Seite zu erreichen. Hier sehe ich jedoch ein weiteres Problem: Giselda hat zwar die Passiertür aus der Goldloge geöffnet, lässt aber niemanden hinein.

»Wir müssen durch«, sage ich und rüttele an der Absperrung.

Giselda, die gerade die Form des Türstehers angenommen hat, steht mit verschränkten, muskelbepackten Armen da und sieht sich seelenruhig das bunte Treiben in ihrer Übergangsstation an. Sie tut so, als würde sie uns nicht bemerken.

»Jimmy, da ist Lina!«, ruft Enniotto.

Ich entdecke ihn sofort, denn er ist groß und sticht heraus. Er und Jimmy sind auf der anderen Seite und warten gerade in der Schlange hinter der Absperrung.

»Nio! Jimmy!«, rufe ich.

»Dir geht es gut! Verdammt froh, dich zu sehen!« Die zwei drängen sich vor, doch man treibt sie sofort zurück.

»Wir müssen in die Goldloge«, sage ich.

»Wieso?«, fragt Jimmy.

Ich trete einen Schritt zur Seite – so gut es bei dem Gedränge eben geht – und biete ihnen einen Blick auf Roseph und Ambrose.

Anstatt sich dem Ausgang weiter zu nähern, packt Jimmy Enniotto am Oberarm und zieht ihn zurück zur Goldloge. »Wir warten auf euch!«

Doch wir haben immer noch das Giselda-Problem.

»Jetzt komm!«, rufe ich dem Türsteher durch den Lärm der Juwelen zu. »Mir reicht nur ein Zauber und schon bin ich auf der anderen Seite. Aber ich bitte dich, Giselda, uns auch so durchzulassen.« Ich trete mit dem Rollschuh gegen die Absperrung.

»Evakuierung«, sagt der große Türsteher mit der nuschelnden Altfrauenstimme.

Rosephs vierarmiger Schatten kriecht unter der Absperrung durch und zerrt dann verzweifelt an seinen Beinen, die mit den Füßen noch immer an Roseph kleben.

Geklimper hinter mir lässt mich innehalten. Als ich mich umdrehe, schlägt sich Tante Emma zu uns durch, wobei sie wegen ihrem bepackten Volumen von vielen angerempelt und zurückgedrängt wird. Aber sie bleibt beharrlich und erreicht uns schließlich.

»Konnte euch nicht allein lassen«, sagt sie. »Ich erledige das hier.«

»Du kommst auch nicht durch, alte Frau«, sagt Giselda.

»Wer ist hier die alte Frau?« Tante Emma holt mit einer langen Pinzette einen giftleuchtenden Pilz aus einem ihrer Glasgefäße und wirft ihn dann auf Giselda, die weiterhin so tut, als würde sie uns nicht bemerken.

Erst als der Pilz sie am breiten Türsteherkinn trifft, reagiert sie. Giselda pult das kleine leuchtende Etwas ab und hält es sich vor die Augen, als würde sie einen gewaltigen Popel betrachten, den sie sich eben aus der Nase gezogen hat. Und da passiert es: Der Türsteher schrumpft zur Kindergröße zusammen, dann bekommt er große Segelohren. Anschließend schnellt er in die Höhe und wird zu einer blonden, jungen Frau, deren Beine weiterhin wachsen, sodass Giselda sich bald vorbeugen muss, weil ihr die Decke im Weg ist. Sie wächst immer weiter und stützt sich mit dem Rücken an der Decke ab, während sie gleichzeitig ihre Knie anwinkeln muss. Inzwischen sind viele Juwelen stehengeblieben, um das Schauspiel zu beobachten. Die Riesenblondine verwandelt sich dann schnell in die kleine alte Frau, die ich als Giselda kennengelernt habe. Anschließend wechselt sie ihre Gestalt zwischen verschiedenen Persönlichkeiten, wobei sich die Körperteile unabhängig voneinander verwandeln ... wie bei einem Roulette.

Als ich glaube, Giselda würde vor den Augen der anderen explodieren, verlangsamt sich ihre Verwandlungswut, bis die knallrote, schweratmende alte Frau übrigbleibt. Sie fällt erschöpft und mit geschlossenen Augen in ihren Stuhl zurück, greift nach einem Keks und betätigt dann den Knopf, der uns durch die Absperrung lässt. Dabei winkt sie uns mit der faltigen, zitternden Hand durch, ohne uns anzusehen.

»Verwirrungszauber«, sagt Tante Emma, als wir gemeinsam die Goldloge betreten.

Ich will mich bei ihr bedanken, doch ich bringe kein Wort hervor, denn ich bin überwältigt davon, was aus der Goldloge geworden ist. Die Rollbänder stehen still, die Umgebung ist grau und schmucklos, der schöne Goldglanz ist gänzlich verschwunden. Selbst die Chaossphäre sieht momentan einladender aus. Die panischen Blicke der Menschen lassen mich an ein Kriegsszenario denken.

Ehe ich alles in ihrer Gesamtheit erfassen kann, schließen meine Kartenfreunde mich in die Arme.

»Was hast du gefunden?«, fragt Jimmy. »Ist es der Ausgang?«

»Genau, erzähl!«, sagt Enniotto. »Jimmy und ich haben überlegt, ob die Evakuierungswege zur Brücke führen. Was hast du dort entdeckt?«

»Das erkläre ich euch später. Nio, kannst du Rosi zu Jilaines Palast tragen? Roseph braucht eine Pause.«

»Natürlich«, antwortet er und übernimmt Ambrose.

»Tenner und Wimmothy stoßen bald zu uns. Wir treffen uns alle dort.« Ich überlasse Jimmy Jilaines Kartographen, überprüfe, ob es Mondi gutgeht und will schon in eine andere Richtung rollen.

»Wohin gehst du?«, fragt Roseph.

»Ich leihe mir ein Leben für Jane aus.«
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Kapitel 6

Ein Interview mit den Hausbewohnern

Ist die Villa dazu geeignet, großen Reichtum anzuhäufen?

Wenn man auf Spielgeld steht ... Man kann die Taschen mit nichts füllen. Alles ist frei verfügbar. Besitztümer beeindrucken niemanden, denn jeder hier ist wohlhabend. Aber was Energie angeht, da sind die anderen für mich hirnlose Verschwender.

Gustan Enigan
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Wie schön wäre es, wenn man tatsächlich in ein Geschäft gehen könnte, um dort ein Leben zu kaufen. Doch bevor man die volle Summe bezahlt, testet man dieses dreißig Tage lang, um zu prüfen, ob es einem überhaupt gefällt. Dann könnte jeder verschiedene Leben ausprobieren und sie wie Perücken austauschen. Heute mal der eine sein, morgen jemand anderes.

Aber so etwas funktioniert nur in Geschichten. Das Leben, das ich für Jane besorgen möchte, liegt in den Tresoren des Magiedepots. Ich war noch nie hier drin und mir ist auch bewusst, dass das graue Gebäude, das ich nun betrete, seine Pracht in der Energiekrise eingebüßt hat, so wie die gesamte Villa. Vor kurzer Zeit noch, muss das Atrium vor Luxus nur so gestrahlt haben. Die Kronleuchter aus Kristall wirken jetzt wie tote, aufgequollene Holzquallen, die mächtige Säulen hinterlassen den Eindruck eines unfertigen Pappmachés und das gedimmte Licht erinnert mich an eine schmuddelige Imbissbude, die in der Nähe von Toms Schrottplatz stand und in der Ambrose und ich gelegentlich ausgeholfen haben. Und trotz des schäbigen Zustandes spüre ich, dass dieses Gebäude das Herz der Magieversorgung ist. Hier verlaufen viele Stränge der Villa. Vielleicht haben die Mitarbeiter des Magiedepots nicht ganz die Wahrheit gesagt, als es hieß, dass sie umgewandelte Zeitasche nur den Bewohnern zur Nutzung stellen. Aber das Magienetz verrät mir etwas anderes: Die Villa ernährt sich ebenfalls von der, im Kontinuum eingesammelter Magie.

Zu meiner Überraschung wuseln noch viele Angestellten durch die große Halle. Unmöglich konnten sie die Fluchtwege übersehen, denn sie führen sogar aus diesem Gebäude hinaus. Eifrige Füße passieren sie mehrmals, doch ihre Träger kümmern sich um andere Sachen. Ist das die Besatzung, die das sinkende Schiff zum Schluss verlassen will? Auch einige Sensen arbeiten noch, wie Wimmothy und seine Kollegen mir gerade erst erzählt haben. Es gibt doch mehr Menschen, die sich kümmern, als ich angenommen habe.

Ein junger, hochgewachsener Mann eilt mit einem Aktenstapel an mir vorbei und ich halte ihn am Jackettärmel fest, damit er anhält. Beinahe hätte er dabei die Papiere fallengelassen. Er sieht mich fragend an, will aber weitergehen, also folge ich ihm, während ich mich weiterhin an seiner Kleidung festhalte. Er versucht, mich abzuschütteln, indem er mehrmals die Schulter bewegt. Dann bleibt er abrupt stehen.

»Was willst du?«

»Wird das Depot nicht evakuiert?«

»Doch, schon. Aber erst, wenn im Kontinuum keine Zeitasche gesammelt wird. Solange sie arbeiten, wandeln wir Energie um.« Er will weitergehen, sieht dann aber zu meiner Hand, die ihn immer noch festhält. »Ich habe zu tun.«

»Gustan Enigan ist der neue Leiter des Depots, nicht wahr? Ist er auch da?«

»Ich bin gerade unterwegs zu ihm.«

»Das trifft sich gut.« Ich warte darauf, dass er mich zu ihm führt, doch sein Blick ruht weiterhin auf meinen Fingern. Also lasse ich ihn los und folge ihm.

Als ich in Gustans Büro rolle, schaut er nur einmal auf und seufzt dann genervt, woraufhin er seinen Blick zurück auf seine Arbeit richtet. »Werde ich dich jemals los?«, fragt er, nachdem ich mich auf den Stuhl vor seinem Tisch gesetzt habe.

Der junge Mann legt schweigend die Akten in die Ablage neben Gustan und geht zur Tür.

»Walter, bitte bleib noch einen Moment.«

Der junge Mann stöhnt auf, als hätte er es geahnt und bleibt an der Tür stehen.

»Ich höre«, sagt Gustan zu mir.

»Ich bin überrascht«, sage ich.

»Aha? Und weswegen?« Schwungvoll unterschreibt er ein Papier und sieht mich immer noch nicht an.

Büroarbeit. Jetzt? Wie unnötig!

»Ich nahm an, du würdest die Villa als Erster verlassen.«

Er legt den Stift nieder, verschränkt die Arme wie ein Schüler brav vor sich und sieht mich mit einem erschöpften Blick an. »Ich schätze, wir haben beide einen falschen Eindruck voneinander. Ich hätte dir nicht zugetraut, dass du einen Ausgang findest.«

»Wieso glaubst du, dass ich ...«

»Geraten. Nur geraten. Allerdings wundere ich mich, warum du nicht längst geflohen bist, wo du doch die Einzige zu sein schienst, die das Haus überhaupt verlassen wollte. Wie eine nervige Ziege hast du jedem die Ohren vollgebläkt, damit man dir hilft. Auch jetzt willst du etwas von mir. Spuck es aus.«

»Ich benötige Energie.«

Er rührt sich nicht. Auch sein Gesicht verrät mir nicht, was in ihm vorgeht.

»Jemandem ist etwas Unrechtes widerfahren und ich möchte es rückgängig machen.«

»Diese ewige Gutherzigkeit. Das geht mir so auf den Geist.«

»Und doch sitzt du hier. Erledigst Papierkram, obwohl dir klar ist, dass alle gerade das Haus verlassen. Du verwaltest die Energiereserven, obwohl es bald keine Bewohner mehr geben wird, die sie überhaupt noch brauchen.«

Er antwortet nicht, verzieht weiterhin keine Miene.

Ich beuge mich vor und stütze mich mit den Ellenbogen an der Tischplatte ab. »Die Sensen haben nicht nur für die Bewohner Energie gesammelt, habe ich recht? Du und die anderen sind noch da, weil ihr den Fliehenden genug Zeit verschaffen wollt ...«

Er hält meinem Blick stand, dann sieht er zu Walter, der immer noch an der Tür steht. Er winkt ihn zu sich und als derjenige an den Tisch kommt, blickt Gustan mich wieder an.

»Ich muss deinem Verlobten meine Anerkennung für seine Verschwiegenheit ausdrücken. Er hat das Geheimnis von dir verbergen können. Deine Beharrlichkeit, wie nervig sie auch ist, imponiert mir. Wie viel Energie benötigst du?«

»Wie viel Energie ist nötig, um einen fast toten Menschen für ein paar Minuten am Leben zu halten?«

Gustan und Walter tauschen überraschte Blicke, dann sehen sie wieder zu mir.
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Kapitel 7

Ein Interview mit den Hausbewohnern

Wie zufrieden warst du mit der Infrastruktur der Villa?

Ein Kleinkrimineller findet in jeder gut sortierten Rumpelkammer etwas zu beißen. Und für den emotionalen Ausgleich empfehle ich das Emotionsbordell. Auch die medizinische Verpflegung kam nicht zu kurz. Berta ist eine Heilige!

Roseph Porter
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Zwei Koffer. Ich bekomme zwei glänzende, prallgefüllte Koffer mit reinster Energie. Vielleicht hätte auch ein einziger schon gereicht, aber Gustan war in Spendierlaune – oder wollte mich einfach schnell loswerden. Ihm war es egal, was genau ich vorhabe, er wies Walter an, mir aus dem Tresor Energie zu bringen. Und danach verabschiedeten wir uns. Keine Ahnung für wie lange, aber in der momentanen Lage könnte jedes auf Wiedersehen ein Lebewohl bedeuten. Als wir uns die Hände gereicht haben, gab ich ihm seinen Nachtfüller zurück. Weder Jilaine noch ich brauchen dieses Artefakt.

Als ich das erste Mal die Bänker vom Magiedepot mit ihren goldenen Energiekoffern sah, musste ich mich zurückhalten, nicht mit so einem zu fliehen. Jetzt trage ich zwei von diesen Koffern einfach aus dem Depot hinaus. Völlig legal.

Nun muss ich die Energie sinnvoll verwenden.

»Los, du magisches Kompositionswunder«, flüstere ich mir selbst zu. »Es ist an der Zeit, dass du etwas Großes vollbringst.«

Ich beeile mich, um den Palast der Narzissen zu erreichen, allerdings wird mir klar, dass ich Umwege gehe. Weil ich Angst habe. Es fällt mir schwer, mir einzugestehen, dass ich wegen der Sache mit Ambrose und Jane mit großer Wahrscheinlichkeit scheitern werde. Ausreden schwirren mir durch den Kopf. Deswegen nehme ich Umwege.

Möglicherweise führt mich auch mein Herz auf die Ebene, auf der Wimmothy und ich gewohnt haben. Das Haus steht noch und es gelingt mir nicht, einfach so an dem Teil meiner Vergangenheit vorbeizurollen.

Ich stelle die Energiekoffer auf der Veranda ab und zaubere einen Klebezauber, damit keiner sie entwendet.

»Mondi?«, frage ich dann den Kater, der inzwischen wieder aufgewacht ist und sein müdes Gesicht aus der Umhängetasche steckt. Den Rasselkäfer sehe ich nicht, entweder hockt er weiter unten in Mondis Fell oder er hat sich in der Zwischenzeit aus dem Staub gemacht. »Wollen wir kurz nachsehen?«

Mondi blickt gleichgültig zur Seite und schaut einem Mann hinterher, der über eine stillgelegte Rollbahn läuft und immer mal stehenbleibt, in der Hoffnung, die Bahn würde doch endlich weiterrollen.

»Ist denn hier jeder verrückt geworden?«, höre ich ihn fluchen.

Ich betrete das Haus und fröstele ein wenig. Nicht wegen der Temperatur, sondern der emotionalen Kälte, die zwischen den Wänden gefangen gehalten wird. Es geht nicht anders: Ich reiße jedes Fenster auf, als würde ich auf diese Weise die Geister der gescheiterten Liebe hinauslassen. Unser Schlafzimmer lasse ich unangetastet, aber ich gehe in mein Rückzugszimmer. Zuvor habe ich mich hier drin immer wohl gefühlt, doch jetzt kommt mir der Raum wie eine viel zu dunkle Kammer vor. Ich will nur eine Sache holen: Tenners Jackett. Als ich es in meinem Ankleidezimmer finde, ziehe ich das Kleidungsstück sofort an und berühre liebevoll die Stickereien an den Innenseiten der Ärmel. Die Borkenkäfer.

Das vertreibt ein wenig mein Frösteln. Kurz betrachte ich ein Familienfoto – Edith, meine Eltern und ich lächeln glücklich, im Hintergrund der festlich geschmückte Alnyrer Marktplatz mit der Universität an der Seite. Das haben wir an Ediths Geburtstag aufgenommen, nur wenige Monate vor ihrer Verwandlung in ein Aschewesen. Als ich mit dem Finger über ihr Gesicht streiche, erklingt hinter mir ein Türquietschen. Erschrocken fahre ich herum. Nur einen Spalt breit steht eine Tür geöffnet, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Sie befindet sich mitten in die Wand und ist mit der Tapete verkleidet, sodass sie gut getarnt ist. Ein Glück habe ich Tenners Jackett an, denn die Gänsehaut erobert für einen Augenblick meinen ganzen Körper.

Als ich mich der Tür nähere, ist das laute Schlagen meines Herzens das einzige Geräusch, das ich höre. Rational betrachtet, will mir das Haus etwas zeigen, doch mein Verstand denkt natürlich in erster Linie an Geister und einen Einbrecher, der mit einem Messer auf mich lauert.

Hinter der Tür erstreckt sich ein enger Geheimgang, der zu einer Leiter führt. Ich ziehe die Rollschuhe aus und klettere auf einen leeren Dachboden, auf dem ich noch nie war. Wimmothy und ich haben keine Erinnerungsstücke angesammelt, die wir hier hätten lagern können.

Was soll ich hier? Ich dachte, dass das Haus mich hierher bringen würde, aber wahrscheinlich habe ich durch das Öffnen der vielen Fenster einen Luftzug erzeugt, der die Geheimtür aufgedrückt hat. Gerade will ich wieder gehen, als mich etwas blendet. Ich sehe in die Richtung, aus der das Licht kam und entdecke eine weitere Leiter, die zu einem Buntglasfenster führt. Das Bild zeigt eine Teekanne und ein paar äußerst hübsche Tassen. Neugierig klettere ich hinauf und schultere auf der Mitte der Leiter die Umhängetasche etwas um, weil Mondi sich gerade unruhig bewegt.

Oben angekommen, schiebe ich ein kleines Zinnhäkchen am Fenster hoch und öffne es, um hinauszuklettern. Draußen erwartet mich eine atemberaubende Aussicht auf die Goldloge. Die Dächer, die kleinen und großen Gebäude, die Parkanlagen und die schön integrierten Rollbänder zeigen mir, wie fantastisch die Architektur des Hohen Zaubers ist. Wäre der Goldglanz der Goldloge jetzt aktiv, wäre die Aussicht sogar noch schöner. Doch sie ist es nicht, die mich hierher gelockt hat. Es ist der weißschimmernde Weg, der wie eine beinahe unsichtbare Brücke über den Dächern liegt. Ich komme mir vor, als wäre ich zurück in Alnyr und würde auf einer schwebenden Ebene laufen. Ich befinde mich über den Köpfen vereinzelter Menschen, die sich noch nicht zum Ausgang begeben haben. Sie sehen nicht hoch und sind mit ihrer Angst und Flucht beschäftigt. Ein paar von ihnen schleppen riesige Koffer, andere haben ihr Gepäck längst auf den Seitenwegen aufgegeben. Das zeigt die Angst der Bewohner, ihr hiesiges Leben aufzugeben und in ihre Wirklichkeit zurückzukehren. Das viele Gepäck am Wegesrand verrät mir, dass sich die Meisten dann doch dazu entschlossen haben, ihr Leben zu retten, statt sich an die falschen Besitztümer zu klammern.

»Also, was soll ich hier?«, frage ich, bekomme jedoch keine Antwort. Deswegen laufe ich den weißen Weg einfach weiter, der mich dann zu einer Treppe führt, die zwischen zwei Häusern gebaut wurde. Sie bringt mich in einen Hinterhof, in dem ein verstecktes Teehaus steht und von einem liebevoll gepflegten Garten umgeben ist. Vor dem Eingang stehen ein paar runde Tische mit Teetassen darauf.

Beim Betreten des Lokals empfangen mich ein herber Teegeruch und flüchtige Fruchtaromen. Wohin ich auch sehe, türmen sich Teeservice und Platten mit Backwerk. Törtchen, Kekse, frische, noch dampfende Waffeln und anderes Gebäck verströmen ihren süßen Duft.

Hier sieht es aus, als hätten die Gäste übereilt das Lokal verlassen, denn es herrscht noch die Wärme, die so ein Café mit sich bringt. Die Teetassen auf den Tischen enthalten feuchte Teeblätter, die sogar bei einem flüchtigen Blick Bilder zeigen. Dieses Teehaus ist wohl ein Ort für Wahrsagerbegeisterte, die aus krümeligen Zufallsbildern die Zukunft vorherzusagen versuchen. Jilaine hat das Hobby früher hochgejubelt. In der Goldloge waren diese Praktiken ebenfalls beliebt, nur habe ich mich dem Treiben nie geöffnet. Offenbar habe ich den Platz entdeckt, den die Hobby-Wahrsagerinnen aufgesucht haben. Zumindest denke ich das, denn als ich mir eine der Tassen genauer ansehe, erkenne ich ein viel zu klares Haus – ein Schloss. Sollten Teeblätterbilder nicht eher uneindeutige Darstellungen zeigen, die man nur mit Fantasie erahnen kann? Die Bilder in diesen Tassen sind alle sehr direkt. Ich erkenne Menschen, Bäume, Gegenstände, Tiere. Und das Faszinierende daran ist die Bewegung der Bilder. Da ist eine junge Frau, die an ihrem Kleid näht und dort ein Paar, das sich gerade küsst. Es ist, als würde ich mir ein besonders flüssiges Daumenkino ansehen.

»Was ist das?«, frage ich. »Gib mir einen Hinweis.«

Und da erklingt ein zartes Glöckchen hinter mir. Ich schaue zur Theke und sehe eine Glocke, die häufig an Hotel-Rezeptionen zu finden ist. Daneben steht eine rot gepunktete Tasse mit einem geschwungenen, goldenen Henkel.

Sobald ich sie in die Hände nehme und hineinsehe, formen die darin enthaltenen Teeblätter ein Haus, das plötzlich zu wachsen beginnt. Haufenweise marschieren kleine Strichmännchen hinein. Dann verändert sich das Bild und es zeigt ein paar Personen, die das Gebäude mit einem Zauber von innen heraus zerstören. Danach folgt wieder die Ansicht auf das Haus, in das noch mehr Menschen hineinströmen. Sie rennen und stolpern übereinander, können nicht früh genug in das Innere gelangen.

»Das ist deine Geschichte«, hauche ich, während ich gebannt auf die Teeblätter starre.

Irgendwann wird die Villa in der Teetasse wieder kleiner, sie schrumpft regelrecht in sich zusammen. Die Strichmännchen ändern ihre Richtung und flüchten massenweise aus dem Haus. Das ist das, was im Moment geschieht, wobei ich nicht weiß, ob überhaupt jemand schon das Gebäude verlassen hat. Gerade will ich dem Hohen Zauber diese Frage stellen, als sich das Bild erneut ändert und statt des Hauses eine Katze erscheint. Ich halte den Atem an, denn der kleine Regenmantel, den die Abbildung trägt, ist klar zu erkennen.

Meine Hände umschließen die Teetasse.

»Mondi«, flüstere ich, woraufhin der Kater in der Tasche eine bequemere Position annimmt und schwer seufzt, was er immer macht, bevor er sich schlafen legt.

Der Kater in der Teetasse folgt den Menschen und trifft auf eine junge Frau, die ihn aus der Villa heraus mitnimmt, woraufhin das Haus schnell in sich zusammenschrumpft und in kleine Partikel zerfällt, die dem Mädchen und dem Kater folgen.

Die Tasse entgleitet meinen Fingern und fällt runter. Erst jetzt bemerke ich, dass heiße Tränen über meine Wangen rinnen, mein Mund bebt. Als die Teetasse klirrend auf dem Boden zerschellt, fallen auch die anderen Tassen im Teehaus. Wie auf Kommando. Bald stehe ich inmitten zerbrechenden Porzellans und suche Schutz auf dem Hof. Selbst im Garten liegen Scherben, über die ich vorsichtig steige. Es ist an der Zeit, endlich von hier zu verschwinden. Ich kehre über den weißen Weg in das Haus von Wimmothy und mir zurück, schlüpfe in meine Rollschuhe und nehme die Energiekoffer wieder an mich, um mit ihnen zum Palast zu rollen. Und weil ich in Bewegung bin, habe ich keine Zeit, mir große Gedanken über das eben Erlebte zu machen. Doch die Bilder haben sich in mein Gehirn gebrannt und ich kann sie nicht ausblenden. Wenn ich Mondi aus der Villa trage, nehme ich den Hohen Zauber mit mir.
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Kapitel 8

Ein Interview mit den Hausbewohnern

Was hat dich am Leben in der Villa am meisten geschockt?

Das ungenutzte Potenzial der Magier aus anderen Dimensionen. Mir sind zuvor nie so viele unwissende Stümper begegnet. Magie ist ein Handwerk, das erlernt und perfektioniert werden muss, aber die meisten Magier im Haus sehen es als Talent an, das man einfach mit der Geburt bekommt und nicht weiter entwickelt werden muss. Und deswegen sind das alles Idioten.

Setta Piloud
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Die Kläglichkeit hat auch den schicken Palastgarten der Narzissen eingenommen. Nichts erinnert mehr daran, dass dieser Frauenclub großen Wert auf Blumen und Luxus gesetzt hat. Ich betrete eine überdimensionale, schmucklose Baracke mit viel zu vielen Zimmern.

»Endlich«, sagt Setta, die am Eingang auf mich wartet.

»Wieso bist du noch hier?«

»Zick mich nicht an. Ich soll dich in Empfang nehmen ... damit du dich nicht verläufst.«

»Nicht nötig. Geh ...«

»Nein«, sagt sie entschlossen und ich spüre, dass sie ihre Manipulationsfähigkeiten einsetzt.

Noch rechtzeitig ziehe ich die Schutzmauer hoch. »Bleib meinem Kopf fern.«

»Von mir aus.« Setta beäugt die Energiekoffer, dessen Henkel ich deswegen noch fester umklammere. »Ich klaue dir schon nichts. Komm mit.«

Ich nahm an, dass meine Freunde sich in einem der vorderen Räume aufhalten würden, aber wir laufen bis zu Jilaines Räumlichkeiten.

Kurz bevor ich eintrete, flüstert Setta: »Bring sie zur Vernunft.« Das klingt nach einem Befehl.

Ich weiß sofort, dass sie Jilaine meint. Mein letztes Gespräch mit ihr hat mir deutlich gezeigt, dass sie das Haus nicht lebend verlassen will. Wegen des Todesfluchs, der auf ihr lastet.

»Ich rede mit ihr«, sage ich und gehe dann in den Raum.

Kerzenlicht sorgt dafür, dass das Zimmer wenigstens so aussieht, als wäre es mal luxuriös gewesen.

Auf dem Sofa, auf dem ich einst von Blumenduft in den Schlaf gezwungen wurde, liegt nun Ambrose, während Roseph wie ein Hai Kreise um das Möbelstück zieht und seiner Freundin gelegentlich einen besorgten Blick zuwirft. Tenner und Wimmothy sitzen in weit von einander entfernten Sesseln, erschöpft und mit Asche beschmutzt. Jimmy massiert Enniotto die Schultern, während er sich mit Tante Emma und Jilaine unterhält.

»Hallo, Familie«, sage ich bemüht fröhlich. »Was gibt es zu essen?«

Müde Lächeln empfangen mich, nur Jimmy schafft es, mir grinsend zuzuzwinkern.

»Hab alles besorgt.« Ich hebe die Koffer und lasse sie dann in der Mitte des Raumes beinahe fallen, als ich Janes glühende Asche in der Ecke bemerke.

Sie steht mit dem Rücken zu mir und schaut aus dem Fenster, während ihr Aschekleid sich sanft in der Stille bewegt. Sie sieht zu mir. Ihre Bewegungen sind tänzelnd, die graugewordenen Augen wirken genauso unschuldig, wie ich sie in Erinnerung hatte.

Aus dem Nebenzimmer höre ich Stimmen. Durch die geöffnete Tür erkenne ich einige Narzissen, Jilaines junge Schützlinge und auch Rebella.

»Was machen sie noch hier?«, will ich wissen.

Die Frauen hören sofort auf, zu sprechen, und Rebella kommt in unseren Raum. »Lina! Ist es wahr? Gibt es wirklich einen Ausgang?«

»Ja«, sage ich leicht angesäuert. »Und ich nahm an, dass ausgerechnet du dir diese Gelegenheit nicht entgegen lassen würdest, Rebella. Und Jilaine, was tust du hier?«

»Du weißt, wieso ich nicht gehe«, antwortet Jilaine und kommt auf mich zu, wobei sie die Energiekoffer skeptisch betrachtet. »Was genau habt ihr vor?«

Jetzt sehen mich alle gebannt an, selbst Roseph hat Ambroses Einkreisung pausiert.

Tja, wenn ich das so genau wüsste. Doch bevor ich antworten kann, stelle ich die Koffer ab und sehe mir Ambrose und Jane wieder mit dem inneren Blick an. Noch immer umschließt sie das Magienetz und das leuchtende Band, das sie verbindet. Aber ich bin eher an den Lichtpunkten interessiert. Wer weiß, vielleicht hätte die Nähe Janes Punkte beruhigt, aber sie sind noch immer zerstreut und unruhig, während Ambroses weiterhin eine Klarheit haben.

Ich erinnere mich daran, was die Sektenführerin mit der Schlangenkrone über Schwestern gesagt hat. Dass sie durchaus imstande sind, sich gegenseitig Leid anzutun. In Ambroses und Janes Fall ist es sogar noch schlimmer, sie waren einst eine einzige Person.

»Wie können wir ihnen helfen?«, fragt nun Wimmothy, der sich aus seinem Sessel erhebt und seinen Arm nach Jane ausstreckt. Sie schwebt auf ihn zu und legt ihre Hand in seine, wobei die Asche etwas zerbröselt und sich erst wieder manifestiert, nachdem sich die beiden nicht mehr berühren. In Janes Gesicht steht Trauer.

»Jane?«, frage ich und bei ihrem Namen zuckt sie zusammen. »Du bist die Einzige, die uns dabei helfen kann.« Ich deute auf Ambrose. »Sie können wir gerade nicht fragen, da sie unberechenbar ist.«

Janes traurigen Augen ruhen auf ihrem Zwilling, Klon oder Abspaltung ... das Letztere ist wohl die richtige Bezeichnung.

»Ihr zwei seid dieselbe Person«, sage ich.

Janes Augen weiten sich, dann zerspringt ihre Asche in unzählige Partikel, woraufhin Wimmothy vor Schreck zu schreien beginnt, die Frauen aus dem Nebenzimmer, die sich das Schauspiel angesehen haben, kreischen auch. Gerade, als ich an meinem Plan zu zweifeln beginne, setzt sich die Asche wieder zu Jane zusammen, wobei sie so etwas wie einen Schluckauf bekommt und in einer gleichmäßigen Frequenz teilweise zerfällt und sich wieder zusammensetzt. Jane wirkt entsetzt, rastet komplett aus. Sie kratzt ihre Arme, hält ihren Oberkörper umklammert, wendet sich mehrfach von uns ab und kehrt zu uns zurück, um Ambrose mit ihrer Aschehand liebevoll zu streicheln. Beim Anblick verspüre ich tiefes Mitgefühl für meine Freundin und ihr Gegenstück.

»Kannst du sprechen?«, frage ich.

»Regenbögen reden nicht. Nur deine Schwester kann das auf ihre Weise.« Tenner der in der Zwischenzeit aufgestanden und sich neben mich gestellt hat, legt nun seine Hand auf meine Schulter und sofort spüre ich Beruhigung. Wimmothy entgeht diese Geste nicht, woraufhin er erst den Blick senkt und sich dann Jane zuwendet.

Sie kann sich sehr wohl ausdrücken, denn plötzlich beginnt sie mit Asche in der Luft zu schreiben. Rasend schnell formt sie Worte, die jedoch von Janes eigenen raschen Bewegungen von Luftstößen verwischt werden.

»Warte, warte!«, sage ich. »Das ist ganz undeutlich!«

»Ich habe eine Idee«, sagt Tenner und wirkt dann einen Zauber, der die Asche verlangsamt, sodass die Worte lange genug in der Luft bleiben und wir sie lesen können.

Doch ihre Sätze sind enttäuschend. Ich habe gedacht, dass sie uns ihr Geheimnis verraten würde. Eine Möglichkeit, wie wir sie und Ambrose zusammenführen können. Aber stattdessen spricht sie über ein irres Mädchen, das seit der Schulzeit ihr immer wieder aufgelauert, gedroht oder fiese Streiche gespielt hat. Und es soll genauso ausgesehen haben wie sie selbst, nur düsterer.

»Eines Tages hat das Mädchen behauptet, sie wäre ich«, schreibt Jane in die Luft. »Es erzählte mir von seinem Ziehvater, der uns getrennt haben soll.«

»Wie können wir euch zusammenführen?«, fragt Wimmothy liebevoll und umarmt Jane, ohne sie zu berühren. Dabei hört ihr Schluckauf endlich auf.

Sie schüttelt jedoch den Kopf und sieht verzweifelt zu uns.

»Ich hätte vielleicht eine Idee«, sage ich.

Stille legt sich über den Raum.

»Aber Wimm und Roseph müssen entscheiden, ob sie Experimente zulassen. Ich kenne die Auswirkungen nicht.«

Beide Männer tauschen Blicke aus, dann sehen sie sich jeweils die eigene Liebe an. Keiner von ihnen scheint sofort zusagen zu wollen.

»Sagt nur einen Ton und wir blasen das Ganze ab«, sage ich.

Niemand spricht, alle warten die Entscheidung der beiden Männer ab.

»Was hast du vor?«, fragt Roseph.

»Ich improvisiere.« Noch nie habe ich einen Zauber gewirkt, ohne ihn zuvor tausendfach zu überprüfen und zu optimieren. Ich fühle mich unsicher und wünsche mir, dass jemand mein Vorhaben aufhält.

Roseph setzt sich zu Ambrose und wirkt auf einmal entspannt. Als er aufsteht, lächelt er mich an und sagt: »Ich will es mir nicht ansehen.« Dann geht er hinaus und alle Blicke sind nun auf Wimmothy gerichtet.

Er wird sicher ablehnen, denn er ist im Normalfall extrem organisiert und pflegt viele Prinzipien. Unter anderem auch, dass man nie einen Zauber wirken sollte, der die Eigenenergie gefährdet. Und da ich zwei volle Energiekoffer zu meinen Füßen stehen habe, wird das Vorhaben unter Garantie meine Kräfte übersteigen. Doch auch er verabschiedet sich von Jane und folgt Roseph hinaus. Auf meiner Höhe bleibt er stehen und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. Sicher will er mir den Druck nehmen und sein Vertrauen verdeutlichen, aber in mir steigt die Anspannung.

Als die beiden draußen sind, bin ich ein Nervenbündel. Wenn das schiefgeht, verliere ich womöglich nicht nur meine Freundin Ambrose, sondern auch die Zuneigung von Roseph und Wimmothy.

»Ihr da«, sage ich und zeige mit dem Finger auf Jilaines Schützlinge und die Narzissen. »Euch kann ich hier nicht gebrauchen. Ihr macht mich nervös.« Ohne Protest beugen sie sich meiner Bitte und verlassen das Zimmer.

»Sollen wir auch gehen?«, fragt Jilaine und deutet auf sich, Rebella und Setta.

Am liebsten hätte ich ja gesagt, aber dann fällt mir wieder ein, dass Setta eine starke Magierin ist. Wäre nicht verkehrt auch Rebellas Kraft zu nutzen.

»Nio? Zeigst du Setta und Rebella den Knotenverknüpfungszauber?«

Er sieht irritiert aus. »Wieso? Müssen wir etwa Marker zusammenführen?«

»Ja, vermutlich. Jilaine? Hast du den Skriptbaum noch?«

Ich bewundere Jilaines Nerven, denn sie ist fokussiert und weiß ganz genau, was sie zu tun hat. Sofort holt sie die magische Pflanze aus der Ecke und bringt sie zu mir, während ich Tante Emma nach verstärkenden Substanzen frage. Es war abgefahren, was sie mit einem einzigen Pilz bei Giselda angestellt hat.

»Woran denkst du da?«, fragt sie und klimpert mit ihren Gläsern, in denen leuchtende Pillen, Blätter und andere lustige Dinge stecken. Sie erklärt mir die Wirkungsweisen der einzelnen Substanzen und ich entscheide mich für gelbliche, längliche Stäbchen, von denen ich eines auf die Zunge lege und augenblicklich ein starkes Gefühl der Wachheit verspüre. Jeder bekommt von Tante Emma diese aufputschende, magische Substanz.

Nachdem ich mit allen die nächsten Schritte besprochen habe, glühen meine Wangen vor Anspannung. Ich glaube, ich bekomme Fieber, dennoch ist mir eiskalt, weswegen ich mich in Tenners Jackett schmiege, als ich mir eine kurze Pause gönne, um mich zu sammeln. Dafür gehe ich in das Nebenzimmer, in dem eben erst die Narzissen gewartet haben.

Soll ich es wirklich tun? Oder lieber verschieben?

Ich war so lange konzentriert, dass ich den Verkleinerungsprozess der Villa ausgeblendet habe. Jetzt vernehme ich das gelegentliche Beben, wenn in der Ferne irgendetwas einstürzt. Sind wir erst einmal draußen, werde ich vielleicht nicht den Mut aufbringen, Ambrose und Jane zu verbinden. Es muss hier passieren, wo kein normaler Alltag herrscht und wo ich unterstützende Magie erhalte.

Ich schaue nach unten zu den Rollschuhen und tippe die Zehenspitzen mehrmals aufeinander. Die gezeichneten Giraffen darauf ziehen innerlich an mir. Nicht Edith liegt auf dem Sofa. Nicht sie will ich in den nächsten Minuten ins Leben zurückholen. Mir kommt es vor, als würde ich meine Schwester übergehen. Alles, was ich für andere oder für mich tue, löst in mir Schuldgefühle aus. Mir kommt es so vor, als würde ich leblos in einem Aschekleid tanzen und mich wegen meines eigenen Lebens schämen. Ich muss Edith endlich loslassen, um selbst zu überleben.

Und wieder fühle ich mich wie die egoistischste Person auf der Welt.

»Wir sind bereit«, sagt Tenner und holt mich aus meinen destruktiven Gedanken. Er erinnert mich mit seiner bloßen Anwesenheit daran, dass ich mein Leben leben soll.

Und ich darf auch anderen helfen, nicht nur meiner Schwester. Also stehe ich auf, straffe die Schultern und gehe wieder zu Jane und Ambrose. Denn heute geht es um die beiden.
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Kapitel 9

Ein Interview mit den Hausbewohnern

Welche persönliche Veränderung hast du in der Villa erfahren?

Ich bin reifer geworden. Habe mich meinem eigentlichen Alter angepasst. Und ich habe gelernt, Verantwortung für jemanden zu übernehmen. Es zerreißt mir das Herz, wenn ich weiß, dass meine Schützlinge in Gefahr sind. Ich bin nie Mutter geworden, aber ich bin glücklich, dass ich den Mädchen begegnet bin, die meine Hilfe benötigen.

Jilaine Sherp
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Die Zusammenführung von zerrissenen Seelen verläuft in drei, stark miteinander verknüpften Phasen, die ich mir ausgedacht habe. Hoffentlich funktionieren sie.

Phase eins ist komplett Tenner vorbehalten, denn er muss Jane wiederherstellen. Aus Asche in einen Menschen verwandeln. So wie er es bei den verbrannten Karten getan hat. Während er seinen Zauber wirkt, kommt viel Bewegung in den Raum. Janes Asche tanzt, wie ich es einst im Klavierzimmer gesehen habe. Dann verdichtet sie sich und leuchtet auf. Zuerst hat das Licht noch keine konkrete Form, doch dann nimmt es schnell die Gestalt einer Frau an, die ein pompöses Kleid trägt. Als das Licht verschwindet, stöhnt Jane auf, was nach dem letzten Ton einer Sterbenden klingt.

Es ist tragisch, aber zumindest ist uns Phase eins geglückt und Jane fällt bewusstlos zu Boden. Sie ist nun wieder aus Fleisch und Blut. Das Hochzeitskleid, das nicht mehr aus glühender Asche besteht, ist blutgetränkt. Demnach haben wir eine Jane aus Fleisch und kaum Blut. Und genau hier setzt Phase zwei ein.

Ich stoße die Energie-Koffer um und öffne sie, während Jilaine die zuvor abgezupften Blätter des Skriptbaumes über Janes sterbenden Körper streut. Dabei zittern Jilaines Finger so sehr, dass sie den Inhalt der Schüssel, in der sie die Blätter gesammelt hat, einfach lieblos auf Jane schüttelt und sich mit abgewandtem Gesicht entfernt.

Viel Zeit bleibt mir nicht, also leite ich mit Elessas alter Magiesprache die Energie aus dem Koffer zu den Skriptbaumblättern, um den Zauber um das vielfache zu verstärken und mit ihm die Energie in Janes Körper zu pumpen. Dabei benötige ich nur zwei leichte Gesten. Ich zapfe die beiden Koffer komplett ab und spüre, wie Janes Zellen sich mit der Lebensessenz vollsaugen. Solange die Magie in ihrem Körper zirkuliert, können wir sie wie eine Lebende behandeln.

Ich will mir nicht ausmalen, wie sich Jane gerade fühlen muss. Wahrscheinlich erlebt sie eine Überladung, ähnlich wie nach dem Verzehr von extrem vielen Energiepralinen. Zu viel Energie ist nie gut, weil sie einen berauscht und gleichzeitig benommen macht. In Janes Fall kann es jedoch nicht genug Leben geben.

Vorsichtig taste ich ihren Körper ab. Aufgrund eines Schockzustandes zittert sie stark. So etwas habe ich bei Roseph oft beobachtet. Es sieht genauso aus wie eine Malweevergiftung. In beiden Fällen gibt es eine energetische Überladung. Ich muss mich beeilen, damit ihr Herz nicht versagt.

In der dritten und hoffentlich erfolgreichen Phase überprüfe ich Janes leuchtende Verbindungspunkte und raste fast innerlich aus, als ich bemerke, dass sie nun ruhig und klar sind wie bei Ambrose. Doch ich muss mich konzentrieren und zwinge mich, bei Verstand zu bleiben.

»Jetzt«, sage ich zu Enniotto, Jimmy, Rebella und Setta, die gleich darauf den Verbindungszauber wirken, den die Kartenfreunde und ich kreiert haben, um zuvor Karten an ihren genauen Teleporterpunkten zu verbinden.

Grelles Licht taucht Jane und Ambrose ein und verwandelt sich daraufhin in einen dichten, weißen Rauch, der schwer auf den Boden schwappt, wie verbranntes Malwee.

Als die Masse verschwindet, fällt mir zuerst auf, dass Jane nicht mehr da ist. Sofort bekomme ich Panik und laufe zum Sofa, das immer noch etwas von Rauchschwaden bedeckt ist. Ich taste das Möbelstück ab und als ich einen Arm ergreife, bin ich angespannt. Hat der Zauber funktioniert?

Nach und nach lichtet sich der Rauch und ich erkenne eine schlafende Frau. Ist es Ambrose oder Jane? Schwer zu beantworten. Deswegen überprüfe ich erneut das Magienetz und sehe, dass das leuchtende Band, das beide Frauen verbunden hat, verschwunden ist. Aber die Verbindungspunkte sind noch da – fest ineinander verknüpft.

Der Druck fällt von mir ab und ich schluchze laut auf, werfe mich auf die junge Frau und umklammere sie. Es ist nicht mehr Ambrose, aber auch nicht Jane. Es ist eine völlig neue Person entstanden. Das ist vergleichbar mit einer Mutter und einem Vater, deren beider Eigenschaften neu kombiniert in einem Kind erwachen.

»Hat es geklappt?«, fragt Jilaine, die sich neben mich hinkniet und mir über den Rücken streichelt.

»Ich hoffe«, sage ich mit belegter Stimme, löse mich von der vereinten Frau und wische die Tränen mit dem Jackettärmel weg. »Das erfahren wir gleich.« Mit einem leichten Putschzauber wecke ich die Schlafende.

Mehrmals blinzelt sie und ich bekomme einen Blick auf ihre blauen Augen. Als sie sich umsieht, entdeckt sie mich und es folgt ein Erkennen. Sie berührt zaghaft meine Wange, dann krümmt sie sich plötzlich zusammen und weint.

»Holt die anderen rein«, sagt Enniotto, der dann selbst zur Tür rennt und Wimmothy und Roseph zurück in den Raum lässt.

Beide rennen zum Sofa, doch während Roseph die Weinende umarmt und in den Armen wiegt, sucht Wimmothy nach Jane und ist den Tränen nahe.

Ich ergreife seine Hand und drücke sie fest. »Es hat funktioniert«, flüstere ich und deute auf Roseph und die Frau.

Wimmothy fügt sich der Umarmung auf dem Sofa ein und es entsteht ein Knäuel aus umschlungenen Armen. Selbst Wimmothys Lernpüppchen Gerlando klettert auf Rosephs Schulter und umarmt mit den kurzen Ärmchen dessen silbernen Schopf.

Die Stimmung im Raum ist angespannt. Viele sehen nachdenklich aus und selbst die Männer, die sich nun eine Frau teilen, wirken zwar erleichtert aber auch unendlich erschöpft. Ich gebe ihnen etwas Zeit, dann ziehe ich Roseph und Wimmothy zur Seite und setze mich zu der neuen Person auf das Sofa.

»Ist Jane in dir?«, frage ich.

Sie nickt.

»Rosi auch?«

Wieder nickt sie.

»Kann ich dich Janerose nennen?«

Die Frau lächelt und strahlt dann Roseph und Wimmothy an.

Die Verbindung hat die Situation für die Direktbetroffenen nicht vereinfacht. Doch ich habe mich schon genug in die Angelegenheiten von Roseph und Wimmothy mit Jane und Ambrose eingemischt.

Wie sehr würde ich mich jetzt selbst auf das Sofa legen und eine Runde schlafen, doch wir müssen endlich aus dem Haus raus.
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Wie schön wäre es, wenn wir nach den aufreibenden Momenten einfach zu den Katakomben gehen und die schrumpfende Villa endlich verlassen könnten. Ich habe sogar naiv angenommen, dass uns sonst nichts mehr aufhält, doch als sich Jilaine hinter ihren Schreibtisch setzt, erinnere ich mich an Settas Bitte.

»Du bleibst nicht hier«, sage ich zu meiner alten Auftraggeberin, nachdem alle anderen ihre Räumlichkeiten verlassen haben.

Jilaine öffnet ein Notizheft, das wie ein Tagebuch aussieht. Es wirkt edel und offenbar wurde es besser behandelt, als mein Notizbuch, das schon beim Betrachten auseinanderzufallen droht.

»Jilaine«, sage ich herausfordernd. »Komm endlich.«

»Das Thema hatten wir bereits. Du wolltest den Ausgang suchen und ich habe mich von dir verabschiedet, um hierzubleiben.« Sie schraubt die Kappe eines Schreibfüllers auf und führt diesen zu Papier.

Ich rolle näher an ihren Tisch und stütze mich mit den Händen an der Platte ab. »Das war, bevor wir wussten, dass die Bude zusammenbricht. Es erstaunt mich, dass dich Setta nicht mit ihrer Magie gezwungen hat, mitzukommen.«

Jilaine gluckst und das ist das erste Mal, dass ich das Gefühl habe, eine ältere Dame vor mir zu haben. Das nimmt ihr für einen Augenblick all ihre Eleganz und Würde und genau in dieser winzigen Sekunde erkenne ich ihr wahres Gesicht. Dann nimmt sie ihre Haltung an und ist wieder die junge, wunderschöne Regnandi.

»Setta versuchte das nur ein einziges Mal, als sie sich bei den Narzissen beworben hatte. Danach hat sie ihre Gifte genutzt, um zu versuchen, mich von meiner Leiterposition zu stoßen. Ich habe ihr nie vertraut. Habe sie stets im Auge behalten.«

»Nennst du sie deswegen Greta?«

»So ist es.«

»Aber sie bat mich darum, dich zum Mitkommen zu bewegen. Ich denke schon, dass sie sich Sorgen macht.«

»Keine der Narzissen ist gegangen. Sie haben auf mich gewartet. Setta wollte nicht vor allen anderen verschwinden.«

»Ist doch unsinnig«, sage ich und ziehe meinen Pferdeschwanz nach. »Was kümmern sie die Bewertungen der anderen?«

Jilaine lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und lächelt mich listig an. »Sie glaubt, dass wenn der Ausgang doch ein Schwindel ist, dass sie sich nie wieder bei uns blicken lassen könnte. Sie hat recht damit.«

»Du wirst hier sterben«, sage ich leise und wir beide hören auf zu lächeln.

Sie steht auf und geht zum Fenster, an dem zuvor Jane gestanden hat. »Das werde ich draußen auch.«

»Verdammt, das reicht!« Ich schlage mit beiden Händen auf den Tisch.

Jilaine fährt erschrocken zu mir herum. »Lina!«

»Ich habe es satt, dich vor dir selbst zu schützen. Ich dachte, du wärst in der Villa weiser geworden, aber du bist immer noch das naive Mädchen, das uns in Gefahr bringt, indem es Gustan die Magiefesseln abnimmt, bevor der Liebeszauber bei ihm wirkt.«

»Lina ...«

»Nein! Red dich nicht raus.« Ich rolle bereits zur Tür. »Du kommst jetzt mit, verlässt das Haus, kehrst nach Alnyr zurück, klärst die notwendigen Angelegenheiten, ernennst meinetwegen einen Erben und trittst in Würde aus dieser Welt ab, sobald deine Zeit gekommen ist. Wir haben genug Leben gestohlen, wir müssen uns endlich wie Sterbliche verhalten.«

»Aber der Todesfluch.«

»Der sitzt nicht auf der Lauer und wartet darauf, bis du das Haus verlässt. So viel Glück, wie du hast, überlebst du uns alle noch.« Ich sehe sie wütend an. »Irgendwie fühle ich mich wie deine Schwester – deine ältere Schwester im Übrigen. Ich lasse es nicht zu, dass du hier stirbst. Wie eine Märtyrerin voller Selbstmitleid und in Einsamkeit. Steh auf und komm her! Sofort.«

Zu meiner Überraschung erhebt sich Jilaine unsicher und kommt in winzigen Schrittchen auf mich zu. Beim Vorbeigehen versucht sie, sich an einer Stehlampe, an einem Regal und einem Stuhl festzuhalten, so als würde sie gegen sich selbst ankämpfen. Letztendlich steht sie dann doch neben mir und sieht sich fragend um.

»Kann ich eine Kleinigkeit einpacken?«

»Nein. Du hast in Alnyr genug Krempel.«

Ich rolle voraus, sehe aber immer noch auf Jilaine. Als wir auf den Flur kommen, treffen wir auf die anderen Narzissen, die auf ihre Clubchefin gewartet haben. Sie umschließen sie und nehmen sie von beiden Seiten an der Hand, vermutlich um zu verhindern, dass sie sich von der Gruppe separiert.

»Gut gemacht«, sagt Enniotto und auch Jimmy hebt seine Daumen hoch.

Setta nickt mir zu, doch es sieht nicht nach einem Dank aus. Jilaines Vermutung stimmt wahrscheinlich und die Narzissen wollten aus egoistischen Gründen nicht ohne sie fort. Das ist eher Abhängigkeit als Loyalität.

»Klasse Vorstellung«, sagt Tenner, der mir seinen Arm anbietet und ich mich bei ihm unterhake.

»Hat das jeder mitbekommen?«

»Nicht unbedingt.« Er deutet nach vorn, wo Roseph, Janerose und Wimmothy in bereits größerer Entfernung durch den Flur laufen. Sie sehen aus, als hätten sie sich in ihre eigene kleine Welt zurückgezogen.

Irgendwie glaube ich, dass ich Ambrose verloren habe. Das wütende, weinerliche Mädchen, das so viele Leben mit mir geteilt hat, ist jetzt mit Jane verschmolzen. Keine von beiden ist als Individuum geblieben.

»War es richtig, das zu tun? Was denkst du, Tenner?«

»Was sagt dir dein Bauchgefühl?«

Ich habe Bauchschmerzen. Demnach bin ich nicht ganz glücklich mit dieser Verschmelzung. Doch das ist ein subjektives Empfinden. Die entzweite Seele wurde vereint und im Grunde ist das gut, oder? Ich überlege eine Weile. Auch während wir durch den grauen Palastgarten laufen denke ich noch nach.

»Es fühlt sich nach einer Ersatztat an«, sage ich schließlich.

»Wie bitte?« Tenner und ich sind nicht mehr mit den Armen eingehakt, weil es nicht so bequem ist, wenn ich auf meinen Rollschuhen laufe und er nicht.

»Ich hätte nicht Jane und Ambrose zusammenbringen sollen, sondern meine Schwester ins Leben holen müssen.«

Er sieht mitleidig zu mir und ich glaube, mich rechtfertigen zu müssen.

»Warte, ich weiß, dass das nicht richtig wäre. Ich weiß es, Tenner. Aber meine Enttäuschung ist groß. Dennoch möchte ich dich um einen Gefallen bitten.«

»Deine Schwester ...«

»Tenner«, unterbreche ich ihn. »Bitte ... Bitte lass Edith frei.«

»Was?«

Er bleibt stehen, doch ich nehme ihn an der Hand und ziehe ihn mit mir. Wir können unsere Flucht nicht weiter verzögern.

»Am besten lässt du alle Aschewesen frei.«

Ich ertrage keine Ablehnung. Bevor er mir also antworten kann, lasse ich ihn los und beschleunige meine Geschwindigkeit, um Wimmothy, Roseph und Janerose einzuholen und zu überholen. Ich muss für den Moment allein sein, also gebe ich vor, den anderen die Richtung zu den Katakomben zu weisen, obwohl die grünleuchtenden Wege diese Aufgabe sehr gut ohne mich erledigen. In meiner Brust entsteht ein schwerer Klumpen, als hätte ich mein Herz, das zu zerspringen droht, in dicke Decken gehüllt und mit eisernen Ketten versiegelt. Habe ich von Tenner gerade tatsächlich das Unaussprechliche verlangt? Ich habe schon häufig daran gedacht, Edith gehen zu lassen, aber ich war mir sicher, dass ich das niemals wirklich durchziehen würde.

Ich brauche Trost, also stecke ich die Hand in die Umhängetasche und vergrabe die Finger in Mondis Fell, der daraufhin sofort zu schnurren beginnt. Ich bin nicht mit dem Kater verbunden, sondern mit dem Hohen Zauber. Die Magie verdichtet sich in Mondi und um uns herum. Je kleiner die Villa wird, desto stärker und stabiler wird das magische Netz. Der Hohe Zauber könnte überleben. Diesen großen, überdimensionalen Freund an meiner Seite zu haben, fühlt sich beruhigend an.
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Kapitel 10

Ein Interview mit den Hausbewohnern

Wer ist dir in der Villa ans Herz gewachsen?

Meine Kartenfreunde, Jimmy und Lina. Wenn ich mit ihnen ein Nachtgelage veranstalte, dann mit lustigen Gesprächen. Vor allem aber bin ich Jimmy sehr verbunden. Unsere Beziehung geht über alle Landstriche und Gebäudegrundrisse hinaus.

Enniotto Bluecard

P. S.: Nio ist der Beste!

Jimmy Kemper
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Es ist ein seltsames Gefühl, die Goldloge zu verlassen, dann über die Chaossphäre zu rollen und festzustellen, dass die sonst so belebten Bereiche nun menschenleer sind. Noch merkwürdiger ist es zu sehen, dass bei der Hausverkleinerung die Fenster mit den Raubzeichen von der Zerstörung befreit sind. Sie springen aus ihren Rahmen und gehen nicht kaputt. Dort, wo die Fenster dabei Öffnungen freilegen müssten, sehe ich dicke Mauern, die mich kurz daran zweifeln lassen, ob wir jemals diesem Gefängnis den Rücken zukehren werden.

Doch bald nähern wir uns der alten Originalküche, in deren Speisekammer der Zugang zu den Katakomben liegt. Zuvor jedoch stoßen wir auf lange Schlangen mit ungeduldigen Wartenden. Ein wenig mache ich mir Sorgen, dass die kleine Falltür in die Freiheit erneut zu Gedränge und Massenhysterie führen könnte. In der Hinsicht hat das Haus aber mitgedacht und zerstreut die Menge, indem es sie durch enge Gänge führt, sodass es zwar zu Wartezeiten kommt, sich jedoch niemand zertrampeln kann.

»Jetzt müssen wir nur etwas warten«, sage ich zu meinen Freunden, mit denen ich mich in die Schlange einreihe. Ich sorge dafür, dass die Narzissen vor uns stehen, damit Jilaine nicht auf die dumme Idee kommt, doch noch kindisch auszureißen.

In einem engeren Gang werde ich an Janerose gedrückt und muss eine Weile mit ihr warten. Das macht mich nervös. Worüber soll ich mit ihr reden? Auch sie wirkt unbeholfen und weicht meinem Blick aus. Das Gefühl, dass die beste Freundin ein völlig neuer Mensch geworden ist und wir uns nichts zu sagen haben, ist extrem seltsam. Vor allem nach dem, was in letzter Zeit zwischen uns geschehen ist. Ich kann es nicht in Worte fassen. Es fühlt sich an, als hätte man uns beide voneinander abgespaltet. All die gemeinsamen Erfahrungen, Gespräche und Schweigemomente sind zwar noch da, wurden aber mit Janes Erinnerungen vermengt. Das, was Ambrose früher wichtig war, wird nun umgeworfen und mit Janes Präferenzen angeglichen.

Ich muss mir selbst ins Gedächtnis rufen, dass egal, worüber ich mit der inneren Ambrose reden würde, Jane immer dabei wäre. Sie würde nicht nur zuhören, sondern auch antworten und das Gespräch bewerten. Dennoch habe ich das Bedürfnis, mit Janerose zu reden. Vielleicht können wir eine neue Beziehung aufbauen. Freundschaft, Bekanntschaft, Vertrautheit ... was auch immer. Die plötzlich entstandene Leere in mir will gefüllt werden.

»Erinnerst du dich an das, was geschehen ist? Wie ... das alles passiert ist? Ich meine ... wie die Abspaltung ...«

Janerose zieht ihre Lippen zwischen die Zähne und sieht nach vorn zu den Rücken von Wimmothy und Roseph. Sie versucht auch die Hände der beiden zu ergreifen, aber es ist so eng im Korridor, dass sie sie nur kurz halten kann und dann wieder loslassen muss. Die Männer können ihr keine Zuflucht geben und das wird ihr wohl gerade klar, denn nun wendet sie sich mir zu.

»In mir wohnen zwar zwei Leben, aber ich erinnere mich an alles. Auch an die Zeit der Abspaltung.« Sie wirkt schüchtern und lässt ihren Blick beim Sprechen wandern. »Als Rosi bin ich in einem Waisenhaus aufgewachsen, in dem alle Kinder so waren wie ich. Abgespaltete Variationen. Ungewollte Eigenschaften, böse Anteile, der ausgesonderte Ballast. Wir lebten bei unserem Ziehvater, der seine Abspalterdienste heimlich anbot, um uns zu ernähren. Er war ein Magieräuber. Persönlichkeiten aus einem Menschen zu ziehen und daraus ein neues Lebewesen zu erschaffen, ist starke Raubmagie oder die Fähigkeit eines Beschwörers.« Sie sieht über ihre Schulter zu Tenner. »Wir wurden zu Magieräubern erzogen, Taschendieben oder käuflichen Mädchen. Ich hatte Glück ... ich durfte Magie erlernen.«

Schlechtes Gewissen packt mich. Wieso habe ich nichts davon mitbekommen?

»Jane dagegen ist in einer wundervollen Regnandifamilie aufgewachsen«, spricht Janerose weiter. »Mit Eltern und Geschwistern – an denen übrigens nicht herumgezaubert wurde. Jane war das Küken der Familie. Rosi und Jane haben sich in der Kindheit aber kennengelernt. Den Wunsch, Charaktermagie zu erlernen, traf Jane nur wegen mir – um sich besser vor mir zu schützen. Denn ich habe schlimme Dinge getan, gönnte meiner positiven Abspaltung das gute Leben nicht, während ich selbst das Dasein mit den Unerwünschten in einem illegalen Kinderheim fristen musste. Niemand wollte uns adoptieren. Jeder, der es dann doch versucht hat, bemerkte sofort, dass mit uns etwas nicht stimmte.«

Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Plötzlich ergreift sie meine Hand. »Als ich erwachsen wurde, dachte ich, ich könnte mein Leben neu beginnen. Aber was war das schon für ein Leben? Nur du hast mich verstanden, Lina. Du hast mich so hingenommen, wie ich war. Doch auch du sahst mich so seltsam an. Als wäre ich nicht richtig, zu verrückt, zu weinerlich, zu wütend und zu radikal. Von allem irgendwie zu viel.«

Ich will ihr widersprechen, aber ich bekomme kein Wort heraus.

Als Janerose bemerkt, dass sie meine Hand zu fest drückt, blinzelt sie die Tränen weg und lässt mich los. Da bemerke ich, dass wohl Jane nun die Führung übernimmt. »Mir erging es ebenso«, flüstert sie. »Ich war zu perfekt, zu schön, zu intelligent, zu talentiert, zu brav und auch zu naiv. Es lastete viel Druck auf mir, ich durfte mir keine Fehltritte erlauben, sonst hätte ich nicht den Wunschvorstellungen meiner Umgebung entsprochen. Deswegen half mir die Charaktermagie beim mentalen Schutz. Die brave, perfekte Verlobte spielt mit manipulativer dunkler Magie. Das passte nicht, aber es war ein Ausgleich zu den fehlenden Eigenschaften. Ich fühlte mich so unvollkommen. So wie Rosi auch.«

Mein Atem stockt, als ich etwas sagen will, und ich brauche eine Weile, bis ich mich wieder beruhigt habe. »Hegst du weiterhin den Wunsch, die Magier auszulöschen?«

»Tief in mir ist der Gedanke noch da. Aber ich werde ihn nicht ernst nehmen, denn er klingt wie ein trotziges Kind, das seinen Willen nicht bekommt. Ich werde aufpassen, dass keine meiner Persönlichkeit Überhand gewinnt.«

»Lina«, sagt Roseph warnend und dreht sich nach mir um.

Ich rechne schon damit, dass Janerose eifersüchtig reagiert, aber sie sieht Roseph genauso abwartend an wie ich.

»Was ist?«, frage ich.

»Dort in der Nische wartet Miles mit seinen Männern.« Roseph sieht wieder nach vorn.

Weil ich auf Rollschuhen nicht auf Zehenspitzen gehen kann, muss ich mich an Wimmothys Schultern halten und mich etwas hochziehen, um besser zu sehen. Der Flur führt die Flüchtigen an einer kleinen, mit Pflanzen geschmückte Sitznische vorbei, in der tatsächlich Miles mit seinen Lieblingsmitarbeitern wartet. Aber auch Berta und drei ihrer Kolleginnen warten.

Miles Blick sucht die Menschenmenge ab. Als dann seine kleinen Augen mich entdecken, gibt er seinen Kollegen Bescheid.

»Was wird das jetzt?«, frage ich genervt.

Er lässt Wimmothy und Roseph vorbeilaufen und stellt sich mir in den Weg. An seinem fülligen Körper kommt sowieso niemand vorbei. »Es wäre besser, du würdest im Haus bleiben.«

»Ernsthaft? Was ist das mit dir und mir? Ich verstehe es nicht. Erklär es mir.«

»Deine Arroganz stört mich. Ihr Magier erdreist euch zu viel.«

»Du bist auch ein Magier. Krieg deinen Mist endlich geregelt und geh zu den Katakomben.« Ich versuche, ihn wegzuschieben, aber er rührt sich nicht.

Da packt Janerose den Mann an der schwabbeligen Kehle und schleudert ihn mühelos nach hinten, wo Miles Kollegen ihm beim Aufstehen helfen und ihn zurück in die Nische ziehen. Ich dagegen starre Janerose an. Sie lächelt verlegen und bedeutet mir mit ihrem Arm, weiterzugehen.

»Wer von euch war das?«, frage ich sie.

»Das war eine Kräftevereinigung«, antwortet sie und läuft nun voran, wobei sie Wimmothy und Roseph einholt und sich so eng an sie schmiegt, dass die drei praktisch miteinander verschmelzen.

Als ich endlich die Küche betrete, werde ich ganz aufgeregt. In der Hoffnung, einen Topf mit Suppe auf dem Herd zu sehen, schaue ich in die Richtung, doch die Platten und der Ofen sind kalt und dunkel. Hier hat schon lange niemand mehr gekocht. Auch Wilmo, dessen Präsenz ich gerade spüre, wird mir hier nicht erneut begegnen und von Elessas Affäre erzählen. Bevor ich die Speisekammer betrete, gehe ich zu der Stelle, an der das Familienfoto hing. Der leere Bilderrahmen liegt noch dort, wo ich es gelassen habe. Ich hole das Foto der Valmonds aus meinem Notizbuch hervor, stecke es zurück in den Rahmen und hänge es wieder an die Wand. Weil es ein wenig schief hängt, richte ich das Bild und betrachte die Personen darauf.

»Sehr idyllisch, was?«, fragt Berta hinter mir.

Ich nehme ihre Hand und drücke sie freundschaftlich, während ich weiterhin auf das Foto sehe. »Hast du Zoe mal kennengelernt?«

»Ja. Sie war mit meiner Familie sehr gut befreundet. Beim letzten Mal, als ich sie getroffen habe, wollte sie neue Bereiche kennenlernen, die zuvor vom Malwee geflutet waren ... Lina, deine Freunde warten.«

Ich sehe über die Schulter zu der Gruppe, die sich um den Küchentisch versammelt haben. Ich gehe zu ihnen und sehe sie mir an. Tenner, Roseph, Wimmothy, Tante Emma, Enniotto, Jimmy und Janerose. Die Narzissen und Jilaine sind schon vorgegangen. Wir sind zwar nicht die Letzten, aber die Menschenmassen haben sich gelichtet.

»Umbruch?«, fragt Jimmy.

Ich werfe meinen Kopf in den Nacken und stöhne verzweifelt. »Ich will nie wieder etwas vom Umbruch wissen.« Dann lächele ich meine Freunde an.

»Bereit?«, fragt Wimmothy.

Das bin ich nicht. Denn der Besuch im Teehaus hat mir verraten, dass ich mit Mondi als Letztes das Haus verlassen darf, weil ich auf diese Weise die Magie mit dem Kater mitnehmen werde.

»Ich muss warten, bis alle aus dem Gebäude sind.«

»Wieso?«, fragt Tenner. Er sieht mich ein wenig besorgt an, vielleicht, weil die Sache mit Ediths Befreiung noch ungeklärt zwischen uns schwebt.

Ich schaue zu der Umhängetasche, aus der Mondis Ohren rausschauen, dann erkläre ich ihnen, was ich im Teehaus erlebt habe. Und dann warten wir. Und warten. Bis keiner mehr nachkommt. Was, wenn wir jemanden vergessen?

Eine große Gruppe mit Sensen kommt zu uns und ich erfahre, dass sie die Letzten sind, die im Kontinuum gearbeitet haben. Kurz darauf taucht auch Gustan mit seinen Kollegen auf.

»Das Haus hat genug Energie«, sagt er. »Es wird sicher noch ein paar Tage oder sogar eine Woche überleben. Bis dahin müssen die Letzten hinausgegangen sein.«

»Wir werden es nicht überprüfen können«, sage ich.

»Wieso nicht?«

»Weil die Zeit draußen langsamer verläuft als hier drin.«

Gustan zuckt mit den Schultern. »Wie gesagt, es reicht für ein Weilchen. Wer bis dahin nicht begriffen hat, dass er rausgehen soll, dem ist sowieso nicht zu helfen.« Er sieht meine Gruppe und mich an, nickt zum Abschied und geht in die Speisekammer.

Kann es sein? Dass die Energie im Magiedepot den Hohen Zauber etwas aufrechterhält, auch wenn ich Mondi mit mir mitnehme?

»Es ist Zeit«, sagt Tenner, der meine Hand nimmt und mich zur Speisekammer mitzieht.

Ich lasse es zu, auch wenn ich extrem nervös bin. Wenn das klappt, sind wir endlich frei.

Und da erblicke ich die Falltür. Sie steht geöffnet und ich sehe Janerose dabei zu, wie sie die Treppen heruntergeht, gefolgt von Wimmothy. Natürlich kommen mir Zweifel: Was, wenn das alles nur ein Traum ist? Eine Illusion? Was, wenn das Haus alle gehen lässt aber mich nicht, weil ich den Kater mit mir trage? Muss ich ihn vielleicht doch hier lassen?

Aber es geschieht nichts, als ich die Treppen vorsichtig und seitlich heruntersteige, um auf meinen Rollschuhen die Kontrolle zu behalten. Die Dunkelheit verschluckt mich. Ich halte mich an Tenners Hand fest und zaubere ein paar Leuchtbienen, die sich zu den Lichtkugeln und den Lichtquellen der anderen Magier gesellen und die unterirdischen Gänge erhellen.

Ich wage einen Blick zurück und sehe noch immer die Öffnung unter der Falltür. Und dann ergießt sich Asche in die Katakomben. Überrascht kralle ich mich an Tenner, der mir sofort ein beruhigendes Gefühl schickt und meine Angst vertreibt.

»Es tut mir leid, aber sie können nicht im Haus bleiben«, sagt er.

»Hast du über meine Bitte nachgedacht?«

Im schwachen Licht sehe ich sein dezentes Nicken. »Lass uns erst einmal rauskommen.«

Ich betrachte die Aschewesen, die uns folgen. Es ist zu dunkel, um bestimmte Gesichter zu erkennen. Auf jeden Fall sind auch ein paar Aschetrolle unter ihnen, die wirken, als wäre es eine Qual für sie, Tenners Anweisungen zu befolgen. Nach einer Weile beruhige ich mich und gewöhne mich an die Anwesenheit der Aschewesen.

Als wir um eine Ecke biegen, spüre ich einen schweren Stein vom Herzen fallen. Auch wenn ich zittere, lacht etwas in mir. Mein Ausgangs-Suchzauber hat versagt, weil ich ihn mit der Suche direkt in den Garten beauftragt habe. Die Katakomben führen an viele andere Orte, aber keines davon befindet sich auf dem Federnhang oder in der Nähe des Valmond-Anwesens. Hätte ich beim Zauber ein Ziel außerhalb Herts eingegeben, hätte ich die Katakomben längst entdeckt.

Die Flüchtlinge treten sich noch ein Weilchen auf die Füße, doch dann werden es immer weniger Leute. Sicher zerstreuen sie sich und nehmen Parallelwege. So denke ich zuerst. Später sehe ich, wie eine Sense unsichtbar wird und einfach verschwindet. Ich bekomme Panik und sehe zu Enniotto und Jimmy. Sie laufen nur wenige Meter vor mir und als ich nach ihren Namen rufe und sie sich zu mir umdrehen, kann ich durch sie hindurchsehen. Dann verschwinden sie Hand in Hand. Immer mehr Menschen lösen sich auf und da verstehe ich erst, dass sie in ihre eigene Zeitepoche oder Dimension zurückkehren.

»Ich habe mich nicht von ihnen verabschiedet«, sage ich traurig und versuche, mir Enniottos und Jimmys Grinsen für die Ewigkeit einzuprägen. Was, wenn ich sie bald schon komplett vergesse?

Tenner schickt mir erneut beruhigende Magie, doch die Traurigkeit bleibt. Sie bohrt sich tief in mein Rückenmark. Wem muss ich noch Lebewohl sagen? Jeder, der mir einfällt, ist viel eher in die Katakomben gegangen und ist sicher schon in die eigene Welt zurückgekehrt.

Auch Tante Emmas Klimpern hört irgendwann auf und ich weiß, dass sie ebenfalls aus einer anderen Welt kam. Ich habe mich so an sie gewöhnt, dass ich erst jetzt bemerke, wie sehr mir ihre Güte und ihr warmes, gewaltiges Herz fehlen werden.

Ich ergreife Tenners Hand und küsse seine Finger. Aus welcher Dimension kommt er? Ich bleibe stehen und betrachte ihn.

»Wirst du auch verschwinden?«, frage ich.

»Nicht doch. Ich habe deine Schwester in Asche verwandelt«, flüstert er. »Ich komme aus deiner Zeit. Schon vergessen? Ich gehöre zu dir.«

Erleichtert atme ich aus. »Natürlich«, hauche ich und umarme ihn ganz fest, als würde mein Körper alle Sicherheiten haben wollen, die er diesbezüglich benötigt.

Die anderen gehen weiter und so bleiben wir mit den Aschewesen zurück. Auch einige der Regenbögen sind verschwunden. Es sind nur noch ganz wenige da. Vermutlich ist seine Armee komplett im Haus entstanden. Was wird aus ihnen, wenn sie in ihrem Zustand in die eigene Welten zurückkehren? Auch Tenner wirkt traurig, als ihm bewusst wird, dass er nur eine Handvoll Aschewesen in die Freiheit mitnehmen kann.

Als wir weitergehen, schweigen wir.

Erst, als wir das Tageslicht der Oberfläche erreichen und Herts Ruinen erblicken, atme ich erleichtert auf. Wir sind in unserer Zeit. Allerdings sind wir erschreckend wenige. Es sind etwa genauso so viele Menschen übrig, wie damals auf dem Alnyrer Mark aufgebrochen sind. Ein paar Leute wie Professorin Elsa fehlen, andere wie Berta sind dazu gekommen, weil sie bereits vorher im Haus waren.

»Schau«, sagt Roseph und deutet zum See.

Sofort erkenne ich den kopfstehenden Malweetrichter über dem Wasser.

»Wir sind frei«, sage ich.
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Kapitel 11

Ein Interview mit den Hausbewohnern

Ist die Villa geeignet, um Geheimnisse zu verbergen?

Das Anwesen ist selbst ein großes Geheimnis. Das Haus ist wie ein Labyrinth; man kann überall etwas verstecken. Allerdings sind persönliche Heimlichkeiten schwer zu verschleiern, denn sie zehren an den eigenen Kräften.

Tenner Archer
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»Du musst meine Schwester loslassen«, sage ich zu Tenner, während die übriggebliebene Gruppe überlegt, wie es mit uns weitergehen soll. Es ist ein heißer Tag etwa um die Mittagsstunde. Deswegen haben sich die Aschewesen, Tenner und ich in den Schatten eines gefährlich geneigten Hochhauses gestellt. Edith ist bei mir und lehnt sich sitzend an meine Schulter, ohne mich zu berühren, damit ihre Asche nicht zerbröckelt.

»Noch nicht.« Tenner steht mit dem Rücken zu uns, er kann mir wohl nicht in die Augen sehen.

»Warum nicht?«

Tenner antwortet nicht, sondern betrachtet den Kater Mondi, der die Ruine vor uns erkundet und irgendeinem fliegenden Insekt hinterher springt. Dabei wirbelt er Staub auf, der sich auf seinem sein Regenmantel absetzt.

»Weil du das doch gar nicht willst.« Jetzt dreht er sich zu uns um. »Warum gibst du dein Vorhaben auf?«

»Mit der Wiederbelebung?« Edith und ich sehen uns an. Ihre Miene verrät mir, dass ihr der Gedanke missfällt. »Du selbst hast gesagt, dass ich viele Sachen nicht bedacht habe«, sage ich zu Tenner.

»Aber bei Jane ist es dir gelungen.«

»Ich habe aber keine zweite Schwester, mit der ich Edith verknüpfen kann.«

»Dann arbeite an deinem Wiederbelebungszauber. Nimm eine Beschwörungsvariable hinzu und ...«

»Hör auf, Tenner!« Ich stehe ruckartig auf.

Er sieht erschrocken zu mir, dann wendet er den Blick wieder ab, doch ich laufe zu ihm hin und stelle mich direkt vor ihn.

»Sieh mich an. Warum? Warum willst du die Regenbögen nicht auflösen? Du erschwerst meine Lage. Ich habe mich damit arrangiert, sie gehen zu lassen.«

Ich schaue zu Edith, die wild gestikuliert, was mein Herz erschwert. Wie sehr wünsche ich mir, sie würde mich wie Tenner dazu ermutigen, die Wiederbelebung zu versuchen. Aber sie tut es nicht.

Ich bin bereit, Lina. Er soll mich gehen lassen. Uns alle.

Das gebärdet sie und bringt mich an den Rand meiner Verzweiflung.

»Tenner, quäl sie nicht länger.«

»Ich konnte sie nicht retten«, sagt er plötzlich mit unheilvoller Stimme.

»Wen?«

»Meine Schwester ... und meinen Bruder.«

Wie ein eiskalter Wasserfall stürzt sich die Erkenntnis auf mich. In der Golfloge hatte mal jemand erzählt, dass Aschemann seine Geschwister auf dem Gewissen hätte.

»Wie?«, frage ich.

»Hausbrand ...« Tenner blinzelt mehrmals. »Ich konnte sie da nicht rausholen. Hab es einige Male probiert – im Kontinuum.«

»Das also wolltest du verändern«, sage ich.

Tenner nickt kaum merklich. »Aber es klappte nicht. Ich konnte sie nicht in Aschewesen verwandeln, sie vor dem Feuer beschützen erst recht nicht.«

Mir wird bewusst, warum Tenners Beschwörerfähigkeit überhaupt etwas mit Asche zu tun hat. Und warum er kranke und sterbende Menschen verwandelt. Nach so viel Zeit hat er sich selbst immer noch nicht vergeben und hält weiterhin an seinen Geschwistern fest. Und da wird mir deutlich bewusst, wie wichtig es ist, Edith gehen zu lassen.

»Bitte«, flüstere ich und kralle mich in sein Hemd.

»Lina, wir wollen zurück zum Federnhang, um die Busse zu holen. Kommt ihr?«, fragt Jilaine mit fröhlicher Stimme. Ihre Narzissen sind zwar in andere Dimensionen und Zeiten verschwunden, aber seit sie erfahren hat, dass sie nicht zu Staub zerfällt, hat sie gute Laune.

Tenner ist offensichtlich dankbar für die Ablenkung und will schon zu den anderen gehen, doch ich stelle mich ihm in den Weg. »Wir klären das. Jilaine, lass uns ein paar Minuten.«

»Guhuuut!«

»Was genau ist passiert?«, frage ich Tenner, nachdem Jilaine gegangen ist.

»Eines Tages erzähle ich es dir. Nur nicht heute.«

»Okay«, hauche ich.

»Was wird mit uns?«, fragt er leise.

»Was meinst du?«

Er legt seine Finger auf meine Wange und beugt sich etwas vor, sodass sich unsere Nasen beinahe berühren. »Was wird mit uns, wenn Edith nicht mehr ...«

»Was?«, hauche ich, als ich begreife, was er meint. Ich löse mich von ihm und gehe zu Edith. »Meine Schwester war noch nie unsere Verbindung. Und das darf sie nicht werden. Ist das deine Angst? Dass ich verschwinde, sobald ...« Ich versuche Ediths Hand zu ergreifen, doch sie zerfällt dabei zu Asche. Mehrmals unternehme ich den Versuch, sie anzufassen, beinahe panisch, was dazu führt, dass noch mehr Asche von ihr bröckelt. Auch Edith versucht, mich zu berühren, was zum Chaos aus Asche und Traurigkeit entsteht, bis ich mich selbst stoppe und einige Schritte zurückrolle. Mein Atem stockt und ich schluchze auf. »Siehst du das nicht?«, frage ich an Tenner gerichtet, wobei ich Ediths schnellen Gebärden zusehe.

Es ist, als wäre ich ein Geist!

»Wollt ihr das wirklich?«, fragt er.

Ja, formt Edith.

»Ja«, spreche ich es kaum hörbar aus, räuspere mich dann und wiederhole es entschlossener. »Es ist an der Zeit.«

Meine Schwester lächelt und formt die Worte »Ich liebe dich«.

Unser Abschied ist kurz. Wir können uns nicht umarmen. Auch tauschen wir keine weiteren Worte mehr aus, sondern sehen uns tief in die Augen. Schon früher konnten wir über Augenkontakt viel ausdrücken. Auf diese Weise tauschten wir kleine Geheimnisse aus, ohne dass unsere Eltern etwas davon mitbekamen.

Als Edith in feine Aschepartikel zu zerfallen beginnt, atme ich schneller und muss gegen den Heulkrampf ankämpfen, der wie eine gewaltige Welle auf mich einzustürzen droht. Für sie muss ich stark bleiben, für sie muss ich den klaren Blick behalten.

Für sie.

Und für mich.

Erst wird sie schemenhaft, dann fast durchsichtig und schließlich verbindet sich ihre Asche mit der der anderen Aschewesen. Es gibt kein Zurück und ich kann den Schmerz nicht loswerden. Aber ich werde ihn eines Tages verarbeiten – das weiß ich.

Die vermischte Asche fliegt zum See und dringt leuchtend in den Malweetrichter ein, woraufhin eine Explosion erfolgt. Schutt und Staub rieselt von dem schräg gekippten Hochhaus auf uns herab. Und noch bevor ich mich fragen kann, was passiert ist, zerreißt der Malweesturm und die gesamte Silbersubstanz fällt in den See. Wasser schwappt über die Ränder und flutet die Ruinen, bis es langsam zurück in den See fließt.

»Was hast du getan?«, frage ich.

»Vielleicht erfreut es dich, zu hören, dass Edith sich nicht mit den ruhelosen Geistern in die Warteschlange einreihen muss, sondern direkt in das Totenreich einfahren konnte.«

»Wirklich?« Ich spüre ein Lächeln auf den Lippen. Keiner von der Silbermagier-Sekte wird die Energie meiner Schwester in einer Schüssel verbrennen und den entstandenen Rauch inhalieren. Wenigstens da werde ich meine Ruhe haben.

Ein Moment vergeht, bis das Malwee in langen Schlieren wieder aus dem See hochsteigt und sich in den ursprünglichen Sturm verwandelt. Beim Anblick entsteht ein merkwürdiges Ziehen in meiner Brust. Ist das Trauer? Nein, ich habe so lange getrauert, dass ich den Unterschied kenne. Es ist eher schlechtes Gewissen, das in mir heranwächst. War es doch ein Fehler, Edith gehen zu lassen? Nein, das ist es nicht. Was dann? Ich betrachte das Malwee, das inzwischen wieder die Form des umgedrehten Trichters angenommen hat.

»Die Sekte«, flüstere ich. »Wo ist eigentlich die Sekte abgeblieben?«

»Keine Ahnung«, sagt Tenner.

Als wir uns den anderen anschließen, kann niemand diese Frage beantworten. Dabei gehören sie in unsere Zeit.

»Sie waren nicht in den Katakomben«, sagt Roseph fröhlicher, als er es beim Verschwinden so vieler Personen eigentlich sein sollte.

Schnell wird allen klar, dass die Mitglieder der Sekte nicht aus dem Haus herausgekommen sind. Die Villa hat sich scheinbar für die Malwee-Wunde gerächt.

»Lebte sonst jemand im Wassertrakt?«, frage ich.

Tenner schüttelt den Kopf.

»Die Sekte hat sich den Bereich erobert«, sagt Roseph grinsend.

Doch mir läuft es eiskalt den Rücken runter. Das hätte auch ihn treffen können, wäre er in die Fänge der Sekte geraten.

Berta stellt sich neben Roseph und massiert ihm kurz die Schultern. »Ich bin stolz auf dich.«

Wie froh ich bin, dass sie zu unserer Zeit gehört, denn so kann Roseph seine Malweevergiftung eines Tages komplett auskurieren.

»Nun ...«, sagt Gustan, der seine Handflächen aneinander reibt. »Ich würde zu gern von hier verschwinden. Wer macht mit?«
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Kapitel 12

Ein Interview mit den Hausbewohnern

Was hast du während des Aufenthalts in der Villa verstanden?

Dass ich immer das Leben der anderen gelebt habe. Das meiner Schwester, meiner Freunde, meiner Eltern, der gefangenen Bewohner. Jetzt ist es an der Zeit, dass ich mich selbst kennenlerne und eigene Pfade beschreite.

Lina Jewison
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Wir müssen zurück zur Villa. Nicht jeder ist dazu bereit, aber unsere Busse und Autos parken noch dort. Eine Gruppe aus potentiellen Fahrern meldet sich freiwillig, der Rest bleibt am Rand der Stadt. Es ist wichtig, dass auch Uto sein Auto zurückbekommt, also gehen Tenner und ich mit. Roseph kann ich nicht darum bitten, er hat gerade mit Janerose und Wimmothy etwas Klettenhaftes angenommen und eine Trennung – auch nur für eine Minute – würde bedeuten, dass sich das Mädchen für den anderen Mann entscheiden könnte.

An der Villa angekommen, herrscht unter der Gruppe betretenes Schweigen. Ich spüre, dass die Magie fort ist. Sie durchfließt nicht mehr den Garten oder die Atmosphäre. Das Anwesen ähnelt einem, Jahrzehnte zuvor verlassenen Haus mit ungepflegtem Grundstück und eingestürztem Dach.

Mondi, der mit uns mitgekommen ist, beschnuppert ein paar eklige Holzquallen, die an einem niedrigen Busch saugen.

Während die anderen die Fahrtauglichkeit der Busse überprüfen, betrachte ich das Magienetz der Villa. Vielleicht finde ich ja noch ein klitzekleines Bisschen davon im Gemäuer. Doch jegliche Magie des Hauses hat sich in Mondi verdichtet. Letztendlich wurde der Hohe Zauber aufgelöst, nur eben auf eine sehr unkonventionelle Weise.

Ich riskiere einen Blick durch ein Fenster und erkenne unzählige Fensterrahmen, die sich bis zur Decke stapeln. Das sind diejenigen mit einem Raubzeichen. Sie konnte das Haus nicht auflösen, denn es ist blockierte Magie. Wer weiß, vielleicht können Raubmagier eines Tages auf diese eingefrorene Energie zugreifen und sie zum Zaubern benutzen.

Die ersten Motoren bringen Leben auf das verlassene Anwesen. Schnell stecke ich Mondi wieder in die Tasche und berühre die Stufen, die zum Eingang führen.

»Lebe wohl«, flüstere ich und hoffe, ein verabschiedendes Vibrieren zu verspüren. Diese bleibt jedoch aus. Einerseits stimmt es mich traurig, andererseits weiß ich, dass jetzt das echte Leben beginnt.

Ich ziehe die Rollschuhe aus, stelle sie auf die Stufen und betrachte eine Weile die gezeichneten Giraffen. Es ist an der Zeit, auf die eigenen Füßen zu kommen.

»Wir müssen los, Mondi«, sage ich und kraule dem Kater hinter dem Ohr, bevor ich noch einmal zur Ruine sehe und mich mit einem Lächeln verabschiede.

Dann eile ich zu Tenner, der Utos Fahrzeug mit Magie kurzgeschlossen hat, da der Schlüssel irgendwo im Haus verlorengegangen ist. Bevor ich mit dem Kater auf dem Beifahrersitz Platz nehme, fällt mir auf, dass die Reifen frei von Schlingpflanzen sind. Auch sie hat der Hohe Zauber zurückgezogen.
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Wenige Minuten später haben wir den Federnhang verlassen und die Wartenden am Stadtrand abgeholt. Tenner und ich sitzen weiterhin vorne, während das neue Liebestrio auf der Rückbank Platz genommen hat. Janerose sitzt in der Mitte. Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken, denn irgendwie muss sich dieses Dreiergespann bald arrangieren. Ich vermute, dass wenn es nach Janerose ginge, diese Situation auch ruhig so bestehen bleiben dürfte, denn während der Fahrt hält sie die Hände beider Männer. Ich muss schmunzeln, als ich sehe, dass Rosephs Schatten ausgiebig gähnt und dann drei seiner Schattenarme um die Schultern seiner Angebeteten legt.

Wir fahren nach Alnyr – den Bussen hinterher. Jilaine hat sich ganz hinten auf eine Rücksitzbank gesetzt und sieht aus dem Fenster zu uns. Sie lächelt. Sie hat auch einen guten Grund dazu. Sicher vergehen noch viele Jahre, bis der Todesfluch zuschlägt und bis dahin wird sie es sich garantiert nicht nehmen lassen, mich um einen Verjüngungszauber zu bitten. Darüber reden wir noch. Ich bin erst einmal froh, dass sie nicht den einsamen Tod in der Villa gewählt hat.

Die Gedanken über Jilaine lassen mich die Frage stellen, wie viele Jahre Tenner und mir bleiben. Denn die Liebe kann heftig zuschlagen aber auch nur flüchtig an uns vorbeischweben. Alles ist noch so frisch und unklar. Aber ich will zumindest schon mal keine Beschwörerin werden. Die Ewigkeit in der Valmond-Villa hat mir mehr als gereicht. Mit ihm an der Seite fühle ich mich richtig. Bei ihm kann ich sein, wer ich sein möchte. Ich nehme mir vor, einfach jeden Moment mit Tenner auszukosten und mich vollkommen auf ihn einzulassen.

»Siehst du bitte nach, ob wir eine Karte haben?«, fragt er.

Ich entdecke eine im Fach in der Tür und entfalte sie. Meine Hände fahren über das glatte Papier und die Knickkanten. Wehmütig denke ich an meine Kartenfreunde. »Ich wünschte, Jimmy und Nio wären hier.«

»Sie sind hier«, sagt Tenner. »Nur eben in einer anderen Dimension.«

»Denkst du, sie sind zusammen?«

»Das würde ich ihnen wünschen.«

Ich atme tief durch. »Ich auch. Sehr sogar.«

Die Landschaft zieht an uns vorbei und schon bald lassen wir Hert hinter uns. Eine Stadt mit einer bewegenden Geschichte. Selbst jetzt in den Ruinen und den Katakomben steckt noch so viel Leben. Das lässt mich an Zoe Craine denken. Wie hat das Fuchsmädchen es geschafft, die Welt zu verändern? Ihr sind Leute gefolgt. War sie eine besonders gute Anführerin? Ob sie Angst hatte? Schwierigkeiten, andere zu überreden? Hat sie sich auch damit konfrontiert gefühlt, dass absolut niemand einen Weltverbesserer braucht? Ich muss über mich selbst lächeln. Weltverbesserer? Sehe ich mich als solche an? Nach all dem, was geschehen ist? Wer bin ich denn schon, dass ich mich mit einer Heldin vergleiche?

Niemand braucht Helden. Niemand braucht Erretter. Aber die Welt braucht Menschen, die handeln, während andere nur stillstehen.

»Hey«, sagt Tenner, als er bemerkt, dass ich mit Gedanken abgedriftet bin.

»Hmm?«

»Wo siehst du dich in einem Jahr?«

Ich lächle ihn an. »Bei dir.«
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